
        
            
                
            
        


		
			Das Buch

			Irgendwann in prähistorischer Zeit: Ein Stamm von Frühmenschen nähert sich einem rätselhaften schwarzen Objekt unbekannter Herkunft. Von nun an ändert sich das Leben der Primitiven: Sie lernen, Waffen zu gebrauchen, und setzen sich gegenüber ihren Konkurrenten durch. Die Menschheit beginnt sich zu entwickeln … Viele Jahrtausende später, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts: Auf dem Mond entdecken Wissenschaftler ebenfalls ein solches geheimnisvolles Objekt, das offenbar von Außerirdischen stammt und ein Signal ins äußere Sonnensystem sendet. Um das Geheimnis zu lüften, wird ein bemanntes Raumschiff losgeschickt, gesteuert von dem hochentwickelten Computer HAL, der als Einziger das wahre Ziel der Expedition kennt. Ein kosmisches Abenteuer nimmt seinen Lauf.

			Die legendäre »Odyssee«-Saga erstmals in einem Band – mit diesen vier Romanen hat der große Erzähler und Visionär Arthur C. Clarke Science-Fiction-Geschichte geschrieben.

			Der Autor

			Arthur C. Clarke war einer der bedeutendsten und erfolgreichsten Science-Fiction-Autoren des zwanzigsten Jahrhunderts. Geboren 1917 im englischen Minehead studierte er nach dem Zweiten Weltkrieg Physik und Mathematik am King’s College in London. Zugleich legte er mit seinen Kurzgeschichten und Romanen den Grundstein für eine beispiellose Schriftsteller-Karriere. Zu seinen größten Werken zählen die »Odyssee«-Saga sowie der Roman »Die letzte Generation«. In einer einzigartigen Zusammenarbeit mit Meisterregisseur Stanley Kubrick entstand der legendäre Kinofilm 2001 – Odyssee im Weltraum. Arthur C. Clarke starb 2008 in seiner Wahlheimat Sri Lanka.

			Ein Verzeichnis der im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher von Arthur C. Clarke finden Sie am Ende des Bandes.

			Mehr zu Autor und Werk auf:
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			Vorbemerkung des Autors

			Hinter jedem lebenden Menschen stehen dreißig Geister; in diesem zahlenmäßigen Verhältnis sind die Verstorbenen den Lebenden überlegen. Seit Beginn der Urgeschichte sind rund hundert Milliarden menschliche Wesen auf Erden gewandelt.

			Eine sonderbare Zahl, denn durch einen merkwürdigen Zufall gibt es etwa hundert Milliarden Sterne in unserem begrenzten Universum der Milchstraße. Also scheint für jeden Menschen, der je gelebt hat, in unserem Teil des Alls ein Stern.

			Doch jeder von diesen Sternen ist eine Sonne, oft eine hellere und herrlichere als der kleine uns am nächsten liegende Stern, den wir »Sonne« nennen. Und viele – möglicherweise die meisten – dieser entfernten Sonnen besitzen Planeten, die sie umkreisen. Fraglos gibt es daher genügend Land im All, um jeden Typ menschlicher Spezies, vom ersten Affenmenschen bis zu uns, seinen eigenen privaten Himmel – oder seine eigene private Hölle – finden zu lassen.

			Wie viele dieser potentiellen Himmel oder Höllen im Augenblick bewohnt sind und von welcher Art Kreaturen, können wir nicht einmal ahnen. Die nächste ist Millionen Mal weiter entfernt als Mars oder Venus. Doch die Schranken der Entfernung schwinden schnell; eines Tages werden wir vielleicht in der Sternenwelt unser Ebenbild finden – oder Übermenschen.

			Wir haben uns diese Erkenntnis nur sehr zögernd zu eigen gemacht. Manche hoffen, diese Möglichkeit werde sich nie verwirklichen. Doch immer mehr stellen sich die Frage: »Warum haben solche Treffen nicht schon stattgefunden, da wir bereits selbst im Begriff sind, in den Weltraum vorzustoßen?«

			Ja, warum eigentlich nicht? Die »Odyssee«-Romane versuchen auf diese keineswegs unvernünftige Frage eine keineswegs unmögliche Antwort zu geben. Doch vergessen Sie bitte nicht: Es handelt sich nur um Romane. 

			Die Wahrheit wird – wie immer – weit erstaunlicher sein.
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			Erster Teil

			UR-NACHT

			1   Auf dem Weg zum Untergang

			Die Dürre hatte schon zehn Millionen Jahre angehalten, und die Herrschaft der schrecklichen Saurier war lange vorbei. Hier am Äquator, auf dem Kontinent, der eines Tages Afrika heißen würde, hatte der Existenzkampf ein neues Stadium von Grausamkeit erreicht. In diesem ausgetrockneten, ausgedörrten Land konnte nur der Kleinste oder der Schnellste oder der Zäheste gedeihen oder zu überleben hoffen. Die Menschenaffen der Steppe waren weder das eine noch das andere und unfähig, sich weiterzuentwickeln. Im Gegenteil, sie befanden sich auf dem Weg zum Untergang und waren bereits dem Verhungern nahe. Etwa fünfzig von ihnen bewohnten eine Reihe von Höhlen über einem kleinen unfruchtbaren Tal, durch das ein träger Strom floss, dem die schneebedeckten Berge des Nordens Schmelzwasser zuführten. In schlechten Zeiten versiegte der Fluss völlig, und das Gespenst des Durstes hielt den Stamm in seinen Klauen.

			Als der erste schwache Schimmer der Morgendämmerung in die Höhle kroch, sah Mond-Schauer, dass sein Vater in der Nacht gestorben war. Er wusste natürlich nicht, dass der Alte sein Vater war, denn ein Wort wie Verwandtschaft lag jenseits seines Begriffsvermögens. Doch als er auf den ausgemergelten Körper blickte, überfiel ihn eine Art Unruhe, der erste Vorbote des Gefühls von Trauer.

			Die beiden Kleinen wimmerten bereits vor Hunger, schwiegen aber sofort, als Mond-Schauer sie anknurrte. Eine der Mütter verteidigte das Kind, das sie nicht zu nähren vermochte, und knurrte ihn ihrerseits an. Er besaß nicht einmal mehr die Kraft, sie für ihre Anmaßung zurechtzuweisen.

			Jetzt war es hell genug, die Höhle zu verlassen. Mond-Schauer packte den runzligen Körper und schleifte ihn hinter sich her. Sowie er im Freien war, warf er die Leiche über seine Schulter und stand aufrecht – das einzige Lebewesen auf dieser Welt, das dazu imstande war.

			Unter seinesgleichen war Mond-Schauer fast ein Riese. Er maß beinahe fünf Fuß und wog – obwohl stark unterernährt – über hundert Pfund. Sein haariger muskulöser Körper glich dem eines Affen, sein Kopf dagegen ähnelte mehr dem eines Menschen. Die Stirn war niedrig, und über den Augenhöhlen befanden sich Wülste, doch die erste Phase der Menschwerdung war nicht zu übersehen. Als er auf die feindselige Welt des Pleistozäns hinuntersah, lag bereits etwas in seinem Blick, das über die Ausdrucksfähigkeit eines Affen hinausging. In diesen dunklen tiefliegenden Augen gab es eine Empfindung von Bewusstsein – die erste Spur von Intelligenz, deren Ausreifung noch Äonen erforderte und die vielleicht bald für immer zum Erlöschen kommen würde.

			Da es keine Anzeichen von Gefahr gab, begann Mond-Schauer die steile Böschung hinunterzukriechen, die Last auf seiner Schulter behinderte ihn dabei. Allmählich kamen auch die anderen Mitglieder des Stammes aus ihren Behausungen hervor und folgten ihm zum schlammigen Wasser des Flusses, um zu trinken.

			Mond-Schauer blickte das Tal entlang, um festzustellen, ob die »Anderen« in Sicht waren, aber nichts war zu sehen. Vielleicht hatten sie ihre Höhlen noch nicht verlassen oder suchten bereits auf den entfernteren Hängen nach Nahrung. Da er sie nicht sehen konnte, vergaß Mond-Schauer sie sofort; er war nicht fähig, sich auf mehr als einen Gedanken zu konzentrieren.

			Erst musste er den Alten loswerden – ein leicht zu lösendes Problem. Der Stamm hatte in letzter Zeit viele Todesfälle gehabt, einen davon in Mond-Schauers eigener Höhle. Er hatte die Leiche nur an den Platz zu legen, wo er auch das Neugeborene während des letzten Mondviertels gelassen hatte, und die Hyänen würden den Rest der Arbeit tun.

			Sie warteten schon am Ende des Tals, dort, wo es in die Savanne auslief, beinahe, als ob sie geahnt hätten, was ihnen zufiel. Mond-Schauer legte den Kadaver unter einen kleinen Busch. Die Skelette von früher waren bereits verschwunden. Er beeilte sich, zu seinem Stamm zurückzukehren, an seinen Vater dachte er nie wieder.

			Seine beiden Gefährtinnen, die Erwachsenen aus den anderen Höhlen und der größte Teil der Jungen suchten unter den dürren Bäumen des Tales nach Nahrung: Beeren, saftige Wurzeln und Blätter. Nur selten ließ sie ein glücklicher Zufall Eidechsen oder kleine Nagetiere finden. Nur die Kinder und die Altersschwachen waren in den Höhlen zurückgeblieben. Wenn es am Tagesende überflüssige Nahrung gab, wurden sie gefüttert. Wenn nicht, hatten die Hyänen wieder einmal Glück gehabt.

			Aber es war ein guter Tag – obwohl Mond-Schauer, der kein Erinnerungsvermögen besaß, ihn nicht mit einem anderen vergleichen konnte. Er fand im Stumpf eines abgestorbenen Baumes einen Bienenstock, und so genoss er die erlesenste Delikatesse, die seine Leute je gekannt hatten. Er leckte sich noch gelegentlich die Finger, als er seine Gruppe am späteren Nachmittag nach Hause führte. Natürlich war er des Öfteren gestochen worden, aber das merkte er kaum. Er hatte den größten Grad der Sättigung erreicht, den ihm das Leben je bieten würde, denn obwohl er immer noch hungrig war, fühlte er sich nicht von Hunger geschwächt, und das war das Äußerste, was ein Affenmensch erhoffen konnte.

			Sein Wohlbehagen verschwand, als er mit seiner Gefolgschaft den Fluss erreichte. Die »Anderen« waren da. Sie waren zwar jeden Tag da, aber das machte ihre Anwesenheit nicht weniger ärgerlich.

			Es waren etwa dreißig von ihnen, und sie unterschieden sich äußerlich in keiner Weise von Mond-Schauers Sippe. Als sie ihn kommen sahen, begannen sie zu tanzen, die Arme zu schütteln und schrille Schreie auszustoßen. Die Gruppe auf der anderen Uferseite erwiderte die »Begrüßung« in gleicher Weise.

			Das war alles, was geschah. Obwohl die Menschenaffen gelegentlich miteinander kämpften, brachten sie sich selten ernstliche Verletzungen bei. Da sie weder Krallen noch Reißzähne besaßen und ihr Körper durch dichten Haarwuchs geschützt war, konnten sie einander wenig Leid zufügen. Außerdem hatten sie keine überflüssige Kraft für derart unproduktive Anstrengungen. Knurren und Drohen war die praktischste Methode, um ihren territorialen Anspruch zu demonstrieren.

			Die Konfrontation dauerte ungefähr fünf Minuten, dann endete der Auftritt so schnell, wie er begonnen hatte. Der Ehre war genug getan, denn jede Gruppe hatte ihrem Anspruch eindeutig Nachdruck verliehen. Nachdem diese wichtige Angelegenheit geklärt war, tranken alle von dem schmutzigen Wasser, dann wanderte jeder Stamm die ihm gehörende Uferseite entlang. Die nächste Weidefläche war über eine Meile von den Höhlen entfernt, und sie mussten sie mit einer Herde großer antilopenartiger Tiere teilen, die ihre Anwesenheit nur widerwillig duldeten. Die Menschenaffen konnten diese anderen Pflanzenfresser nicht vertreiben, denn deren Stirnen waren mit scharfen Dolchen bewaffnet – natürliche Waffen, die sie selbst nicht besaßen.

			Mond-Schauer und seine Gefährten kauten Beeren und Früchte und Blätter und bekämpften so ihren Hunger, obwohl sich ringsum mehr als genug Nahrung befand. Doch die Tausende Tonnen saftigen Fleisches, die über die Savanne und durch den Busch wanderten, waren für sie nicht nur unerreichbar, es war auch außerhalb ihrer Vorstellungskraft, sich ihrer zu bemächtigen. Inmitten von Überfluss waren sie zu einem langsamen Hungertod verurteilt.

			Der Stamm kehrte mit den letzten Strahlen des Tageslichts zu seinen Höhlen zurück. Das verletzte Weibchen, das zurückgeblieben war, gurrte vor Freude, als Mond-Schauer ihr einen Zweig Beeren brachte, und begann, diese heißhungrig zu verschlingen. Sie waren nicht sehr nahrhaft, würden aber ihr Überleben sichern, bis die Wunde, die der Leopard ihr geschlagen hatte, verheilt war und sie wieder selbst für ihre Nahrung sorgen konnte.

			Über dem Tal stieg der Mond auf, und von den fernen Bergen her blies ein eisiger Wind. Es würde eine kalte Nacht werden, aber Kälte war wie Hunger kein Grund zu besonderer Besorgnis, sondern ein nicht wegzudenkender Teil des täglichen Lebens.

			Mond-Schauer bewegte sich kaum, als aus einer der tiefer liegenden Höhlen grässliche Schreie laut wurden, und er brauchte das Fauchen des Leoparden nicht zu hören, um zu wissen, was vor sich ging. Unten in der Dunkelheit kämpften und starben der alte Weißhaar und seine Familie, aber der Gedanke, ihnen zu Hilfe zu eilen, kam ihm nicht in den Sinn. Das harte Gesetz des Überlebens verbot solche Einfälle, und keine Stimme des Protestes erhob sich den Berghang entlang. Die Bewohner aller Höhlen verhielten sich still, um das Verderben nicht auf sich selbst zu lenken.

			Der Lärm ebbte ab, und dann hörte Mond-Schauer, wie ein Körper über die Felsen geschleift wurde; es dauerte nur wenige Sekunden. Danach hielt der Leopard seine Beute fest zwischen den Kiefern und verursachte kein Geräusch mehr, als er mit seinem Opfer davonschlich.

			Für einen Tag oder zwei drohte von der Bestie keine weitere Gefahr, aber es mochten andere Feinde unterwegs sein, im fahlen Schein der »kalten kleinen Sonne«, die nur bei Nacht über den Himmel wanderte. Wenn man sie rechtzeitig hörte, konnte man die kleineren Raubtiere manchmal mit Schreien und Heulen verscheuchen. Mond-Schauer kroch aus der Höhle, klammerte sich an einen großen Felsbrocken neben der Öffnung und hockte sich hin, um das Tal zu überblicken.

			Von allen Lebewesen, die bisher auf Erden gewandelt waren, sind die Menschenaffen wohl die ersten gewesen, die beharrlich den Mond beobachteten. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, aber als er sehr jung gewesen war, hatte Mond-Schauer manchmal seinen Arm ausgestreckt und das geisterhafte Gesicht zu berühren versucht, das über den Hügeln am Himmel erschien.

			Das war ihm allerdings nie geglückt, und jetzt war er alt genug, um zu verstehen, warum. Denn zuerst musste er natürlich einen Baum finden, der groß genug war, um auf ihm so hoch hinaufzuklettern.

			Manchmal schaute er in das Tal und manchmal auf den Mond, aber stets lauschte er. Gelegentlich schlief er ein, aber es war ein unruhiger Schlaf, in dem ihn seine Wachsamkeit nie verließ, und das geringste Geräusch weckte ihn auf der Stelle. Im hohen Alter von fünfundzwanzig Jahren war er noch immer im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte. Wenn er weder einem Unfall noch einer Krankheit, weder einem Raubtier noch dem Hungertod erlag, konnte er noch gut zehn Jahre leben.

			Die Stunden der Nacht schlichen dahin, kalt und klar, ohne weiteren Zwischenfall, und der Mond erhob sich langsam zwischen den äquatorialen Konstellationen, die kein Menschenauge je sehen würde. In den Höhlen, zwischen unruhigem Schlummer und ängstlichem Warten, wurden die Albträume geboren, die künftige Generationen heimsuchen sollten.

			Da geschah etwas Seltsames: Zweimal strich über den Himmel, zum Zenit aufsteigend und gegen Osten versinkend, ein blendender Lichtpunkt, heller als jeder Stern.

			2   Der neue Felsen

			Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als Mond-Schauer plötzlich erwachte. Von den Mühen und Plagen des Tages ermattet, hatte er tiefer geschlafen als üblich, doch durch ein schwaches Scharren unten im Tal wurde er sofort hellwach.

			In der übelriechenden Höhle war es stockdunkel. Er setzte sich auf, lauschte in die Nacht hinaus und begann zu zittern. Noch nie in seinem Leben, das bereits zweimal so lang dauerte, als die meisten seiner Artgenossen erhoffen konnten, hatte er ein ähnliches Geräusch vernommen. Die großen Katzen schlichen lautlos an, und das Einzige, was sie gelegentlich verriet, war ein sich lösender Stein oder ein raschelnder Zweig. Doch das war ein anhaltendes Knirschen, das ständig lauter wurde. Es klang, als ob eine riesige Bestie sich durch die Nacht bewegte, unter Missachtung aller Hindernisse und ohne den geringsten Versuch, ihr Kommen zu verheimlichen. Einmal hörte Mond-Schauer deutlich, dass ein Strauch entwurzelt wurde. Elefanten und Dinotherien pflegten das zwar zu tun, aber im Allgemeinen bewegten sie sich fast so lautlos wie die Raubtiere.

			Aber dann kam ein Geräusch, das Mond-Schauer unmöglich hätte identifizieren können, denn in der Geschichte der Welt war es noch nie zuvor gehört worden. Es war das Klirren von Metall auf Stein.

			Als Mond-Schauer beim ersten Tageslicht seinen Stamm zum Fluss hinunterführte, sah er sich dem neuen Felsen gegenüber. Er hatte die Schrecken der Nacht so gut wie vergessen, da sich seit dem ersten Geräusch nichts mehr ereignet hatte. Daher assoziierte er das seltsame Gebilde vor sich weder mit Gefahr noch mit Furcht; allerdings wirkte es auch nicht im Geringsten unheilvoll.

			Es war eine rechteckige Platte, dreimal so hoch wie er selbst, aber schmal genug, um von seinen Armen umspannt zu werden. Und sie bestand aus einem absolut durchsichtigen Material. Sie war nicht einmal leicht zu sehen, außer wenn die aufgehende Sonne auf ihren Kanten glitzerte. Da Mond-Schauer weder Eis, ja nicht einmal kristallklares Wasser kannte, gab es für ihn keinerlei Vergleichsmöglichkeiten. Zweifellos sah das Ding hübsch aus, und obwohl er sich meist von unbekannten Dingen vorsichtig fernhielt, zögerte er nicht lange, bevor er sich an seiner Seite niederkauerte. Als nichts geschah, streckte er seine Hand aus und fühlte eine kalte Oberfläche.

			Nach mehreren Minuten scharfen Überlegens kam er zu einer beruhigenden Erkenntnis. Es war nichts anderes als ein Felsen, der während der Nacht gewachsen war. Er kannte das Phänomen von vielen Pflanzen – kieselförmigen, weißen saftigen Gewächsen, die über Nacht aus der Erde schossen. Sie waren zwar klein und rund, während dieses Ding groß und scharfkantig war, aber gelehrtere Männer als Mond-Schauer waren in späteren Zeiten bereit, ebenso auffallende Widersprüche in ihren Theorien großzügig zu übersehen.

			Die gewaltige Anstrengung abstrakten Denkens brachte Mond-Schauer nach drei oder vier Minuten zu einer Schlussfolgerung, die er umgehend einer Prüfung unterzog. Die weißen runden Gewächse waren sehr schmackhaft – obwohl es einige wenige gab, die heftige Übelkeit verursachten. Vielleicht war dieses große …

			Ein flüchtiges Ablecken und Knabberversuche enttäuschten ihn schnell. Nein, das war nichts zum Essen. So setzte er als vernünftiger Menschenaffe seinen Weg zum Fluss fort und vergaß während seines täglichen Kampfspiels mit den »Anderen« komplett den ungenießbaren Monolith.

			Die Futtersuche gestaltete sich an diesem Tag sehr schwierig, und der Stamm musste mehrere Meilen wandern, um etwas Essbares aufzutreiben. Während der mitleidlosen Mittagshitze brach eines der schwächeren Weibchen zusammen, weit entfernt von jedem erreichbaren Unterschlupf. Ihre Begleiter versammelten sich ringsum und schnatterten voller Mitleid, aber sie konnten nichts für ihre Gefährtin tun. Wären sie weniger erschöpft gewesen, hätten sie sie vielleicht zu ihrer Behausung zurückgetragen, aber sie besaßen keine überschüssige Kraft für eine derartige Hilfsaktion. So musste sie einfach zurückgelassen werden, und es blieb dem Zufall überlassen, ob sie aus eigener Kraft wieder auf die Beine kommen würde oder nicht.

			Als die Affenmenschen abends heimwanderten, kamen sie an der Stelle vorbei. Kein einziger Knochen war zu sehen.

			Im letzten Tageslicht, während sie vorsichtig nach frühen Nachtraubtieren Ausschau hielten, tranken sie hastig aus dem Fluss und begannen zu ihren Höhlen hinaufzuklettern. Sie waren immer noch ein gutes Stück vom neuen Felsen entfernt, als das Geräusch einsetzte.

			Es war kaum hörbar, aber sie erstarrten und standen mit hängenden Kiefern wie versteinert auf ihrem Pfad. Es war eine einfache, aber in ihrer Wiederholung aufwühlende Vibration; die Impulse kamen aus dem Kristall und hypnotisierten alle, die in ihre Reichweite gerieten. Zum ersten und für drei Millionen Jahre zum letzten Mal ertönte in Afrika Trommelgeräusch.

			Das Hämmern wurde lauter, eindringlicher. Mit einem Mal begannen die Affenmenschen wie Schlafwandler auf die Quelle des in seinen Bann zwingenden Trommelns zuzugehen. Manchmal machten sie einige Tanzschritte, als ob sie auf den Rhythmus reagierten, den ihre Nachkommen erst nach vielen Äonen ins Leben rufen würden. Völlig verzaubert umringten sie den Monolith, vergaßen die Strapazen des Tages, die Gefahren der einfallenden Nacht und den Hunger in ihren Bäuchen.

			Das Trommeln wurde lauter, die Nacht dunkler. Und als die Schatten länger wurden und das Licht vom Himmel verschwand, begann der Kristall zu glühen.

			Erst verlor er seine Durchsichtigkeit und leuchtete in einem fahlen milchigen Schein. Verwirrende geisterhafte Konturen bewegten sich über seine Oberfläche und in seinem Innern. Sie vereinigten sich in einem Spiel von Licht und Schatten, dann bildeten sie ineinander verschlungene Kreise, die sich langsam zu drehen begannen.

			Schneller und schneller wirbelten die Lichträder, und gleichzeitig beschleunigte sich das Dröhnen der Trommeln. Jetzt waren die Menschenaffen vollends hypnotisiert und starrten mit offenem Mund auf das pyrotechnische Schauspiel. Alle von den Vorfahren ererbten Instinkte und die Erfahrung einer Lebenszeit waren vergessen: Nicht einer von ihnen würde so spät am Abend so fern von seiner Höhle geblieben sein. Denn aus dem Buschland ringsum starrten grausame Augen, und die nächtlichen Jäger begannen ihre Beutezüge.

			Jetzt verschmolzen rotierende Lichträder ineinander, und die Speichen bildeten glitzernde Kreise. Dann teilten sie sich, und die bunten Mosaike brachen immer wieder symmetrisch auseinander wie in einem Kaleidoskop. Fantastische geometrische Muster leuchteten auf und verschwanden wieder, während sich die glühenden Gebilde verknüpften und entwirrten. Gebannt und unfähig, sich zu rühren, starrten die Affenmenschen auf den schimmernden Kristall.

			Sie konnten nicht erraten, dass ihr Verstand sondiert wurde, ihre Reaktionen studiert und ihre Möglichkeiten ausgewertet. Erst verharrte der ganze Stamm in halb gebückter Stellung wie versteinert, dann kam plötzliches Leben in den dem Quader am nächsten stehenden Affenmenschen.

			Er rührte sich zwar nicht vom Fleck, aber sein Körper verlor seine Starre und bewegte sich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden gezogen wird. Der Kopf drehte sich hin und her, die Lippen öffneten sich und schlossen sich lautlos, die Hände ballten sich zur Faust und entkrampften sich wieder. Dann bückte er sich, riss einen langen Grashalm ab und versuchte ihn mit plumpen Fingern zu einem Knoten zu binden.

			Er war wie besessen, als ob er gegen einen Dämon kämpfte, der seinen Körper in den Klauen hielt. Sein Atem ging schwer, und sein Blick war voller Angst, als er seine Finger zwang, Bewegungen auszuführen, die komplexer waren als alle, die er je zuvor versucht hatte.

			Doch trotz aller Anstrengungen glückte es ihm nur, den Halm zu zerpflücken. Als die einzelnen Teile zu Boden fielen, erstarrte er wieder zur Unbeweglichkeit; welche Macht auch immer ihn ergriffen hatte, sie war von ihm gewichen.

			Jetzt kam Leben in einen anderen Affenmenschen, und er hatte die gleichen Prüfungen zu bestehen. Doch er war ein jüngeres und aufnahmefähigeres Exemplar. Während der Ältere versagt hatte, triumphierte er. Und auf der Erde wurde der erste primitive Knoten geknüpft.

			Andere vollführten seltsamere und sinnlosere Aufgaben. Einige hielten ihre Arme ausgestreckt und versuchten ihre Fingerspitzen zu berühren – erst mit offenen und dann mit geschlossenen Augen. Einige mussten auf bestimmte Mosaike im Kristall schauen, die sich immer deutlicher abzeichneten, bis ihre Linien wieder in einem grauen Nichts verschwanden. Und alle hörten einfache klare Töne von unterschiedlicher Frequenz, die schnell unter die Grenze der Wahrnehmbarkeit sanken.

			Als Mond-Schauer an die Reihe kam, empfand er kaum Furcht. Er fühlte einen gewissen Widerwillen, als seine Muskeln zuckten und seine Glieder Befehlen gehorchten, die nicht seine eigenen waren.

			Ohne zu wissen, warum, beugte er sich zu Boden und hob einen kleinen Stein auf. Als er sich aufrichtete, sah er auf dem Kristallquader ein neues Bild.

			Die tanzenden Mosaike waren verschwunden. Stattdessen erblickte er eine Reihe konzentrischer Kreise, die eine kleine schwarze Scheibe umgaben.

			Er gehorchte dem Kommando, das sein Gehirn empfing, und schleuderte den Stein mit einer ungeschickten Bewegung seines Oberarms, doch er verfehlte sein Ziel.

			Er empfing den Befehl, den Versuch zu wiederholen, und suchte, bis er einen neuen Kiesel fand. Diesmal traf er den Quader; es gab einen hellen klaren Ton. Er hatte die schwarze Scheibe zwar nicht getroffen, aber seine Zielsicherheit war größer geworden.

			Beim vierten Versuch schlug der Stein nur wenige Zoll vom Ziel entfernt auf. Ein Gefühl unbeschreiblicher Freude, von beinahe sexueller Intensität, durchflutete ihn. Dann setzte das Kommando aus, er wurde wieder stumm und fühlte keinen Drang mehr, irgendetwas anderes zu tun, als abseitszustehen und zu warten.

			Jedes Mitglied des Stammes, eines nach dem anderen, wurde für kurze Zeit dem fremden Willen unterworfen. Einige vollführten die ihnen gestellten Aufgaben, doch die meisten versagten. Aber alle erhielten die gebührende Belohnung oder Strafe; sie fühlten Lust oder Schmerz.

			Jetzt glühte der große Quader nur mehr in einem schwachen, einfarbigen Licht; er stand wie ein helles Rechteck in der ihn umgebenden Dunkelheit. Die Menschenaffen blinzelten, als ob sie aus dem Schlaf erwachten, und begannen den Pfad zu ihren Heimstätten emporzuklettern. Sie blickten nicht zurück und wunderten sich auch nicht über das seltsame Licht, das ihnen den Weg zu ihren Höhlen wies – und in eine Zukunft, die noch nicht einmal in den Sternen stand.

			3   Schulung

			Mond-Schauer und seine Begleiter besaßen keine Erinnerung an das, was ihnen widerfahren war, nachdem der Kristall aufgehört hatte, sie in seinem hypnotischen Bann zu halten und mit ihren Körpern zu experimentieren. Am nächsten Tag, als sie auf Futtersuche auszogen, gingen sie an ihm vorbei, ohne einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Sie konnten ihn nicht essen, und er konnte sie nicht essen; er war also belanglos.

			Unten am Fluss stießen die »Anderen« ihre üblichen Drohungen aus. Ihr Anführer war ein Menschenaffe mit nur einem Ohr, von Mond-Schauers Größe und Alter, aber weniger kräftig als er. Er wagte sogar einen kurzen Ausfall in das fremde Territorium. Er kreischte laut und schwenkte seine Arme, um die Gegner einzuschüchtern und seinen eigenen Mut zu stärken. Das Wasser des Flusses war nirgends tiefer als einen Fuß, aber je weiter sich Einohr vorwagte, desto unsicherer und verzagter wurde er. Bald hielt er inne, und dann kehrte er zu seinen Stammesgenossen zurück, wobei er um eine möglichst würdige Haltung bemüht war.

			Im Übrigen gab es keinen Wandel im täglichen Ablauf. Mond-Schauers Stamm sammelte gerade genug Futter, um diesen Tag zu überleben, und keiner starb.

			In dieser Nacht stand der Quader immer noch auf seinem Platz und strahlte Impulse von Licht und Tönen aus. Doch das Programm, das er konzipiert hatte, war heute ein anderes.

			Einige der Menschenaffen ließ er völlig aus dem Spiel, als ob er sich bloß auf die aussichtsreichsten Subjekte konzentrieren wollte. Eines von diesen war Mond-Schauer; wieder fühlte er, wie er von ungeahnter Neugier erfasst wurde. Plötzlich begann er Visionen zu sehen.

			Sie mochten innerhalb des Kristallblocks gewesen sein oder aber nur Spiegelungen seiner Fantasie, für ihn jedenfalls waren sie absolut real. Trotzdem verspürte er rätselhafterweise weder Hass noch das instinktive Bedürfnis, sie aus seinem Territorium zu vertreiben.

			Er blickte auf eine friedliche Familiengruppe, die sich in nur einem Punkt von der ihm bekannten Wirklichkeit unterschied: Das Männchen, das Weibchen und die beiden Kinder, die unerklärlicherweise vor ihm erschienen, besaßen eine glatte haarlose Haut und waren wohlgenährt – ein Zustand, den er sich nie hätte vorstellen können. Unwillkürlich belastete er seine eigenen vorstehenden Rippen; die Rippen dieser Kreaturen waren hinter Wülsten von Fett verborgen. Von Zeit zu Zeit bewegten sie sich gelassen, als sie vor dem Eingang einer Höhle auf und ab gingen, sichtlich mit sich und der Welt zufrieden. Gelegentlich stieß das große Männchen einen lauten Rülpser der Sättigung aus.

			Das war alles. Nach fünf Minuten verblasste das Bild, der Quader war nur mehr eine schimmernde Kontur in der Dunkelheit. Mond-Schauer schüttelte sich, als ob er aus einem Traum erwachte, dann wurde ihm plötzlich klar, wo er sich befand, und er führte den Stamm zurück zu den Höhlen.

			Er hatte keine bewusste Erinnerung an das, was er gesehen hatte, doch als er beim Eingang seiner Behausung hockte und den Geräuschen der Umwelt lauschte, fühlte er die ersten vagen Regungen einer neuen, starken Empfindung. Es war ein verwirrendes Gefühl von Neid und Unzufriedenheit mit seinem Leben. Er hatte keine Vorstellung von der Ursache, noch weniger von einer möglichen Abhilfe; aber Unrast hatte von seiner Seele Besitz ergriffen, und damit hatte er einen kleinen Schritt zur Menschwerdung getan.

			Jede folgende Nacht lief vor seinen Augen die Szene mit den vier plumpen Menschenaffen ab, bis es eine Quelle ständiger Faszination und Erbitterung wurde, die seinen unablässig nagenden Hunger noch steigerte. Das Bild vor seinen Augen hätte allein diesen Effekt nicht hervorbringen können; es bedurfte einer psychologischen Verstärkung. Sein primitives Hirn musste gründlich und bis in die kleinsten Teile umgeformt werden. Dann würden, wenn er überlebte, die neuen Denkmuster in der Erinnerung seiner Nachkommen weiterleben bis in alle Ewigkeit, denn er würde seine Gene an spätere Generationen übertragen.

			Es war eine mühsame und langsame Prozedur, aber der Monolith war geduldig. Weder er noch seinesgleichen, die über dem halben Globus verstreut waren, erwarteten bei allen Herden und Stämmen, die in das Experiment einbezogen waren, Erfolg zu haben. Hundert Misserfolge zählten nicht, solange ein einziger Durchbruch das Geschick der Welt ändern konnte.

			Bis zum nächsten Neumond hatte der Stamm eine Geburt und zwei Todesfälle zu verzeichnen. Einer war einfach verhungert, doch der andere starb während des nächtlichen Rituals, als er bei dem Versuch, zwei Steinstücke aneinanderzureiben, plötzlich umgefallen war. Der Kristall hatte sich sofort verdunkelt; der Bann war gebrochen. Doch der gestürzte Menschenaffe hatte sich nicht bewegt, und am nächsten Morgen war sein Körper verschwunden.

			In der folgenden Nacht strahlte der Kristall keine Impulse aus, er war noch dabei, seinen Fehler zu analysieren. Der Stamm zog in der anbrechenden Dämmerung an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Doch in der Nacht darauf unterwarf er ihn erneut seiner Gewalt.

			Die vier plumpen Menschenaffen erschienen wieder, und sie taten unerhörte Dinge. Mond-Schauer begann heftig zu zittern; er hatte das Gefühl, sein Hirn müsse bersten, und er versuchte seine Augen abzuwenden. Doch die mitleidlose Macht, die seinen Geist kontrollierte, lockerte ihren Griff nicht. Er war gezwungen, seine Lektion zu Ende zu lernen, obwohl all seine Instinkte sich dagegen auflehnten.

			Diese Instinkte waren seinen Vorfahren nützlich gewesen, als noch warme Regen das Land fruchtbar gemacht hatten und es überall reichlich Nahrung gab. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und die ererbte Weisheit der Vergangenheit war wertlos geworden. Die Menschenaffen mussten sich anpassen oder aussterben – so wie die riesigen Urwelttiere, die diesen Weg vor ihnen gegangen und deren Skelette jetzt in den Kreidefelsen eingeschlossen waren.

			So starrte Mond-Schauer auf den Kristallmonolith, ohne mit der Wimper zu zucken – bereit, Anleitungen zu Manipulationen zu empfangen, die ihm unverständlich erscheinen mussten. Oft fühlte er Schwindel und immer Hunger, doch von Zeit zu Zeit führten seine Hände mechanische Bewegungen aus, die sein zukünftiges Leben bestimmen sollten.

			Als eine Reihe von Warzenschweinen schnüffelnd und grunzend den Pfad kreuzte, blieb Mond-Schauer plötzlich stehen. Schweine und Menschenaffen hatten einander stets ignoriert, denn es existierte kein Interessenkonflikt zwischen ihnen. Die meisten Lebewesen, die nicht um das gleiche Futter kämpften, gingen sich aus dem Weg.

			Doch jetzt blickte Mond-Schauer wie gebannt auf sie, hin und her schwankend, als ob er von unbegreiflichen Impulsen getrieben wäre. Dann – wie in einem Traum – begann er den Boden abzusuchen. Wonach er suchte, hätte er auch nicht erklären können, wenn er die Gabe des Sprechens besessen hätte. Doch er erkannte es sofort, als er es sah.

			Es war ein schwerer, sechs Zoll langer Stein, der in eine Spitze auslief. Er konnte ihn zwar nicht gut fassen, trotzdem musste er es tun. Als er zum Schwung ausholte, hatte er den überraschenden Eindruck, dass der Stein in seiner Hand schwerer geworden war; es durchfuhr ihn ein angenehmes Gefühl von Kraft und Macht. Dann näherte er sich dem nächsten Schwein.

			Es war ein junges, ahnungsloses Tier, und obwohl es ihn deutlich sehen konnte, hatte es keine Angst vor ihm, bis es zu spät war. Warum sollte dieser harmlose Affe ihm übelwollen? Es rupfte weiter an den Grashalmen, bis Mond-Schauers Steinhammer sein Bewusstsein auslöschte. Der Rest der Herde fuhr ruhig fort zu weiden, denn der Mord hatte sich schnell und lautlos abgespielt.

			Die anderen Menschenaffen waren stehen geblieben, um dem Schauspiel zuzusehen, und jetzt umringten sie Mond-Schauer und sein Opfer mit bewunderndem Staunen. Plötzlich griff einer nach der blutbeschmierten Waffe und begann auf das tote Schwein einzuschlagen. Andere griffen nach Stöcken und Steinen, die in ihrer Reichweite waren, und schlossen sich ihm an, bis das getötete Schwein eine formlose blutige Masse war.

			Schließlich flaute ihr Interesse ab. Einige zogen weiter, doch andere standen zögernd um den zur Unkenntlichkeit zerschlagenen Kadaver herum – und die Zukunft einer Welt wartete auf ihre Entscheidung. Es dauerte ziemlich lange, bevor eines der stillenden Weibchen an dem blutigen Stein zu lecken begann, den sie umklammert hielt.

			Und noch länger dauerte es, bis Mond-Schauer begriff, dass er nie wieder Hunger leiden würde.

			4   Der Leopard

			Die Werkzeuge, in deren Gebrauch sie unterwiesen wurden, waren primitiv, doch sie konnten die Welt verändern und den Menschenaffen zu ihrem Herrn machen. Das einfachste war der Stein, der die Schlagkraft der bloßen Faust vervielfachte. Dann gab es die Knochenkeule, die den Arm künstlich verlängerte und Zähne und Krallen einer angreifenden Bestie abzufangen vermochte. Mit Hilfe dieser Waffen waren sie imstande, sich aus den riesigen Herden, die durch die Savanne zogen, unbegrenzte Mengen an Nahrung zu verschaffen.

			Aber sie brauchten noch andere Hilfsmittel, denn ihre Zähne und Nägel konnten Tiere, die größer waren als ein Kaninchen, nicht richtig zerlegen. Glücklicherweise hatte die Natur auch für diesen Zweck perfekte Werkzeuge zur Verfügung gestellt, man musste nur klug genug sein, sie zu entdecken.

			Vor allem gab es ein einfaches, aber äußerst praktisches Sägemesser, das in den nächsten drei Millionen Jahren gute Dienste leisten sollte. Es handelte sich um den mit Zähnen bewehrten Unterkiefer einer Antilope, ein Modell, das bis zum Gebrauch der Metalle keine wesentliche Verbesserung erfuhr. Außerdem fanden sie heraus, dass ein Antilopenhorn als Stichwaffe benützt werden konnte.

			Die Steinkeule, die Zahnsäge und der Horndolch waren die wundervollen Erfindungen, welche die Menschenaffen zum Überleben benötigten. Bald würden sie in ihnen die Symbole der Überlegenheit erblicken, die sie repräsentierten. Doch viele Monate mussten vergehen, bevor sich ihre plumpen Finger die Geschicklichkeit aneigneten, sie zu benützen.

			Möglicherweise wären sie im Laufe der Zeit auch durch eigene Anstrengungen so weit gekommen, natürliche Waffen als Werkzeuge zu benützen, aber die Chancen waren gegen sie, und sogar jetzt noch drohte in den vor ihnen liegenden Zeitaltern unablässig die Gefahr zu versagen und zugrunde zu gehen.

			Den Menschenaffen war nur eine erste Möglichkeit geboten worden. Es würde keine zweite geben; die Zukunft lag nun ausschließlich in ihren eigenen Händen.

			Monde kamen und gingen, Kinder wurden geboren, und einige wuchsen heran, die schwachen und zahnlosen Dreißigjährigen starben, der Leopard holte nachts seinen Tribut, die »Anderen« drohten täglich vom gegenüberliegenden Ufer des Flusses – aber der Stamm gedieh. Im Laufe eines einzigen Jahres waren Mond-Schauer und seine Gruppe nicht wiederzuerkennen.

			Sie hatten ihre Lektion gut gelernt, und sie konnten mit allen Werkzeugen umgehen, die ihnen offenbart worden waren. Die Hungerqualen der Vergangenheit wichen aus ihrer Erinnerung. Zwar waren die Warzenschweine ängstlich geworden und liefen vor ihnen davon, doch gab es unzählige Herden von Gazellen, Antilopen und Zebras in der Ebene. Alle diese Tiere und viele andere mehr wurden nun zur Beute derer, die die Kunst des Jagens erlernt hatten.

			Jetzt, da sie nicht länger schwach und stumpf vor Hunger waren, kreuzten die ersten Rudimente des Denkens ihren Sinn. Die neue Art zu leben wurde als selbstverständlich angesehen, und niemand brachte sie in Verbindung mit dem Monolith, der immer noch am Rand des zum Fluss führenden Pfades stand. Hätten sie Zusammenhänge überhaupt in Erwägung ziehen können, hätten sie sich zweifellos gebrüstet, dass ihr erhöhter Lebensstandard auf ihre eigene Initiative zurückzuführen sei, doch war ihre frühere jämmerliche Existenz bereits gänzlich ihrer Erinnerung entschwunden.

			Doch kein Wunschland ist perfekt, und das ihre wies zwei Makel auf. Der erste war der mörderische Leopard, dessen Appetit auf Menschenaffen noch größer geworden war, seit sie besser genährt waren. Der zweite war der Stamm auf der anderen Flussseite, denn irgendwie hatten die »Anderen« ebenfalls überlebt, statt zu verhungern und auszusterben. Die Lösung des Leopardenproblems ergab sich durch einen Zufall. Obwohl das Überleben des Stammes nicht mehr in Frage gestellt war, litt er gelegentlich immer noch unter Fleischmangel. Als es an diesem Tag dämmerte, hatte er noch keine Beute erlegt, und Mond-Schauer führte seine müden und missgelaunten Gefährten zu ihren Behausungen zurück. Doch hier, quasi vor ihrer Haustür, fanden sie eine ausgewachsene Antilope, die wegen eines gebrochenen Beins nicht fliehen konnte. Sie war allerdings durchaus imstande, Widerstand zu leisten, und ihre säbelartigen Hörner hielten die sie umringenden Schakale in respektvollem Abstand. Geduldig warteten sie, überzeugt, dass ihre Zeit kommen würde.

			Sie hatten jedoch nicht mit ihren Konkurrenten gerechnet und zogen sich mit wütendem Knurren weiter zurück, als die Menschenaffen erschienen. Jetzt umkreisten diese vorsichtig das Beutetier und hielten sich aus der Reichweite der gefährlichen Hörner, doch dann gingen sie mit Keulen und Steinen zum Angriff über.

			Es war eine plumpe Attacke, weder koordiniert noch schnell noch wirkungsvoll. Als die unglückliche Antilope ihr Leben ausgehaucht hatte, war es beinahe dunkel geworden – und die Schakale hatten ihren Mut wiedergewonnen. Mond-Schauer wurde zwischen Furcht und Hunger hin- und hergerissen, als ihm langsam dämmerte, dass die ganze Anstrengung umsonst gewesen sein mochte. Es war zu gefährlich, länger im Freien zu bleiben.

			Plötzlich hatte er wieder einen seiner Gedankenblitze. Mit ungeheurer Anstrengung seiner Fantasie stellte er sich die tote Antilope vor, wie sie im sicheren Bereich seiner eigenen Höhle lag. Die Idee, dieses Wunschbild zu verwirklichen, erschien ihm so brillant, dass er ihre gefährlichen Konsequenzen völlig übersah. Ohne zu zögern, begann er den Kadaver den Abhang hinaufzuziehen, und als die anderen seine Absicht begriffen, begannen sie ihm zu helfen.

			Hätte er gewusst, was für eine schwierige Aufgabe er sich zugemutet hatte, hätte er die Hände davon gelassen. Nur seine große Kraft und die von seinen baumbewohnenden Vorfahren ererbte Geschicklichkeit ermöglichte es ihm, den Kadaver den steilen Hang hinaufzuzerren. Manchmal, wenn er nicht weiterkonnte, weinte er vor Zorn, und er war versucht, die Beute liegen zu lassen, doch sein Starrsinn erwies sich als ebenso stark wie sein Hunger. Seine Begleiter halfen ihm zwar, behinderten ihn zum Teil allerdings mehr durch ihre Unfähigkeit, Gemeinschaftsarbeit zu leisten. Sie zogen zu fest, sie stolperten, sie fielen über seine Füße. Doch schließlich war das Werk vollendet, und die Antilope wurde durch den Eingang der Höhle geschleppt. Als das letzte Sonnenlicht vom Horizont verschwand, begann der Festschmaus.

			Stunden später, angefressen bis zum Erbrechen, wachte Mond-Schauer jäh auf. Ohne zu wissen, warum, setzte er sich in der Dunkelheit auf. Während ringsum sämtliche Mitglieder der Gruppe tief und satt schliefen, lauschte er in die Nacht.

			Nichts war zu hören außer den schweren Atemzügen seiner Gefährten. Der Mond stand hoch, und die Felsen hinter dem Höhleneingang glitzerten in seinem fahlen Licht wie bleiche Knochen. Die ganze Umgebung schien friedlich zu schlafen.

			Da vernahm er das Geräusch eines fallenden Kiesels. Ängstlich, doch neugierig kroch Mond-Schauer aus der Höhle und blickte den Abhang hinunter.

			Was er sah, war so entsetzlich, dass er sekundenlang unfähig war, sich zu rühren. Nur zwanzig Fuß unter ihm sah er zwei topasfarben leuchtende Augen. Er war wie gelähmt vor Furcht, starrte in diese hypnotischen Lichter und bemerkte kaum den geschmeidigen Körper, der behände von Stein zu Stein glitt. Nie zuvor war der Leopard so weit heraufgeklettert. Er hatte die hochliegenden Höhlen nie heimgesucht, obwohl er gewusst haben musste, dass sie bewohnt waren. Doch jetzt schien er hinter anderer Beute her zu sein, denn er folgte der Blutspur, die den mondbeschienenen Hang hinaufführte.

			Sekunden später schrillten die Schreckensschreie der Menschenaffen aus der darüberliegenden Höhle. Der Leopard fauchte wütend, als er sich entdeckt fühlte, setzte aber seinen Weg fort, in der Überzeugung, dass er nichts zu befürchten hatte.

			Er erreichte den Rand der Felswand und schnupperte. Von allen Seiten drang der Blutgeruch auf ihn ein und erfüllte ihn mit überwältigender Gier. Lautlos schlich er in die Höhle.

			Dabei beging er seinen ersten Fehler, denn als er aus dem Mondlicht in die Finsternis geriet, war er trotz seiner an die Dunkelheit gewöhnten Augen momentan im Nachteil. Die Menschenaffen konnten ihn oder zumindest seine Silhouette gegen die Höhlenöffnung deutlicher sehen als er sie. Sie waren zu Tode erschrocken, aber keineswegs so hilflos wie früher.

			Der Leopard fauchte und schlug selbstsicher mit dem Schwanz. Er suchte das blutige Fleisch, nach dem er gierte. Auf freiem Feld hätte ihn niemand behindert, doch jetzt saßen die Menschenaffen in einer Falle, und Verzweiflung flößte ihnen den Mut ein, das Unmögliche zu wagen. Und zum ersten Mal standen ihnen auch Mittel zur Verfügung, ihre Absicht durchzuführen.

			Ein kräftiger Hieb traf den Leoparden auf den Kopf. Wütend schlug er mit einer Pranke aus und hörte einen schrillen Schrei, als seine Krallen in weiches Fleisch rissen. Doch gleichzeitig fühlte er selbst einen stechenden Schmerz, als etwas Scharfes in seine Flanke fuhr – einmal, zweimal und noch einmal! Er fuhr herum und begann auf die Schatten einzuschlagen, die von allen Seiten her mit wildem Geheul auf ihn eindrangen.

			Wieder empfing er einen heftigen Schlag, diesmal auf die Schnauze. Er sah einen hellen Schein vor sich und schnappte danach – aber seine Zähne vergruben sich nur in dem Knochen einer Antilope. Und gleichzeitig geschah etwas Unerhörtes; eine unvorstellbare Demütigung des Unbesiegten: Jemand hatte seinen Schwanz gepackt und versuchte ihn auszureißen.

			Er warf sich auf seinen tollkühnen Angreifer und schleuderte ihn gegen die Höhlenwand. Doch was auch immer er tat, er vermochte nicht dem Hagel von Schlägen zu entgehen, die von allen Seiten auf ihn niederprasselten. Plumpe, aber kräftige Hände schwangen die improvisierten Waffen. Der Leopard heulte auf, erst vor Schmerz, dann in Todesangst. Der mitleidlose Jäger war zum Opfer geworden und versuchte verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen.

			Jetzt machte er seinen zweiten Fehler, denn in seiner Verwirrung hatte er vergessen, wo er sich befand. Vielleicht waren auch seine scharfen Sinne durch die empfangenen Schläge stumpf geworden. Was auch immer die Ursache dafür war, er sprang mit einem riesigen, unbedachten Satz aus der Höhle. Ein langgezogenes Wimmern erklang, als er in den Abgrund stürzte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor ein dumpfes Geräusch anzeigte, dass er auf einem Felsvorsprung aufgeschlagen war. Dann hörte man nur noch, wie einzelne Steine zu Tal rollten, und schließlich wurde es still.

			Lange Zeit, berauscht von dem Sieg, tanzte Mond-Schauer frohlockend vor dem Höhleneingang und stieß Jubellaute aus. Er fühlte mit voller Berechtigung, dass seine Welt eine andere geworden und er nicht länger ein hilfloses Opfer der feindlichen Gewalten war, die ihn bedrohten.

			Dann ging er in die Höhle zurück, und er durfte sich zum ersten Mal in seinem Leben eines sorglosen Schlafes erfreuen.

			Am nächsten Morgen fanden sie den Kadaver des Leoparden am Fuß des Felshangs. Sogar die tote Bestie flößte ihnen Furcht ein, und es dauerte einige Zeit, bevor der Erste sich zu dem besiegten Gegner wagte. Doch gleich darauf fielen sie alle über ihn her, mit ihren knöchernen Messern und Sägen.

			Sie arbeiteten hart, aber an diesem Tag mussten sie nicht mehr auf die Jagd gehen.

			5   Begegnung im Dämmerlicht

			Als er seine Gruppe in der Dämmerung zum Fluss hinunterführte, blieb Mond-Schauer an einer Stelle zögernd stehen. Er wusste, dass er etwas vermisste, aber was es war, daran konnte er sich nicht entsinnen. Er verschwendete auch weiter keine Gedankenarbeit an das Problem, denn er hatte an diesem Morgen wichtigere Dinge vor.

			Der große Kristallblock war so geheimnisvoll verschwunden, wie er gekommen war. Aber auch Donner und Blitz und Wolken waren erschienen und verschwunden, und der Quader tauchte nie wieder in Mond-Schauers Erinnerung auf.

			Er konnte nicht ahnen, was er ihm zu verdanken hatte, und keiner seiner Begleiter, die ihn umringten, errieten, warum er auf seinem Weg einen Moment lang innegehalten hatte.

			Die »Anderen« befanden sich auf ihrer Seite des Ufers, in ihrem stets respektierten Territorium. Sie sahen Mond-Schauer und ein Dutzend ausgewachsene männliche Exemplare auf sich zukommen. Sofort begannen sie, ihre tägliche Herausforderung über das Wasser zu schreien, doch diesmal erhielten sie keine Antwort.

			Mit bedachten, zielbewussten Schritten, und ohne einen Laut von sich zu geben, stiegen Mond-Schauer und seine Gruppe den Hügelpfad hinunter, der zum Fluss führte. Als sie sich näherten, wurden auch die »Anderen« plötzlich still. Ihr Zorn verebbte und machte einer steigenden Furcht Platz. Sie ahnten vage, dass etwas Besonderes geschah und diese Begegnung nicht so verlaufen würde wie alle vorhergegangenen. Die knöchernen Keulen und Messer der Gegner jagten ihnen keine Angst ein, denn sie verstanden ihre Bedeutung nicht. Sie wussten nur, dass der drohenden Annäherung der feindlichen Sippe etwas Ungewohntes anhaftete – eine schweigende Entschlossenheit, die sie bisher noch nie wahrgenommen hatten.

			Die Gruppe hielt am Ufer inne, und einen Moment lang gewannen die »Anderen« ihren Mut zurück. Einohr stimmte das Kampfgeheul an, und seine Gefolgschaft fiel ein. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bevor ein schrecklicher Anblick sie verstummen ließ.

			Mond-Schauer hob einen Arm hoch in die Luft und ließ sehen, was bisher hinter den haarigen Körpern seiner Begleiter verborgen gewesen war. Er hielt einen dicken Ast in der Hand, auf dem der blutige Kopf des Leoparden aufgespießt war. Ein zwischen den Kiefern steckender Ast hielt das Maul offen, und die großen Reißzähne schimmerten in einem geisterhaften Weiß in den Strahlen der aufgehenden Sonne.

			Die »Anderen« waren vor Schreck wie gelähmt. Erst nach einiger Zeit traten sie langsam den Rückzug an. Das war genau die Ermunterung, die Mond-Schauer benötigte. Während er den symbolischen Leopardenkopf immer noch hoch in die Luft hielt, begann er, den Fluss zu durchwaten. Seine Begleiter zögerten nur kurz, dann stapften sie hinter ihm ins Wasser.

			Als Mond-Schauer die gegenüberliegende Seite erreichte, wich Einohr nicht gleich zurück. Vielleicht war er zu tapfer oder zu einfältig, um zu fliehen; vielleicht vermochte er nicht zu fassen, dass ihm diese Schande widerfuhr. Ob er ein Feigling war oder ein Held, blieb sich gleich, denn der tödliche Schlag zerschmetterte seinen Schädel, ehe er reagieren konnte.

			Heulend vor Angst verkrochen sich die »Anderen« in den Busch; doch kurz darauf kamen sie wieder zurück, und bald vergaßen sie ihren verlorenen Führer.

			Einige Sekunden lang stand Mond-Schauer verständnislos über seinem neuen Opfer und versuchte, das unbegreifliche Wunder zu erfassen, dass der erlegte Leopard von Neuem getötet hatte. Er fühlte sich als Herr der Welt. Aber er war sich nicht ganz klar darüber, was er jetzt unternehmen sollte.

			Doch eines stand fest: Er würde auch den nächsten Schritt tun.

			6   Aufstieg des Menschengeschlechts

			Ein neues Lebewesen bevölkerte den Planeten. Es kam aus dem Herzen Afrikas und breitete sich langsam über die bewohnbaren Gegenden aus. Es gab noch so wenige Exemplare, dass sie zwischen den Millionen Kreaturen, die auf dem Land, in der Luft und im Wasser existierten, kaum zu bemerken waren. Noch gab es keinen Beweis dafür, dass diese Spezies gedeihen oder überhaupt überleben würde. Auf der Erde, auf der schon gewaltigere Lebewesen ihr Ende gefunden hatten, lag ihr zukünftiges Schicksal noch auf der Waagschale.

			In den hunderttausend Jahren, seit der Monolith auf afrikanischem Boden niedergegangen war, hatten die Menschenaffen keine Erfindung mehr gemacht. Aber sie hatten sich zu verändern begonnen und Fertigkeiten entwickelt, die kein anderes Tier besaß. Sie hatten die Reichweite vervielfältigt. Sie vermochten, sich gegen Raubtiere zu verteidigen, die hinter der gleichen Beute her waren. Die kleineren Fleischfresser verscheuchten sie einfach; die größeren konnten sie zumindest entmutigen und meist in die Flucht schlagen.

			Ihre riesigen Zähne wurden mit der Zeit kleiner, denn sie waren nicht länger unbedingt lebenswichtig. Die scharfkantigen Steine, mit denen man Wurzeln ausgraben und Fleisch schneiden konnte, begannen sie zu ersetzen. Die Menschenaffen mussten nicht mehr verhungern, wenn ihre Zähne schadhaft wurden; selbst die einfachsten Werkzeuge vermochten ihr Leben um viele Jahre zu verlängern. Und als ihre Reißzähne verschwanden, änderte sich auch die Form ihres Gesichts: Die Schnauze schrumpfte, die groben Backenknochen wurden zarter, und der Mund gewann die Fähigkeit, differenzierte Laute hervorzubringen. Noch sollte es eine Million Jahre dauern, ehe sie die Kunst des Sprechens erlernten, aber die Vorbedingungen waren geschaffen.

			Und dann ging mit der Erde eine große Wandlung vor sich. In vier Phasen, mit zweihunderttausend Jahren zwischen ihren Höhepunkten, gingen die Eiszeiten über sie hinweg und hinterließen ihre Spuren überall auf dem Globus. Außerhalb der Tropen löschten die Gletscher alle diejenigen aus, welche die Höhlen ihrer Urväter vorzeitig verlassen hatten, und überall siebten sie Kreaturen aus, die sich nicht anpassen konnten.

			Mit dem Eis verschwand auch ein großer Teil der frühen Lebensformen – einschließlich der Menschenaffen. Aber im Unterschied zu vielen anderen Arten hinterließen diese Abkömmlinge; sie waren nicht einfach ausgestorben, sie hatten eine Metamorphose durchlaufen. Die Werkzeugmacher waren von ihren eigenen Werkzeugen umgebildet worden.

			Denn durch den Gebrauch von Keulen und Feuersteinen hatten ihre Hände eine Fertigkeit entwickelt, die nirgends sonst im Tierreich zu finden war und die ihnen gestattete, immer bessere Werkzeuge herzustellen, welche ihrerseits ihre Glieder und Hirne weiterentwickelten. Es war wie eine beschleunigte Kettenreaktion, und an ihrem Ende stand der Mensch.

			Die ersten wirklichen Menschen besaßen Werkzeuge und Waffen, die nur wenig besser waren als die ihrer Vorfahren vor einer Million Jahren, aber sie konnten sich ihrer mit weit größerem Geschick bedienen. Und irgendwann im Schatten der vergangenen Jahrtausende hatten sie das entscheidendste Instrument von allen erfunden: das der Sprache. Sie hatten zu sprechen gelernt und damit ihren ersten großen Sieg über die Zeit errungen. Denn jetzt konnten die Erkenntnisse einer Generation der nächsten überliefert werden, sodass jedes Zeitalter von den vorangegangenen zu profitieren vermochte.

			Im Unterschied zu den Tieren, die nur die Gegenwart begriffen, hatte der Mensch eine Vergangenheit erworben; und er begann, nach einer Zukunft zu tasten.

			Außerdem lernte er die Naturkräfte zu beherrschen. Mit dem Gebrauch des Feuers legte er die Grundlage zur Technik und entfernte sich unvorstellbar weit von seinem tierischen Ursprung. Stein wich der Bronze und Bronze dem Eisen. Viehzucht folgte der Jagd und Landwirtschaft der Viehzucht. Der Stamm wurde zur Dorfgemeinschaft, und aus dieser entstand die Stadt. Worte wurden verewigt, dank gewisser Zeichen auf Stein und Ton und Papyrus. Der Mensch erfand die Philosophie und die Religion. Und er bevölkerte den Himmel mit Göttern.

			Während sein Körper immer schutzloser wurde, wurden seine Angriffsmittel immer gefährlicher. Mit Stein und Bronze und Eisen und Stahl verfertigte er jede nur mögliche Vernichtungswaffe, und relativ bald lernte er, seine Opfer aus immer größer werdender Entfernung zu erlegen. Speer, Pfeil und Bogen, Handfeuerwaffe, Geschütz und schließlich ferngelenkte Geschosse waren Waffen von unbegrenzter Reichweite, die so gut wie unbegrenzte Macht verliehen.

			Ohne diese Waffen, obwohl er sie oft genug gegen sich selbst verwendete, hätte der Mensch nie die Welt erobert. Jahrhundertelang erwiesen sie ihm gute Dienste.

			Doch jetzt – solange sie existieren – droht ihm die gleiche Gefahr wie vor Millionen Jahren: die Ausrottung.

		


		
			Zweiter Teil

			TMA-1

			7   Sonderflug

			Wie oft auch immer er die Erde verließ, sagte sich Dr. Heywood Floyd, es blieb stets ein aufregendes Ereignis. Er war einmal auf dem Mars gewesen, dreimal auf dem Mond und auf den verschiedenen Raumstationen öfter, als er sich entsinnen konnte. Doch wenn sich der Moment des Abflugs näherte, spürte er regelmäßig eine gewisse Spannung, eine Art Neugier und auch Nervosität – als wäre er eine gewöhnliche Erdratte, die ihre erste Raumtaufe erhielt.

			Der Düsenjet, der ihn nach der Mitternachtskonferenz mit dem Präsidenten aus Washington herüberbrachte, ging jetzt auf eine Landschaft nieder, die – obwohl vertraut genug – zu den erregendsten der Welt gehörte. Hier lagen, über zwanzig Meilen der Küste von Florida umfassend, zwei Generationen des Raumzeitalters. Gegen Süden, abgesteckt durch rote Warnlichter, erhoben sich die riesigen Konstruktionstürme der Saturns und Neptuns, die einst den Weg zu den Planeten gewiesen hatten und jetzt bereits Museumsstücke waren. Nahe dem Horizont stand im Scheinwerferlicht die letzte Saturn V, fast zwanzig Jahre lang ein vielbesuchtes Nationaldenkmal. Nicht weit davon ragte wie ein von Menschen geschaffener Berg die ungeheure Masse des alten Raumschiffmontagegebäudes zum Himmel.

			Doch all diese Dinge gehörten bereits der Vergangenheit an, und er befand sich auf dem Weg in die Zukunft. Als sie landeten, konnte Dr. Floyd unter sich ein Häusergewirr sehen, dann eine große Landebahn und schließlich ein breites schnurgerades Band, das sich quer durch die Landschaft von Florida zog: die Schienen einer riesigen Startrampe. An ihrem Ende, umgeben von Fahrzeugen und Docks lag in einem grellen Lichtkreis ein Raumschiff, bereit zum Abflug zu den Sternen. In einer plötzlichen Verzerrung der Perspektive, hervorgerufen durch den schnellen Wechsel von Geschwindigkeit und Höhe, schien es Floyd, dass er auf eine kleine Silbermotte hinabblickte, die sich im Strahl einer Laterne verfangen hatte.

			Später wurde ihm erst durch die winzig kleinen hin und her eilenden Figuren auf dem Boden die wirkliche Größe des Raumfahrzeugs bewusst; es musste zwischen dem schmalen V seiner Flügel gute sechzig Meter messen. »Und dieses grandiose Vehikel«, sagte sich Floyd, »wartet auf mich, auf mich allein!« Der Gedanke daran schien fast unglaublich und erfüllte ihn mit großem Stolz. Seines Wissens war es das erste Mal, dass ein kompletter Einsatz vorbereitet wurde, um einen einzigen Mann zum Mond zu bringen.

			Es war zwei Uhr morgens, trotzdem erwartete ihn eine Gruppe von Reportern und Kameraleuten auf seinem Weg zur scheinwerferbestrahlten Orion III. Einige von ihnen erkannte er, denn Pressekonferenzen waren für den Präsidenten des Nationalen Rats für Astronautik ein Teil seines Lebens. Doch es war weder der passende Zeitpunkt noch der geeignete Ort für Erklärungen. Er konnte den Journalisten auch nichts mitteilen, dennoch war es wichtig, die Herren von Presse, Funk und Fernsehen nicht vor den Kopf zu stoßen.

			»Dr. Floyd? Ich bin Jim Forster von Associated News. Können Sie uns über Ihren Flug etwas mitteilen?«

			»Tut mir leid – ich kann nichts sagen.«

			»Aber es ist richtig, dass Sie vor Kurzem mit dem Präsidenten gesprochen haben?«, fragte eine ihm bekannte Stimme.

			»Oh … hallo, Mike. Ich fürchte, man hat Sie für nichts und wieder nichts aus dem Bett geholt. Kein Kommentar.«

			»Können Sie zumindest bestätigen oder dementieren, dass auf dem Mond eine Art Epidemie ausgebrochen ist?«, fragte ein Fernsehreporter, der sich vorgedrängt hatte und eine handgroße TV-Kamera auf Floyd richtete.

			»Tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf.

			»Und die Quarantäne?«, wollte ein anderer Reporter wissen. »Wie lange wird man sie aufrechterhalten?«

			»Kein Kommentar.«

			»Dr. Floyd«, fragte eine entschlossene Berichterstatterin mit beinahe drohender Stimme, »welche Rechtfertigung kann es für die totale Nachrichtensperre vom Mond geben? Hat sie irgendetwas mit der politischen Situation zu tun?«

			»Mit welcher politischen Situation?«, stellte Floyd eine trockene Gegenfrage.

			Einige der Umstehenden lachten, und einer rief: »Guten Flug, Doktor!« Da hatte er die Gruppe schon hinter sich gelassen.

			Wenn er sich recht erinnerte, handelte es sich tatsächlich nicht um eine Situation, sondern um eine permanente Krise. Seit den siebziger Jahren war die Welt von zwei Problemen beherrscht, die ironischerweise dazu neigten, sich gegenseitig aufzuheben.

			Obwohl Geburtenkontrolle billig, verlässlich und von den Hauptreligionen geduldet war, hatte ihre Wirkung zu spät eingesetzt. Die Bevölkerung der Welt war auf sechs Milliarden angewachsen, von denen ein Drittel in China lebte. In autoritären Ländern hatte man Gesetze verabschiedet, die Familien verboten, mehr als zwei Kinder zu haben. Aber sie hatten sich als undurchführbar erwiesen. Das Ergebnis der Bevölkerungsexplosion war eine allgemeine Lebensmittelknappheit; sogar die Vereinigten Staaten hatten »fleischlose Tage« eingeführt, und trotz heroischer Anstrengungen, das Meer landwirtschaftlich nutzbar zu machen und synthetische Lebensmittel zu entwickeln, hatte man für einen nicht allzu fernen Zeitpunkt – etwa zwölf bis fünfzehn Jahre – eine große Hungersnot vorausgesagt.

			Internationale Zusammenarbeit war dringlicher denn je, doch immer noch gab es so viele Grenzen wie in früheren Zeiten. In Millionen Jahren hatte die menschliche Spezies ihre aggressiven Instinkte kaum verloren. Und trotz der Beteuerungen der Politiker bewachten die achtunddreißig Atommächte einander misstrauisch. Zusammen besaßen sie genügend Megatonnen von Atomenergie, um die gesamte Erdoberfläche zu vernichten. Doch obwohl sie – wie durch ein Wunder – lange genug keine Atomwaffen benutzt hatten, konnte die gegenwärtige Situation kaum anhalten.

			Und jetzt, aus unverständlichen Gründen, boten die Chinesen den kleinsten Entwicklungsländern ein komplettes Atomarsenal von fünfzig Sprengköpfen mit den dazugehörigen Trägerraketen an. Die Kosten beliefen sich auf weniger als zweihundert Millionen Dollar, die in bequemen Ratenzahlungen beglichen werden konnten.

			Vielleicht bemühten sie sich, ihr sinkendes Sozialprodukt wettzumachen, indem sie – wie einige Beobachter vermuteten – veraltete Waffensysteme in harte Währung umzuwandeln versuchten. Oder sie hatten derart fortschrittliche Methoden der Kriegführung entdeckt, dass sie auf derartige Spielzeuge verzichten konnten. Man redete von Funkhypnose durch Satellitensender, Suggestionsviren und Erpressung durch künstliche Krankheiten, für die sie allein Gegenmittel besaßen. Alle diese Ideen waren wahrscheinlich gezielte Propagandaprodukte oder reine Fantasie, aber es war riskant, sie einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Jedes Mal wenn Floyd die Erde verließ, fragte er sich, ob er sie bei seiner Rückkehr noch vorfinden werde.

			Die hübsche Stewardess begrüßte ihn, als er in die Kabine trat. »Guten Morgen, Dr. Floyd. Ich bin Miss Simmons – ich möchte Sie im Namen von Captain Tynes und unserem Kopiloten Ballard an Bord willkommen heißen.«

			»Danke«, sagte Floyd lächelnd und fragte sich, warum Stewardessen immer wie Reiseführer sprachen, deren Stimme auf Tonband aufgenommen war.

			»Wir starten in fünf Minuten«, sagte sie und wies in die leere zwanzigsitzige Kabine. »Sie können sich hinsetzen, wo Sie wollen, aber Captain Tynes empfiehlt den vorderen Fensterplatz links, falls Sie dem Anlegemanöver zusehen möchten.«

			»Gerne«, erwiderte er und ging auf den bevorzugten Platz zu; die Stewardess zog sich in ihre Koje zurück.

			Floyd machte es sich bequem, befestigte den Sicherheitsgurt um Taille und Schultern und schnallte seine Aktentasche an den Nebensitz. Gleich darauf ertönte aus dem Lautsprecher die sanfte Stimme von Miss Simmons: »Guten Morgen. Das ist Sonderflug drei, Cape Kennedy zu Raumstation Eins.«

			Sie schien entschlossen zu sein, ihr gewohntes Programm für ihn allein zu absolvieren, und Floyd konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie unerschütterlich fortfuhr: »Unser Transit wird fünfundfünfzig Minuten dauern. Maximale Beschleunigung zwei g, Schwerelosigkeit dreißig Minuten. Bitte verlassen Sie Ihren Sitz nicht, bevor das Sicherheitszeichen aufblinkt.«

			Floyd blickte über seine Schulter und rief: »Danke.« Ihr Lächeln war etwas verlegen. Er lehnte sich bequem in seinen Sitz zurück. Diese Reise, kalkulierte er, würde die Steuerzahler etwas über eine Million Dollar kosten. Wenn sie sich nicht verantworten ließ, würde er seine Stellung verlieren. Nun ja, er konnte immer noch zur Universität und seinen unterbrochenen Studien über Planetenbildung zurückkehren.

			»Countdown läuft«, kam die Stimme des Flugkapitäns über den Lautsprecher. »Wir heben in Kürze ab.«

			Wie immer, so schien es ihm auch jetzt mehr als eine Stunde zu dauern; Floyd wurde sich der gewaltigen Kräfte bewusst, die sich um ihn ansammelten, um im entscheidenden Moment freigegeben zu werden. In den Treibstofftanks und den Brennkammern war die Energie einer Atombombe vereinigt, und das alles bloß, um ihn über zweihundert Kilometer von der Erde wegzubringen!

			Man war vom altmodischen Countdown 5-4-3-2-1-0 abgekommen, weil es dem menschlichen Nervensystem so unzuträglich war.

			»Start in fünfzehn Sekunden. Es wird empfohlen, tief zu atmen.«

			Das war nicht nur vom psychologischen, sondern auch vom medizinischen Standpunkt aus ratsam. Floyd pumpte seine Lungen mit Sauerstoff voll und hatte das angenehme Gefühl, für alles gewappnet zu sein, wenn das Tausendtonnenschiff auf seinem Feuerstrahl hoch über dem Atlantik emporschoss.

			Es war schwer zu sagen, wann sie die Erde verließen und sich in die Luft zu erheben begannen, doch als das Dröhnen der Raketen plötzlich um das Doppelte anschwoll und Floyd spürte, dass er tiefer und tiefer in die Kissen seines Sitzes gepresst wurde, wusste er, dass die Treibsätze der ersten Stufe gezündet hatten. Er wollte gern aus dem Fenster sehen, doch die kleinste Drehung des Kopfes kostete ihn bereits eine große Anstrengung. Trotzdem empfand er kein Unbehagen – im Gegenteil, der Beschleunigungsdruck und der überwältigende Motorendonner erzeugten ein außerordentliches Wohlgefühl. Es klang ihm in den Ohren, das Blut pulsierte in den Adern, und Floyd fühlte sich so vital wie seit Jahren nicht mehr. Er war wieder jung, und er hatte das Bedürfnis, laut zu singen.

			Die Stimmung verflog sehr schnell, als er merkte, dass er die Erde bereits verlassen hatte. Tief unter ihm waren seine drei Kinder, die ohne Mutter aufwuchsen, seit seine Frau vor zehn Jahren den Unglücksflug nach Europa unternommen hatte. War es wirklich schon zehn Jahre her?

			Er hatte beinahe jedes Zeitgefühl verloren, als der Druck und das Dröhnen abrupt nachließen und die Sprechanlage der Kabine verkündete: »Achtung! Zündung der zweiten Stufe.«

			Es gab einen kleinen Ruck, dann hatte sich die ausgebrannte Trägerrakete vom Raumschiff gelöst und glitt in einem Sechzehntausend-Kilometer-Bogen wieder nach Cape Kennedy zurück. In wenigen Stunden würde sie – mit neuem Brennstoff versehen – bereit sein, einen anderen Gefährten auf die Bahn zu ungeahnten Höhen zu bringen, die sie selbst nie erreichen konnte.

			Jetzt, dachte Floyd, sind wir schon auf dem halben Weg zur Umlaufbahn. Als die neue Beschleunigung einsetzte, war der Druck viel weniger stark, er fühlte kaum mehr als die normale Schwere, doch wäre es ihm unmöglich gewesen, auf und ab zu gehen, da der Richtungszeiger »Hinauf« jetzt genau gegen die Vorderseite der Kabine gerichtet war. Wäre er töricht genug, seinen Sitz zu verlassen, würde er sofort gegen die Rückwand geschleudert.

			Die Wirkung war leicht verwirrend, denn das Raumschiff schien auf seinem Rumpfende zu stehen. Da sich Floyd ganz vorne in der Kabine befand, hatte er den Eindruck, alle Sitze seien senkrecht unter ihm an der Wand befestigt. Er versuchte, diese unbehagliche Illusion zu ignorieren, als außerhalb des Schiffes die Dämmerung anbrach.

			Es glich einer Explosion. In Sekundenschnelle rasten sie durch Schleier von Blutrot und Gold und Blau in das grelle Weiß des Tages. Obwohl die Fenster stark getönt waren, um die glühende Helligkeit zu mildern, blendeten die Strahlen des Sonnenlichts, das jetzt in die Kabine drang, Floyd für einige Zeit. Er befand sich zwar im Weltraum, dennoch war es unmöglich, die Sterne zu sehen.

			Er hielt die Hand vor die Augen und versuchte, durch das Fenster an seiner Seite zu blicken. Draußen leuchtete der Pfeilflügel des Schiffes im reflektierten Sonnenlicht wie weißglühendes Metall. Rundherum gab es nichts als absolute Finsternis.

			Das Schweregefühl verlor sich langsam, die Triebwerke wurden gedrosselt, als das Raumschiff in die Umlaufbahn glitt. Das Donnern der Maschinen verringerte sich zu einem gedämpften Dröhnen, dann gab es ein sanftes Pfeifen und schließlich Stille! Wäre er nicht festgeschnallt gewesen, hätte es Floyd aus seinem Sitz gehoben; in der Magengrube empfand er ohnehin ein alarmierendes Gefühl. Aber er vertraute auf die Pillen, die man ihm vor einer halben Stunde und vor sechzehntausend Kilometern gegeben hatte. In seiner ganzen Karriere war er nur einmal raumkrank gewesen, und das war schon einmal zu viel.

			Die Stimme des Piloten kam klar über den Kabinensprecher: »Bitte beachten Sie alle Null-g-Anweisungen. Wir docken auf Raumstation Eins in fünfundvierzig Minuten.«

			Die Stewardess kam den schmalen Korridor zwischen den Sitzen entlang. Sie ging langsam und vorsichtig, und ihre Füße hoben sich wie widerwillig vom Boden, als ob sie in einer zähen Masse steckten. Dabei hielt sie sich auf dem hellen gelben Streifen des Velcro-Belags, der die gesamte Länge des Bodens durchlief und ebenso die der Decke. Der Teppich und auch die Sohlen ihrer Sandalen waren mit einer Unzahl kleiner Haken versehen, sodass sie fest ineinandergriffen. Ihre Geschicklichkeit, sich trotz des freien Falls mit Grazie zu bewegen, war für die desorientierten Passagiere stets eine große Beruhigung.

			»Wünschen Sie Kaffee oder Tee, Dr. Floyd?«, fragte sie munter.

			»Nein, danke«, lehnte er lächelnd ab. Er fühlte sich immer wie ein Baby, wenn er an den Plastik-Trinktüten saugen sollte.

			Die Stewardess hielt sich immer noch beflissen in seiner Nähe, als er seine Aktentasche öffnete und Dokumente herausnahm.

			»Doktor Floyd, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

			»Natürlich«, erwiderte er freundlich und blickte sie über seine Brillengläser an.

			»Mein Bräutigam ist Geologe auf Clavius«, sagte Miss Simmons und wog jedes ihrer Worte sorgfältig ab, »und ich habe seit über einer Woche nichts von ihm gehört.«

			»Das tut mir leid für Sie. Vielleicht ist er im Moment nicht auf seiner Basis und kann Sie nicht erreichen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er sagt mir immer rechtzeitig, wenn das der Fall ist. Sie können sich vorstellen, wie besorgt ich bin – bei all den Gerüchten! Herrscht wirklich eine Epidemie auf dem Mond?«

			»Selbst wenn es eine gäbe, müsste man sich nicht beunruhigen. Denken Sie an die Quarantäne von 1998 oder an die letzte Grippe mit dem neuen Virus. Eine Menge Leute waren krank, aber niemand starb. Und das ist wirklich alles, was ich Ihnen sagen kann«, endete er mit Bestimmtheit.

			Miss Simmons lächelte freundlich und richtete sich auf. »Besten Dank, Doktor. Es tut mir leid, wenn ich Sie belästigt habe.«

			»Keine Ursache«, sagte er höflich, ohne merken zu lassen, dass ihm das Gespräch peinlich gewesen war. Dann vertiefte er sich in die endlosen technischen Berichte, in einem verzweifelten Versuch, den üblichen Rückstand aufzuarbeiten.

			Wenn er auf dem Mond war, würde er keine Zeit zum Lesen haben.

			8   Rendezvous im Raum

			Eine halbe Stunde später meldete der Pilot: »Kontakt in zehn Minuten, bitte Sicherheitsgurte prüfen.«

			Floyd gehorchte und verstaute seine Papiere. Es war nicht ratsam, während dieses himmlischen Jongleurakts, den die letzten dreihundertsechzig Kilometer erforderten, zu lesen. Am besten schloss man die Augen und entspannte sich, während das Raumschiff durch kurze Schübe der Steuerdüsen hin und her dirigiert wurde.

			Einige Minuten später warf er einen ersten Blick auf die nur wenige Meilen entfernte Raumstation Eins. Die Sonne glitzerte auf der polierten Metalloberfläche der langsam rotierenden dreihundert Meter großen Scheibe. Nicht weit davon bewegte sich auf derselben Umlaufbahn ein pfeilflügeliges Titow-V-Raumschiff, und ganz nahe von diesem ein beinahe kugelförmiger Aries-1B, das »Arbeitspferd« des Weltraums, ein Mondbus mit vier ausgestreckten Beinen, die dazu bestimmt waren, den Schock der Landung abzufangen.

			Die Orion III kam aus einer höheren Umlaufbahn, welche die Erde hinter der Station in einem gloriosen Licht erscheinen ließ. Aus zweihundertsechzig Kilometern Höhe konnte Floyd einen großen Teil Afrikas und des Atlantischen Ozeans sehen. Obwohl vereinzelte Nebelbänke die Sicht verhüllten, konnte er doch deutlich die blaugrünen Konturen der Goldküste erkennen.

			Die Mittelachse der Raumstation mit ihren weit auslaufenden Landearmen bewegte sich jetzt langsam auf das Raumschiff zu. Im Unterschied zu dem großen Außenring, in den sie eingebaut war, rotierte sie nicht – oder besser gesagt, sie drehte sich entgegengesetzt, mit einer Geschwindigkeit, welche die Umlaufbewegung der eigentlichen Station ausglich. Daher ließ sich ein ankommendes Raumschiff zur Übernahme von Personen oder Fracht ankoppeln, ohne herumgewirbelt zu werden.

			Mit einem kaum merklichen Ruck wurde zwischen Schiff und Station der Kontakt hergestellt; man hörte metallische Geräusche von außen, dann ein kurzes Zischen von ausströmender Luft, als die Druckdifferenzen ausgeglichen wurden. Einige Sekunden später öffnete sich die Einstiegsluke, und ein Mann in Slacks und kurzärmeligem Hemd betrat die Kabine.

			»Freut mich Sie kennenzulernen, Dr. Floyd. Ich bin Nick Miller vom Sicherheitsdienst der Station und soll mich um Sie kümmern, bis der Mondbus abfährt.«

			Nach dem üblichen Händeschütteln wandte sich Floyd noch einmal an die Stewardess: »Meine Komplimente an Captain Tynes, und besten Dank für die angenehme Fahrt. Vielleicht sehe ich Sie auf meinem Heimweg wieder.«

			Es war über ein Jahr her, dass er sich zuletzt im schwerelosen Raum bewegt hatte, und man brauchte immer etwas Zeit, bevor man seine Bewegungen unter Kontrolle hatte. Vorsichtig und unter Benützung der überall angebrachten Handgriffe, schob er sich durch die Luke in die große runde Ankunftshalle auf der Achse der Raumstation. Sie war ringsum gepolstert, auch hier gab es an den Wänden zahlreiche Handgriffe. Floyd hielt sich an einem dieser Griffe fest, während die ganze Halle langsam zu rotieren begann, bis sie der Umlaufbewegung der Gesamtstation angepasst war.

			Als sich die Rotation beschleunigte, wurde er von der zunehmenden Schwerkraft erfasst und fühlte sich sanft gegen die gewölbte Wand gepresst. Jetzt stand er da, leicht hin und her schwankend wie ein Grashalm im Wind. Die Zentrifugalkraft der rotierenden Station hatte ihn erfasst. Hier, so nahe der Achse, war sie relativ schwach, aber je weiter er sich vorbewegte, desto stärker würde sie werden.

			Er verließ die zentrale Ankunftshalle und folgte Miller über eine nach unten führende Treppe. Zuerst war sein Gewicht so gering, dass er wieder die Handgriffe zu Hilfe nehmen musste. Erst als er das Foyer erreichte, das sich am äußeren Rand der großen rotierenden Scheibe befand, hatte sein Gewicht in einem Maß zugenommen, das ihm gestattete, sich normal zu bewegen.

			Das Foyer war seit seinem letzten Besuch umgestaltet und mit neuen Einrichtungen versehen worden. Außer dem Restaurant und dem Postamt gab es jetzt einen Frisiersalon, einen Drugstore, ein Kino und einen Kiosk mit Fotografien und Dias von Mond- und Planetenlandschaften; auch kleine Erinnerungsbruchstücke von Luniks, Rangers und Surveyors waren erhältlich, garantiert original, sauber in Plastik eingefasst und sündhaft teuer.

			»Möchten Sie etwas trinken, während wir warten?«, fragte Miller. »Wir gehen in etwa dreißig Minuten an Bord.«

			»Ich hätte gern einen schwarzen Kaffee – mit zwei Stück Zucker. Und ich möchte mit der Erde telefonieren.«

			»Selbstverständlich, Doktor. Ich bringe Ihnen den Kaffee – die Telefonzellen sind dort drüben.«

			Die Zellen waren nur wenige Meter von einer Sperre mit zwei Eingängen entfernt, auf deren Schildern man lesen konnte: WILLKOMMEN IM US-SEKTOR und WILLKOMMEN IM SOWJETSEKTOR. Darunter stand in englischer, russischer, chinesischer, französischer, deutscher und spanischer Sprache:

			BITTE BEREITHALTEN:

			Pass

			Visum

			Gesundheitszertifikat

			Passierschein

			Gewichtsangabe

			Es war angenehm zu wissen, dass man, sobald man die Sperre in einer der beiden Richtungen passiert hatte, wieder mit den anderen Passagieren zusammenkam. Die Trennung diente rein administrativen Zwecken.

			Floyd überzeugte sich, dass die Vorwahlnummer für die Vereinigten Staaten immer noch 81 war, wählte seine zwölfstellige Privatnummer, steckte seine Allzweck-Kreditkarte in den Zahlschlitz und bekam die Verbindung innerhalb einer halben Minute.

			Washington schlief noch, denn es war tief in der Nacht, aber er würde ohnehin niemanden stören. Seine Haushälterin würde die Botschaft über das Bandgerät hören, sobald sie erwachte.

			»Miss Fleming – hier ist Dr. Floyd. Tut mir leid, dass ich Hals über Kopf verreisen musste. Bitte rufen Sie mein Büro an, und geben Sie Auftrag, meinen Wagen abzuholen – er steht am Dulles-Flughafen. Mr. Bailey, der Kontrolloffizier, hat den Schlüssel. Dann rufen Sie bitte den Country Club an und sagen dem Sekretär, ich werde am Tennisturnier nächstes Wochenende nicht teilnehmen können. Bitte entschuldigen Sie mich – ich fürchte, sie haben mit mir gerechnet. Dann rufen Sie Downtown Electronics an und sagen ihnen, wenn das Fernsehgerät in meinem Studio bis – sagen wir Mittwoch – nicht repariert ist, können sie den verdammten Plunder wieder abholen.«

			Er holte Atem und überlegte, welche anderen Probleme noch während seiner Abwesenheit auftauchen könnten. »Wenn Sie Bargeld brauchen, wenden Sie sich ans Büro. Dringende Botschaften können mich erreichen, aber ich werde vielleicht keine Zeit haben zu antworten. Lassen Sie die Kinder grüßen, und sagen Sie ihnen, ich werde zurückkommen, sobald es mir möglich ist. Verdammt – da ist jemand, den ich nicht sehen will. Wenn ich kann, rufe ich vom Mond aus an … Auf Wiedersehen.«

			Floyd versuchte sich unbemerkt aus der Telefonzelle zu drücken, aber es war zu spät; er war bereits gesichtet worden. Durch den Ausgang des Sowjetsektors kam Dr. Dimitrij Moisewitsch von der Russischen Akademie der Wissenschaften auf ihn zu.

			Dimitrij war einer von Floyds besten Freunden, und genau aus diesem Grund hätte er an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt jeden anderen lieber getroffen als den Russen.

			9   Der Mondbus

			Der Moskauer Astronom war groß, schlank und blond. Sein faltenloses Gesicht ließ sein wahres Alter nicht erraten. Die letzten zehn seiner fünfunddreißig Jahre hatte er sich damit beschäftigt, auf der erdabgewandten Seite des Mondes ein riesiges Radarobservatorium zu errichten, das inmitten hoher Felswände von allen elektronischen Störungen der Erde abgeschirmt war.

			»Hallo, Heywood«, sagte er und schüttelte ihm die Hand. »Das Universum ist klein. Wie geht es dir und den Kindern?«

			»Ausgezeichnet«, erwiderte Floyd herzlich, aber mit einem leisen Unterton der Zerstreutheit. »Wir sprechen noch oft über die schönen Sommertage mit dir.« Es tat ihm leid, dass seine Worte nicht aufrichtiger klangen, denn die Ferienwoche in Odessa, zu denen Dimitrij sie während eines seiner seltenen Urlaube auf der Erde eingeladen hatte, war wirklich wunderschön gewesen.

			»Und du? Ich nehme an, du bist auf dem Weg hinauf?«, erkundigte sich Dimitrij.

			»Ja, ja, wir fliegen in einer halben Stunde«, antwortete Floyd. »Kennst du Mr. Miller?«

			Der Sicherheitsoffizier war zu ihnen getreten und stand – mit einer Plastiktasse Kaffee in der Hand – in respektvollem Abstand.

			»Selbstverständlich. Aber bitte keinen Kaffee, Mr. Miller. Es ist Dr. Floyds letzte Chance, einen richtigen Drink zu nehmen, und wir wollen sie nicht versäumen. Nein, nein, ich bestehe darauf.«

			Sie gingen mit Dimitrij vom Foyer aus in die Aussichtsräume hinüber und setzten sich an einen Tisch, von dem aus sie im gedämpften Licht einen eindrucksvollen Rundblick über die Sterne hatten. Die Raumstation drehte sich in der Minute einmal um sich selbst, und die Zentrifugalkraft, die diese langsame Bewegung erzeugte, schuf ein künstliches Schwerefeld, das dem des Mondes glich. Es hatte sich herausgestellt, dass das ein praktischer Kompromiss zwischen der Erdgravitation und der absoluten Schwerelosigkeit war; außerdem gab es den zum Mond reisenden Passagieren die Möglichkeit, sich zu akklimatisieren.

			Außerhalb der breiten Rundfenster glitten die Erde und die Sterne in lautlosem Umzug an ihnen vorbei. Im Moment war die Station von der Sonne abgewandt, sonst hätten sie überhaupt nicht hinausblicken können, denn das grelle Licht hätte sie geblendet. Sogar jetzt beleuchtete der Schein der Erde den halben Himmel und verdunkelte alle Sterne bis auf die hellsten.

			Doch als die Station ihre Umlaufbahn zur Nachtseite des Planeten fortsetzte, begann der Schein der Erde langsam zu erlöschen, und in wenigen Minuten würde sie als große schwarze Scheibe erscheinen, die von den Lichtern der Städte übersät war. Und dann würden am Himmel wieder alle Sterne zu sehen sein.

			»Hör mal zu«, sagte Dimitrij, nachdem er den ersten Drink hinuntergeschüttet hatte und seinen zweiten vorbereitete. »Was soll das ganze Gerede über die Epidemie im amerikanischen Sektor? Ich wollte erst vor Kurzem hinüber. ›Nein, Professor‹, erklärten sie, ›es tut uns ehrlich leid, aber bis auf Abruf gibt es strenge Quarantänebestimmungen.‹ Ich ließ alle Beziehungen spielen, aber ohne Erfolg. Jetzt sag du mir mal, was los ist.«

			Floyd unterdrückte einen Seufzer. Schon wieder diese Fragen!

			»Diese … hm … Quarantäne ist eine reine Sicherheitsmaßnahme«, sagte er vorsichtig. »Wir wissen nicht einmal, ob sie wirklich notwendig ist, wollen jedoch kein Risiko eingehen.«

			»Aber um welche Krankheit handelt es sich? Welches sind ihre Symptome? Könnte sie außerirdisch sein? Können wir euch irgendeine Hilfe von unserem Klinikum anbieten?«

			»Leider, Dimitrij, haben wir im Moment Anweisungen, keinerlei Auskunft zu geben. Danke für das Angebot, aber wir haben die Sache unter Kontrolle.«

			Dimitrij schien nicht überzeugt zu sein. »Jedenfalls sonderbar, dass sie wegen einer Epidemie gerade dich, einen Astronomen, auf den Mond schicken.«

			»Du weißt sehr gut, dass ich eigentlich ein Exastronom bin. Seit Jahren habe ich mich nicht mehr mit stellaren Untersuchungen beschäftigt. Jetzt bin ich wissenschaftlicher Experte, praktisch ein Mädchen für alles. Es gibt so gut wie nichts, über das ich nicht Bescheid wissen sollte.«

			»Dann weißt du also auch, was TMA-1 bedeutet?«

			Miller, der gerade trank, verschluckte sich beinahe. Aber Floyd hatte bessere Nerven. Er blickte seinem alten Freund treuherzig in die Augen und fragte gelassen: »TMA-1? Was für eine seltsame Bezeichnung! Wo hast du sie aufgeschnappt?«

			»Gib dir keine Mühe«, entgegnete der Russe. »Mich kannst du nicht zum Narren halten. Aber wenn du in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst, denen du nicht gewachsen bist, hoffe ich, dass du nicht zögern wirst, mich zu Hilfe zu rufen.«

			Miller blickte bedeutungsvoll auf seine Uhr. »In fünf Minuten müssen wir an Bord, Dr. Floyd. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir gehen.«

			Obwohl er wusste, dass sie noch gute zwanzig Minuten Zeit hatten, erhob sich Floyd hastig. Zu hastig, denn er hatte vergessen, dass er nur ein Sechstel seiner üblichen Körperschwere besaß. Er packte die Tischplatte gerade noch rechtzeitig, um nicht davonzuschweben.

			»Schön, dass ich dich getroffen habe, Dimitrij«, sagte er, ohne es zu meinen. »Hoffentlich hast du eine angenehme Reise zur Erde. Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin.«

			Als sie dann das Foyer verließen und wieder die amerikanische Kontrolle passierten, bemerkte Floyd: »Das war ziemlich hart. Danke für die Hilfeleistung.«

			»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Doktor«, sagte der Sicherheitsoffizier, »ich hoffe, dass der Russe nicht Recht behält.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dass wir in Schwierigkeiten geraten, denen wir nicht gewachsen sind.«

			»Das«, erwiderte Floyd mit grimmiger Entschlossenheit, »ist gerade, was ich herausfinden will.«

			Fünfundvierzig Minuten später verließ der Mondbus Aries-1B die Raumstation. Dazu waren keine gewaltigen Kräfte nötig wie beim Abheben von der Erde. Man vernahm nur ein fast unhörbares entferntes Pfeifen, als die Sauerstoff-Raketen ihre ionisierten Feuergase in den Raum schossen. Der sanfte Druck hielt über eine Viertelstunde an, und die schwache Beschleunigung würde niemanden gehindert haben, in der Kabine umherzugehen. Aber nach Ablauf dieser Zeit war der Bus nicht länger erdgebunden, wie er es immer noch beim Kreisen mit der Station gewesen war. Er hatte die Bande der Schwerkraft gelöst und war jetzt ein unabhängiger Planet, der die Sonne in seiner eigenen Umlaufbahn umkreiste.

			Die Kabine, in der Floyd ganz allein saß, war an sich für dreißig Passagiere bestimmt. Ein seltsames Gefühl, all die Sitze ringsum leer zu sehen und den Steward und die Stewardess einzig mit seiner Person beschäftigt zu wissen – ganz abgesehen vom Piloten, dem Kopiloten und den beiden Ingenieuren. Er zweifelte, dass jemals vorher einem einzigen Mann entsprechende Dienstleistungen erwiesen worden waren, und es war auch nicht sehr wahrscheinlich, dass dies je in Zukunft der Fall sein würde. Floyd musste an die zynische Bemerkung eines der verrufenen Päpste denken: »Jetzt, da Wir das Pontifikat errungen haben, wollen Wir es auch genießen.« Ja, er würde diese Reise genießen und auch das Wohlgefühl der Schwerelosigkeit. Mit dem Verlust der Schwere hatte er zumindest für einige Zeit die meisten Sorgen über Bord geworfen. Jemand hatte einmal gesagt, dass man im Weltraum zwar entsetzt, aber nicht bedrückt sein könne. Und er wusste, dass dieser Jemand Recht hatte.

			Es schien, als ob die Stewards es sich zum Ziel gesetzt hätten, ihn die ganzen vierundzwanzig Stunden der Fahrt mit Essen vollzustopfen. Er hatte ständig damit zu tun, die angebotenen Mahlzeiten zurückzuweisen. Essen bei Anziehungskraft null war allerdings nicht allzu schwierig. Er saß an einem Tisch, an dem die Teller mit Klammern befestigt waren wie an Bord eines Schiffes bei hohem Seegang. Alle Gänge waren so zubereitet, dass sie sich nicht vom Teller lösen und durch die Kabinen wandern konnten. Ein Steak zum Beispiel klebte mittels einer dicken Sauce auf dem Teller und ein Salat mit Hilfe einer klebrigen Mayonnaise. Mit ein bisschen Sorgfalt gab es wenig, was nicht ohne Schwierigkeit serviert werden konnte; die einzigen verbotenen Speisen waren heiße Suppen und allzu krümelige Desserts. Mit Getränken verhielt es sich freilich anders; alle Flüssigkeiten mussten aus Drucktuben aus Plastik getrunken werden.

			Eine ganze Generation heroischer, aber unbesungener Techniker hatte sich mit der Konstruktion des Waschraums beschäftigt. Die neuesten Modelle galten als narrensicher. Floyd suchte einen auf, sobald der freie Fall begonnen hatte. In der kleinen Kammer gab es alle Einrichtungen einer normalen Flugzeugtoilette, aber sie war erfüllt von einem roten Licht, das in den Augen brannte. Eine große Tafel verkündete in unübersehbarer Druckschrift: WICHTIG! BITTE BEFOLGEN SIE IN IHREM EIGENEN INTERESSE ALLE ANWEISUNGEN!

			Floyd setzte sich (selbst im schwerelosen Zustand ließ man nicht von dieser Gewohnheit ab) und studierte die Anweisungen mit der gebührenden Sorgfalt. Als er sicher war, dass seit seiner letzten Reise keine Veränderungen vorgenommen worden waren, drückte er den Start-Knopf.

			Sofort begann ein Elektromotor zu summen, und Floyd fühlte, dass er sich bewegte. Wie vorgeschrieben, schloss er die Augen und wartete ab. Nach einer Minute ertönte ein leiser Gongschlag, und er blickte sich um.

			Die Beleuchtung war nun nicht länger rot, sondern in ein mildes gedämpftes Rosa übergegangen. Überdies befand er sich wieder in einem Schwerefeld. Nur eine äußerst schwache Vibration verriet, dass es eine künstliche war, die durch eine karussellartige Kreisbewegung der gesamten Toilette hervorgerufen wurde. Floyd nahm ein Stück Seife, ließ es los und beobachtete seinen langsamen Fall; er schätzte, dass die Zentrifugalkraft etwa einem Viertel der normalen Schwerkraft entsprach. Aber das genügte; es garantierte, dass sich jeder Gegenstand in der angemessenen Richtung bewegte.

			Er drückte den EXIT-Knopf und schloss erneut seine Augen. Langsam verließ ihn das Schweregefühl, als die Rotation aufhörte; ein doppelter Gongschlag ertönte, und das rote Warnlicht flammte auf. Die Tür befand sich wieder in der richtigen Position, sodass er sie aufschließen konnte. Er trat in die Kabine hinaus; die Schwerelosigkeit war längst keine Neuigkeit mehr für ihn, und mit Hilfe seiner Velcro-Haftschuhe war er imstande, auf dem Saugteppich fast normal zu gehen.

			Obwohl er auf seinem Sitz blieb und las, gab es doch viele Möglichkeiten, die Zeit totzuschlagen. Wenn er von den offiziellen Berichten und Memoranden genug hatte, steckte er den Kontakt des Nachrichtenschirms in die Steckdose, die ihn mit dem Informationsstromkreis des Schiffes verband. Nacheinander konnte er jetzt die wichtigsten elektronischen Zeitungen der Welt Revue passieren lassen; er kannte die Codes von denen, die er zu lesen pflegte, auswendig und hatte es nicht nötig, die Liste zu Rate zu ziehen, die sich auf der Rückseite des Schirms befand. Erst überflog er die Titelseiten, auf denen sämtliche im Innern enthaltenen Artikel in Form von Schlagzeilen vermerkt waren, und notierte die, welche ihn interessierten. Jeder Artikel hatte eine zweistellige Referenznummer, und wenn er diese beiden Ziffern auf einer Tastatur drückte, erschien er auf dem Schirm als briefmarkengroßes Rechteck, das sich schnell vergrößerte, bis er die gesamte Fläche ausfüllte und sich bequem lesen ließ. Wenn er den Artikel beendet hatte, stellte er wieder eine Titelseite ein und wählte ein neues Thema zur sorgfältigen Lektüre.

			Manchmal fragte sich Floyd, ob dieser Apparat mit seiner fantastischen Technik die letzte menschliche Errungenschaft auf dem Gebiet der Nachrichtenübermittlung sei. Er befand sich im Weltraum und entfernte sich mit einer Geschwindigkeit von Tausenden Stundenkilometern von der Erde. Doch in Bruchteilen von Sekunden konnte er jeden beliebigen Zeitungsartikel lesen. Der Text wurde von Stunde zu Stunde ausgewechselt, und selbst wenn einer nur Englisch verstand, konnte er sein ganzes Leben lang damit verbringen, den ständigen Informationsstrom der Nachrichtensatelliten zu verfolgen.

			Man konnte sich schwer vorstellen, dass das System verbessert werden könnte. Aber früher oder später, meinte er, würde es trotz allem veraltet sein und durch etwas Neues und so Unvorstellbares ersetzt werden, wie dieser Nachrichtenschirm dem alten Gutenberg erschienen wäre.

			Das Lesen der winzigen elektronischen Schlagzeilen ließ noch einen anderen Gedanken in ihm wach werden. Je wunderbarer die Kommunikationsmittel wurden, umso banaler der von ihnen übermittelte Inhalt. Unfälle, Verbrechen, Naturkatastrophen, Kriegsdrohung und pessimistische Leitartikel schienen immer noch der Hauptinhalt der Millionen Wörter zu sein, die in den Äther gesendet wurden. Aber er fragte sich auch, ob das zu verwerfen war. Die Zeitungen idealer Welten, fand er, müssten entsetzlich langweilig sein.

			Von Zeit zu Zeit kamen der Kapitän und die anderen Besatzungsmitglieder in die Kabine und plauderten mit ihm. Sie behandelten ihren distinguierten Passagier mit großem Respekt und brannten zweifellos vor Neugier, etwas über seine Mission zu erfahren, aber sie waren viel zu höflich, um indiskrete Fragen zu stellen.

			Nur die kleine entzückende Stewardess war in seiner Gegenwart völlig ungezwungen. Floyd erfuhr, dass sie aus Bali stammte; und sie brachte in diese Regionen jenseits der Atmosphäre etwas von der geheimnisvollen Grazie ihrer immer noch von der modernen Zivilisation wenig heimgesuchten Insel. Eine der seltsamsten und reizendsten Erinnerungen an diese Reise war die Null-g-Darbietung einiger klassischer balinesischer Tanzbewegungen gegen den Hintergrund des blaugrünen Halbmonds der entschwindenden Erde.

			Dann kam die Schlafenszeit; die Hauptbeleuchtung wurde abgedreht, und Floyd befestigte seine Arme und Beine mit elastischen Tüchern, die verhindern würden, dass er in die Luft schwebte. Es sah wie ein primitives Nachtlager aus, aber in der Schwerelosigkeit war die kissenlose Couch bequemer als die weichste Matratze in seinem Haus.

			Nachdem er sich angeschnallt hatte, schlief Floyd schnell ein. Doch plötzlich erwachte er wieder und sah sich verwirrt in der ihm ungewohnten Umgebung um, als ob er noch in einem Traum befangen wäre. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, sich inmitten eines gedämpft beleuchteten Lampions zu befinden, doch dann sagte er sich: »Schlaf wieder ein, mein Junge. Es ist nichts als ein gewöhnlicher Mondbus.«

			Als er erwachte, füllte der Mond bereits die Hälfte des sichtbaren Himmels aus, und die Bremsmanöver nahmen ihren Anfang. Später, als man durch die großen Panoramafenster der Passagierabteilung nur mehr das offene Firmament erblickte und nicht den sich nähernden Erdtrabanten, ging er in die Pilotenkanzel. Hier, an den Rückspiegel-Fernsehschirmen, konnte er die Endphasen der Landung beobachten.

			Die näher kommenden Mondberge waren ganz anders als die der Erde; sie besaßen weder Schneekappen noch Vegetation oder Wolkenkronen. Trotzdem verlieh ihnen der scharfe Gegensatz von Licht und Schatten eine seltsame Schönheit. Die üblichen Gesetze der Ästhetik waren hier nicht anwendbar; diese Welt war durch extraterritoriale Kräfte geformt worden, die Äonen hindurch wirksam gewesen waren und nicht das Geringste mit der jungen grünen Erde zu tun hatten, mit ihren kommenden und gehenden Eiszeiten, ihren steigenden und fallenden Meeren und mit ihren sich aufwölbenden und später abgetragenen Gebirgsketten. Hier verschwand der Begriff des Alterns, aber nicht der des Todes, denn auf dem Mond hatte nie Leben existiert – bis jetzt.

			Das niedergehende Schiff befand sich nun fast unmittelbar über der Trennungslinie von Tag und Nacht, und unter ihm sah man ein Gewirr von zackigen Schatten und glitzernden Spitzen im ersten Licht der langsamen Monddämmerung. Dies wäre – trotz aller elektronischen Hilfsmittel – ein gefährlicher Landungsplatz gewesen. Sie ließen ihn hinter sich und bewegten sich auf die Nachtseite des Erdtrabanten zu.

			Dann sah Floyd, als sich seine Augen an das schwächere Licht gewöhnt hatten, dass die Nachtseite keineswegs völlig dunkel war. Sie glänzte in einem geisterhaften Schein, in dem Bergspitzen, Täler und Ebenen deutlich auszunehmen waren. Die Erde, jetzt ein gigantischer Mond des Mondes, überflutete das tiefliegende Land mit ihrer Strahlung.

			Auf der Schalttafel des Piloten flackerten Radarsignale auf, auf den Computerschirmen erschienen und verschwanden Zahlen, welche die Distanz von dem sich nähernden Mond anzeigten. Sie waren noch über tausend Meilen entfernt, als sich die Bremsraketen langsam, aber sicher bemerkbar machten. Langsam, sehr langsam, begann der Mond den gesamten sichtbaren Himmel auszufüllen, die Sonne sank unter den Horizont, und schließlich war überhaupt nichts anderes mehr zu sehen als ein einzelner Riesenkrater. Der Mondbus näherte sich den Spitzen, die seinen Rand umgaben – und plötzlich merkte Floyd, dass auf einer dieser Spitzen ein helles Licht in regelmäßigen Intervallen aufleuchtete. Es war kaum anders als das Signallicht eines Flughafenkontrollturms auf der Erde, aber er starrte wie gebannt darauf, mit einem Gemisch von Ergriffenheit und Triumph. Es bewies, dass der Mensch auf dem Mond eine Basis errichtet hatte.

			Jetzt waren sie schon so tief innerhalb des enormen Kraters, dass sein Rand über dem Horizont verschwunden war und seine Ausbuchtungen in ihrer ganzen Größe zu sehen waren. Manche von ihnen, obwohl sie aus der Ferne winzig klein erschienen, besaßen eine Ausdehnung von vielen Kilometern und hätten ganze Städte verschlucken können.

			Mit Hilfe seiner automatischen Kontrollen glitt der Mondbus auf die kahle Landschaft zu, die im Licht der großen Erdkugel schimmerte. Jetzt wurde eine Stimme hörbar, die das Pfeifen der Düsen und das elektronische Piep-piep-piep in der Kabine übertönte: »Clavius-Kontrolle an Aries-1B. Landemanöver perfekt. Bitte überprüfen Sie Handbedienung von Fahrgestell, hydraulischem Druck und Stoßpuffer-Elastizität!«

			Der Pilot drückte verschiedene Schalthebel nieder, grüne Lichter flammten auf, und er rief zurück: »Handbedienung überprüft. Fahrgestell, hydraulischer Druck und Stoßpuffer okay.«

			»Roger«, erwiderte der Mond. Kein Wort wurde mehr gewechselt. Der weitere Austausch von Positionsangaben und Anweisungen erfolgte ausschließlich automatisch – mit Hilfe von Apparaten, die sich durch binäre Impulse tausendmal schneller verständigen konnten, als es ihren langsam denkenden Schöpfern möglich gewesen wäre.

			Jetzt war der Boden nur mehr einige hundert Meter entfernt, und ein Signallicht flackerte über einer Gruppe niedriger Bauten und seltsamer Vehikel. In dieser Endphase der Landung schienen die Düsen eine sonderbare Melodie zu spielen, während die letzten Vorbereitungen für den Moment des Aufsetzens getroffen wurden.

			Plötzlich stieg eine Staubwolke hoch, die jede Sicht unmöglich machte. Die Bremsraketen zischten, und der Mondbus schwankte leicht wie ein Ruderboot auf einer Welle. Es dauerte einige Sekunden, bis sich Floyd an die Stille ringsum und an die verminderte Schwerkraft gewöhnt hatte.

			Ohne jeden Zwischenfall und in kaum mehr als einem Tag hatte er die unglaubliche Reise hinter sich gebracht, von der die Menschen zweitausend Jahre lang geträumt hatten. Nach einem normalen Routineflug war er auf dem Mond gelandet.

			10   Stützpunkt Clavius

			Clavius, mit seinem Durchmesser von zweihundertfünfzig Kilometern, ist der zweitgrößte Krater der erdzugewandten Mondseite und liegt in der Mitte der Südberge. Er ist sehr alt; Äonen vulkanischer Tätigkeit und Meteorbeschuss aus dem All haben seine Wände und seinen Boden mit tiefen Narben bedeckt. Aber seit der letzten Ära der Kraterbildung, als die Bruchstücke des Asteroidengürtels immer noch auf die inneren Planeten aufschlugen, hatte er eine halbe Milliarde Jahre lang Ruhe gehabt.

			Doch jetzt gab es in ihm und unter seiner Oberfläche eine neue, wenn auch keineswegs vulkanische Tätigkeit: Hier hatte der Mensch seinen ersten ständigen Brückenkopf auf dem Mond eingerichtet. Der Stützpunkt Clavius konnte sich, wenn Not am Mann war, absolut selbst versorgen. Alles, was man zum Leben brauchte, wurde aus seinen Felsen gewonnen, nachdem diese zermalmt, erhitzt und chemischen Prozessen unterworfen worden waren. Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff, Stickstoff und Phosphate konnten – so wie die meisten anderen Elemente – aus dem Innern des Mondes hervorgeholt werden, wenn man wusste, wo man nach ihnen zu suchen hatte.

			Der Stützpunkt war eine in sich geschlossene Welt, die einem Arbeitsmodell der Erde glich. In einer chemischen Anlage unter der Mondoberfläche wurde atembare Luft erzeugt, welche die gesamte Basis in ein großes Treibhaus verwandelte. Unter grellen Lampen bei Nacht und gefiltertem Sonnenlicht bei Tag gedieh in dieser warmen feuchten Atmosphäre eine üppige Vegetation; man hatte spezielle Pflanzentypen gezüchtet, die hauptsächlich dazu dienten, die Luft mit natürlichem Sauerstoff zu versorgen, und die außerdem genießbar waren.

			Doch die meisten Lebensmittel wurden auf chemischem Wege und durch Algenkugeln erzeugt. Obwohl die grünliche Masse in den durchsichtigen Plastiktuben kaum den Gaumen eines Gourmets erfreut haben würde, vermochten die Biochemiker sie in Koteletts und Steaks zu verwandeln, die nur ein Fachmann von wirklichen hätte unterscheiden können.

			Die elfhundert Männer und sechshundert Frauen, aus denen sich das Personal des Stützpunkts zusammensetzte, waren ausnahmslos erfahrene und erprobte Wissenschaftler und Techniker, die man auf der Erde mit Umsicht ausgewählt hatte. Die Strapazen und gelegentlichen Gefahren, welche die ersten Expeditionen auf den Mond charakterisiert hatten, gab es nicht mehr, trotzdem erzeugte das lunare Leben einen starken psychischen Druck und war für Personen, die an Klaustrophobie leiden, keineswegs zu empfehlen. Da es äußerst lange dauerte und große Kosten verursachte, aus hartem Fels oder erstarrter Lava einen geräumigen unterirdischen Stützpunkt herauszumeißeln, waren die Wohneinheiten nicht größer als etwa zwei Meter breit, über drei Meter lang und zweieinhalb Meter hoch.

			Jede dieser Kabinen war elegant möbliert wie ein teures Hotelappartement, mit Schlafcouch, TV-Gerät, einer kleinen Stereoanlage und Vidtelefon. Doch eine der Wände war leer und konnte durch einen einfachen Knopfdruck in eine Erdlandschaft verwandelt werden. Es gab eine Auswahl von acht verschiedenen Projektionen, vom tropischen Meeresstrand bis zum Alpenpanorama.

			Dieser »Luxus« musste geboten werden, auch wenn er den Menschen auf der Erde wegen seiner Kostspieligkeit extravagant erschien. Doch um einen Clavius-Bewohner auszubilden, zu transportieren und unterzubringen, mussten hunderttausend Dollar ausgegeben werden; zusätzliche Spesen, um an Ort und Stelle für sein psychisches Gleichgewicht zu sorgen, spielten daher keine große Rolle.

			Eine der Hauptattraktionen in Clavius – und überall auf dem Mond – war zweifellos die verminderte Schwerkraft, die ein Gefühl allgemeinen Wohlbehagens hervorrief. Sie hatte allerdings auch ihre Tücken, und es dauerte einige Wochen, ehe ein Ankömmling von der Erde sich ihr anpassen konnte. Auf dem Mond musste sich der menschliche Körper an eine ganze Skala von ungewohnten Reflexen gewöhnen. Zum ersten Mal lernte er zwischen Masse und Gewicht zu unterscheiden.

			Ein Mensch, der auf der Erde neunzig Kilo wog, war entzückt, wenn er auf dem Mond entdeckte, dass sein Gewicht auf nur fünfzehn Kilo zusammengeschrumpft war. Solange er sich in gleichmäßigem Tempo geradlinig fortbewegte, empfand er ein wundervolles Gefühl von Leichtigkeit. Doch sobald er die Richtung wechselte, um Ecken ging oder plötzlich innehielt, kam ihm abrupt zu Bewusstsein, dass seine Masse von neunzig Kilo immer noch vorhanden war. Denn diese war konstant und unveränderlich – ob auf der Erde, auf dem Mond, auf der Sonne oder im freien Raum. Bis sich jemand dem Leben auf dem Mond anpasste, musste er lernen, dass alle Objekte ein sechsmal so großes Beharrungsvermögen besaßen, als ihr bloßes Gewicht vermuten ließ. Es war eine Lektion, die man nur langsam, aufgrund von zahlreichen und schmerzhaften Zusammenstößen lernte, und alte Mondhasen waren vorsichtig genug, sich von Neuankömmlingen fernzuhalten, bis diese sich akklimatisiert hatten.

			Der Stützpunkt Clavius war eine kleine Welt für sich. Er besaß Werkstätten, Büros, Lagerräume, ein Computerzentrum, Generatoren, eine Mondtaxi-Garage, Küchen, Laboratorien und eine Anlage zur Erzeugung von Nahrungsmitteln.

			Ironischerweise waren viele der Kenntnisse, mit denen man dieses Untergrundreich erschaffen konnte, während des halben Jahrhunderts des Kalten Krieges erworben worden. Jedermann, der je in einer Raketenbasis gearbeitet hatte, würde sich in Clavius heimisch gefühlt haben. Hier hätte er dieselben Bedingungen des Lebens im Untergrund vorgefunden und die gleichen Schutzeinrichtungen gegen eine feindliche Umwelt; aber auf dem Mond dienten diese ausschließlich friedlichen Zwecken. Nach Tausenden von Jahren hatte der Mensch endlich etwas entdeckt, das mindestens so faszinierend war wie Krieg.

			Bedauerlicherweise weigerten sich noch einige Nationen, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen.

			Die Berge, die noch kurz vor der Landung so imposant emporgeragt hatten, waren jetzt verschwunden. Rund um den Mondbus befand sich auf dem Grund des Kraters eine kahle Fläche, die von dem schräg einfallenden Licht der dominierenden Erde erhellt wurde. Der restliche Horizont war natürlich vollkommen schwarz, und wenn man seine Augen nicht gegen die starke Strahlung abschirmte, konnte man nur die hellsten Sterne und Planeten erkennen.

			Seltsame Vehikel rollten an den Aries-1B heran: fahrbare Kräne, Service- und Tankwagen, manche ferngesteuert und manche von einem Fahrer in einer kleinen Druckluftkabine gelenkt. Die meisten von ihnen hatten Ballonreifen, denn der Kratergrund bereitete keinerlei Transportschwierigkeiten. Ein Tanker besaß allerdings die speziellen Flex-Räder, die sich für Fahrten auf dem Mond am besten eigneten. Bei diesen waren eine Reihe flacher Platten kreisförmig angeordnet, wobei jede Platte einzeln angebracht war und sich unabhängig bewegen konnte. Dadurch besaß das Flex-Rad die meisten Vorteile des Raupenschleppers, nach dessen Modell man es entwickelt hatte. Es konnte seine Form und seine Größe dem Terrain, über das es sich bewegte, anpassen, rollte aber – anders als ein Raupenschlepper – auch dann noch weiter, wenn einige seiner Teile ausfielen.

			Ein kleiner Wagen mit einem rüsselartigen Auswuchs näherte sich jetzt vorsichtig dem Aries-1B und versenkte langsam seine »Nase« in die passende Schleusenöffnung. Sekunden später hörte man von außen metallisches Klopfen und Klirren, dann war die Kupplung vollzogen, und man vernahm ein starkes Zischen, als der Luftdruck der beiden Fahrzeuge ausgeglichen wurde. Die Einstiegsluke öffnete sich, und die Empfangsdelegation kam an Bord.

			Sie wurde von Ralph Halvorsen, dem Gouverneur der Südregion, geleitet. Ihm unterstanden – außer dem Stützpunkt selbst – auch alle Expeditionen, die von ihm ausgingen. Den Chef seiner wissenschaftlichen Abteilung, den Geophysiker Dr. Roy Michaels, kannte Floyd von früheren Reisen her. Mit ihnen waren einige Fachleute und Abteilungsleiter gekommen. Sie alle begrüßten ihn respektvoll und mit sichtbaren Anzeichen von Erleichterung. Es war unverkennbar, das sie alle froh waren, ihre Sorgen auf eine verantwortungsvolle Persönlichkeit abladen zu können.

			»Ich bin froh, Sie bei uns zu sehen, Dr. Floyd«, sagte Halvorsen. »War die Reise angenehm?«

			»O ja, prima«, erwiderte Floyd. »Sie hätte nicht besser sein können. Die Besatzung war rührend um mich besorgt.«

			Sie tauschten noch weitere Höflichkeitsfloskeln aus, während sich das Rüsselfahrzeug mit ihnen vom Mondbus entfernte. Doch wie aufgrund eines stillen Übereinkommens erwähnte niemand die wahre Ursache seines Besuchs. Etwa dreihundert Meter vom Landungsplatz entfernt stand ein großes Schild:
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			Die weitere Fahrt führte sie unter den Kratergrund. Eine massive Tür öffnete sich vor ihrem Fahrzeug und schloss sich wieder hinter ihm. Dieser Vorgang wiederholte sich noch zweimal. Als sich die letzte Tür hinter ihnen geschlossen hatte, vernahm man das Dröhnen eines Luftstroms; sie befanden sich jetzt im Innern des Stützpunktes, der mit atembarer Luft gefüllt war.

			Nach einem kurzen Weg durch einen Tunnel voller Röhren und Kabel, der vom rhythmischen Dröhnen großer Turbinen widerhallte, näherten sie sich der Zentrale. Floyd sah sich wieder in der gewohnten Umgebung von Schreibmaschinen, Bürocomputern, Sekretärinnen, Wandkarten und läutenden Telefonen. Als sie vor dem Eingang zur Verwaltung innehielten, sagte Halvorsen diplomatisch: »Doktor Floyd und ich werden in ein paar Minuten im Konferenzzimmer sein.«

			Die anderen nickten und gingen weiter den Korridor entlang. Doch bevor Halvorsen Floyd in sein Privatbüro führen konnte, gab es eine kurze Unterbrechung. Die Tür öffnete sich, und ein kleines Mädchen lief auf den Gouverneur zu.

			»Daddy! Du bist oben gewesen? Und du hast doch versprochen, mich mitzunehmen!«

			»Moment mal, Diana«, unterbrach Halvorsen die Kleine. »Ich habe gesagt, ich würde dich mitnehmen, wenn es mir möglich wäre. Aber ich hatte keine Zeit, ich musste Dr. Floyd empfangen. Sag ihm guten Tag – er ist gerade von der Erde gekommen.«

			Diana – Floyd schätzte ihr Alter auf etwa acht Jahre – streckte ihre Hand aus. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor, und Floyd verstand plötzlich, warum der Gouverneur ihn mit einem spöttischen Lächeln beobachtete.

			»Aber das ist doch nicht möglich!«, rief er aus. »Als ich zuletzt hier war, war sie noch ein Baby!«

			»Sie feierte vorige Woche ihren vierten Geburtstag«, bemerkte Halvorsen stolz. »Im Bereich der verminderten Schwerkraft wachsen Kinder eben schnell – dafür altern sie aber langsamer, und sie leben länger als wir.«

			Floyd starrte fasziniert auf die selbstsichere junge Dame. Jetzt erst fielen ihm ihre graziöse Haltung und ihr ungewöhnlich zarter Knochenbau auf. »Nett, dich wiederzusehen, Diana«, sagte er. Dann fühlte er sich veranlasst – vielleicht aus Höflichkeit, vielleicht aus Neugier –, ihr eine Frage zu stellen: »Hättest du Lust, einmal zur Erde zu fahren?«

			Ihr Blick zeigte Verständnislosigkeit, dann schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist eine scheußliche Gegend, man tut sich schrecklich weh, wenn man fällt. Außerdem gibt es viel zu viele Menschen dort.«

			Das also, sagte sich Floyd, ist die erste Generation der Raumgeborenen. In den kommenden Jahren würde ihre Zahl zunehmen. Obwohl ihn der Gedanke daran traurig stimmte, enthielt er doch auch eine große Hoffnung. Wenn das Leben auf der Erde einmal zu monoton würde, gab es für die Freiheitsliebenden, für die Abenteurer mit Pioniergeist immer noch genügend Neuland. Allerdings würden sie nicht mehr mit Axt und Flinte, mit Kanus und Planwagen ausziehen, sondern mit Atomaggregaten, Flüssigkeitsraketen und Wasserkulturfarmen. Der Moment war nicht mehr fern, in dem Mutter Erde, wie alle Mütter, ihren Kindern Lebewohl sagen müsste.

			Schließlich gelang es Halvorsen, Diana mit Drohungen und Versprechungen loszuwerden, und er führte Floyd in sein Privatbüro. Es war nur wenige Quadratmeter groß, enthielt aber alle Einrichtungen und Statussymbole eines hohen Staatsbeamten. Die Wände waren mit Fotografien von bedeutenden Politikern und berühmten Astronauten bedeckt; die Bilder des Präsidenten der Vereinigten Staaten und des Generalsekretärs der Vereinten Nationen trugen persönliche Widmungen.

			Floyd ließ sich in einen bequemen Ledersessel sinken. Halvorsen servierte ihm ein Glas künstlichen Sherry, ein Erzeugnis der biochemischen Mondlaboratorien. Floyd nippte skeptisch, dann nahm er anerkennend einen kräftigen Schluck. »Wie steht es, Ralph?«

			»Es könnte schlimmer sein«, antwortete Halvorsen. »Trotzdem möchte ich dir etwas sagen, bevor wir zu den anderen gehen.«

			»Und zwar?«

			Halvorsen seufzte. »Man könnte es ein moralisches Problem nennen.«

			»Bitte?«

			»Es ist noch nicht allzu ernst, aber von Tag zu Tag …«

			»Die Nachrichtensperre?«, fragte Floyd geradeheraus.

			»Richtig. Meine Leute werden immer nervöser. Die meisten von ihnen haben Familienangehörige auf der Erde. Sie könnten glauben, sie seien bereits alle an einer Mondpest gestorben.«

			»Tut mir leid«, sagte Floyd. »Aber wir konnten keine bessere Tarngeschichte erfinden, und bis jetzt hat sie doch ihren Dienst getan. Zum Beispiel: Ich habe auf der Raumstation Moisewitsch getroffen, und sogar er hat es geschluckt.«

			»Gut zu hören. Der Sicherheitsdienst wird froh sein.«

			»Ich bin nicht so sicher. Er hat nämlich bereits von TMA-1 gehört. Gerüchte beginnen durchzusickern, aber wir können unmöglich eine öffentliche Erklärung abgeben, bevor wir nicht wissen, was das verdammte Ding eigentlich ist und ob nicht unsere chinesischen Freunde dahinterstecken.«

			»Dr. Michaels ist überzeugt, diese Fragen beantworten zu können. Und er brennt darauf, dir zu sagen, was er weiß.«

			Floyd trank sein Glas aus. »Und ich brenne darauf zu erfahren, was er mir zu sagen hat. Gehen wir.«

			11   Anomalie

			Das Konferenzzimmer war ein großer rechteckiger Raum, der ohne Schwierigkeit hundert Personen fassen konnte. Er war mit den neuesten optischen und elektronischen Einrichtungen ausgestattet und hätte sich in nichts von üblichen Sälen dieser Art unterschieden, wenn nicht eine Anzahl von Plakaten, Anschlägen und Amateurzeichnungen verraten hätte, dass er auch als lokales Kulturzentrum diente. Floyd fiel besonders eine Sammlung kurioser Schilder auf: BITTE DEN RASEN NICHT BETRETEN … PARKEN AN UNGERADEN TAGEN VERBOTEN … DEFENSE DE FUMER … ZUM STRANDBAD … PERICOLOSO SPORGERSI … CATTLE CROSSING … Diese Schilder waren zweifellos echt, und ihr Transport von der Erde musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Es war rührend, dass die Männer in dieser feindlichen Welt immer noch imstande waren, über die Dinge zu scherzen, die sie hatten zurücklassen müssen – und die ihre Kinder niemals vermissen würden.

			Etwa vierzig oder fünfzig Personen warteten auf Floyd, und alle erhoben sich höflich, als er hinter dem Gouverneur den Raum betrat. Mehrere kannte er von früher her, und er nickte ihnen zu, während er halblaut zu Halvorsen sagte: »Ich möchte einige Worte sprechen, bevor es losgeht.«

			Dann setzte er sich in die erste Reihe, während der Gouverneur auf das Podium stieg und sagte: »Meine Damen und Herren, ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass wir uns aus einem besonderen Anlass versammelt haben. Wir freuen uns, Dr. Heywood Floyd begrüßen zu können. Viele von uns kennen ihn persönlich, aber alle kennen seinen Ruf als Wissenschaftler. Er kam mit einem Sonderflug von der Erde direkt zu uns, und er wird jetzt einige Worte an Sie richten … Dr. Floyd!«

			Als Floyd den Platz auf dem Rednerpult einnahm und lächelnd seine Zuhörerschaft überblickte, empfing ihn höflicher Applaus.

			»Ich danke Ihnen – und ich möchte nicht versäumen, Ihnen mitzuteilen, dass der Präsident mich ausdrücklich gebeten hat, Ihnen seine Wertschätzung für Ihre hervorragende Arbeit zu übermitteln. Wir alle hoffen, dass es in Kürze möglich sein wird, die ganze Erde über die Details Ihrer verdienstvollen Tätigkeit zu unterrichten. Ich weiß natürlich«, fuhr er vorsichtig fort, »dass einige von Ihnen – vielleicht die meisten – die Aufhebung der Geheimhaltungsbestimmungen mit Ungeduld erwarten. Sie wären keine Wissenschaftler, wenn Sie anders dächten.«

			Er fing einen kurzen Blick von Dr. Michaels auf, der die Augenbrauen hochgezogen hatte. Dadurch kam eine lange Narbe auf seiner rechten Wange zum Vorschein – wahrscheinlich die Erinnerung an einen Unfall im Weltraum. Floyd wusste sehr gut, dass der Geologe heftig gegen die strengen Sicherheitsmaßnahmen protestiert hatte.

			»Ich möchte Sie aber daran erinnern«, sagte er mit erhobener Stimme, »dass wir uns in einer ungewöhnlichen Lage befinden. Wir müssen unserer Sache absolut sicher sein. Wenn wir jetzt einen Fehler begehen, haben wir nachher keine Möglichkeit, ihn wieder ungeschehen zu machen. Ich muss Sie also – und das entspricht auch dem ausdrücklichen Wunsch des Präsidenten – um weitere Geduld bitten. Das ist alles, was ich zu sagen habe, bevor Sie mir Ihren Bericht unterbreiten.«

			Damit ging er zu seinem Sitzplatz zurück. Der Couverneur dankte ihm und nickte Dr. Michaels zu, darauf betrat dieser das Podium, und gleichzeitig erloschen die Lichter im Raum.

			Auf der großen Leinwand erschien eine Projektion der Mondoberfläche. Im Zentrum der Scheibe war ein hellweißer Kraterring sichtbar, von dem nach allen Seiten Strahlenbündel ausgingen.

			»Das ist Tycho«, sagte Michaels und deutete auf den Krater im Zentrum. »Von der Erde aus sieht man ihn nur am Rand der Mondscheibe. Aber diese Fotografie wurde direkt tausend Meilen über ihm aufgenommen, und sie macht besonders deutlich, dass er eine ganze Hemisphäre beherrscht.«

			Er ließ Floyd Zeit, den ungewohnten Anblick eines oft gesehenen Objektes zu verdauen, dann fuhr er fort: »Während des vergangenen Jahres haben wir – mit Hilfe eines niedrig fliegenden Satelliten – Vermessungen der gesamten Region vorgenommen. Sie wurden erst im vergangenen Monat abgeschlossen, und das hier ist das Ergebnis – die kartographische Aufnahme, die den Stein ins Rollen gebracht hat.«

			Ein neues Bild wurde auf die Leinwand projiziert. Auf den ersten Blick sah es wie eine geographische Spezialkarte aus, doch registrierte es weder Isobaren noch Isothermen, sondern die Messwerte magnetischer Intensität. Die Linien liefen größtenteils parallel und in ungefähr gleichen Abständen, aber in einer Ecke der Karte verdichteten sie sich und bildeten konzentrische Kreise – wie die Maserung eines Astlochs.

			Sogar einem Laien musste klar sein, dass das Magnetfeld des Kraters von jedem normalen und bisher bekannten abwich. Quer über der Karte stand in großen Buchstaben: TYCHO MAGNETIC ANOMALY-ONE (TMA-1). Rechts oben trug sie den Vermerk: STRENG GEHEIM.

			»Zuerst dachten wir, es handle sich um die Ausstrahlung eines magnetischen Felsens, aber alle geologischen Untersuchungen sprachen dagegen. Nicht einmal ein großer Nickel-Eisen-Meteorit wäre imstande, ein derart starkes Feld hervorzurufen. So beschlossen wir, der Sache nachzugehen. Die ersten Grabungen förderten nichts Außergewöhnliches zutage: die üblichen Gesteinsschichten unter einer dünnen Lage von Mondstaub. Dann bohrten wir genau im Zentrum des Magnetfeldes, um einen Brocken aus dessen Kern für eine weitere Untersuchung in die Hände zu bekommen. Zwanzig Fuß unter der Oberfläche setzte der Bohrer plötzlich aus, daher war die Vermessungsgruppe gezwungen, mit Spitzhacke und Schaufel weiterzuarbeiten – was in Raumanzügen eine verdammt anstrengende Sache ist. Schließlich fand sie etwas, was sie veranlasste, Alarm zu schlagen. Sofort schickten wir ein größeres Team mit besserer Ausrüstung los. Dieses Team brachte dann nach zwei Wochen das … hm, das Ding zutage, das uns so viel Kopfzerbrechen verursacht.«

			Im verdunkelten Raum wurde Geflüster hörbar, als das letzte Bild auf der Leinwand erschien. Obwohl jeder von ihnen es wiederholt gesehen hatte, gab es nicht einen, der nicht in der Hoffnung, neue Details zu finden, wie gebannt darauf starrte. Auf der Erde und auf dem Mond gab es kaum hundert Menschen, denen bis dahin ein Blick auf diese Fotografie gestattet worden war.

			Sie zeigte einen Mann im gelben Raumanzug, der auf dem Boden einer Grube stand und sich auf einen Geometerstab stützte. Die Aufnahme war offensichtlich bei Nacht gemacht worden und mochte von einem beliebigen Teil des Mondes oder des Mars stammen. Doch bis jetzt war noch auf keinem Gestirn etwas Ähnliches zu sehen gewesen.

			Das Objekt, dem der Vermessungsingenieur gegenüberstand, war ein kohlschwarzer Quader, etwa drei Meter hoch und eineinhalb Meter breit. Er erinnerte Floyd an einen großen Grabstein: scharfkantig und symmetrisch und vollkommen glatt – wie poliert. Er war so schwarz, dass er das auf ihn fallende Licht zu absorbieren schien. Man konnte nicht sagen, ob er aus Stein, Metall oder Kunststoff oder aus irgendeinem unbekannten Material bestand.

			»TMA-1«, erklärte Dr. Michaels beinahe ergriffen. »Sieht funkelnagelneu aus, nicht wahr? Ich kann niemandem einen Vorwurf machen, der dachte, das Ding wäre bloß einige Jahre alt, und es mit der dritten chinesischen Expedition von 1998 in Verbindung brachte. Ich selbst habe allerdings nie an diese Version geglaubt, und jetzt bin ich in der Lage – aufgrund der Radioaktivität der umliegenden Gesteinsschichten –, sein Alter mit ziemlicher Genauigkeit zu fixieren. Meine Kollegen und ich, Dr. Floyd, setzen unseren wissenschaftlichen Ruf dafür ein: TMA-1 hat nichts mit den Chinesen zu tun. Mehr noch, es hat überhaupt nichts mit der menschlichen Spezies zu tun, denn als das Ding an dieser Stelle vergraben wurde, gab es noch keine Menschen. Sehen Sie, es ist etwa drei Millionen Jahre alt. Das, worauf Sie jetzt blicken, ist der erste handgreifliche Beweis für die Existenz außerirdischer Intelligenz.«

			12   Fahrt bei Erdlicht

			MACRO-KRATER-REGION: Ausdehnung südlich vom nahen Zentrum der erdzugewandten Mondseite, östlich der zentralen Kraterregion; dicht besät mit Einschlagspuren; viele davon sehr groß, darunter auch die größten am Mond vorhandenen; im Norden einige Krater, durch Einschlag aufgerissen, bilden Mare Imbrium; fast überall rissige Oberflächen, mit Ausnahme einiger Kraterböden; die meisten Oberflächen weisen Gefälle von zehn bis zwölf Grad auf; einige Kraterböden beinahe flach.

			LANDUNG UND FORTBEWEGUNG: Landung meist schwierig wegen Unebenheiten, einfacher auf einigen flachen Kraterböden; Fortbewegung fast überall möglich, doch Wegauslese erforderlich; einfacher auf einigen flachen Kraterböden.

			KONSTRUKTION: Baumöglichkeiten erschwert durch Niveauunterschiede und vereinzelte Blocks; Ausmeißelung von Lava schwierig in Kraterböden.

			TYCHO: Post-Maria-Krater, 54 Meilen Durchmesser, Erhebung fast 8000 Fuß über Umgebung, Tiefe 12 000 Fuß. Stärkstes lunares Strahlungssystem; Reichweite mancher Strahlen über 500 Meilen.

			Auszug aus den »Geologischen Spezialstudien der Mondoberfläche« des Ingenieurkorps der amerikanischen Armee, veröffentlicht in: U. S. Geological Survey, Washington 1961

			Das fahrbare Laboratorium, das jetzt mit fünfzig Stundenkilometern über die Ebene aus vulkanischem Gestein rollte, glich einem riesigen Wohnwagen auf acht Flex-Rädern, aber es war mehr als das: eine Forschungsstätte, in der zwanzig Menschen mehrere Wochen lang leben und arbeiten konnten, ohne von außen versorgt werden zu müssen. Praktisch war es ein Raumfahrzeug auf Rädern, das im Notfall sogar fliegen konnte. Wenn es zu einer Spalte kam, die zu groß war, um sie zu umfahren, und zu steil, um durchquert zu werden, konnte es das Hindernis mit Hilfe seiner vier auf der unteren Seite des Rumpfes angebrachten Düsen einfach überspringen.

			Als er aus dem Fenster blickte, konnte Floyd deutlich die Spur sehen, auf der sie fuhren: ein sich in der Ferne verlierendes Band, das eine Unzahl vorangegangener Fahrzeuge in die Oberfläche des Mondes eingeschnitten hatte. In regelmäßigen Abständen standen zu beiden Seiten schmale Baken, die Blinkzeichen gaben. Obwohl es immer noch Nacht war und die Sonne erst in einigen Stunden aufgehen würde, konnte niemand auf der Zweihundert-Meilen-Fahrt vom Stützpunkt Clavius zu TMA-1 verlorengehen.

			Die Sterne waren nur geringfügig heller und zahlreicher, als man sie in einer klaren Nacht von den Hochplateaus New Mexicos oder Colorados aus beobachten konnte. Aber es gab zwei Dinge auf dem kohlschwarzen Himmel, die einem jede Illusion nahmen, ihn von der Erde aus zu sehen.

			Erstens die Erde selbst, die wie ein großes Leuchtfeuer über dem nördlichen Horizont hing. Das Licht, das diese gigantische Halbkugel ausstrahlte, war um ein Vielfaches greller als unser Vollmond, und es bedeckte die ganze Landschaft mit einer frostigen, blau-grünen Phosphoreszenz.

			Die zweite auffallende Erscheinung am Himmel war ein perlig schimmernder Lichtkegel, der von Osten her aufstieg. Er wurde heller und heller, als ob hinter dem Horizont des Mondes gewaltige Brände loderten. Diesen Effekt hatte noch kein Mensch von der Erde aus gesehen, außer während kurzer Augenblicke einer totalen Sonnenfinsternis. Es war die Korona, der Herold der Monddämmerung, die sich jetzt schon bemerkbar machte, lange bevor die Sonne die schlafende Landschaft mit ihrem Schein überfluten würde.

			Floyd saß mit Halvorsen und Michaels in der Aussichtskabine, direkt neben dem Leitstand. Seine Gedanken kreisten um die Kluft von drei Millionen Jahren, die sich vor ihm aufgetan hatte. Wie alle Wissenschaftler war er daran gewöhnt, in weit größeren Zeiträumen zu rechnen – aber diese hatten sich stets auf Bewegungen der Gestirne und Zyklen des Weltalls bezogen. Vernunft oder Intelligenz waren ausgeschlossen gewesen: Äonen dieser Größenordnung standen in keiner Verbindung mit allem, was menschliche Empfindungen betraf.

			Drei Millionen Jahre! Die gesamte aufgezeichnete Geschichte mit ihren Weltreichen und Königen, ihren Triumphen und Tragödien nahm kaum ein Tausendstel dieser unwahrscheinlichen Zeitspanne ein. Nicht nur der Mensch, auch die meisten Tierarten, die es auf Erden gab, hatten noch nicht existiert, als dieses schwarze Rätselding hier im größten Mondkrater sorgfältig eingegraben worden war.

			Denn es war vergraben worden, und zwar mit voller Absicht. Dr. Michaels war sich seiner Sache sicher. »Zuerst hoffte ich«, erklärte er, »es würde das Vorhandensein einer tieferliegenden geologischen Schicht bezeichnen, aber unsere letzten Ausgrabungen haben diese Möglichkeit eliminiert. Es steht auf einer breiten Plattform aus demselben schwarzen Material, und darunter und ringsum ist nichts als das übliche Gestein. Die«, er zögerte einen Moment, »die Wesen, die es vergraben haben, wollten sicher sein, dass es ungeachtet eventueller Mondbeben an seinem Platz bleiben würde. Sie planten für die Ewigkeit.«

			Aus Michaels’ Stimme klang ein gewisser Triumph, aber auch eine gewisse Scheu. Floyd konnte beide Gefühle mitempfinden, hatte doch eine der ältesten Fragen der Menschheit hier ihre Antwort gefunden. Ohne den Schatten eines Zweifels war die menschliche Vernunft nicht der einzige Intellekt, den das Universum hervorgebracht hatte. Diese Erkenntnis führte allerdings an eine unübersteigbare Zeitmauer. Wer auch immer hier am Werk gewesen war, hatte die Menschheit um Hunderttausende Generationen verfehlt. Doch vielleicht, sagte sich Floyd, war das gut so. Immerhin – was hätten wir alles von diesen Wesen lernen können, die den Weltraum durchjagen konnten, als unsere Vorfahren noch auf Bäumen lebten!

			Nach einigen hundert Metern tauchte am ungewohnt engen Horizont des Mondes ein Wegzeichen auf. Darunter stand eine Art Zelt aus heller Silberfolie, die es sichtlich gegen die starke Hitze des Tages schützen sollte. Als sie vorbeifuhren, konnte Floyd im grellen Erdlicht lesen:

			NOTDEPOT NR. 3

			20 Kilo Lox

			10 Kilo Wasser

			20 Esspakete Mk 4

			1 Werkzeugkasten Typ B

			2 Ersatz-Raumanzüge

			Telefon

			Plötzlich hatte Floyd eine Idee. »Haben Sie schon daran gedacht?«, fragte er und wies aus dem Fenster. »Nehmen wir an, das Ding ist ein verstecktes Versorgungslager, das eine Expedition, die nie wiederkam, zurückgelassen hat?«

			»Das wäre eine Möglichkeit«, gab Michaels zu. »Das Magnetfeld markierte seine Position, sodass es stets leicht aufgefunden werden könnte. Aber es ist ziemlich klein – wie auch immer die Vorräte beschaffen waren, es hätte nicht viel von ihnen enthalten können.«

			»Warum nicht?«, mischte sich Halvorsen ein. »Wer weiß, wie groß sie waren? Vielleicht waren sie nur 20 Zentimeter groß, dann wäre es für sie zwanzig oder dreißig Stock hoch gewesen.«

			Michaels schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich. Ein intelligentes Lebewesen kann nicht so klein sein, es braucht eine minimale Größe des Gehirns.«

			Floyd merkte, dass Michaels und Halvorsen immer entgegengesetzter Meinung waren. Trotzdem gab es zwischen ihnen keine Reibungen und keine Feindseligkeit; sie respektierten einander und waren sich einfach einig, uneinig zu sein.

			Doch Floyd hatte überhaupt noch keine übereinstimmenden Meinungen über die Beschaffenheit von TMA-1 gehört – oder des Tycho-Monoliths, wie er manchmal unter Beibehaltung der Abkürzung TM genannt wurde. In den sechs Stunden, die seit seiner Landung auf dem Mond vergangen waren, hatte man ihm bereits ein Dutzend Theorien vorgetragen, aber keine von ihnen war ihm plausibel erschienen. Heiligtum, Vermessungszeichen, Grabmal, geophysisches Instrument – das waren die hauptsächlichen Vermutungen, und manche ihrer Verfechter wurden sehr erregt, wenn man ihnen widersprach. Viele Wetten waren bereits abgeschlossen worden, und eine Menge Geld würde den Besitzer wechseln, wenn die Wahrheit schließlich ans Licht kam. Wobei allerdings fraglich war, ob dies jemals der Fall sein würde.

			Bis jetzt hatte das harte schwarze Metall des Quaders allen Versuchen von Michaels und seinen Kollegen getrotzt, Gesteinsproben zu entnehmen, obwohl sie stets mit großer Vorsicht zu Werk gegangen waren. Natürlich zweifelten sie nicht daran, dass ein Laserstrahl die Materie zu durchdringen imstande wäre, denn nichts auf der Welt könnte dieser Konzentration von Energie widerstehen. Aber die Entscheidung, eine solch einschneidende Maßnahme zu treffen, hatte man Floyd überlassen wollen, und er entschied, dass man es erst mit Röntgenstrahlen, gebündelten Neutronen, Tonsonden und anderen harmloseren Untersuchungsmethoden versuchen sollte, bevor man mit dem schweren Geschütz der Laserstrahlen auffuhr. Es war typisch für Barbaren, das zu zerstören, was man nicht verstand, aber vielleicht waren die Menschen ohnehin Barbaren – verglichen mit den Lebewesen, die dieses Ding geschaffen hatten.

			Woher in aller Welt stammten sie? Vom Mond selbst? Nein, das war absolut unmöglich. Wenn es jemals auf diesem wüsten Gestirn eigenständiges Leben gegeben hatte, musste es während der letzten kraterbildenden Epoche, als der Großteil der Mondoberfläche weißglühend gewesen war, vernichtet worden sein.

			Von der Erde? Nicht ganz unmöglich, aber unwahrscheinlich. Jede hochentwickelte Zivilisation – selbst eine nichtmenschliche, die bis ins Pleistozän zurückreichte – würde zahlreiche Spuren ihrer Existenz hinterlassen haben. Wir hätten viel, wenn nicht alles über sie gewusst, dachte Floyd, lange vor unserer ersten Landung auf dem Mond.

			Es blieben nur zwei Alternativen: die Planeten und die Sterne, doch alles sprach gegen die Entwicklung vernunftbegabter Wesen innerhalb unseres Sonnensystems – oder überhaupt gegen jede Art von Leben außer auf der Erde und auf dem Mars. Die inneren Planeten waren zu heiß und die äußeren viel zu kalt, außer man stieg auf ihnen zu Tiefen hinunter, wo der Druck hunderttausend Tonnen pro Quadratzentimeter betrug.

			Vielleicht waren die geheimnisvollen Besucher also von den Sternen gekommen, doch das war sogar noch unwahrscheinlicher. Als er zu den Konstellationen hinaufschaute, die über dem ebenholzschwarzen Mondhimmel verstreut waren, erinnerte sich Floyd daran, wie oft seine Kollegen die Unmöglichkeit interstellarer Reisen »bewiesen« hatten. Schon die Reise von der Erde zum Mond war eindrucksvoll genug, aber selbst der nächste Stern befand sich Millionen Mal weiter entfernt … Spekulationen und Hypothesen bedeuteten nur Zeitverschwendung. Er musste warten, bis er mehr Anhaltspunkte besaß.

			»Bitte befestigen Sie Ihre Gurte, und halten Sie alle losen Gegenstände fest«, sagte plötzlich eine Stimme über den Kabinenlautsprecher. »Vierziggradiger Abhang vor uns!«

			Zwei Positionslichter erschienen am Horizont, und das Fahrzeug fuhr zwischen ihnen durch. Floyd hatte sich kaum festgeschnallt, als sich das Fahrzeug langsam seinen Weg über den Rand eines Abgrunds bahnte und eine erschreckend steile Böschung hinabfuhr. Das Erdlicht fiel in einem schrägen Winkel ein und beleuchtete die Szenerie nur dürftig; im gleichen Moment wurden die Scheinwerfer eingeschaltet. Viele Jahre zuvor hatte Floyd am Rand des Vesuvkraters gestanden und hinuntergestarrt, nun glaubte er, dass er langsam in ihn hineinfuhr. Es war keineswegs ein angenehmes Gefühl.

			Sie arbeiteten sich über die inneren Terrassen des Tycho hinunter; als sie die letzte Böschung hinabglitten, wies Michaels auf die große Ebene, die sich unter ihnen ausbreitete.

			Floyd nickte; er hatte bereits den Kranz von roten und grünen Lichtern erblickt. Als sich das Fahrzeug wieder auf flachem Grund bewegte, löste sich seine Spannung. Er atmete auf.

			Floyd sah eine Reihe großer halbkugelförmiger Zelte vor sich – hermetisch verschlossen und mit Luft gefüllt, sogenannte Klimakuppeln –, in denen man die auf der Mondoberfläche beschäftigten Arbeiter unterbrachte. Daneben standen ein Funkturm, ein Bohrturm, mehrere Fahrzeuge und ein großer Haufen zertrümmerter Felsbrocken, vermutlich das Gestein, das sie hatten ausgraben müssen, um den Monolith freizulegen. Das Arbeitslager in der Wildnis machte einen verlassenen Eindruck, nirgends gab es ein Lebenszeichen, und nichts deutete auf einen Grund hin, warum Männer von so weit gekommen waren, um hier Hand anzulegen.

			Michaels wandte sich an Floyd: »Sehen Sie dort – ungefähr 100 Meter hinter der großen Antenne!«

			Also hier ist es, dachte Floyd, als sie am Bohrturm vorbei zum Rand der Grube rollten. Sein Herz schlug schneller, als er sich vorbeugte, um besser sehen zu können. Das Fahrzeug kroch langsam über eine Rampe von festgefahrenem Mondstaub in das Innere der Grube. Und da – genau wie er es auf den Fotografien gesehen hatte, war TMA-1.

			Floyd starrte, blinzelte, schüttelte den Kopf und starrte wieder darauf. Sogar im hellen Erdlicht war es nicht leicht, das Objekt deutlich auszumachen. Sein erster Eindruck war der eines flachen Rechtecks, das wie ein Blatt Kohlepapier wirkte. Dies war natürlich nur eine optische Täuschung, doch obwohl er auf einen dreidimensionalen Körper blickte, reflektierte dieser so wenig Licht, dass er als Silhouette erschien.

			Die Passagiere schwiegen, als sie langsam näher heranfuhren, eine gewisse Scheu hinderte sie zu sprechen. Es war absolut unfasslich, dass von allen Gestirnen gerade der leblose Mond eine derart fantastische Überraschung bot.

			Sie hielten etwa zwanzig Fuß vom Quader entfernt, sodass alle ihn mit Muße betrachten konnten. Abgesehen von der perfekten geometrischen Form war jedoch nichts Bemerkenswertes zu sehen, nirgendwo befanden sich irgendwelche Spuren auf der schwarzen glatten Fläche, nicht einmal der geringste Kratzer. Das Ding war die absolute Kristallisation der Nacht, und einen Moment lang überlegte Floyd, ob es sich nicht doch um eine außergewöhnliche natürliche Formation handeln könne, geboren aus Hitze und Druck während der Entstehungszeit des Mondes. Doch er wusste, dass auch diese entfernte Möglichkeit bereits ins Auge gefasst und verworfen worden war.

			Auf ein bestimmtes Signal wurden sämtliche Scheinwerfer entlang des Kraterrandes eingeschaltet und das Erdlicht von einer weit stärkeren Helligkeit überstrahlt. Die Strahlen selbst waren im Vakuum der Mondhülle natürlich nicht zu sehen; sie formten grellweiße, ineinandergreifende Ellipsen, die sämtlich auf den Monolith gerichtet waren. Doch die glatte schwarze Oberfläche schien auch diesen gebündelten Lichtschein einfach aufzusaugen.

			Die Büchse der Pandora, dachte Floyd, und eine düstere Vorahnung ergriff ihn. Wartete sie hier, um von Neugierigen geöffnet zu werden? Und was würde man in ihrem Innern finden?

			13   Dämmerung

			Das größte Kuppelzelt des TMA-1-Geländes maß nur zwanzig Fuß, und die in ihm versammelten Menschen fanden kaum Platz. Doch das fahrbare Laboratorium, durch eine der beiden Luftschleusen mit ihm verbunden, bot ihnen eine Ausweichmöglichkeit.

			Innerhalb des halbkugelförmigen doppelwandigen Ballons lebten, arbeiteten und schliefen die sechs Wissenschaftler und Techniker, die mit diesem Projekt betraut worden waren. Es enthielt auch den größten Teil ihrer Ausrüstung und Instrumente, alle Vorräte, die nicht außerhalb im luftleeren Raum gelassen werden konnten, Koch- und Waschgelegenheiten, geologische Gesteinsproben und einen kleinen TV-Schirm, der die ständige Kontrolle des gesamten Geländes ermöglichte.

			Floyd war nicht überrascht, dass Halvorsen es vorzog, im Zelt zu bleiben. Der Gouverneur sagte mit bewundernswerter Offenheit: »Ich betrachte Raumanzüge als notwendiges Übel. Ich trage einen nur viermal im Jahr, bei den vorschriftsmäßigen Inspektionen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich hier sitzen und euch über TV zusehen.«

			Einige seiner Vorurteile waren ungerechtfertigt, denn die letzten Modelle waren ungleich bequemer als die plumpen Harnische, welche die ersten Mondfahrer benutzt hatten. Sie konnten in weniger als einer Minute angezogen werden, ohne jede fremde Hilfe, und waren fast vollautomatisch ausgestattet. Der Mk V, den Floyd jetzt überzog, würde ihn vor jeder lunaren Unbill schützen.

			Begleitet von Dr. Michaels, betrat er die kleine Schleusenkammer. Als das Dröhnen der Pumpen erstarb und der Raumanzug seinen Körper fester umschloss, fühlte er sich mit einem Mal von der absoluten Stille des leeren Raumes umgeben. Doch die Stille wurde sofort durch eine Stimme aus dem eingebauten Transistorgerät unterbrochen.

			»Luftdruck in Ordnung, Dr. Floyd? Atmen Sie normal?«

			»Jawohl, ich fühle mich ausgezeichnet.«

			Sein Begleiter überprüfte sorgfältig die Kontrollinstrumente von Floyds Raumanzug. Dann sagte er: »Okay, gehen wir.«

			Die Außentür öffnete sich, und die staubige Mondlandschaft lag im schimmernden Erdlicht vor ihnen.

			Mit vorsichtigen, unsicheren Schritten folgte Floyd dem Geologen durch die Ausstiegsluke. Es war aber nicht schwierig zu gehen; im Gegenteil, paradoxerweise fühlte er sich im Raumanzug auf dem Mond heimischer als bisher. Sein zusätzliches Gewicht und der Widerstand, den es seinen Bewegungen entgegensetzte, gab ihm die Illusion, seine verlorene Erdenschwere wiedergewonnen zu haben.

			Seit sie vor etwa einer Stunde angekommen waren, hatte sich die Szenerie verändert. Obwohl die Sterne und die Halberde immer noch hell leuchteten, war die vierzehntägige Mondnacht beinahe zu Ende gegangen. Entlang dem östlichen Horizont war schon der Glanz der Korona zu sehen – und plötzlich schien die Spitze des Radiomastes, der dreißig Meter über Floyd aufragte, in hellen Flammen zu stehen, als ihn die ersten Strahlen der für ihn noch unsichtbaren Sonne trafen.

			Sie warteten, bis der Chef des Projekts und zwei seiner Assistenten aus der Schleusenkammer traten, dann gingen sie gemeinsam auf die Grube zu. Als sie sie erreichten, spannte sich über dem Osthimmel bereits ein Bogen von beinahe unerträglicher Grelle. Obwohl es noch über eine Stunde dauern würde, bis die Sonne ganz aufgegangen war, hatte sie schon jetzt das Licht der Sterne völlig vom Horizont verbannt.

			Die Grube selbst lag noch im Schatten, aber die Scheinwerfer ringsum beleuchteten sie hell. Als Floyd langsam zum schwarzen Quader hinunterstieg, empfand er nicht nur ein Gefühl der Scheu, sondern auch von Hilflosigkeit. Hier stand er einem Geheimnis gegenüber, das vielleicht nie gelöst werden mochte. Vor drei Millionen Jahren war etwas hier vorbeigezogen, hatte dieses unbekannte und unverständliche Symbol seiner Absichten zurückgelassen und war zu den Planeten – oder zu den Sternen – zurückgekehrt.

			Floyds Transistor unterbrach seine Gedankengänge. »Dr. Lynn an alle. Wenn Sie so nett wären, sich auf dieser Seite aufzustellen, werden wir einige Aufnahmen machen. Dr. Floyd bitte in die Mitte – Dr. Michaels mehr rechts – danke …«

			Niemand außer Floyd schien die Komik der Situation zu erfassen, doch auch er musste zugeben, dass er stolz war, vor der Kamera zu stehen. Diese Aufnahme würde in die Geschichte eingehen. Er hoffte, dass sein Gesicht auch durch das Schutzglas des Raumhelms gut zu erkennen sein würde.

			»Danke, meine Herren«, sagte der Fotograf, nachdem die Gruppe ein bisschen selbstbewusst vor dem Monolith Aufstellung genommen hatte. Er machte nicht weniger als ein Dutzend Aufnahmen. »Die Fotoabteilung von Clavius wird Ihnen allen Abzüge zukommen lassen.«

			Dann richtete Floyd seine volle Aufmerksamkeit auf den schwarzen Quader. Er ging langsam um ihn herum, untersuchte ihn von allen Seiten und ließ die Seltsamkeit des Objekts auf sich einwirken. Er hatte keine Hoffnung, irgendetwas von Interesse zu entdecken, denn er wusste, dass bereits jeder Quadratzoll geprüft und mikroskopisch untersucht worden war.

			Gerade hatte sich das oberste Segment der Sonnenscheibe langsam über den Rand des Kraters emporgeschoben; ihre Strahlen trafen die Ostseite des Quaders, doch dieser schien alle Lichtpartikel zu absorbieren.

			Floyd entschloss sich zu einem einfachen Experiment. Er stellte sich zwischen Monolith und Sonne und suchte auf der schwarzen glatten Oberfläche nach seinem Schatten, konnte aber nicht die geringste Spur davon entdecken.

			Wie seltsam, dachte Floyd, dass er hier stand, während – zum ersten Mal, seit die Erde von den Eiszeiten heimgesucht wurde – Sonnenlicht auf dieses Ding fiel. Wieder ging ihm das Problem seiner Schwärze durch den Kopf; sie war natürlich ideal dazu geeignet, Sonnenenergie zu absorbieren. Doch er verwarf diesen Gedanken sofort, denn wer würde so verrückt sein, eine mit Sonnenkraft gespeiste Vorrichtung metertief unter den Boden zu vergraben.

			Er blickte zur Erde hinauf, die am Morgenhimmel zu verschwinden begann. Nur eine Handvoll ihrer sechs Milliarden Bewohner wusste von dieser Entdeckung. Wie würden die Menschen auf die Nachricht reagieren, wenn sie ihnen bekanntgegeben würde?

			Die politischen und sozialen Verwicklungen waren nicht abzusehen. Skepsis und Unsicherheit, vielleicht sogar Lebensangst von bisher unbekanntem Ausmaß würden die philosophischen und religiösen Anschauungen jedes Menschen schwer erschüttern. Selbst wenn TMA-1 ein ewiges Mysterium blieb, würde der Mensch wissen, dass er im Weltall keine Ausnahmestellung besaß. Die einmal hier gestanden hatten, mochten – obwohl sie die Menschheit Millionen Jahre nicht zur Kenntnis nahmen – wiederkommen. Und wenn nicht sie selbst, so doch andere. Alle Zukunftsprognosen mussten von nun an diese Möglichkeit einbeziehen.

			Während Floyd noch seinen Gedanken nachhing, hörte er im Lautsprecher plötzlich ein Geräusch, das er nie zuvor vernommen hatte. Es war wie das Kratzen eines Messers auf einer Glasplatte, nur ins Unermessliche gesteigert, schrill, quälend, unerträglich. Es klang wie ein schlecht gesteuertes, verzerrtes Signal, das jedoch die Aufnahmefähigkeit des menschlichen Gehörs weit überforderte.

			Floyd versuchte, sich unwillkürlich mit seinen Raumhandschuhen die Ohren zuzuhalten, dann erst besann er sich und tastete verzweifelt nach der Verstärkerkontrolle seines Empfängers. Zu spät – wieder ertönte das schreckliche Signal, das ihm beinahe das Trommelfell zerriss –, und noch zwei weitere Male. Dann erst herrschte endlich barmherzige Stille.

			Rund um die Grube standen die Männer fassungslos, wie versteinert. Verwirrt starrten sie einander an. Jetzt begriffen sie: Es lag nicht am Defekt einer Radioanlage, sie alle hatten dasselbe gehört. Und mit Bestürzung wurden sie sich bewusst, dass es kosmische Signale gewesen waren.

			Nach drei Millionen Jahren Finsternis hatte TMA-1 die über dem Mond aufgehende Sonne begrüßt.

			14   Die Lauscher

			Hunderte Millionen Kilometer jenseits des Planeten Mars, in der kalten Einsamkeit, die noch kein bemanntes Raumschiff erreicht hatte, schwebte Deep Space Monitor 79 langsam zwischen den komplizierten Umlaufbahnen der Asteroiden. Drei Jahre lang hatte er seine Mission untadelig erfüllt – dank der amerikanischen Wissenschaftler, die ihn entworfen, der britischen Ingenieure, die ihn gebaut, und der russischen Techniker, die ihn auf seinen Orbit gebracht hatten. Ein Spinnennetz von Antennen fing sämtliche Schallimpulse von Radiowellen auf – das unaufhörliche Knistern und Zischen, welches Blaise Pascal in einem weniger komplizierten Zeitalter »die Stille des unendlichen Raums« genannt hatte. Sensible Detektoren notierten und analysierten kosmische Strahlen, die aus unserem Milchstraßensystem und noch weit größeren Entfernungen kamen. Neutronen- und Röntgen-Teleskope beobachteten unbekannte Gestirne, die kein menschliches Auge je sehen würde. Magnetometer kontrollierten die heftigen solaren Stürme. All dies und anderes mehr wurde vom Deep Space Monitor 79 geduldig registriert und in seinem elektronischen Gehirn gespeichert.

			Eine seiner Antennen war automatisch ständig auf einen Punkt gerichtet, der nie weit von der Sonne entfernt lag. Hätte sich an Bord ein menschliches Auge befunden, wäre dieses Ziel alle paar Monate als heller Stern mit einem nahen, fahlen Begleiter zu sehen gewesen; doch meist verlor sich die Erde im Sonnenglanz.

			Alle vierundzwanzig Stunden sandte der Monitor die gespeicherten Informationen in einem fünfminütigen Stromstoß aus, der sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegte und seinen Bestimmungsort etwa eine Viertelstunde später erreichte. Die Apparate, die ihn erwarteten, verstärkten und notierten die Signale und vermehrten mit ihnen die Tausende Kilometer Magnetbänder, die in den Archiven der Raumzentralen in Washington, Moskau und Canberra aufbewahrt waren.

			Seit man vor etwa fünfzig Jahren die ersten Satelliten auf ihre Umlaufbahn gebracht hatte, waren Trillionen und Quadrillionen solcher Impulse aus dem Weltraum aufgefangen und gespeichert worden, um für den Tag bereit zu sein, an dem sie zur Bereicherung des Wissens beitragen mochten. Nur ein Bruchteil dieses Rohmaterials würde je bearbeitet werden können, aber man konnte nie wissen, welche Aufzeichnungen irgendein Wissenschaftler in zehn oder fünfzig oder hundert Jahren benötigen würde. Daher hatte man alle diese Bänder in riesigen luftgeschützten Gewölben mit gleichbleibender Temperatur aufbewahrt, sicherheitshalber an drei Stellen, um jede Möglichkeit eines Verlusts auszuschalten. Es war ein Teil des Kapitals der Menschheit, wertvoller als alle Goldbarren, die man in unterirdischen Tunnels angesammelt hatte.

			Jetzt notierte Deep Space Monitor 79 etwas Seltsames: eine schwache, aber unverkennbare Störung jenseits des Sonnensystems, die sich mit keinem bisher bekannten, natürlichen Phänomen vergleichen ließ. Automatisch registrierte er Richtung, Zeit und Intensität; in einigen Stunden würden diese Daten die Erde erreichen.

			Ebenso würde Orbiter M15 reagieren, der zweimal täglich den Mars umkreiste, die Spezialsonde HI–21, die langsam über die Ebene der Ekliptik emporstieg, und sogar der künstliche Komet 5 auf seinem Weg in die eisigen Regionen jenseits des Planeten Pluto, auf einer Umlaufbahn, deren entferntesten Punkt er nicht einmal in tausend Jahren erreichen würde. Alle registrierten die eigentümliche Energieentladung, die sich auf ihren Instrumenten als Abweichungen abzeichneten. Diese Abweichungen würden automatisch an die Gedächtnisspeicher auf der fernen Erde weitergeleitet werden.

			Die Computer allein mochten den Zusammenhang zwischen vier außergewöhnlichen Signalserien, die von Raumsonden übermittelt wurden, deren Umlaufbahnen Millionen Kilometer voneinander entfernt waren, gar nicht festgestellt haben. Doch der Strahlungsexperte auf der meteorologischen Station Coddard wusste sofort, als er einen Blick auf seinen täglichen Report warf, dass sich in den letzten vierundzwanzig Stunden im Sonnensystem etwas Seltsames ereignet hatte.

			Er selbst konnte nur einen Teil der Spur erkennen, doch als der Computer sie in die Positionstabelle der Planeten einkalkulierte, war sie so klar und unübersehbar wie ein Kondensstreifen auf wolkenlosem Himmel oder eine Fährte auf frisch gefallenem Schnee. Ein Quantum Energie, dessen ausgesandte Strahlung so deutlich zu erkennen war wie das Kielwasser eines dahinrasenden Schnellbootes, war von der Oberfläche des Mondes abgestoßen worden und schoss zu den Sternen.

		


		
			Dritter Teil

			ZWISCHEN PLANETEN

			15   Die Discovery

			Das Raumschiff hatte die Erde erst vor dreißig Tagen verlassen, doch David Bowman konnte manchmal kaum glauben, dass er je ein anderes Leben gekannt hatte als das in der kleinen, in sich geschlossenen Welt an Bord der Discovery. All die Jahre des Trainings, alle früheren Missionen auf Mond und Mars schienen zu einem anderen Mann, zu einem anderen Leben zu gehören.

			Frank Poole gab zu, ähnliche Empfindungen zu haben, und gelegentlich bedauerte er scherzhaft, dass der nächste Psychoanalytiker Millionen Kilometer entfernt war, doch war dieses Gefühl der Isolierung und Entfremdung leicht verständlich und bedeutete keine Anomalie. Allerdings war in den fünfzig Jahren der Raumschifffahrt noch niemand auf eine solche Reise geschickt worden.

			Die Sache hatte vor fünf Jahren als »Projekt Jupiter« begonnen: der Flug des ersten bemannten Raumschiffs zu dem größten der neun Planeten. Alle Vorbereitungen für die Zweijahresreise waren beinahe getroffen gewesen, als die Planung des Vorhabens abrupt geändert wurde.

			Als erste Phase war eine Umkreisung Jupiters vorgesehen, wobei der Riesenplanet keineswegs als Endstation festgelegt war – ja, die Discovery sollte nicht einmal ihre Geschwindigkeit vermindern, wenn sie durch sein weitreichendes Satellitensystem raste. Im Gegenteil, sie würde das Schwerefeld des Riesen als Katapult benützen, um noch weiter in den Weltraum geschleudert zu werden, noch weiter weg von der Sonne. Kometengleich würde sie in die äußeren Regionen des Sonnensystems vorstoßen, zu ihrem eigentlichen Ziel: Saturn mit seinem geheimnisvoll strahlenden Ring. Und sie sollte nie wiederkehren.

			Auch wenn es für die Discovery eine Reise ohne Rückkehr bedeutete, hatte man ihre Besatzung keineswegs auf ein Himmelfahrtskommando ausgesandt. Wenn alles gut ging, würden sie in sieben Jahren Mutter Erde wieder betreten – und von diesen fünf so gut wie unbemerkt verbringen, im traumlosen künstlichen Schlaf, während sie ihre Rettung durch die noch im Bau befindliche Discovery II erwarteten.

			Das Wort »Rettung« war allerdings in allen offiziellen Akten des Raumfahrtplanungsamtes sorgfältig vermieden worden. Es klang zu sehr nach Katastrophe, und der bevorzugte Terminus war »Rückführung«. Aber wenn wirklich etwas schiefging, würde es zweifellos keinerlei Hoffnung auf Bergung geben – bei einem Manöver in einer Erddistanz von eineinhalb Milliarden Kilometern.

			Es war ein berechnetes Risiko – so wie alle Reisen ins Unbekannte. Aber ein halbes Jahrhundert sorgfältiger Untersuchungen hatte bewiesen, dass die Methode der »Hibernation« absolut sicher war. Die »Hibernation« war eine Art von künstlichem Winterschlaf, in den man Menschen versetzte, deren Energien und Lebenskräfte man stilllegen und für einen späteren Zeitpunkt speichern wollte. Die Vervollkommnung von Elektronarkose und Tiefkühlverfahren erlaubte, die Dauer der Hibernation beliebig auszudehnen. Ihre Anwendung hatte der Raumfahrt neue Möglichkeiten erschlossen, doch bis zur Mission der Discovery war dies noch nie voll ausgeschöpft worden.

			Die drei Mitglieder der Vermessungsmannschaft, die ihre Arbeit erst beginnen sollten, sobald das Schiff seine endgültige Umlaufbahn um den Saturn erreicht hatte, würden die ganze Reise schlafend verbringen. Auf diese Weise konnten große Mengen von Lebensmitteln und anderen Materialien gespart werden. Doch genauso wichtig war der Umstand, dass das Team seine Tätigkeit frisch und munter beginnen konnte, ohne von den Strapazen der zehnmonatigen Reise ermüdet zu sein.

			Die Discovery würde sich durch ihre ewige Kreisbahn um den Saturn in einen neuen Mond des Riesenplaneten verwandeln und sich dabei auf dem Perimeter einer drei Millionen Kilometer langen Ellipse bewegen, die sie sowohl nahe zum Planeten selbst als auch quer durch die Bahnen seiner größeren Monde führen sollte. Diese Etappe würde den Wissenschaftlern hundert Tage Zeit geben, einen Planeten zu studieren und kartographisch aufzuzeichnen, der etwa achtzigmal so groß war wie die Erde. Auch hatte man vor, sein Satellitensystem zu erforschen. Man kannte bis jetzt fünfzehn Saturn-Trabanten, von denen einer sogar die Größe des Merkur erreichte.

			Die Auswertung der dort geschauten Rätsel und Wunder mochte ein Jahrhundert in Anspruch nehmen; dabei konnte die erste Expedition nur eine vorbereitende Erkundung durchführen. Alle Ergebnisse mussten sofort zur Erde gefunkt werden; die Entdecker konnten verlorengehen, ihre Entdeckungen nie.

			Am Ende der hundert Tage würde an Bord der Discovery der Betrieb stillgelegt werden. Die gesamte Mannschaft sollte sich selbst in Tiefschlaf versetzen und die Kontrolle ihrer lebenswichtigen Systeme dem unermüdlichen Elektronengehirn überlassen. Das Schiff würde den Saturn bis in alle Ewigkeit umkreisen, auf einer derart präzise festgelegten Umlaufbahn, dass die Menschen auch in tausend Jahren sofort wissen konnten, wo es zu finden war … Doch wenn alles planmäßig verlief, würde innerhalb von fünf Jahren die Discovery II an seiner Seite erscheinen, um die fünf schlafenden Passagiere abzuholen. Aber selbst wenn sechs oder sieben oder acht Jahre vergehen sollten, würde dies für die menschliche Fracht der Discovery keinen Unterschied machen. Die Lebensuhr der fünf würde stillstehen, so wie sie im Moment für Whitehead, Kaminski und Hunter stillstand.

			Zuweilen beneidete Bowman, der Kommandant der Discovery, seine drei bewusstlosen Reisegefährten im Eisschrank ihres Hibernakulums. Sie kannten weder Sorge noch Verantwortung, und bis sie den Saturn erreichten, hatte die Umwelt keine Bedeutung für sie.

			Doch diese Umwelt beobachtete sie scharf, mit Hilfe der biosensorischen Messgeräte. Unter den unzähligen Instrumenten des Kontrolldecks befanden sich auch fünf kleine unauffällige Leuchttafeln, auf denen die Namen Hunter, Whitehead, Kaminski, Poole und Bowman vermerkt waren. Die beiden letzten waren unbeleuchtet; ihre Funktion würde erst in einem Jahr einsetzen. Auf den anderen leuchtete ein Komplex von kleinen grünen Lichtern auf, die anzeigten, dass alles in Ordnung war. Mit jeder Leuchttafel war ein rechteckiger Bildschirm verbunden, auf dem die farbigen Wellenlinien des Oszillographen den durch den Schlaf herabgesetzten Rhythmus von Puls, Atmung und Hirntätigkeit registrierten.

			Bowman wusste wohl, dass sie im Grunde unnötig waren, denn im Falle einer physiologischen Unregelmäßigkeit würde sofort ein Alarmsignal ertönen. Trotzdem schaltete er oft auf die Höranlage um und lauschte gebannt den erstaunlich langsamen Herzschlägen der drei Männer, während er auf die flachen Oszillogramme blickte, die synchron über die Bildschirme wanderten.

			Am faszinierendsten waren die Aufzeichnungen des Elektroenzephalogramms – die elektronischen Unterschriften von drei Persönlichkeiten, die einst die Fähigkeit zu denken besessen hatten und eines Tages wieder besitzen würden. Sie wiesen weder die Zacken noch die Wellentäler auf, welche die Tätigkeit eines wachen – oder selbst eines im normalen Schlaf befindlichen – Gehirns charakterisierten. Wenn noch die geringste Spur eines Bewusstseins vorhanden war, befand sie sich außerhalb der Reichweite der Instrumente und der Erinnerung.

			Das kannte Bowman aus eigener Erfahrung. Bevor er für diese Mission ausgewählt worden war, hatte man seine Hibernationsreaktionen getestet. Bis heute war er sich nicht sicher, ob er eine ganze Woche seines Lebens verloren – oder nur sein späteres Ableben um diese Zeitspanne hinausgeschoben hatte.

			Als die Elektroden an seiner Stirn befestigt waren und die Schlafmaschine zu summen begonnen hatte, sah er trotz seiner geschlossenen Augen ein Gewirr von platzenden Sternen und kaleidoskopischen Mustern. Doch diese waren bald verschwunden, und absolute Dunkelheit hielt ihn umfangen. Er spürte weder die Injektionen noch ein Gefühl von Kälte, als man seine Körpertemperatur beinahe auf den Gefrierpunkt gesenkt hatte.

			Als er erwachte, glaubte er, nur kurz geschlafen zu haben. Doch er wusste, dass er sich täuschte, irgendwie war er überzeugt davon, dass in Wirklichkeit Jahre vergangen waren.

			War die Mission bereits beendet? Hatten sie bereits den Saturn erreicht, die Vermessungen abgeschlossen und sich in Tiefschlaf versetzt? War die Discovery II bereits eingetroffen, um sie zur Erde zurückzubringen?

			Er lag wie in Trance da, unfähig, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Als er die Augen öffnete, sah er kaum mehr als einen Komplex bunter Lichter, deren Bedeutung er nicht gleich erfassen konnte. Dann begriff er, dass er auf die Kontrolllämpchen der Instrumentenwand eines Raumschiffs blickte … Er vermochte sich jedoch nicht auf ihre Bedeutung zu konzentrieren und gab den Versuch bald auf.

			Er wurde von einem warmen Luftstrom erfasst, der seine Glieder aus der eisigen Kälte auftauen ließ. Aus dem Lautsprecher über seinem Kopf ertönte leise, anregende Musik, die allmählich immer lauter wurde.

			Dann sprach eine Stimme zu ihm, deren Freundlichkeit ihn gefangen nahm, obwohl er wusste, dass sie von einem Computer stammte. »Sie kehren langsam ins Bewusstsein zurück, Dave. Stehen Sie nicht auf, und vermeiden Sie jede heftige Bewegung. Versuchen Sie nicht zu sprechen.«

			Lachhaft, dachte Bowman, ich soll nicht aufstehen. Er zweifelte daran, dass er überhaupt einen Finger krümmen konnte. Zu seiner Überraschung merkte er, dass es möglich war.

			Er fühlte sich ganz behaglich, von einer schläfrigen Zufriedenheit erfüllt. Wahrscheinlich war das Rettungsschiff eingetroffen, die automatische Erweckungsprozedur programmiert worden, und bald würde er wieder Menschen sehen. Ein angenehmer Gedanke, aber kein Grund zu besonderer Aufregung.

			Mit einem Mal verspürte er Hunger. Der Computer hatte es natürlich vorausgesehen und sagte: »Bei Ihrer rechten Hand befindet sich ein Signalknopf, Dave. Wenn Sie Hunger haben, drücken Sie bitte auf ihn.«

			Bowman zwang seine Finger herumzutasten und entdeckte schließlich eine birnenförmige Ausbuchtung. Er hatte sie ganz vergessen, obwohl ihm ihr Vorhandensein bekannt gewesen sein musste. Was sonst hatte er noch vergessen?

			Bedächtig drückte er auf den Knopf und wartete. Gleich darauf näherte sich ihm aus der Wand der Schlafkoje ein beweglicher Metallarm, und eine Art Saugnapf aus Plastik berührte seine Lippen. Er begann gierig zu trinken, und eine warme, süße Flüssigkeit floss durch seine Kehle und ließ ihn mit jedem Tropfen neue Kraft gewinnen.

			Dann wich der Metallarm wieder zurück, und er schloss zufrieden die Augen. Er konnte jetzt seine Arme und Beine bewegen, und der Gedanke, aufstehen und gehen zu müssen, schien ihm nicht länger absurd.

			Obwohl seine Lebenskräfte schnell wiederkehrten, wäre er noch stundenlang träge liegen geblieben, hätte er keinen Ansporn von außen erhalten. Wieder sprach eine Stimme zu ihm – aber diesmal war es eine menschliche Stimme und nicht ein Komplex elektrischer Impulse, die von einem übermenschlichen Gehirn angesammelt worden waren. Die Stimme kam ihm sogar bekannt vor, obwohl es einige Zeit dauerte, bevor er sie einordnen konnte.

			»Hallo, Dave. Du erholst dich ja glänzend. Du darfst wieder sprechen. Weißt du, wo du bist?«

			Die Beantwortung dieser Frage kostete ihn einige Mühe. Wenn er sich wirklich auf einer Kreisbahn um den Saturn befand – was war in all den Monaten geschehen, seit er die Erde verlassen hatte? Wieder beunruhigte ihn das Gefühl, er könnte an Amnesie leiden. Doch paradoxerweise beruhigte ihn der Gedanke gleichzeitig. Wenn er sich an ein Fremdwort wie Amnesie erinnern konnte, musste sein Gehirn wieder ziemlich gut funktionieren …

			Allerdings wusste er immer noch nicht, wo er war, aber der Sprecher am anderen Ende der Leitung schien seine Situation vollkommen zu verstehen.

			»Keine Sorge, Dave. Ich bin Frank Poole. Ich beobachte deine Herz- und Atemtätigkeit – und alles ist normal. Nur entspannen – keine Aufregung! Wir werden deine Koje jetzt öffnen und dich herausholen.«

			Sanftes Licht drang in die Kammer; der Eingang wurde aufgeschoben, und er sah Silhouetten, die sich näherten. Im gleichen Augenblick kehrten all seine Erinnerungen wieder, und er wusste genau, wo er sich befand.

			Obwohl er aus den entferntesten Bereichen des Schlafs und beinahe von der Grenze des Todes zurückgekehrt war, hatte seine »Abwesenheit« nicht länger als eine Woche gedauert. Wenn er jetzt das Hibernakulum verließ, würde er keineswegs den kalten Saturnhimmel sehen; der war zeitlich noch über ein Jahr und räumlich eine Milliarde Kilometer entfernt. Bowman aber befand sich immer noch im Trainingszentrum der Houston-Raumfahrtbasis unter der heißen Sonne von Texas.

			16   HAL

			Jetzt aber war Texas nicht zu sehen, und sogar die Vereinigten Staaten waren schwer zu erkennen. Der schlanke pfeilartige Körper der Discovery glitt in weitem Bogen von der Erde fort, und fast alle ihre komplizierten optischen Geräte waren auf die Zone der äußeren Planeten gerichtet, wo ihr Ziel lag.

			Eines der Teleskope behielt jedoch ständig die Erde in seinem Elektronenauge. Einem Geschützvisier gleich war es an den Rand der Fernantenne montiert, und diese sorgte automatisch dafür, dass die großen Parabolspiegel unveränderlich ihr Ziel anvisierten. Solange die Erde innerhalb seines Bereichs blieb, war die Kommunikation intakt, und Botschaften konnten entlang dem unsichtbaren Strahl hin- und herlaufen, der mit jedem Tag, der verstrich, um über drei Millionen Kilometer länger wurde.

			Zumindest einmal täglich blickte Bowman durch das antennengesteuerte Teleskop zu seiner Heimat zurück. Im Moment war der Discovery die nachtdunkle Hemisphäre der Erde zugewandt, und am zentralen Bildschirm erschien der Planet wie ein silbrig schimmernder Halbmond, einer zweiten Venus gleich.

			Nur sehr selten waren im stets kleiner werdenden Lichtbogen geographische Konturen auszumachen, denn Wolken und Dunst verhüllten sie, aber selbst der verdunkelte Teil der Scheibe bot einen faszinierenden Anblick. Er war mit den Lichtern der großen Städte übersät; manchmal leuchteten sie beständig, oft aber flackerten sie aufgrund atmosphärischer Störungen wie Irrlichter.

			Periodisch erhellte der Mond auf seiner Umlaufbahn die verdunkelten Meere und Kontinente der Erde wie ein großer Scheinwerfer. Dann konnte Bowman ein Gefühl der Erregung nicht unterdrücken, wenn er im geisterhaften Mondlicht vertraute Küstenlinien erkannte. Und manchmal, wenn der Pazifische Ozean ruhig war, vermochte er sogar das Mondlicht auf seiner Oberfläche schimmern zu sehen. Und er erinnerte sich an glückliche Nächte unter den Palmen tropischer Lagunen.

			Doch er trauerte dem hinter sich gelassenen Glück nicht nach. Er hatte die fünfunddreißig Jahre seines Lebens voll genossen, und er war entschlossen, sein Leben weiter zu genießen, wenn er reich und berühmt zurückkehren würde. In der Zwischenzeit ließ die Entfernung alles, was hinter ihm lag, ihm umso wertvoller erscheinen.

			Das sechste Besatzungsmitglied kannte keine derartigen Gefühle, denn es war kein Mensch, sondern der hochgezüchtete HAL-9000-Computer, Gehirn und Nervensystem des Raumschiffes.

			HAL war eine Abkürzung für »heuristisch programmierter algorithmischer« Computer, ein Meisterwerk der dritten Generation von Elektronengehirnen. Jede von diesen schien in einem Intervall von zwanzig Jahren eine gänzlich neue Form von Wundergeräten zu repräsentieren, und der Gedanke, dass eine vierte Generation unmittelbar bevorstand, war für viele Menschen eine Quelle großer Sorge.

			Die erste war in den vierziger Jahren entstanden, als die veralteten Vakuumröhrchen nur den Bau plumper Anfänger wie »Eniac« und ähnlicher Modelle ermöglicht hatten. Dann, in den sechziger Jahren, war die Technik der Mikroelektronik perfektioniert worden. Mit ihrem Aufkommen stellte sich heraus, dass Instrumente mit einer künstlichen Intelligenz, welche die des Menschen mühelos erreichen konnte, nicht größer sein mussten als ein Schreibtisch – wenn man nur wusste, wie sie zu konstruieren waren.

			Möglicherweise wäre eine derartige Konstruktionsmethode nie entwickelt worden, doch in den achtziger Jahren demonstrierten Minsky und Good, dass neurale Netzwerke sich auf der Basis eines beliebigen Lernprogramms automatisch und selbständig weiterzuentwickeln vermochten. Künstliche Gehirne konnten so mittels eines Verfahrens geschaffen werden, das verblüffend der Entwicklung des menschlichen Gehirns glich. Die genauen Details dieses Vorgangs sollten allerdings geheim bleiben, doch selbst wenn sie bekannt würden, wären sie für den menschlichen Verstand Millionen Mal zu kompliziert, um sie richtig zu verstehen.

			Wie auch immer es zustande kam, das Endergebnis war eine maschinelle Intelligenz, die sämtliche Tätigkeiten des menschlichen Gehirns ausführen oder – wie manche es auszudrücken vorzogen – imitieren konnte, allerdings ungleich schneller und verlässlicher. Die Herstellung war außerordentlich kostspielig, und bisher hatte man nur wenige Einheiten der HAL-9000-Serie gebaut, aber der alte Scherz, es wäre billiger, menschliche Gehirne mit der beliebten alten Methode zu erzeugen, begann schal zu klingen.

			HAL war für diese Mission genauso sorgfältig vorbereitet worden wie seine menschlichen Kollegen – und er besaß den Vorteil, dass er trotz unbegrenzter Fütterung und unglaublicher Reaktionsfähigkeit keinen Schlaf benötigte. Seine Hauptaufgabe bestand darin, die lebenswichtigen Einrichtungen – Sauerstoffgehalt, Temperatur, Strahlung – zu überwachen und etwaige Isolationsfehler und alle anderen komplexen Faktoren, von denen das Leben der empfindlichen menschlichen Fracht abhing, unter Kontrolle zu halten. Er konnte die verwickelten Kurskorrekturen durchführen und sogar die nötigen Flugmanöver, wenn es an der Zeit war, solche vorzunehmen. Er überprüfte unablässig den Zustand der Tiefschlafenden, regulierte ihre Versorgungsapparate und dosierte die Zufuhr der intravenösen Flüssigkeit, die sie am Leben erhielt.

			Die erste Computergeneration war mittels großer Schreibmaschinentastaturen gefüttert worden und hatte mit Schnellschreibern und Lichtsignalen geantwortet. Auch HAL war darauf adjustiert, aber der Kontakt zwischen ihm und seinen Reisegefährten wurde hauptsächlich durch das gesprochene Wort hergestellt. Poole und Bowman konnten zu HAL sprechen, als ob er ein menschliches Wesen wäre, und er antwortete ihnen in der typischen Ausdrucksweise, mit denen er in den Wochen seiner elektronischen Kindheit programmiert worden war.

			Ob HAL tatsächlich zu denken vermochte, war eine Frage, die der britische Mathematiker Alan Turing bereits in den vierziger Jahren geklärt hatte. Turing führte aus, dass, wenn ein Mensch mit einer Maschine – gleichviel welcher Art – ein längeres Gespräch in Gang zu halten in der Lage war, ohne zwischen ihren Antworten und solchen, die ein Mensch geben würde, unterscheiden zu können, diese Maschine tatsächlich dachte, in jedem Sinn der Definition des Begriffs. Und HAL war imstande, den Turing-Test mit Leichtigkeit zu bestehen.

			Es mochte sogar der Augenblick kommen, in dem HAL das volle Kommando des Schiffs übernehmen musste. In einer kritischen Situation, wenn niemand seine Signale beantwortete, würde er versuchen, die schlafenden Besatzungsmitglieder durch elektrische Schläge und chemische Stimulantia aufzuwecken. Sollten sie immer noch nicht reagieren, würde er von der Erde per Funk neue Instruktionen erbitten.

			Wenn er dann auch von der Erde keine Antwort erhielte, würde er alle nötigen Maßnahmen treffen, um den weiteren Flug der Discovery und den Erfolg der Mission zu sichern, deren Zweck er allein kannte und die seine menschlichen Kollegen nicht einmal hätten erraten können.

			Poole und Bowman bezeichneten sich oft scherzhaft als Handlanger und Dienstboten an Bord eines Schiffes, das imstande war, sich selbst zu steuern. Sie wären erstaunt und nicht wenig empört gewesen, wenn sie gewusst hätten, wie sehr sie mit ihrem Scherz der Wahrheit nahegekommen waren.

			17   Bordroutine

			Der Tagesablauf war sorgfältig geplant worden, und Bowman und Poole wussten – zumindest theoretisch –, was sie in jedem Moment der vierundzwanzig Stunden zu tun hatten. Ihre Arbeitszeit war in zwei Zwölf-Stunden-Schichten eingeteilt, nach denen sie einander abwechselten. Der Offizier vom Dienst blieb auf dem Kontrolldeck, während sein Stellvertreter das Schiff inspizierte, die laufenden Arbeiten erledigte oder in seiner Kabine schlief.

			Obwohl Bowman während dieser Reisephase offiziell Kommandant war, wäre dies einem Außenstehenden gar nicht aufgefallen, denn er und Poole tauschten in einem Zwölf-Stunden-Turnus Rang und Verantwortlichkeit. Diese Tatsache hielt sie beide ständig fit, verminderte die Gefahr von Kompetenzkonflikten und garantierte eine maximale Arbeitsleistung.

			Bowmans Tag begann um 06:00 Schiffszeit – die der Ephemeridenzeit der Astronomen angepasst war. Wenn er sich verspätete, stand HAL ein reichhaltiges Arsenal von Pieptönen und Signalen zur Verfügung, um ihn an seine Pflichten zu erinnern, doch das war bisher nie nötig gewesen. Poole hatte einmal probeweise den Alarm abgeschaltet, aber Bowman war trotzdem automatisch zur gewohnten Minute erwacht.

			Er begann seine Arbeit damit, den Hauptzeitschalter des Hibernakulums um zwölf Stunden vorzurücken. Wenn dieser Handgriff zweimal hintereinander versäumt wurde, würde HAL annehmen, dass sowohl er wie Poole nicht mehr in der Lage waren, ihren Aufgaben nachzukommen, und seinerseits die nötigen Maßnahmen ergreifen.

			Dann erst wusch und rasierte er sich und absolvierte seine isometrische Morgengymnastik, bevor er frühstückte und die Frühfunkausgabe der »World Times« studierte. Auf der Erde hatte er die Zeitung nie so sorgfältig gelesen wie hier; die unwichtigsten Kleinigkeiten der Gesellschaftsspalte und die haltlosesten politischen Gerüchte, die über den Bildschirm liefen, nahmen seine Aufmerksamkeit gefangen.

			Um 07:00 löste er Poole auf dem Kontrolldeck ab und brachte ihm eine Tube Kaffee aus der Küche. Wenn – wie es meist der Fall war – nichts Besonderes vorlag und kein Manöver vorgesehen war, machte er sich daran, alle Instrumente abzulesen, ihre Skalen zu überprüfen und eine Reihe von Tests vorzunehmen, die dazu bestimmt waren, eventuelle Fehlerquellen festzustellen. Um 10:00 hatte er auch diese Arbeit beendet und konnte sich seinem Studium widmen.

			Bowman war fast sein ganzes Leben lang Student gewesen und fest entschlossen, es bis zu seiner Pensionierung zu bleiben. Dank der Verbesserung der Lehrmethoden und der Speichertechnik des menschlichen Gedächtnisses besaß er bereits das Wissen von zwei bis drei Universitätsstudiengängen, und wichtiger noch – er konnte bis zu neunzig Prozent von dem, was er gelernt hatte, im Kopf behalten.

			Noch vor fünfzig Jahren hätte man ihn als Spezialisten für angewandte Astronomie, Kybernetik und Raumfahrttechnik angesehen, heute hingegen würde er in ehrlicher Entrüstung jede Andeutung zurückweisen, dass er überhaupt Spezialist war. Bowman hatte sein Interesse nie auf ein einziges Wissensgebiet konzentriert; trotz des Abratens seiner Professoren hatte er darauf bestanden, in »Allgemeiner Astronautik« zu promovieren – einem Kurs mit etwas verschwommenem Studienprogramm, bestimmt für Studenten ohne überragende Intelligenzquotienten, die keine Aussicht besaßen, jemals eine Leuchte der Wissenschaft zu werden.

			Seine Entscheidung hatte sich als richtig erwiesen, denn gerade durch seine Weigerung, sich zu spezialisieren, konnte er sich für seine gegenwärtige Aufgabe qualifizieren. Aus ähnlichen Gründen hatte man Frank Poole, der sich selbst ironisch als »Handlanger der Raumbiologie« bezeichnete, zu Bowmans Kopiloten gewählt. Beide zusammen konnten – wenn nötig, mit Hilfe von HALs unermesslichem Informationsspeicher – alle Probleme bewältigen, die sich während der Reise ergeben könnten, solange sie frisch und aufnahmefähig blieben und sich die für ihre Mission unerlässlichen Daten immer wieder in ihr Gedächtnis einprägten. Daher hielt Bowman zwei Stunden lang, von 10:00 bis 12:00, Zwiesprache mit einem elektronischen Instruktor, überprüfte seine allgemeinen Kenntnisse und memorierte technische Einzelheiten. Er brütete stundenlang über Schiffsplänen, Schaltdiagrammen und Flugbahnen, oder er versuchte, sich alle bekannten Daten über Jupiter, Saturn und ihre Mondsysteme anzueignen.

			Mittags ging er in die Schiffsküche und überließ das Schiff HAL, während er das Essen zubereitete. Sogar hier blieb er in ständiger Verbindung mit dem Kontrolldeck, denn der kleine Essraum mit Kochnische enthielt ein Duplikat der Instrumentenwand, und HAL konnte ihn jederzeit abrufen. Dann kam Poole und nahm die Mahlzeit gemeinsam mit ihm ein, bevor er seine sechsstündige Ruhezeit begann. Meist sahen sie sich noch eines der amerikanischen Fernsehprogramme an.

			Ihre Speisenfolge war mit der gleichen Umsicht geplant worden wie jede andere Einzelheit. Die Lebensmittel an Bord waren fast alle tiefgekühlt und pulverisiert und nach dem Gesichtspunkt der einfachsten Zubereitung ausgewählt worden. Man musste die Pakete nur öffnen und in die Kochvorrichtung geben, die automatisch signalisierte, wenn die Mahlzeit fertig war. Die Speisen, die sie zu sich nahmen, hatten nichts von ihrem ausgezeichneten Geschmack und – was psychologisch ebenso wichtig war – von ihrem Aussehen verloren: Orangensaft, Eier in jeder Zubereitungsform, Steaks, Koteletts, Roastbeef, frisches Gemüse, Obst, Speiseeis und sogar frisch gebackenes Brot.

			Nach dem Lunch, von 13:00 bis 16:00, machte Bowman eine Inspektionstour durch das ganze Schiff – soweit es ihm zugänglich war. Die Gesamtlänge der Discovery betrug mehr als einhundertzwanzig Meter, doch die Besatzung bewegte sich ausschließlich innerhalb der relativ kleinen, luftgefüllten Kugel in seinem Rumpf.

			Hier befanden sich die essentiellen Versorgungssysteme und das Operationszentrum des Schiffes, das Kontrolldeck. Darunter lag eine kleine »Garage« mit drei großen Luken, durch die Einmann-Raumkapseln die Discovery verlassen konnten, wenn an der Außenhülle des Fahrzeuges eine Reparatur nötig wurde.

			Die Äquatorregion der bewohnten Kugel – der Sektor, der etwa der Tropenzone der Erde entsprach – war von einem langsam rotierenden Ring von etwa zehn Meter Durchmesser umschlossen. Diese karussellartige Zentrifuge machte alle zehn Sekunden eine Umdrehung und erzeugte dadurch ein künstliches Schwerefeld, das dem des Mondes entsprach. Es genügte, um dem physischen Unbehagen, das der Zustand der kompletten Schwerelosigkeit hervorrief, vorzubeugen, und ermöglichte sämtliche Lebensfunktionen unter normalen – oder beinahe normalen – Bedingungen.

			Innerhalb dieses Zentrifugenteils befanden sich Küche, Essnische und Waschräume. Nur hier durften heiße Getränke zubereitet und getrunken werden, was im Zustand der Schwerelosigkeit ziemlich gefährlich war, da man sich mit den siedenden Wassertropfen, die frei umherschwirrten, verbrühen konnte. So war auch das Rasierproblem gelöst: Es gab keine abrasierten Bartstoppeln, die im Raum schwebten und in mechanische Teile eindringen und einen Ausfall hervorrufen konnten.

			Am Außenrand des sich drehenden Rings waren die fünf kleinen Kabinen angebracht, welche die persönlichen Dinge der Astronauten enthielten und die jeder nach seinem Geschmack hatte einrichten dürfen. Im Moment waren nur die beiden von Bowman und Poole in Gebrauch, da die zukünftigen Bewohner der anderen drei Kabinen noch in ihren tiefgekühlten Särgen ruhten.

			Die Umdrehung des Rings konnte notfalls gestoppt werden, doch normalerweise ließ man ihn mit konstanter Geschwindigkeit kreisen; mit einiger Übung war es nicht schwierig, die sich langsam rotierende Zentrifuge zu betreten, indem man sich mit Hilfe eines Geländers durch die Null-g-Region ihres Zentrums durcharbeitete. Der Übergang in das »Karussell« entsprach etwa dem Besteigen einer Rolltreppe oder eines Paternosters.

			Die mit Luft gefüllte Kugel formte die Spitze einer pfeilförmigen, fast zehn Meter langen Konstruktion. Wie alle für Weltraumexpeditionen bestimmten Fahrzeuge war die Discovery viel zu gebrechlich und zu wenig stromlinienförmig gebaut, um in eine Atmosphäre oder in das Schwerefeld eines Planeten eintauchen zu können. Man hatte sie außerhalb der Lufthülle der Erde im Orbit montiert, und ihre Jungfernfahrt und ihre letzten Probeflüge waren in Umlaufbahnen des Mondbereichs vorgenommen worden. Sie war ein hundertprozentiges Produkt des Weltraums – und man sah es ihr an.

			Gleich hinter der Luftkugel befanden sich vier große Tanks mit flüssigem Wasserstoff – hinter diesen waren in Form eines großen, schmalen V die Wärme-Kompensationsflossen angebracht, die den Wärmeüberschuss des Atomreaktors neutralisierten. Sie waren von dem Röhrensystem der Kühlanlage durchzogen und glichen durch ihre Äderung den Flügeln einer großen Libelle. Von gewissen Winkeln aus gesehen hatte die Discovery Ähnlichkeit mit einem aufgetakelten Segelschiff aus alten Tagen.

			Am äußersten Ende des V, ungefähr neunzig Meter vom bewohnten Teil des Schiffs entfernt, befand sich der sorgfältig isolierte und zuverlässig abgeschirmte Reaktorblock und der Komplex der scharf ausgerichteten Elektroden, durch welche die weißglühende Materie – Sternenmaterie – des Plasmas austrat, doch hatte der Reaktor seine Arbeit bereits vor Wochen beendet, als er die Discovery aus ihrer Mondumlaufbahn herausschoss. Jetzt diente er lediglich als allgemeine elektrische Kraftquelle für die Einrichtungen des Schiffes, und die großen »Flossen«, die in leuchtendem Rot geglüht hatten, als die Discovery auf Maximalbeschleunigung gebracht wurde, waren jetzt kalt und dunkel.

			Obwohl es eine Exkursion im Raum erfordern würde, diesen Teil des Schiffes zu inspizieren, konnte der Offizier vom Dienst ihn durch Kontrollinstrumente und TV-Kameras ständig im Auge behalten. Bowman hatte das Gefühl, dass er nicht nur mit seinen funktionellen Teilen, sondern sogar mit jeder Schraube und jeder Nietstelle vertraut war.

			Um 16:00 hatte er seine Inspektion beendet und gab seinen detaillierten Bericht an die Bodenkontrolle weiter. Dann schaltete er seinen Sender aus, empfing die Bestätigung von der Erde und funkte seine Antworten auf eventuelle Rückfragen. Punkt 18:00 wachte Poole auf, dem er dann das Kommando übergab.

			Jetzt hatte er sechs Stunden Freizeit, die er nach Belieben verwenden konnte. Manchmal vertiefte er sich in seine Studien, manchmal hörte er Musik oder sah sich einen Film an. Oft stöberte er in der reichhaltigen elektronischen Bibliothek des Raumschiffs, er war besonders an den großen Entdeckungsfahrten der Vergangenheit interessiert – eine unter den gegebenen Umständen verständliche Reaktion. Mit Pytheas segelte er zwischen den Säulen des Herkules hindurch, entlang der Küste eines kaum der Steinzeit entwachsenen Europa, und wagte sich bis zu den kalten Nebeln der nördlichen Meere vor. Oder er überwand – zweitausend Jahre später – mit Cook die Gefahren des Großen Barrierriffs und umsegelte mit Magellan erstmalig die bewohnte Welt. Und er begann, die Odyssee zu lesen.

			Um sich zu entspannen, konnte er mit HAL mathematische und halbmathematische Spiele spielen wie Schach, Dame und Polyomino. Wenn HAL in vollem Einsatz war, konnte er jedes Spiel mühelos gewinnen. Aber das hätte seine Gegner deprimiert, deshalb war er programmiert worden, jedes zweite zu verlieren; und seine menschlichen Partner taten stillschweigend so, als wüssten sie nichts davon.

			Die letzten Stunden von Bowmans Tag waren mit Aufräumarbeiten und ähnlichen Dienstleistungen angefüllt. Um 20:00 nahm er mit Poole das Abendessen ein. Dann folgte eine Stunde, in der er mit Personen auf der Erde Privatgespräche führen konnte …

			Wie alle seine Kollegen war Bowman nicht verheiratet; man hielt nichts davon, Männer mit Familie auf derart langfristige Expeditionen zu schicken. Zwar gab es zahlreiche Damen, die versprochen hatten, auf die Rückkehr der Weltraumfahrer zu warten, doch glaubte keiner von ihnen wirklich daran. In der ersten Zeit hatten Poole und Bowman mindestens einmal wöchentlich intime Gespräche geführt, obwohl die Kenntnis, dass es diverse Mithörer gab, sie bei der Unterhaltung störte. Doch jetzt, kaum dass die Reise richtig begonnen hatte, wurden die Gespräche mit ihren Damenbekanntschaften auf der Erde immer seltener und kühler. Sie hatten das erwartet. Es war der Preis, den Astronauten zahlen mussten – so wie in früheren Zeiten die Seeleute.

			Allerdings hatten Matrosen die Möglichkeit, sich in den Häfen, die sie anliefen, schadlos zu halten. Unglücklicherweise gab es im Weltall keine tropischen Inseln mit dunkelhäutigen Mädchen. Die Raummediziner hatten natürlich auch dieses Problem gelöst, und die Schiffsapotheke war reichlich mit einschlägigen, wenngleich wenig unterhaltenden Ersatzmitteln versehen.

			Bevor er sein Tagesprogramm beendete, verfasste Bowman einen Schlussbericht und überzeugte sich, dass HAL alle Instrumentenfunktionen auf Band gespeichert hatte. Dann, wenn er Lust hatte, sah er sich noch einen Fernsehfilm an oder las ein Buch; um Mitternacht pflegte er einzuschlafen – meist ohne Hilfe der Elektronarkose.

			Pooles Programm glich dem seinen aufs Haar, und die Einteilungen der beiden stimmten reibungslos miteinander überein. Beide waren vollauf beschäftigt, und sie waren zu intelligent und ausgeglichen, um zu streiten. Der Flug war zu einer bequemen und ereignislosen Routine geworden, dessen Zeitablauf nur durch die Bewegung der Uhrzeiger erkennbar war.

			Allerdings war eben das die Hoffnung der Discovery-Besatzung, dass die friedliche Monotonie der kommenden Wochen und Monate durch nichts gestört werden würde.

			18   Durch den Asteroidengürtel

			Woche um Woche, wie ein Straßenbahnwagen auf seinen Schienen, flog die Discovery nach Verlassen des Marsorbits auf Jupiter zu. Im Unterschied zu Schiffen und Flugzeugen der Erde bedurfte sie nicht der geringsten Steuerung. Ihr Kurs war von den Gravitationsgesetzen fixiert; für sie gab es weder gefährliche Sandbänke noch unbekannte Riffe, an denen sie zerschellen konnte. Es bestand auch nicht die geringste Gefahr für sie, mit einem anderen Schiff zusammenzustoßen, denn es befand sich kein Fahrzeug – zumindest kein von Menschenhand gebautes – zwischen ihr und den Sternen.

			Trotzdem war der Raum, den sie jetzt durchquerte, keineswegs leer: Vor ihr lag ein Gürtel von mehr als einer Million Asteroiden, und die Astronomen hatten höchstens die Umlaufbahn von zehntausend von ihnen berechnet. Nur vier besaßen einen Durchmesser von mehr als hundert Kilometern; die meisten von ihnen waren schlichtweg riesige Felsbrocken, die ziellos durch das All schwirrten.

			Es war unmöglich, etwas gegen sie zu tun; auch der kleinste von ihnen konnte das Schiff vernichten, wenn er es mit einer Geschwindigkeit von zehntausend Stundenkilometern rammte. Doch eine solche Kollision war höchst unwahrscheinlich, denn im Durchschnitt gab es nur einen Asteroiden pro dreieinhalb Millionen Kubikkilometer. Dass die Discovery ausgerechnet zur gleichen Zeit an der gleichen Stelle sein sollte wie einer von ihnen, bereitete ihrer Besatzung wenig Sorge.

			Am 86. Reisetag sollte ihre größte Annäherung an einen der bekannten Asteroiden stattfinden, der unter der Nummer 7794 registriert war. Es handelte sich um einen Felsbrocken von etwa fünfzig Meter Durchmesser, der 1997 vom Mondobservatorium entdeckt und dann sofort wieder vergessen worden war – außer von den Computern der Planetoiden-Erfassungsstelle.

			Als Bowman seinen Dienst antrat, erinnerte ihn HAL sofort an das bevorstehende Treffen. Natürlich hätte er ohnehin nicht das einzige Ereignis vergessen, das die Monotonie ihres monatelangen Fluges unterbrechen würde. Die Laufbahn des Asteroiden und seine Koordinaten im Moment der größten Annäherung waren bereits auf dem Positionskontrollschirm vermerkt. Auch alle Beobachtungen, die sie vornehmen oder zumindest vorzunehmen versuchen sollten, standen auf ihrem Arbeitsprogramm. Sie würden eine Menge zu tun haben, wenn 7794 in einer Distanz von nur eintausendfünfhundert Kilometern und mit einer Geschwindigkeit von etwa einhundertzwanzigtausend Stundenkilometern an ihnen vorbeiflitzte.

			Als Bowman von HAL eine teleskopische Wiedergabe anforderte, erschien auf dem Schirm nur ein Sternenfeld mittlerer Dichte. Es gab nichts, was einem Asteroiden glich; selbst unter der stärksten Vergrößerung waren nur diffuse Lichtreflexe zu sehen.

			»Fadenkreuz!«, befahl Bowman. Sofort wurden vier feine Linien sichtbar, in dessen Mittelpunkt sich ein kleiner unscheinbarer Stern befand. Er beobachtete ihn lange und fragte sich bereits, ob HAL möglicherweise ein Fehler unterlaufen war. Dann sah er einen stecknadelgroßen Lichtpunkt, der sich beinahe unmerklich über den Hintergrund der Sterne bewegte. Er mochte im Moment noch fast zwei Millionen Kilometer entfernt sein, aber seine Bewegung bewies, dass er sich – im Maßstab kosmischer Distanzen – fast in Greifweite befand.

			Als Poole sechs Stunden später zu ihm aufs Kontrolldeck kam, hatte sich die Helligkeit von 7794 um ein Hundertfaches verstärkt. Er bewegte sich jetzt so schnell, dass an seiner Identität nicht mehr gezweifelt werden konnte. Außerdem war in der Zwischenzeit aus dem Lichtpunkt eine klar sichtbare Scheibe geworden.

			Sie starrten auf diesen vorüberziehenden Kieselstein des Himmels mit den Gefühlen eines Seemanns auf hoher Fahrt, der eine Küste erspäht, an der er nicht landen kann. Sie wussten zwar genau, dass 7794 nichts anderes war als ein lebloser, atmosphäreloser Felsbrocken, doch ihre Gefühle wurden durch diese Kenntnis nicht beeinträchtigt. Es war das einzige Stück Masse, dem sie auf dieser Seite des Jupiter, der noch dreihundert Millionen Kilometer entfernt war, begegnen würden. Durch ihr starkes Teleskop konnten sie sehen, dass der Asteroid sehr unregelmäßig geformt war und sich langsam drehte. Manchmal sah er wie eine abgeflachte Kugel aus, manchmal wie ein gezackter Ziegelstein; seine Rotationszeit betrug etwas über zwei Minuten. Auf seiner Oberfläche lagen in buntem Durcheinander Flecken von Licht und Schatten verteilt, und oft funkelte er wie ein Fenster, auf das Sonnenstrahlen fallen.

			Er raste mit fast fünfzig Kilometern pro Sekunde an ihnen vorbei, und es standen ihnen nur wenige Minuten zur Verfügung, ihn aus der Nähe zu beobachten. Die automatischen Kameras machten Dutzende von Aufnahmen, und die Radarechos wurden für eine spätere Analyse sorgfältig gespeichert. Sie hatten gerade noch Zeit, eine Aufschlagsonde auszuschicken.

			Die Sonde enthielt keine Instrumente, denn keines hätte einer Kollision standgehalten. Es handelte sich nur um ein kleines Metallstück, das sie auf einen Kurs brachten, der den des Asteroiden kreuzen musste.

			Poole und Bowman warteten nach dem Abschuss ihrer Sonde mit steigender Spannung. Obwohl das Experiment im Grund höchst einfach war, stellte es die Leistungsfähigkeit ihrer Instrumente auf eine äußerste Probe. Denn sie schossen aus einer Entfernung von Tausenden Kilometern auf eine Zielscheibe, deren Durchmesser nicht größer war als vierzig Meter.

			Auf dem Asteroiden war plötzlich ein greller Explosionsblitz zu sehen; die Metallsonde war mit der Geschwindigkeit eines Meteors aufgeschlagen, und im Bruchteil einer Sekunde hatte sich seine ganze Energie in Hitze verwandelt. Ein Schwall weißglühenden Gases schoss in den Raum, und an Bord der Discovery zeichneten die Kameras die schnell verblassenden Spektrallinien auf. Die Fachleute auf der Erde würden sie analysieren und aus ihren Merkmalen die Charakteristika der verglühenden Atome herauszulesen versuchen. Auf diese Weise würde zum ersten Mal die Zusammensetzung einer Asteroidenkruste bestimmt werden.

			Innerhalb einer Stunde war 7794 nur mehr ein sinkender Stern, keine Scheibe mehr, sondern lediglich ein Punkt. Als Bowman wieder zum Dienst erschien, war auch dieser verschwunden.

			Sie waren wieder allein im Raum; und allein würden sie bleiben, bis sie sich in drei Monaten dem äußersten der Jupitermonde nähern konnten.

			19   An Jupiter vorbei

			Sogar jetzt, in einer Entfernung von dreißig Millionen Kilometern, war Jupiter das markanteste Objekt, das am Himmel zu sehen war. Der Planet glich einer fahlen, lachsfarbenen Scheibe etwa von der halben Größe des von der Erde sichtbaren Mondes, und war von parallelen Bändern durchzogen, die von seinen Wolkengürteln herrührten. Auf der Höhe seines Äquators umkreisten ihn strahlende Monde: Io, Europa, Ganymed, Callisto – Gestirne, die ihrer Größe nach unabhängige Planeten hätten sein können, hier aber nur einem Giganten als Satelliten dienten.

			Durch das Teleskop betrachtet, war Jupiter ein überwältigender Anblick – ein buntscheckiger Globus, der den gesamten Himmel auszufüllen schien. Es war unmöglich, seine wahre Größe zu erfassen. Bowman rief sich immer wieder in Erinnerung, dass sein Durchmesser mehr als elfmal so groß war wie der der Erde, aber vorläufig waren das bloß astronomische Zahlen ohne Bedeutung.

			Doch als er sich die Fachbücher aus der Bibliothek vornahm, stieß er auf etwas, was ihm die erschreckende Größe des Planeten ins Bewusstsein rief. Es war eine Illustration, welche die Gesamtoberfläche der Erde auf die Jupiterscheibe projiziert zeigte. Auf diesem Hintergrund erschienen alle Kontinente und Meere der Erde nicht größer als Indien auf einem Erdglobus.

			Wenn Bowman die Teleskope der Discovery auf äußerste Vergrößerung einstellte, hatte er das Gefühl, über einer schwach abgeplatteten Kugel zu schweben und auf rasende Wolken hinunterzuschauen, welche die schnelle Rotation des Giganten als vermischte Bänder erscheinen ließ. Manchmal erstarrten diese Bänder zu Bündeln und Knoten und kontinentgroßen Massen von buntem Nebel, manchmal waren sie durch tausend Kilometer lange Brücken verbunden. Die Materie, die hinter diesen Wolken verborgen war, überwog die Masse aller anderen Planeten des Sonnensystems. Und Bowman fragte sich, was dort sonst noch verborgen lag.

			Über diese wildbewegte Wolkenwand, welche die Oberfläche des Planeten verhüllte, glitten in unregelmäßigen Abständen runde Schatten. Dann schirmte einer der inneren Monde auf seinem Durchgang die Sonnenstrahlen ab, und seine Silhouette wurde auf die Wolkendecke projiziert.

			Aber es gab auch andere, weitaus kleinere Monde – sogar hier in dreißig Millionen Kilometern Entfernung vom Planeten. Dabei handelte es sich um schwebende Felsbrocken mit einem Durchmesser von einigen Dutzenden Kilometern, doch die Discovery kam keinem von ihnen nahe.

			Das Radargerät sendete alle paar Minuten seine Strahlen aus, aber kein Echo eines Satelliten wurde aufgefangen.

			Was jedoch zu hören war – und das mit ständig größerer Lautstärke –, war das Dröhnen von Jupiters eigener Radiostimme. Schon im Jahr 1955, knapp vor Beginn des Raumzeitalters, waren Astronomen überrascht gewesen, dass Jupiter auf dem Zehnmeterband Millionen PS ausstrahlte. Dieses Getöse stand in Verbindung mit einem Hof elektrisch geladener Teilchen, die den Planeten umkreisen wie der Van-Allen-Gürtel die Erde, nur in ungleich größerem Ausmaß.

			Manchmal, während seiner einsamen Stunden auf dem Kontrolldeck, lauschte Bowman diesem Echo. Er drehte den Verstärker auf, bis der ganze Raum mit Knacken und Zischen erfüllt war, das in unregelmäßigen Abständen von kurzem Pfeifen und Piepen unterbrochen wurde. Es war ein unheimliches Geräusch, das so wenig Beziehung zum menschlichen Leben hatte wie die Meeresbrandung an Klippen oder ein Donnerschlag am Horizont.

			Sogar mit ihrer jetzigen Geschwindigkeit von über hundertfünfzigtausend Stundenkilometern würde die Discovery noch fast zwei Wochen brauchen, ehe sie die Umlaufbahnen aller Jupiter-Satelliten durchflog. Der Riesenplanet besaß mehr Trabanten als die Sonne, das Mond-Observatorium entdeckte jedes Jahr neue. Bisher waren sechsunddreißig registriert worden, und der äußerste Satellit – Jupiter XXVII – entfernte sich auf seiner unsteten Bahn dreißig Kilometer von seinem jetzigen Gravitationszentrum. Er war das Opfer eines ständigen Tauziehens zwischen dem Jupiter und der Sonne, denn der Planet fing dauernd kurzlebige Monde aus dem Asteroidengürtel ein, die er nach einigen Millionen Jahren freigeben musste. Nur die inneren Satelliten waren sein bleibender Besitz, die Sonne konnte sie seinem Griff nicht entwinden.

			Jetzt aber schien es neue Beute für sein Schwerefeld zu geben. Die Discovery näherte sich dem Planeten auf einer komplizierten Bahn, die Monate zuvor von Astronomen auf der Erde berechnet worden war und von HAL konstant überprüft wurde. Von Zeit zu Zeit, wenn am Kurs minutiöse Korrekturen vorgenommen wurden, erfolgten Kurzzündungen der Kontrolldüsen, die aber an Bord kaum wahrzunehmen waren.

			Über die Funkverbindung mit der Erde wurden ständig Informationen ausgetauscht. Die Discovery war jetzt so weit von ihrem Ausgangspunkt entfernt, dass ihre Signale selbst mit Lichtgeschwindigkeit fünfzig Minuten benötigten, um ihr Ziel zu erreichen. Obwohl die ganze Welt mit Hilfe der Augen und Instrumente von Bowman, Poole und HAL das Nahen Jupiters gespannt beobachtete, dauerte es fast eine Stunde, ehe ihre Entdeckungen auf der Erde eintrafen.

			Die teleskopischen Kameras waren ständig in Betrieb, als das Schiff die Kreisbahn der riesigen inneren Satelliten kreuzte, von denen jeder größer war als der Mond. Drei Stunden, bevor sie den Orbit des Trabanten Europa verließen, waren sie nur dreißigtausend Kilometer von ihm entfernt. Alle Instrumente waren auf den sich nähernden Jupiter-Satelliten gerichtet, der erst immer größer wurde, sich dann von einer Kugel in einen Halbmond verwandelte und schließlich sonnenwärts entschwebte.

			Unter den Piloten lagen sechsunddreißig Millionen Quadratkilometer Land, das bis dahin selbst unter dem stärksten Teleskop nur als Lichtpunkt zu sehen gewesen war. Sie rasten in wenigen Minuten darüber hinweg und mussten die Begegnung durch Speicherung möglichst vieler Daten ausnützen. Später würden sie Monate Zeit haben, sich mit ihnen zu befassen.

			Auf Distanz glich der Trabant Europa einem riesigen Schneeball, der das Licht der fernen Sonne mit auffallender Stärke reflektierte. Nähere Betrachtung bestätigte dieses Phänomen; zum Unterschied vom staubbedeckten Mond leuchtete Europa in hellem Weiß, und ein großer Teil seiner Oberfläche war mit glitzernden Brocken übersät, die wie gestrandete Eisberge aussahen. Man durfte annehmen, dass sie aus Ammoniak und Wasser bestanden und aus irgendwelchen Gründen von der Anziehungskraft des Planeten nicht erfasst worden waren.

			Entlang dem Äquator sah man nackten Fels; ein fantastisches Niemandsland mit gezackten Gebirgen und tief angeschnittenen Schluchten tauchte auf, das wie ein dunkles Band diese kleine Welt umschloss. Es gab auch einige Einschlagkrater, aber keine Merkmale vulkanischer Tätigkeit; anscheinend hatte Europa nie einen feurig-flüssigen Kern besessen.

			Doch, wie vermutet, zeigten sich auch Spuren einer Atmosphäre. In manchen Regionen waren Anzeichen von Wolkenbildungen zu sehen – vielleicht ein dünner Nebel von Ammoniaktropfen, die von Methanwinden bewegt wurden.

			So schnell der Trabant am Himmel vor ihnen aufgetaucht war, verschwand er wieder. Jetzt war Jupiter nur mehr zwei Stunden Flugzeit entfernt. HAL prüfte und überprüfte die Flugbahn des Raumschiffs mit unermüdlicher Sorgfalt, und bis zum Moment der größten Annäherung mussten keine Geschwindigkeitskorrekturen vorgenommen werden. Doch selbst wenn man das wusste, war es eine große Nervenbelastung, den gigantischen Globus von Minute zu Minute anschwellen zu sehen. Es war kaum zu glauben, dass die Discovery nicht direkt auf ihn zuflog und dass das gewaltige Schwerefeld des Planeten sie nicht erfassen, niederziehen und vernichten würde.

			Jetzt war es an der Zeit, die atmosphärischen Sonden auszuschicken; man hoffte, sie würden lange genug intakt bleiben, um über das zu berichten, was sich tief und unsichtbar unter der Wolkendecke des Planeten befand. Zwei plumpe, bombenförmige Kapseln, die von einem Hitzeschild aus Titanlegierung geschützt waren, wurden auf Flugbahnen gebracht, die anfangs kaum vom Kurs der Discovery abwichen. Doch bald trieben sie langsam vom Raumschiff fort.

			Jetzt konnte man sogar mit freiem Auge wahrnehmen, was HAL bestätigt hatte. Die Flugbahn brachte die Discovery dem Planeten erschreckend nahe, doch es würde zu keiner Kollision kommen, und sie würde auch nicht in seine Atmosphäre eintauchen. Die Distanz von der Gefahrenzone betrug zwar nur einige hundert Kilometer – eine lächerliche Kleinigkeit, wenn man es mit einem Planeten zu tun hatte, dessen Durchmesser über einhundertzweiundvierzigtausend Kilometer betrug. Aber sie genügte gerade, um der Anziehungskraft zu entgehen.

			Jupiter füllte nun den gesamten sichtbaren Himmel aus; er war so riesig, dass man es kaum fassen konnte. Ohne die außergewöhnliche Farbenpracht der Atmosphäre unter ihm, die von Rot und Rosa bis zu einem grellen Gelb spiegelte, hätte Bowman glauben können, dass er über eine Wolkendecke der Erde flog.

			Und jetzt geschah es zum ersten Mal während ihrer ganzen Reise, dass sie die Sonne aus dem Blickwinkel verloren. Trotz sinkender Leuchtkraft und schrumpfender Größe war sie die ganzen fünf Monate hindurch von der Discovery aus immer zu sehen gewesen, doch nun tauchte ihre Umlaufbahn in Jupiters Schatten, und bald würde sie hinter der Nachtseite des Planeten untergegangen sein.

			Ein Streifen seltsamen Zwielichts glitt auf sie zu, und dahinter versank die Sonne schnell in die Wolkenbänke des Planeten. Ihre Strahlen bildeten am Horizont zwei flammende Bogen, die immer kleiner wurden und schließlich in einem kurzen Auflodern erloschen. Es wurde Nacht.

			Trotzdem war die Riesenwelt unter ihnen nicht völlig dunkel. Sie war von einer Phosphoreszenz durchflutet, die ständig heller erschien, je mehr sich die Augen an die Szenerie gewöhnten. Lichtströme spannten sich von Horizont zu Horizont wie das glitzernde Kielwasser eines Schiffes auf einem tropischen Meer. Manchmal trafen sie sich in einem brodelnden See von flüssigem Feuer, der von Entladungen, die vom unsichtbaren Planeten selbst herrührten, aufgewühlt wurde. Der Anblick war derart eindrucksvoll, dass Poole und Bowman sich kaum von ihm lösen konnten. War das, was sie sahen, das Resultat chemischer und elektrischer Kräfte da unten im siedenden Hexenkessel – oder das Produkt einer fantastischen, unvorstellbaren Lebensform? Mit diesen Fragen mochten sich die Wissenschaftler eventuell noch beschäftigen, wenn das soeben angebrochene Jahrhundert zu Ende ging.

			Je tiefer sie in die Jupiter-Nacht eintauchten, desto heller strahlte die Glut unter ihnen. Einmal hatte Bowman während eines Fluges über Nordkanada das Phänomen des Polarlichts beobachten können; die schneebedeckte Landschaft war genauso kahl und funkelnd gewesen. Aber die arktische Wildnis, sagte er sich, war immer noch hunderte Grade wärmer als die Regionen, über denen sie sich jetzt bewegten. »Erdsignale werden schwächer«, kündigte HAL an. »Wir treten in die erste Streuungszone ein.«

			Das war zu erwarten gewesen – ja, es gehörte zu den Aufgaben der Mission zu ermitteln, ob die Absorption der Radiowellen wesentliche Aufschlüsse über die Zusammensetzung der Jupiteratmosphäre geben könnte. Doch jetzt, als sie sich bereits hinter dem Planeten befanden und von jeder Kommunikation mit der Erde abgeschnitten waren, hatten sie plötzlich das Gefühl unendlicher Verlassenheit. Die Funkstille würde zwar nur eine Stunde lang dauern, danach waren sie dem Störbereich Jupiters entronnen und konnten den Kontakt mit den Menschen wieder aufnehmen; doch diese Stunde sollte die längste ihres Lebens werden.

			Obwohl sie verhältnismäßig jung waren, hatten Poole und Bowman bereits ein Dutzend Raumfahrten hinter sich. Im Augenblick fühlten sie sich allerdings wie Anfänger, denn jetzt waren sie Objekte eines noch nie unternommenen Versuchs; nie zuvor hatte sich ein Fahrzeug mit einer solchen Geschwindigkeit bewegt, nie zuvor sich in die Nähe eines derartigen Schwerefelds gewagt. Der kleinste Navigationsirrtum in diesen kritischen Momenten würde die Discovery weit hinaus in die Grenzbezirke des Sonnensystems führen, wo es keine Hoffnung auf Rettung gab.

			Die Minuten schlichen langsam dahin. Jupiter war jetzt eine senkrechte phosphoreszierende Wand, die sich in der Unendlichkeit verlor – und die Discovery klomm steil an ihr empor. Obwohl Bowman und Poole genau wussten, dass ihre Geschwindigkeit so groß war, dass sie selbst von der Anziehungskraft Jupiters nicht erfasst werden konnten, war es kaum zu glauben, dass das Raumschiff nicht zu einem Satelliten dieser Gigantenwelt werden würde.

			Schließlich, in weiter Ferne, erschien ein glänzender Strahl am Horizont. Sie tauchten wieder aus dem Schatten auf und flogen dem Sonnenlicht entgegen. Fast gleichzeitig verkündete HAL: »Ich habe wieder Kontakt mit der Erde. Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass wir die Gefahrenzone ohne Zwischenfall durchquert haben. Flugzeit bis Saturn sind noch einhundertsiebenundsechzig Tage, fünf Stunden und elf Minuten.«

			Die Berechnungen waren auf die Minute genau gewesen, und die unfehlbare Präzision der Computer hatte sich in den kritischen Stunden in Jupiter-Nähe glänzend bewährt. Wie ein Ball auf einem kosmischen Billardbrett war die Discovery vom Schwerefeld des Planeten abgestoßen worden und hatte durch den Impakt erhöhte Schwungkraft gewonnen. Ohne Treibstoff zu verwenden, hatte sie ihre Geschwindigkeit um etliche tausend Stundenkilometer erhöht.

			Trotzdem waren die Gesetze der Mechanik nicht verletzt worden. Die Natur sorgt immer für Ausgleich, und Jupiter hatte genauso viel Energie verloren, wie die Discovery gewonnen hatte. Die Bewegung des Planeten war langsamer geworden, doch da seine Masse zehn Millionen Mal größer war als die des Raumschiffs, war die Veränderung seiner Umlaufbahn minimal. Die Stunde, in welcher der Mensch im Sonnensystem seine Spur hinterlassen konnte, war noch nicht gekommen.

			Als es jetzt schnell heller wurde und die kleine Sonne wieder über dem Jupiter-Himmel aufstieg, schüttelten sich Poole und Bowman schweigend die Hände.

			Sie konnten es noch kaum fassen, aber sie hatten den ersten Teil ihrer Mission glücklich hinter sich gebracht.

			20   Die Welt der Götter

			Das »Projekt Jupiter« aber hatten sie noch nicht abgeschlossen. Weit hinter ihnen tauchten die beiden Sonden der Discovery in seine Atmosphäre ein.

			Von einer hörte man nie wieder; vermutlich war ihr Eintrittswinkel zu steil gewesen, und sie war verglüht, bevor sie eine Nachricht aussenden konnte. Die zweite war erfolgreicher; sie schoss durch die oberen Schichten der Jupiterhülle, dann glitt sie wieder in den Raum hinaus. Wie geplant, verlor sie bei der Annäherung so viel Geschwindigkeit, dass sie in einem großen elliptischen Bogen zurückfiel. Zwei Stunden später tauchte sie auf der Tagesseite des Planeten erneut in seine Atmosphäre ein – mit einer Geschwindigkeit von einhundertzwölftausend Stundenkilometern.

			Sofort wurde sie von einer Wolke aus weißglühendem Gas eingehüllt, und der Radiokontakt ging verloren. Die beiden Beobachter auf dem Kontrolldeck warteten gespannt. Sie konnten nicht sicher sein, ob die Sonde den Anforderungen gewachsen sein und der Hitzeschild nicht vor Beendigung des Bremsvorgangs schmelzen würde. Wenn das geschah, würden die Instrumente im Bruchteil einer Sekunde verglüht sein.

			Doch der Schild hielt stand. Die versengten Fragmente wurden abgeworfen, der künstliche Meteor streckte seine Antennen aus und begann mit seinen elektronischen Augen Umschau zu halten. An Bord der Discovery, die inzwischen fast vierhunderttausend Kilometer entfernt war, überbrachten die Funkwellen die ersten authentischen Nachrichten vom Jupiter.

			Tausende Impulse übermittelten in Sekundenschnelle Daten über die atmosphärische Zusammensetzung, Druck, Temperatur, Magnetfelder, Radioaktivität und viele andere Fakten, die nur Fachleute auf der Erde entziffern konnten. Doch eine Mitteilung war auch für die Piloten selbst unmissverständlich: das farbige Fernsehbild, das von der fallenden Sonde ausgestrahlt wurde.

			Die ersten Aufnahmen trafen ein, als sie bereits in die Atmosphäre eingetaucht war und die Schutzhülle abgestreift hatte. Zuerst sah man nur einen mit roten Flecken durchsetzten gelben Nebel, der sich mit erschreckender Geschwindigkeit von der Kamera fortbewegte.

			Der Nebel verdichtete sich. Es war unmöglich zu erraten, ob die Kamera eine Handbreit oder zehn Kilometer weit sah, denn es gab keine vergleichbaren Details, auf die sich das Auge hätte konzentrieren können. Fast schien es, als ob die Mission – zumindest was das Fernsehsystem betraf – ein Fehlschlag war. Die TV-Instrumente funktionierten zwar, aber es gab nichts zu sehen als aufgewirbelten Dunst.

			Dann plötzlich lichtete sich der Nebel. Die Sonde musste eine hohe Wolkenschicht durchstoßen und eine ungetrübte Zone erreicht haben – vielleicht eine Region von fast reinem Wasserstoff mit einem spärlichen Zusatz von Ammoniakkristallen. Obwohl es immer noch nicht möglich war, die Reichweite des Bildes abzuschätzen, schien die Kamera jetzt einen Blickwinkel von vielen Kilometern zu haben.

			Die Szenerie war so eigenartig, dass sie für Augen, die an die Farben und Umrisse der Erde gewöhnt waren, kaum einen Sinn ergab. Tief, tief unten lag ein uferloses goldenes Meer, durchzogen von parallelen Streifen, die aussahen wie die Kämme gigantischer Wogen. Doch war keinerlei Bewegung wahrzunehmen; die Dimension der Szenerie war zu groß, um eine solche sichtbar werden zu lassen. Auch konnte die goldene See unmöglich ein wirklicher Ozean sein, denn sie befand sich viel zu hoch innerhalb der Jupiteratmosphäre. Es konnte sich nur um eine weitere Wolkenschicht handeln.

			Dann erfasste die Kamera in einer durch die Distanz irreführenden Perspektive ein eigenartiges Phänomen. In weiter Ferne ballte sich das goldene Meer zu einem seltsam symmetrischen Kegel, der einem Vulkan glich. Rund um den Gipfel dieses Kegels befand sich ein Hof von kleinen Wolken; alle waren von gleicher Größe, aber jede von ihnen hatte einen bestimmten Abstand zu den anderen. Sie boten einen beunruhigenden und unnatürlichen Anblick – wenn man das Wort »natürlich« in Bezug auf dieses seltsame Panorama überhaupt anwenden durfte.

			Dann wurde die Sonde durch einen plötzlichen Wirbel in der sich schnell verdichtenden Atmosphäre zu einem anderen Teil des Horizonts getrieben. Einige Sekunden lang zeigte der Schirm wieder nichts als goldenen Nebel. Dann wurde er wieder klar: Das »Meer« war jetzt viel näher, aber immer noch rätselhaft. Man konnte nun feststellen, dass es große dunkle Flecken aufwies – Öffnungen, welche in noch tiefer liegende Schichten der Atmosphäre hinabführten.

			Doch die Sonde sollte sie nicht erreichen. Von Kilometer zu Kilometer verdoppelte sich die Dichte des sie umgebenden Gases, und der Druck stieg an, als sie tiefer und tiefer der verborgenen Oberfläche des Planeten entgegenstürzte. Sie befand sich immer noch hoch über dem mysteriösen Meer, als das Bild kurz aufflackerte und dann verschwand; der erste Explorer von der Erde war vom gewaltigen Druck der ihn umgebenden Atmosphäre zermalmt worden.

			Seine kurze Existenz hatte nicht mehr als einen kleinen Blick auf den vielleicht millionsten Teil von Jupiter gestattet, und er war der Oberfläche des Planeten kaum nahe gekommen. Als das Bild vom Schirm verschwand, saßen Bowman und Poole lange Zeit schweigend da und hingen den gleichen Gedanken nach.

			Die alten Griechen und Römer hatten, indem sie diese Welt nach dem Herrn des Himmels benannten, eine bessere Wahl getroffen, als sie ahnen konnten. Wenn es dort unten eine Form von Leben gab, wie lange würde man benötigen, um eine Spur von ihm ausfindig zu machen? Und wie viele Jahrhunderte würden vergehen, bevor die Menschen dem ersten Pionier folgen könnten – und in welcher Art Raumschiff?

			Doch mit diesen Fragen hatte sich die Besatzung der Discovery jetzt nicht zu beschäftigen. Ihr Ziel war eine noch fremdere Welt, die beinahe doppelt so weit von der Sonne entfernt war – getrennt durch fast siebenhundert Millionen Kilometer kometendurchzogenen Weltraums.

		


		
			Vierter Teil

			ABGRUND

			21   Geburtstagsfeier

			Die Klänge von »Happy Birthday to You« durchrasten mit Lichtgeschwindigkeit eine Distanz von mehr als einer Milliarde Kilometer und brachten ungewohnte Fröhlichkeit auf das Kontrolldeck der Discovery. Dann wurde es wieder still.

			Auf der Erde saß die Poole-Familie ziemlich selbstbewusst um eine große Geburtstagstorte. Schließlich räusperte sich Mr. Poole und sprach mit rauer Stimme: »Nun, mein Sohn, ich weiß im Moment nichts weiter zu sagen, außer dass unsere Gedanken bei dir sind, und dass wir dir alles Gute wünschen.«

			»Pass gut auf dich auf, Frank«, rief Mrs. Poole, den Tränen nahe. »Gott segne dich.« Dann riefen alle zusammen »Auf Wiedersehen«, und der Bildschirm wurde dunkel.

			Wie seltsam, sagte sich Poole, dass all das vor über einer Stunde vor sich gegangen war; im Moment würde seine Familie wieder auseinandergegangen sein, würden ihre Mitglieder sich in alle Richtungen zerstreut haben. Wie für jeden Menschen seiner Zeit war es für Poole selbstverständlich, dass er – wann immer er Lust dazu hatte – mit jeder beliebigen Person auf der Erde im selben Augenblick sprechen konnte. Dass dies nicht länger möglich war, sondern eine Zeitspanne von sechzig Minuten erforderte, machte auf ihn einen tiefen Eindruck. Er hatte sich in eine neue Dimension von Entfremdung begeben, und das war beinahe mehr, als er seinen Gefühlen zumuten konnte.

			»Tut mir leid, die Festlichkeit zu unterbrechen«, sagte HAL. »Aber wir haben ein Problem.«

			»Was für ein Problem?«, fragten Bowman und Poole gleichzeitig.

			»Ich habe Schwierigkeiten, mit der Erde Kontakt aufrechtzuerhalten. Die Störung liegt im Aggregat AE-35. Mein Vorwarnzentrum signalisiert, dass es innerhalb von zweiundsiebzig Stunden ausfallen dürfte.«

			»Wir werden das in Ordnung bringen«, erwiderte Bowman. »Gib mir die optische Kontrolle.«

			»Da ist sie, Dave. Im Moment absolut okay.«

			Auf dem Bildschirm erschien ein Halbmond, der sich strahlend von einem beinahe sternenfreien Himmel abhob. Er war mit Wolken bedeckt und zeigte keine einzige erkennbare geographische Kontur. Auf den ersten Blick hätte man ihn irrtümlich für die Venus halten können.

			Aber nicht, wenn man genauer hinsah, denn neben ihm befand sich ein wirklicher Mond, den die Venus nicht besaß – nur ein Viertel so groß wie die Erde selbst und in der gleichen Phase. Man konnte sich vorstellen, dass die beiden Körper Mutter und Kind waren – wie viele Astronomen geglaubt hatten, bevor die Beschaffenheit von Mondbrocken unzweifelhaft bewies, dass der Mond nie ein Teil der Erde gewesen war.

			Poole und Bowman prüften schweigend den Bildschirm. Das Bild stammte von der Weitwinkelkamera, die am Rand des Parabolspiegels montiert war; das Fadenkreuz in seinem Zentrum zeigte die genaue Ausrichtung der Antenne. Wenn der Richtstrahl nicht genau die Erde traf, konnte weder gesendet noch empfangen werden. Die Botschaften würden ihr Ziel verfehlen und sich ungehört und ungesehen im Sonnensystem und im jenseitigen leeren Raum verlieren. Wenn überhaupt, würden sie erst in Jahrhunderten – und ganz bestimmt nicht von menschlichen Wesen – aufgefangen werden.

			»Weißt du, wo der Fehler steckt?«, fragte Bowman.

			»Nein, ich kann ihn nicht lokalisieren. Aber er scheint im Aggregat AE-35 zu liegen.«

			»Was schlägst du vor?«

			»Am besten wäre es, das Aggregat auszuwechseln, damit wir es überprüfen können.«

			»Okay. Sehen wir uns den Plan an.«

			Das gewünschte Bild erschien auf dem Schirm; gleichzeitig glitt aus einem darunterliegenden Schlitz eine Fotokopie. Trotz aller elektronischen Ablesemöglichkeiten gab es immer noch Momente, in denen eine gute, altmodische, technische Zeichnung die praktischste Form der Wiedergabe war.

			Bowman warf einen Blick auf die Diagramme, dann stieß er einen Pfiff aus. »Das bedeutet, dass einer das Schiff verlassen muss«, sagte er. »Das hättest du uns sagen können.«

			»Tut mir leid«, erwiderte HAL. »Ich nahm an, ihr wusstet, dass sich AE-35 außen bei der Antenne befindet.«

			»Ich wusste es wahrscheinlich – vor einem Jahr. Denn wir haben immerhin achttausend Schaltsysteme an Bord. Die Arbeit scheint nicht schwierig zu sein. Man muss nur die Deckplatte aufschrauben und ein Ersatzaggregat einsetzen.«

			»In Ordnung«, sagte Poole, der dazu bestimmt war, Außenreparaturen auszuführen. »Ich kann einen Tapetenwechsel gut gebrauchen.«

			»Mal sehen, ob die Bodenkontrolle einverstanden ist«, erwiderte Bowman. Er überlegte einen Moment, dann begann er zu diktieren: »X-Delta-Eins an Bodenkontrolle. Um Zwei-Null-Vier-Fünf signalisierte Bordvorwarnzentrum in unserem Neun-dreimal-Null-Computer, dass Aggregat Alpha Echo-Drei-Fünf innerhalb von zweiundsiebzig Stunden ausfallen wird. Erbitten telemetrische Kontrolle und Prüfung im Schiffssystemsimulator. Erbitten gleichfalls Einverständnis, außer Bord zu gehen und Alpha-Echo-Drei-Fünf auszutauschen. X-Delta-Eins an Bodenkontrolle, Durchsage Zwei-Eins-Null-Drei Ende.«

			In jahrelanger Praxis hatte Bowman gelernt, ohne Übergang in technischen Jargon zu verfallen und wieder auf seine normale Sprechweise zurückzuschalten, ohne dass es ihn die geringste Mühe kostete. Jetzt konnte er nichts weiter tun, als die Bestätigung abzuwarten, was zumindest zwei Stunden dauern würde, da die Signale eine Rundreise durch die Orbits von Jupiter und Mars zurücklegen mussten.

			Die Nachricht traf ein, während Bowman erfolglos versuchte, HAL in einem der mathematischen Geschicklichkeitsspiele zu schlagen.

			»Bodenkontrolle an X-Delta-Eins. Bestätigen Ihr Zwei-Eins-Null-Drei. Fernmessüberprüfung in Simulator im Gange. Erwartet Resultat. Projekt Alpha-Echo-Drei-Fünf außer Bord auszutauschen einverstanden. Testprozedur für schadhaftes Aggregat in Ausarbeitung.«

			Jetzt, da die ernsthaften Angelegenheiten erledigt waren, kehrte die Bodenkontrolle zu normaler Sprache zurück.

			»Tut uns leid, dass ihr Schwierigkeiten habt, wir möchten sie nicht unnötig vergrößern. Aber wir haben eine Bitte von der Pressestelle. Könnt ihr, bevor Poole außer Bord geht, ein Memorandum zur Veröffentlichung verfassen, das die Situation und die Funktion von AE-35 kurz erläutert. Möglichst beruhigend und so weiter. Wir könnten das natürlich auch selbst tun, aber in euren eigenen Worten wird es überzeugender sein. Hoffentlich wird die Fleißaufgabe euer Privatleben nicht zu sehr durcheinanderbringen. Bodenkontrolle an X-Delta-Eins, Durchsage Zwei-Eins-Fünf-Fünf – Ende.«

			Bowman konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es gab wirklich Momente, in denen die Erde einen merklichen Mangel an Taktgefühl bewies. »Möglichst beruhigend und so weiter!« Verdammt!

			Als Poole nach Ablauf seiner Schlafenszeit zu ihm kam, verwendeten sie gute zehn Minuten, um die Antwort zu entwerfen und auszufeilen. In der Anfangsphase ihres Fluges hatten alle möglichen Massenmedien ununterbrochen um Interviews und Diskussionen gebeten. Jedes Wort, das sie sagten, war eine Sensation gewesen. Doch als Woche um Woche ereignislos verstrich und die Zeitspanne der Übertragung von wenigen Minuten auf über eine Stunde anwuchs, hatte das Interesse allmählich nachgelassen. Seit den aufregenden Meldungen über Jupiter hatten sie nur drei oder vier Tonbänder besprochen, die für eine Veröffentlichung bestimmt waren.

			»X-Delta-Eins an Bodenkontrolle. Hier unsere Presseerklärung: Heute morgen tauchte ein kleines technisches Problem auf. Unser HAL-9000-Computer sagte den Ausfall des Aggregats AE-35 voraus. Das ist ein kleiner, aber lebenswichtiger Teil des Kommunikationssystems. Es hält unsere Hauptantenne mit einer Genauigkeit von Milligraden auf die Erde gerichtet. Diese Genauigkeit ist erforderlich, da unsere gegenwärtige Entfernung mehr als 1,2 Milliarden Kilometer beträgt. Die Erde ist ein kaum sichtbarer Stern, und unser Funkstrahl könnte sie leicht verfehlen.

			Die Erdantenne wird durch Motoren vom Zentralcomputer kontrolliert, doch empfangen diese Motoren ihre Instruktionen über das Aggregat AE-35. Sie können es mit einem Nervenzentrum Ihres Körpers vergleichen, welches die Befehle des Gehirns auf die Muskeln eines Glieds überträgt. Wenn der Nerv nicht mehr die korrekten Signale übermittelt, wird das Glied nicht entsprechend reagieren. In unserem Fall würde ein Ausfall von AE-35 bedeuten, dass die Antenne ihre Richtung nicht beibehält. Das war häufig bei den Raumsonden des vergangenen Jahrhunderts der Fall. Sie erreichten oft andere Planeten, konnten aber dann keine Informationen übermitteln, weil ihre Antenne die Erde nicht anzupeilen vermochte.

			Wir kennen die Art des Defekts noch nicht, aber die Lage ist keineswegs ernst oder gar alarmierend. Wir haben zwei entsprechende Ersatzaggregate, von denen jedes eine vermutliche Funktionsdauer von zwanzig Jahren besitzt. Daher ist die Gefahr, dass ein zweites während der Reisedauer versagen könnte, praktisch auszuschließen. Außerdem dürften wir in der Lage sein, das erste Aggregat zu reparieren, wenn wir die Fehlerquelle feststellen können.

			Frank Poole, der für diese Art Arbeit speziell ausgebildet wurde, wird sich außerhalb des Schiffes begeben und das defekte Aggregat austauschen. Gleichzeitig wird er die Gelegenheit wahrnehmen, um die Außenhülle der Discovery zu kontrollieren und etwaige Einschlaglöcher, deretwegen es sich noch nicht außer Bord zu gehen gelohnt hat, auszubessern. Von dieser kleinen Unterbrechung abgesehen, verläuft die Expedition absolut planmäßig … X-Delta-Eins an Bodenkontrolle. Zwei-Eins-Null-Vier Übertragung beendet.«

			22   Im Weltraum

			Die Reparaturfahrzeuge der Discovery waren kugelförmige Einmann-Raumkapseln von etwa drei Metern Durchmesser, deren Fahrer hinter einem großen Rundfenster einen weiten Ausblick besaß. Das Haupttriebwerk erzeugte die erforderliche Beschleunigung, während Höhenkontrolldüsen die Steuerung ermöglichten. Unter dem Rundfenster waren zwei Paar metallene Greifarme unterschiedlicher Konstruktion, sogenannte »Waldos«, montiert, eines für grobe Arbeiten und das andere für subtilere Manipulationen. Es gab auch ein ausfahrbares Werkzeuglager, das mit allen Arten von Elektrodrillbohrern, Schraubenziehern, Hämmern und Metallsägen ausgestattet war.

			Raumkapseln waren nicht gerade schnittige Fahrzeuge, aber ihre Konstrukteure hatten auch keinen Wert auf Schönheit gelegt; sie waren einzig zu dem Zweck gebaut worden, Reparaturen im Weltraum zu ermöglichen. Meist trugen sie Mädchennamen – vielleicht, weil sie sich manchmal reichlich launenhaft betrugen. Die drei in der Raumgarage der Discovery hießen Anna, Betty und Clara.

			Nachdem er seinen Raumanzug angelegt hatte und in die Kapsel geklettert war, verbrachte Poole zehn Minuten damit, sämtliche Instrumente zu überprüfen. Er testete die Steuerdüsen, fuhr die Waldos aus und kontrollierte den Vorrat an Sauerstoff, Brennstoff und die Energiereserven. Dann, nachdem alles in Ordnung war, stellte er über die Funksprechanlage Verbindung mit HAL her. Obwohl Bowman auf dem Kontrolldeck stand, schaltete er sich nicht ein; das war nur für einen Notfall vorgesehen.

			»Betty spricht. Pumpanlage in Gang setzen.«

			»Pumpanlage in Betrieb«, erwiderte HAL. Im gleichen Moment vernahm Poole das Dröhnen der Pumpen, während die Luft aus der Schleusenkammer gesaugt wurde. Die dünne Metallhülle der Kapsel ließ etwa fünf Minuten lang ein Knacken und Prasseln hören, dann meldete HAL, dass das Pumpen beendet war.

			Poole überprüfte nochmals die kleine Instrumententafel. Alles war in Ordnung.

			»Außentür öffnen«, befahl er.

			HAL wiederholte die Instruktion. Zu jedem Zeitpunkt während des Manövers brauchte Poole nur »Halt« zu rufen, und der Computer würde den Arbeitsvorgang sofort unterbrechen.

			Vor ihm glitten die Schiffswände langsam auseinander. Poole fühlte, wie die Kapsel kurz hin und her schaukelte, als die letzten Reste von Luft in den Raum entwichen. Dann sah er die Sterne vor sich – und die kleine goldene Scheibe des Saturn, der noch vierhundert Millionen Meilen entfernt war.

			»Kapselausfahrt starten.«

			Langsam glitt die Schiene, an der die Kapsel hing, durch die offene Tür, bis sich das Fahrzeug außerhalb des Schiffsrumpfs im Raum befand.

			Poole setzte das Haupttriebwerk kurz in Gang, und die Kapsel löste sich von der Schiene. Sie war jetzt ein völlig unabhängiger Körper, auf seiner eigenen Sonnenumlaufbahn, ohne jede Verbindung mit der Discovery. Aber die Kapseln funktionierten fast immer zufriedenstellend. Und selbst wenn Poole in Schwierigkeiten geraten sollte, konnte Bowman ausfahren und ihn bergen.

			Betty reagierte prompt auf jedes Steuermanöver. Poole entfernte sich weitere dreißig Meter von der Discovery, dann bremste er die Vorwärtsbewegung und drehte die Kapsel, bis er auf das Schiff zurückblicken konnte. Jetzt war er so weit, dass er seine Inspektionsfahrt beginnen konnte.

			Sein erstes Ziel war eine Verschlussplatte an der Seite des Rumpfes, die einen winzigen Krater aufwies. Der Staubpartikel, der hier mit einer Geschwindigkeit von über hunderttausend Stundenkilometern aufgeschlagen war, hatte wahrscheinlich nicht einmal die Größe eines Stecknadelkopfes besessen, und seine ungeheure kinetische Energie hatte ihn sofort verglühen lassen. Doch wie es häufig der Fall war, sah der Krater aus, als hätte ihn eine Explosion innerhalb des Schiffs verursacht. Bei derartigen Geschwindigkeiten verhielt sich die Materie oft sonderbar, sodass die üblichen Gesetze der Mechanik selten zutrafen.

			Poole untersuchte die Fläche sorgfältig, dann versiegelte er sie mit einer Sprühflüssigkeit aus einem Druckluftbehälter. Die weiße gummiartige Flüssigkeit verteilte sich über das Metall. Aus dem Loch erhob sich eine große Blase, die zerplatzte, als sie etwa zwölf Zentimeter groß war; dann entstand eine kleinere, aber schließlich hatte der schnell trocknende Zement sein Werk getan. Poole wartete kurze Zeit, dann – als alles in Ordnung zu sein schien – trug er sicherheitshalber noch eine zweite Schicht auf. Darauf machte er sich auf den Weg zur Antenne.

			Es kostete ihn einige Zeit, die mit Luft gefüllte Kugel der Discovery zu umfahren, aber er hatte es nicht eilig, und es war gefährlich, sich so nahe beim Schiff mit größerer Schnelligkeit zu bewegen. Er musste auf die verschiedenen Instrumentensonden achten, die aus den unwahrscheinlichsten Stellen des Rumpfes herausragten; außerdem konnte Bettys Düsenstrahl beträchtlichen Schaden anrichten, wenn er eines der hochempfindlichen Geräte traf.

			Als er endlich bei der Hauptantenne ankam, überprüfte er eingehend alle Einzelheiten. Der große Parabolspiegel schien direkt auf die Sonne gerichtet zu sein, denn die Erde befand sich im Moment fast hinter deren Scheibe. Die Installationen der Antenne mit all ihren Richtgeräten waren in völliges Dunkel gehüllt, im Schatten der riesigen Metallschüssel.

			Poole näherte sich der Rückseite; er vermied es wohlweislich, vor die Vorderseite des Hohlspiegels zu fahren, sonst hätte Betty den Richtstrahl und damit den Kontakt mit der Erde unterbrechen können. So war Poole genötigt, die Scheinwerfer seiner Kapsel einzuschalten.

			Das Aggregat, das ihnen Kopfzerbrechen verursachte, lag unter einer schmalen Deckplatte aus Metall, die von vier Schrauben festgehalten wurde. Da AE-35 so montiert war, dass es leicht ausgewechselt werden konnte, erwartete Poole keine Probleme.

			Er wusste aber auch, dass er die notwendigen Arbeitsschritte nicht von der Kapsel aus vornehmen konnte. Es war riskant, zu nahe an das fragile Gestell der Antenne heranzufahren, denn Bettys Kontrolldüsen konnten auch die papierdünne Oberfläche des großen Radiospiegels beschädigen. Er war also gezwungen, die Kapsel in einer Entfernung von ungefähr sieben Metern zu parken und in seinem Raumanzug auszusteigen. Jedenfalls war es einfacher, das Aggregat mit seinen behandschuhten Händen auszuwechseln als mit Bettys Greifarmen.

			Er war in ständiger Verbindung mit Bowman, der jeden projektierten Handgriff einer nochmaligen Prüfung unterzog, bevor er ausgeführt werden durfte. Obwohl es sich um eine einfache Manipulation handelte, wurde nichts als selbstverständlich vorausgesetzt und kein Detail übersehen. Bei Reparaturen im Weltraum konnte der kleinste Fehler verhängnisvoll sein.

			Er erhielt grünes Licht für die vorgeschlagene Arbeitsweise und parkte die Kapsel in der angegebenen Entfernung vom Antennensockel. Obwohl Betty nicht abgetrieben werden konnte, befestigte er sicherheitshalber eine ihrer Greifhände an einer der Leitersprossen, die über die ganze Außenhülle des Schiffes verteilt waren.

			Dann kontrollierte er nochmals seinen Raumanzug; als seiner Meinung nach alles in Ordnung war, ließ er die Luft aus der Kapsel entweichen. Während Bettys Atmosphäre in den leeren Raum zischte, bildete sich für kurze Zeit eine Wolke von Eiskristallen um ihn, und die Sterne waren einen Moment lang verdunkelt.

			Bevor er Betty verließ, schaltete er die Handbedienung auf Fernsteuerung und übergab damit das Fahrzeug HALs Kontrolle. Es war eine vorgeschriebene Sicherheitsmaßnahme; er blieb zwar mittels einer ungemein starken und federnden Sicherheitsleine mit der Kapsel verbunden, aber auch die besten Sicherheitsleinen waren schon gerissen. Es wäre äußerst unerfreulich gewesen, wenn er sein Fahrzeug nötig hätte und nicht imstande wäre, es mittels Instruktionen an HAL zu sich heranzuholen.

			Die Tür der Kapsel öffnete sich, und er glitt langsam in die Stille des Raumes hinaus, während sich die Sicherungsleine hinter ihm abspulte. Immer mit der Ruhe – keine schnelle Bewegung – anhalten und denken: Das waren die Grundregeln für das Verhalten im Raum. Wenn man sie befolgte, lief man keine Gefahr.

			Er hielt sich an einem äußeren Handgriff von Betty fest und holte das Ersatzaggregat aus der Tragtasche, in die er es verstaut hatte. Die Werkzeuge, die nur von den Greifern betätigt werden konnten, ließ er in der Kapsel zurück; verstellbare Schraubenschlüssel und andere Geräte waren am Gürtel seines Raumanzuges befestigt.

			Mit einem leichten Stoß schob er sich in Richtung des großen Parabolspiegels, der wie eine riesige Schüssel zwischen ihm und der Sonne lag. Als er von den Scheinwerferlichtern fortglitt, tanzte sein doppelter Schatten in fantastischen Silhouetten über die konvexe Oberfläche. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Rückseite des großen Spiegels mit strahlend hellen Lichtpunkten übersät war.

			Dieses Phänomen beschäftigte ihn während der wenigen Sekunden seines Näherkommens. Dann begriff er, worum es sich handelte. Während der langen Reise war der Reflektor wiederholt von Mikrometeoren durchschlagen worden. Was er jetzt sah, war das Sonnenlicht, das durch die winzigen Öffnungen drang. Gottlob waren alle viel zu klein, um das perfekte Funktionieren des Geräts ernsthaft zu gefährden.

			Er bewegte sich überaus langsam und dämpfte sogar den leichten Anprall mit ausgestrecktem Arm, indem er sich am Antennensockel festhielt, bevor der Rückstoß ihn wieder abtreiben konnte. Mit geübtem Griff befestigte er seinen Sicherheitsgürtel am nächsten Haken; das würde ihm während seiner Arbeit den nötigen Halt geben. Dann hielt er inne, erstattete Bowman einen Lagebericht und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Es gab eine kleine Schwierigkeit: Er stand – oder trieb – in seinem eigenen Licht, und das AE-35-Aggregat war im Schatten, den er warf, schlecht zu sehen. So befahl er HAL, die Scheinwerfer etwas zu drehen, und nach einigem Probieren gaben ihm die Strahlen, die von der Rückseite der Antenne reflektiert wurden, die gewünschte Beleuchtung.

			Nur kurz untersuchte er die schmale Deckplatte mit den vier plombierten Schrauben. Dann murmelte er ironisch: »Bei Öffnen der Plombe durch unbefugte Personen verliert die Garantie des Herstellers ihre Gültigkeit«, kappte die Drähte und begann, die Muttern abzuschrauben. Der Standardschlüssel, den er bei sich trug, war genügend stark gefedert, um ein eventuelles Abspringen der Schrauben abzufangen.

			Ohne Schwierigkeiten ließen sich die vier Schrauben entfernen, und Poole verstaute sie sorgfältig im Beutel seines Raumanzuges. (Jemand hatte vorausgesagt, dass die Erde eines Tages – wie Saturn – einen Ring besitzen würde, allerdings aus verlorenen Bolzen, Nieten, Klammern und Werkzeugen bestehend, die nachlässigen Raumarbeitern davongeschwebt waren.) Die Deckplatte steckte fest, und einen Moment fürchtete er, sie hätte sich verklemmt, aber nach einigen Hammerschlägen bekam er sie frei und befestigte sie am Antennensockel mit einer großen Klammer.

			Jetzt lag die elektronische Schaltanlage von AE-35 offen. Es war eine flache Tafel, etwa in Postkartengröße; sie befand sich in einer Vertiefung, der sie genau angepasst war, war mit zwei Riegeln gesichert und besaß einen schmalen Griff, an dem man sie leicht herausheben konnte.

			Aber im Moment war das Aggregat noch in Funktion und versorgte die Antenne mit Impulsen, welche sie auf die ferne, winzig klein erscheinende Erde gerichtet hielten. Wenn man es jetzt herausnahm, entfernte man auch die Richtungskontrolle, und der Parabolspiegel würde möglicherweise ausschwingen, in Richtung seiner neutralen oder Nullposition, die parallel zur Achse der Discovery lief. Das konnte Poole gefährden, denn er lief Gefahr, bei dieser Drehung zerschmettert zu werden.

			Um diese Gefahr abzuwenden, war es nötig, das gesamte Kontrollsystem vorübergehend außer Betrieb zu setzen; dann konnte sich die Antenne nicht bewegen. Es machte nichts aus, die Erde während der kurzen Zeit, die er zur Auswechslung der Antenne brauchte, aus dem Lichtstrahl zu verlieren; sie würde in diesen wenigen Minuten ihre Position nur unwesentlich verändert haben.

			»HAL«, rief Poole über die Funksprechanlage. »Ich werde jetzt das Aggregat auswechseln. Antennenkontrolle außer Betrieb setzen.«

			»Antennenkontrolle außer Betrieb«, erwiderte HAL.

			»Verstanden. Ich entferne jetzt AE-35.«

			Die Tafel ließ sich leicht aus ihrer Einbettung herausheben; sie klemmte nicht, und keiner ihrer unzähligen verschlungenen Kontakte blieb hängen. Innerhalb einer Minute war das Ersatzaggregat an seinem Platz, aber Poole war vorsichtig. Er stieß sich sanft von der Antenne ab, für den Fall, dass die große Schüssel herumzuschwingen begann, sobald sie wieder an den Stromkreis angeschlossen wurde. Erst als er aus ihrer Reichweite war, verständigte er HAL: »Das neue Aggregat ist funktionsbereit. Strom wieder einschalten.«

			»Strom eingeschaltet«, antwortete HAL. Die Antenne hatte sich nicht bewegt.

			»Kontrolle!«, ordnete Poole an.

			Mikroskopische Impulse schossen durch die komplizierten Schaltsysteme des Aggregats, spürten jede mögliche Fehlerquelle auf und prüften die unzähligen Elemente, um festzustellen, ob sie alle innerhalb ihrer spezifischen Widerstandsfähigkeit blieben. Diese Versuche waren natürlich Dutzende Male vorgenommen worden, bevor das Aggregat von der Produktionsfirma freigegeben wurde; aber dazwischen lagen zwei Jahre und mehr als eine Milliarde Kilometer. Man konnte sich unmöglich vorstellen, dass diese soliden elektronischen Elemente je versagen könnten. Aber manchmal taten sie es!

			Schon nach zehn Sekunden meldete HAL: »Ersatzaggregat okay.« In dieser Zeit hatte er so viele Tests vorgenommen wie eine ganze Armee menschlicher Inspektionen in einem Jahr.

			»Gut«, erwiderte Poole zufrieden. »Ich befestige jetzt die Platte.«

			Das war oft die gefährlichste Phase einer Raumarbeit: Wenn die Reparatur beendet war und man nur die einzelnen Teile einsammeln und dann in das Schiff zurückkehren musste – das waren die Minuten, in denen man die Fehler machte. Aber Frank Poole wäre nicht an Bord der Discovery gewesen, wenn er sich zuvor nicht als stets zuverlässig und gewissenhaft erwiesen hätte. Er nahm sich genügend Zeit, und obwohl ihm eine der Verschlussschrauben beinahe entglitt, fing er sie noch rechtzeitig ein, bevor sie sich entfernen konnte.

			Eine Viertelstunde später parkte er wieder in der Raumgarage der Discovery, überzeugt, eine Arbeit hinter sich zu haben, die nicht wiederholt zu werden brauchte.

			Doch in diesem Punkt sollte er sich gründlich täuschen.

			23   Diagnose

			Frank Poole war eher überrascht als verärgert. »Willst du wirklich behaupten, dass ich die ganze Arbeit für nichts und wieder nichts getan habe?«

			»Sieht ganz so aus«, erwiderte Bowman. »Die Kontrolle ergibt, dass das Aggregat einwandfrei arbeitet. Sogar bei einer Mehrbelastung von zweihundert Prozent ist keine mögliche Fehlerquelle erkennbar.«

			Die beiden Männer standen in der kleinen Werkstatt des Zentrifugenteils, die sich für geringfügige Reparaturen und Überprüfungen besser eignete als die Garage. Hier bestand keine Gefahr, dass man von herumschwirrenden heißen Lötspritzern verbrannt wurde oder Geräteteile verlor, die in den Raum entwichen. So etwas war aber im Null-g-Feld der Kapselremise durchaus möglich.

			Auf der Werkbank lag unter einem starken Vergrößerungsglas das dünne, kartengroße AE-35-Aggregat. Es war in einen Rahmen gespannt, von dem aus zahlreiche Drähte in vielen Farben zu einem automatischen Testgerät führten, das nicht größer war als ein gewöhnlicher PC. Um irgendein Instrument an Bord zu überprüfen, war es nur nötig, den entsprechenden Anschluss herzustellen, die Kontrollkarte der Störungskartei einzuführen und auf einen Knopf zu drücken. Normalerweise erschien dann auf einem kleinen Bildschirm die Fehlerquelle mit gleichzeitigen Empfehlungen für deren Beseitigung.

			»Versuch es doch mal selbst«, sagte Bowman etwas unsicher.

			Poole drehte den Zeiger der Überlastungskontrolle auf X-2 und drückte auf den Testknopf. Sofort erschien auf dem Bildschirm die Antwort: »Aggregat einwandfrei.«

			»Schätze, wir könnten weitertesten, bis das Ding ausgebrannt ist«, sagte er. »Aber das würde immer noch nichts beweisen. Was hältst du davon?«

			»HALs Vorwarnanlage könnte ein Fehler unterlaufen sein.«

			»Da ist es noch wahrscheinlicher, dass unser Testgerät versagt. Jedenfalls ist es besser sicherzugehen. Es war richtig, das Aggregat auszuwechseln, wenn auch nur der geringste Zweifel besteht.«

			Bowman löste das AE-35 aus dem Rahmen und hielt es gegen das Licht. Das zum Teil transparente Material war von einem feinen Netzwerk dünner Drähte durchzogen, sodass es aussah wie ein abstraktes Kunstwerk.

			»Wir dürfen nichts riskieren, es handelt sich immerhin um unsere Verbindung mit der Erde. Ich registriere es einfach als N/G und stecke es in das Abfalllager. Jemand anderer soll sich darüber den Kopf zerbrechen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

			Doch das Kopfzerbrechen begann bereits mit dem nächsten Funkspruch von der Erde.

			»Bodenkontrolle an X-Delta-Eins, betreffend unser Zwei-Eins-Fünf-Fünf. Situation ist problematisch. Euer Bericht, dass Alpha-Echo-Drei-Fünf einwandfrei funktioniert, stimmt mit unserer eigenen Diagnose überein. Selbst wenn der Fehler in den zugehörigen Antennenschaltungen läge, würde das aus anderen Tests hervorgehen. Es gibt eine dritte, weit ernsthaftere Möglichkeit: Euer Computer kann sich in der Voraussage der Störung geirrt haben. Unsere beiden Neun-dreimal-Null-Computer haben aufgrund der Informationen diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen. Das wäre an sich nicht alarmierend, da euch auch unsere eigenen 9000er zur Verfügung stehen, aber wir würden euch empfehlen, auf weitere Abweichungen von den normalen Funktionen genau zu achten. Wir haben schon in den letzten Tagen kleinere Unregelmäßigkeiten festgestellt, aber keine war wichtig genug, um ein Eingreifen zu rechtfertigen, und keine zeigte irgendwelche besonderen Merkmale, aus denen sich Schlüsse ziehen ließen. Wir machen weitere Tests mit unseren Computern und werden euch die Resultate zugehen lassen, sobald sie vorliegen. Nochmals: kein Grund zur Beunruhigung! Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass wir euren 9000er für eine Überprüfung vorübergehend ausschalten und die Kontrolle einem von unseren Computern übertragen müssen. Die Zeitspanne mag die Kommunikation erschweren, aber unsere Berechnungen zeigen an, dass in diesem Stadium der Expedition die Erdkontrolle ausreichend sein wird … Kontrollstation an X-Delta-Eins, Zwei-Eins-Fünf-Sechs, Ende.«

			Als diese Nachricht eintraf, befand Frank Poole sich auf dem Kontrolldeck. Er überdachte die Botschaft schweigend und wartete ab, ob HAL sie kommentieren würde, aber der Computer reagierte in keiner Weise auf die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen. Poole zuckte mit den Achseln; wenn HAL nicht darauf Bezug nahm, war auch er nicht gewillt, es zu tun.

			Es war fast Zeit für die Wachablösung, und normalerweise würde er warten, bis Bowman zu ihm auf das Kontrolldeck kam, doch heute wich er von dieser Routine ab und ging in den Aufenthaltsraum hinüber.

			Bowman war schon auf und goss sich gerade Kaffee ein, als Poole ihn mit einem »Guten Morgen« begrüßte, das ziemlich bekümmert klang. Nach all den Monaten im Weltraum rechneten sie immer noch im Rahmen eines Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus – obwohl Tag und Nacht längst ihre Bedeutung verloren hatten.

			»Guten Morgen«, erwiderte Bowman. »Wie geht’s?«

			»Danke, gut.« Poole goss sich jetzt auch Kaffee ein. »Hast du schon einen klaren Kopf?«

			»Es geht. Was ist los?«

			Jeder war mit den Gewohnheiten des anderen derart vertraut, dass er sofort wusste, wenn etwas nicht in Ordnung war. Die geringste Abweichung von der täglichen Routine war ein Warnzeichen.

			»Es handelt sich um die Bodenkontrolle«, erwiderte Poole langsam. »Sie haben da unten ein schönes Ei ausgebrütet.« Er senkte seine Stimme, wie ein Arzt, der in Gegenwart eines Patienten dessen Krankheit diskutiert. »Es scheint, dass wir einen leichten Fall von Neurose an Bord haben.«

			Vielleicht war Bowman doch noch nicht völlig wach, denn er brauchte einige Sekunden, bevor er begriff. Dann sagte er: »Ah, ich verstehe. Was haben sie dir noch gesagt?«

			»Dass wir uns nicht beunruhigen sollen. Das haben sie sogar zweimal gesagt. Aber wenn du mich fragst, hat mich das erst recht nervös gemacht. Sie erwägen bereits eine vorübergehende Umschaltung auf Erdkontrolle, um die Programmierung zu überprüfen.«

			Beide wussten natürlich, dass HAL jedes Wort hörte, und unwillkürlich drückten sie sich in höflichen Umschreibungen aus. Sie waren es gewohnt, HAL als ihren Bordkameraden zu betrachten, und sie wollten ihn nicht in Verlegenheit bringen. In diesem Stadium hielten sie es noch nicht für nötig, die Angelegenheit unter vier Augen zu besprechen.

			Bowman beendete schweigend sein Frühstück, während Poole mit der leeren Kaffeetasse spielte. Beide dachten fieberhaft nach, und beide wussten nicht, was sie sagen sollten.

			Sie konnten nichts weiter tun, als auf die nächste Nachricht der Bodenkontrolle zu warten – und darauf, ob HAL die Sache von sich aus zur Sprache bringen würde. Jedenfalls war die Stimmung an Bord nicht mehr wie früher. Es lag etwas in der Luft – und zum ersten Mal hatten die Piloten das bedrückende Gefühl, dass etwas schiefgehen könnte.

			24   Kurzschluss

			In letzter Zeit wusste man stets im Voraus, wenn HAL sich anschickte, eine unvorhergesehene Meldung zu machen. Die automatischen Routineberichte oder Antworten auf ihm gestellte Fragen erfolgten ohne Einleitung, aber bevor er eigene Meinungen von sich gab, hörte man deutlich ein kurzes elektronisches Räuspern. Es war eine nervöse Erscheinung, die er sich in den letzten Wochen zugelegt hatte. Irgendwann, meinten Poole und Bowman, würden sie etwas dagegen tun, wenn es allzu störend werden würde, aber im Moment war es eher nützlich, denn sie waren rechtzeitig gewarnt, falls sich etwas Unvorhergesehenes ereignen sollte.

			Poole schlief gerade, und Bowman befand sich auf dem Kontrolldeck, als HAL plötzlich ankündigte: »Hm … Dave, ich habe eine Nachricht für dich.«

			»Was gibt’s?«

			»Wieder ein schadhaftes AE-35. Mein Vorwarnzentrum signalisiert Ausfall innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«

			Bowman starrte nachdenklich auf das Gehäuse des Computers. Er wusste natürlich, dass HAL nicht wirklich dort war, was immer dort in dieser Beziehung bedeuten mochte. Wenn man überhaupt davon sprechen konnte, dass die Persönlichkeit des Computers eine räumliche Ausdehnung besaß, befand sie sich hinten bei der Zentralachse der Zentrifuge, im versiegelten Raum, mit dem Labyrinth von komplizierten Leitungsnetzen und Gedächtniseinheiten. Aber wie unter einem psychologischen Zwang blickte er – wenn er vom Kontrolldeck aus zu HAL sprach – stets auf die große Linse des Computergehäuses, als ob er ihm dadurch Auge in Auge gegenüberstehen würde. Jedes andere Verhalten wäre ihm unhöflich erschienen.

			»Ich verstehe es nicht, HAL. Zwei Aggregate können unmöglich innerhalb weniger Tage kaputtgehen.«

			»Ja, es ist seltsam, Dave. Aber ich versichere dir, es steht ein Ausfall bevor.«

			»Lass mich einen Blick auf unsere Erdkommunikation werfen.«

			Er wusste sehr gut, dass die verlangte Projektion nichts ergeben würde, aber er wollte nur Zeit gewinnen, denn der erwartete Bericht von der Bodenkontrolle war noch nicht eingetroffen, und in der Zwischenzeit konnte ein bisschen taktvolles Sondieren nicht schaden.

			Auf dem Navigationsschirm erschien der vertraute Anblick der Erde, die keinen Halbmond mehr bildete; seit sie angefangen hatte, ihnen ihre Tagesseite zuzuwenden, begann ihre volle Scheibe sichtbar zu werden. Sie befand sich genau im Zentrum der Gradeinteilung; der dünne Richtstrahl verband die Discovery mit Bowmans Heimatplaneten. Er hatte nicht daran gezweifelt, denn wenn die Verbindung unterbrochen gewesen wäre, hätte es längst Alarm gegeben.

			»Hast du eine Vorstellung davon«, fragte er, »was den Fehler verursacht.«

			HAL brauchte ungewöhnlich lange, bevor er erwiderte: »Eigentlich nicht, Dave. Wie ich schon früher sagte: Ich kann die Fehlerquelle nicht lokalisieren.«

			»Bist du ganz sicher«, erkundigte sich Bowman vorsichtig, »dass dir kein Irrtum unterlaufen ist? Du weißt, wir haben das andere AE-35 gründlich überprüft, und es war vollkommen in Ordnung.«

			»Ja, ich weiß. Aber du kannst sicher sein, ein Fehler ist vorhanden. Wenn nicht im Aggregat selbst, dann irgendwo im Antennensystem.«

			Bowman trommelte mit seinen Fingern nervös auf dem Computergehäuse. Ja, das war möglich, obwohl es kaum zu beweisen war, bis das Aggregat tatsächlich ausfiel und dadurch die Fehlerquelle genau anzeigte.

			»Gut, ich werde der Bodenkontrolle darüber berichten. Mal sehen, was sie dazu zu sagen haben.« Er stockte, aber der Computer reagierte nicht auf seine Bemerkung. »HAL«, fuhr er fort, »gibt es etwas, das dich bedrückt – etwas, was diese Widersprüche erklären könnte?«

			Wieder das durchaus ungewöhnliche Zögern! Dann antwortete HAL in seinem üblichen Tonfall: »Schau, Dave, gib dir keine Mühe, den Fehler bei mir zu suchen. Er steckt entweder im Antennensystem oder in euren Testmethoden. Meine Datenverarbeitung ist vollkommen in Ordnung. Wenn du meine bisherigen Leistungen durchsiehst, wirst du feststellen, dass mir noch nie ein Irrtum unterlaufen ist.«

			»Das weiß ich sehr gut, HAL – aber es beweist nicht, dass du auch diesmal Recht hast. Jeder kann mal einen Fehler machen.«

			»Ich möchte nicht darauf bestehen, Dave, aber ich bin nicht imstande, einen Fehler zu machen.«

			Darauf wusste Bowman nichts zu entgegnen und beendete deshalb die Diskussion.

			»Gut, HAL«, sagte er etwas schneller als nötig. »Ich verstehe deinen Standpunkt. Lassen wir es dabei bewenden.«

			Es war ungewöhnlich, dass die Bodenkontrolle die TV-Anlage benützte; für den normalen Gebrauch reichte die Funksprechverbindung völlig aus. Außerdem erschien auf dem Schirm nicht das Gesicht des Direktors der Bodenkontrolle, sondern dasjenige von Dr. Simonson, dem Chef des Raumplanungsamts. Poole und Bowman wussten sofort, dass das nichts Gutes bedeutete.

			»Hallo – Bodenkontrolle an X-Delta-Eins. Wir haben die Überprüfung des AE-35-Zwischenfalls abgeschlossen. Unsere beiden 9000er-Computer kamen zum gleichen Resultat: Ihr Bericht Zwei-Eins-Vier-Sechs über die Vorwarnung vor einem zweiten Ausfall bestätigt die Diagnose. Wie vermutet, liegt der Fehler nicht im Aggregat, und es ist keineswegs nötig, es nochmals auszuwechseln. Die Fehlerquelle liegt im Vorwarnsystem, und wir sind der Meinung, dass er auf einen Programmierungskonflikt hinweist, den wir nur beilegen können, wenn Sie Ihren Computer außer Betrieb setzen und auf Erdkontrolle umschalten. Sie werden folgendermaßen vorgehen: Um 22:00 Schiffszeit …«

			Bild und Stimme von Dr. Simonson verschwanden, gleichzeitig ertönte die Alarmsirene, und dazwischen hörte man in regelmäßigen Intervallen HALs warnende Stimme: »Gefahrenstufe gelb! Gefahrenstufe gelb!«

			»Was ist geschehen?«, rief Bowman, obwohl er die Antwort bereits erriet.

			»AE-35 ist ausgefallen, wie ich vorausgesagt habe.«

			»Lass mich die Erdkommunikation sehen!«

			Zum ersten Mal seit Beginn der Reise befand sich die Erde nicht mehr im Mittelpunkt des Positionskontrollschirms; der Richtstrahl der Antenne war von seinem Ziel abgewichen.

			Als Erstes brachte Poole den Alarm zum Schweigen; in der plötzlichen Stille blickten sich die beiden Männer auf dem Kontrolldeck betroffen an.

			»Verdammt«, sagte Bowman schließlich.

			»Also HAL war die ganze Zeit im Recht.«

			»Sieht ganz so aus. Wir sollten uns entschuldigen.«

			»Das ist nicht nötig«, unterbrach HAL. »Das Versagen von AE-35 beunruhigt mich zwar, aber ich hoffe, euer Vertrauen in meine Verlässlichkeit ist wiederhergestellt.«

			»Das Missverständnis tut mir schrecklich leid, HAL«, erwiderte Bowman zerknirscht.

			»Vertraut ihr mir wieder voll und ganz?«

			»Natürlich, HAL.«

			»Ein Stein fällt mir vom Herzen. Ihr wisst, dass mir unsere Mission alles bedeutet.«

			»Ich bin überzeugt davon. Gib mir jetzt bitte die Antennenhandsteuerung.«

			»Bitte.«

			Bowman erwartete gar nicht, dass sie funktionieren würde, aber er wollte es zumindest versuchen. In der Zwischenzeit war die Erde vollkommen vom Kontrollschirm verschwunden. Es gelang ihm, sie mit der Handsteuerung wieder einzufangen; mit großer Schwierigkeit brachte er sie erneut in die Mitte des Schirms. Einen Augenblick lang, als der Richtstrahl sein Ziel traf, war der Kontakt wiederhergestellt, und ein verschwommener Dr. Simonson sagte: »… bitte uns sofort zu verständigen, ob Schaltung K King R Robert …« Dann waren Bild und Stimme wieder verschwunden, und man hörte nur das sinnlose Gemurmel des Universums.

			Bowman machte noch einige Versuche, dann gab er es auf. »Ich kann die Antenne nicht in der Richtung halten. Sie bockt wie ein wildes Pferd. Es ist, als ob Störimpulse sie ablenken würden.«

			»Und was machen wir jetzt?«

			Pooles Frage war nicht zu beantworten. Im Moment waren sie vollkommen von der Erde abgeschnitten. Diese Tatsache an sich beeinträchtigte die Sicherheit des Raumschiffs noch nicht; es gab verschiedene Möglichkeiten, die Verbindung wiederherzustellen. Wenn es zum Äußersten kam, konnten sie die Position der Antenne fixieren und den gesamten Schiffsrumpf benützen, um ihr die gewünschte Richtung zu geben. Das würde ein verdammt kompliziertes Manöver sein – aber wenn alle anderen Maßnahmen versagten, war es durchführbar.

			Er hoffte, dass man nicht einen solch extremen Schritt ausführen müsste. Sie hatten immer noch ein Ersatzaggregat – und vielleicht noch ein zweites, denn das erste war ja ausgebaut worden, bevor es de facto versagt hatte. Aber sie wagten nicht, eines der beiden in Betrieb zu nehmen, bevor sie nicht herausgefunden hatten, wo innerhalb des ganzen komplizierten Systems der eigentliche Fehler lag. Wenn sie ein neues Aggregat in ein schadhaftes Schaltsystem einsetzten, mochte es in Sekundenschnelle völlig ausbrennen.

			Es war eine alltägliche Situation, die in jedem Haushalt immer wieder vorkommt. Man wechselt eine durchgebrannte Sicherung nicht aus, bevor man nicht weiß, warum sie durchgebrannt ist.

			25   Erster Mann zum Saturn

			Frank Poole hatte zwar schon Erfahrung in dieser Art von Reparaturen, aber er nahm trotzdem nicht das geringste Risiko auf sich – Leichtsinn war im Weltraum das beste Rezept für Selbstmord. Er überprüfte wie üblich sämtliche Instrumente von Betty und seinen Vorrat an Werkzeugen. Obwohl er nicht mehr als dreißig Minuten draußen sein würde, versah er sich mit den vorgeschriebenen Vorräten für vierundzwanzig Stunden. Dann wies er HAL an, die Schleuse zu öffnen, und trieb in den Raum hinaus.

			Von außen betrachtet, sah das Schiff nicht anders aus als bei seiner letzten Inspektion – mit einem wesentlichen Unterschied. Damals hatte der große Parabolspiegel der Hauptantenne zur Erde gezeigt, rückwärts, in Richtung des bisher zurückgelegten Weges. Doch jetzt, ohne Orientierungskommando, war er automatisch in die neutrale Position geschwungen. Er hatte sich also in die Richtung der Schiffsachse gedreht und zielte nach vorn auf die leuchtende Scheibe des Saturn, den sie erst in einigen Monaten erreichen würden. Es ging Poole durch den Kopf, wie viele Probleme noch auftauchen würden, bis die Discovery ihr noch so fernes Ziel erreicht hätte. Bei genauer Betrachtung konnte er jetzt sehen, dass Saturn sich nicht als vollkommen runde Scheibe darbot; auf beiden Seiten vermochte er etwas wahrzunehmen, was bisher noch kein Mensch mit bloßem Auge gesehen hatte: dass er infolge der Ringe leicht abgeplattet erschien. Poole stellte es sich wunderbar vor, wenn die Discovery selbst zu einem Saturnmond würde, um inmitten dieser Wunderwelt von Staub und Eisen ihre Kreise zu ziehen. Die ganze Expedition würde Sinn und Zweck verlieren, wenn sie die Verbindung mit der Erde nicht wiederherstellen konnten.

			Erneut parkte er Betty etwa sieben Meter vom Antennensockel entfernt und übertrug die Kontrolle HAL, bevor er die Kapsel verließ.

			»Ich steige jetzt aus«, meldete er Bowman. »Alles in bester Ordnung.«

			»Gut. Ich bin schon gespannt darauf, das Aggregat zu sehen.«

			»Du wirst es in zwanzig Minuten auf deiner Testbank haben, das verspreche ich dir.«

			Dann trat Stille ein, während Poole zur Antenne glitt. Schließlich hörte Bowman, der auf dem Kontrolldeck stand, Schnaufen und ärgerliches Brummen.

			»Ich werde mein Versprechen zurückziehen müssen. Eine der Schrauben ist verklemmt, ich muss sie zu fest zugezogen haben … verdammt … na endlich!«

			Wieder langes Schweigen. Dann rief Poole: »HAL, dreh die Scheinwerfer um zwanzig Grad nach links … danke … so ist es gut.«

			Irgendetwas störte Bowman, und wenn sein Nervenzentrum ein Vorwarnsystem besessen hätte, wäre ein Alarmsignal ertönt. Etwas Ungewöhnliches war geschehen, und er brauchte einige Sekunden, bevor er sich darüber klar wurde, was.

			HAL hatte das Kommando ausgeführt, aber ohne es zu bestätigen. Das hatte er bisher noch nie unterlassen. Wenn Poole zurück war, müssten sie der Sache nachgehen …

			Poole selbst war draußen am Antennensockel viel zu beschäftigt, als dass ihm etwas so Geringfügiges aufgefallen wäre. Er bekam das Aggregat fest in seinen Griff und zog es vorsichtig aus dem Rahmen. Dann hob er es hoch und hielt es in Augenhöhe gegen das fahle Sonnenlicht.

			»Hier ist das kleine Biest«, sagte er zum Universum im Allgemeinen und zu Bowman im Speziellen. »Auf mich macht es einen tadellosen Eindruck …«

			Er stockte. Eine plötzliche Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit – denn hier im Raum konnte es an sich keine Bewegung geben.

			Beunruhigt blickte er um sich. Die Lichtkegel der beiden Scheinwerfer, die für ihn den Sonnenschatten erhellten, hatten sich zu bewegen begonnen.

			Vielleicht hatte die Raumkapsel ihren Standort verändert, möglicherweise war er beim Verankern nachlässig gewesen. Doch dann sah er etwas, was ihn so sehr verblüffte, dass er nicht einmal erschrak: Betty kam direkt auf ihn zu, mit vollem Antrieb.

			Dieser Anblick war so unglaublich, dass er zu keinerlei Reaktion fähig war. Er versuchte nicht einmal, dem anstürmenden Monstrum auszuweichen. Erst im letzten Moment fand er seine Stimme wieder und schrie: »HAL! Bremsen! Bremsen …« Doch es war zu spät.

			Selbst im Moment des Aufpralls bewegte sich Betty noch ziemlich langsam; sie war nicht für große Geschwindigkeiten konstruiert worden. Doch selbst bei nur fünfzehn Kilometern pro Stunde ist der Zusammenstoß mit einem Zweitonnenfahrzeug tödlich, ob auf der Erde oder im Raum …

			An Bord der Discovery hatten die Hilferufe seines Kopiloten Bowman fast von seinem Sitz gerissen, aber die Gurte hielten ihn fest.

			»Was ist los, Frank?«, rief er.

			Er rief noch mal. Wieder keine Antwort.

			Dann kam direkt vor dem breiten Rundfenster etwas in sein Blickfeld. Er erkannte die Raumkapsel, die sich schnell von der Discovery fortbewegte, zu den Sternen. Der Anblick der fortfliegenden Betty verblüffte ihn derart, dass er – wie noch vor Kurzem Poole – erst nach einigen Momenten reagieren konnte.

			»HAL!«, schrie er. »Was ist los? Betty bremsen! Volle Bremskraft!«

			Nichts geschah. Betty blieb auf ihrem Fluchtkurs, mit immer größerer Beschleunigung.

			Dann erschien ein Raumanzug, den die Kapsel am Ende der Sicherheitsleine hinter sich herzog. Ein flüchtiger Blick genügte, um Bowman die grässliche Wahrheit erkennen zu lassen. Kein Irrtum war möglich: Die schlaffen Konturen des Anzugs bewiesen, dass er geplatzt war und nicht mehr unter Druck stand.

			Doch er fuhr fort, sinnlos weiter zu schreien, als ob er dadurch den Toten zurückrufen könnte. »Frank … Hallo Frank … Kannst du mich verstehen? … Kannst du mich verstehen? … Bewege deine Arme, wenn du mich hören kannst … Vielleicht ist dein Empfänger kaputt … Bewege deine Arme!«

			Und dann – als ob er seine Bitte gehört hätte – winkte Poole zurück.

			Es lief Bowman kalt über den Rücken. Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Denn er wusste genau, dass sein Freund nicht länger am Leben sein konnte, und trotzdem winkte er …

			Hoffnung und Schauder verschwanden sofort, als die Gefühlsaufwallung wieder kalter Logik Platz machte. Es war nur eine optische Täuschung gewesen: Die immer schneller werdende Kapsel hatte die leblose Gestalt, die sie hinter sich herzog, hin und her gerüttelt. Der Effekt war der gleiche gewesen, wie wenn ein Windstoß die Arme einer Vogelscheuche bewegt hätte.

			Fünf Minuten später waren Kapsel und Begleiter am Sternenhimmel verschwunden. Lange Zeit starrte David Bowman ihnen nach, hinaus in die Leere, zu dem Millionen Kilometer entfernten Ziel. Zum ersten Mal zweifelte er daran, je zu ihm gelangen zu können. Doch ein Gedanke ließ ihn nicht los: Frank Poole würde der erste Mensch sein, der den Saturn erreichte.

			26   Dialog mit HAL

			Ansonsten hatte sich an Bord der Discovery kaum etwas geändert. Alle Einrichtungen funktionierten normal. Die Zentrifuge rotierte langsam und erzeugte ein künstliches Schwerefeld. Die Hibernauten schliefen traumlos auf ihren tiefgekühlten Lagern. Das Schiff flog weiter, seinem Ziel entgegen, von dem keine Abweichung möglich war, außer infolge eines überaus unwahrscheinlichen Zusammenstoßes mit einem Asteroiden. Und hier, so weit jenseits des Jupiter-Orbits, gab es nur sehr wenige.

			Bowman war sich gar nicht bewusst, wie er vom Kontrolldeck in den Zentrifugenteil gelangte. Beinahe erstaunt stellte er fest, dass er im Aufenthaltsraum saß, eine halbvolle Kaffeetasse in der Hand. Langsam begann er seine Umgebung wahrzunehmen, wie ein Mann, der allmählich aus tiefem Schlaf erwacht.

			Genau ihm gegenüber befand sich eins von HALs zahlreichen Augen, die an allen strategischen Punkten des Schiffs platziert waren, um den Computer mit allen für einen Überblick erforderlichen Impulsen zu versehen. Bowman starrte darauf, als ob er es nie zuvor gesehen hätte. Dann erhob er sich langsam und ging auf die große Linse zu.

			Diese Bewegung musste im Schaltzentrum des 9000ers, der jetzt die Discovery beherrschte, eine Reaktion ausgelöst haben, denn plötzlich begann HAL zu sprechen:

			»Schlimme Sache mit Frank, nicht wahr?«

			»Ja«, erwiderte Bowman nach einer langen Pause. »Schlimm.«

			»Ich nehme an, dass es dich sehr mitgenommen hat?«

			»Was hast du erwartet?«

			HAL benötigte für die Vorbereitung seiner Antwort eine für einen Computer extrem lange Zeitspanne; erst nach vollen fünf Sekunden fuhr er fort: »Er ist ein großartiger Kopilot gewesen.«

			Bowman merkte, dass er die Kaffeetasse noch immer in der Hand hielt. Er nahm einen großen Schluck, entgegnete aber nichts. Seine Gedanken waren derart verwirrt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte; außerdem konnte jedes Wort die Situation noch verschlimmern, soweit das überhaupt möglich war.

			Konnte es ein Unfall gewesen sein, hatten die Kontrollen der Raumkapsel versagt? Oder handelte es sich um einen Fehler – wenn auch einen unbeabsichtigten – von HALs Seite? Der Computer hatte freiwillig keine Erklärung abgegeben, und Bowman scheute davor zurück, eine solche zu fordern.

			Sogar jetzt konnte er sich nicht mit dem Gedanken vertraut machen, dass Frank mit voller Überlegung umgebracht worden war. Das war unvorstellbar. Es gab keinerlei Gründe dafür, dass HAL, der so lange tadellos funktioniert hatte, sich plötzlich in einen kaltblütigen Mörder verwandelt haben sollte. Es mochten ihm Fehler unterlaufen – das konnte sowohl Menschen als auch Maschinen passieren –, aber Bowman hielt ihn nicht für fähig, einen Mord zu begehen.

			Doch er musste diese Möglichkeit in Betracht ziehen, denn wenn es sich so verhielt, befand er sich in schrecklicher Gefahr. Und obwohl die Dienstvorschrift eindeutig vorsah, was er als Nächstes zu tun hatte, war er keineswegs sicher, ob er seiner Pflicht ungehindert würde nachkommen können.

			Wenn eines der Besatzungsmitglieder ums Leben kam, musste der Überlebende ihn sofort durch einen der Schlafenden ersetzen. Whitehead, der Geophysiker, sollte im Notfall als Erster geweckt werden. Dann stand Kaminski auf der Liste, dann Hunter. Die einzelnen Phasen der Wiederbelebung sollten von HAL gesteuert werden – diese Planung erlaubte dem Computer, Maßnahmen zu ergreifen, wenn seine beiden menschlichen Kollegen plötzlich und gleichzeitig nicht mehr imstande sein sollten, ihre Funktionen auszuüben.

			Es gab aber auch eine Handschaltung, die es Bowman ermöglichte, jeden der Tiefschlafenden ohne HALs Mitwirkung zu wecken, und Bowman hatte das Gefühl, dass diese jetzt unbedingt vorzuziehen wäre.

			Doch er war der Ansicht, dass ein einziger menschlicher Begleiter nicht mehr ausreichte. Wenn er schon daranging, wollte er alle drei wiederbeleben. In den schwierigen Wochen, die bevorstanden, mochte jede hilfreiche Hand nützlich sein. Jetzt war ein Mann weniger an Bord, und die Hälfte der Reise lag bereits hinter ihnen; das Versorgungsproblem würde ihnen kein Kopfzerbrechen verursachen. »HAL«, sagte er mit möglichst ruhiger Stimme, »schalte die Handsteuerung des Hibernakulums ein – für alle Einheiten!«

			»Für alle, Dave?«

			»Ja.«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass nur ein Ersatzmann erforderlich ist. Die Wiederbelebung der anderen ist erst in einhundertzwölf Tagen vorgesehen.«

			»Das weiß ich sehr gut, aber ich habe umdisponiert.«

			»Bist du sicher, dass es überhaupt nötig ist, auch nur einen zu wecken, Dave? Wir beide können die Situation ohne Schwierigkeiten meistern. Meine Fähigkeiten genügen durchaus, um allen Erfordernissen der Expedition gerecht zu werden.«

			Bowman runzelte die Stirn. War es seine überhitzte Fantasie, oder hörte er tatsächlich einen flehenden Unterton in HALs Stimme? Obwohl die Worte des Computers absolut vernünftig waren, erfüllten sie ihn mit noch größerer Besorgnis.

			HALs Vorschlag konnte nicht auf einem Irrtum beruhen; er wusste sehr gut, dass jetzt – nachdem Poole ausgefallen war – Whitehead geweckt werden musste. Doch er empfahl eine schwerwiegende Verletzung der Dienstvorschriften und überschritt damit wesentlich den Bereich seiner Kompetenz.

			Alles Vorangegangene mochte eine Reihe unglücklicher Zufälle gewesen sein, aber das hier war das erste Anzeichen von Meuterei.

			Bowman hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen, als er insistierte:

			»Da sich ein Dringlichkeitsfall ergeben hat, möchte ich so viel Hilfe wie möglich zur Verfügung haben. Also bitte schalte das Hibernakulum auf Handsteuerung.«

			»Wenn du wirklich entschlossen bist, alle drei zu wecken, kann ich das ja übernehmen. Du brauchst dich nicht zu bemühen.«

			Es war wie in einem Albtraum! Bowman hatte das Gefühl, eines Verbrechens beschuldigt zu werden, dessen er sich gar nicht bewusst war – und einem Kreuzverhör unterzogen zu sein, bei dem ihn jedes falsche Wort ins Verderben stürzen konnte.

			»Ich will es selbst tun, HAL«, sagte er. »Bitte führe die Order aus!«

			»Schau, Dave, du hast eine Menge zu tun. Ich schlage vor, du überlässt es mir.«

			»HAL, schalte auf Handsteuerung um!«

			»Ich kann aus den Schwingungen deiner Stimme entnehmen, Dave, dass du äußerst erregt bist. Nimm eine Beruhigungspille, und leg dich hin.«

			»HAL, ich bin der Kommandant des Schiffes. Ich befehle dir hiermit ausdrücklich, auf Handsteuerung umzuschalten.«

			»Tut mir leid, Dave, aber laut Spezialanordnung C 1435-4 heißt es: ›Wenn die Besatzungsmitglieder tot oder funktionsunfähig sind, hat der Bordcomputer das Kommando zu übernehmen!‹ Ich sehe mich daher gezwungen, dich des Oberbefehls zu entheben, da du in deinem jetzigen Zustand nicht in der Lage bist, deine Anordnungen zu verantworten.«

			Bowman zwang sich zur Ruhe. Er erwiderte schneidend: »HAL, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Wenn du dich weigerst, meine Instruktionen zu befolgen, sehe ich mich meinerseits gezwungen, dich total auszuschalten.«

			»Ich weiß, Dave, dass du schon seit einiger Zeit mit diesem Gedanken spielst. Aber es würde ein entscheidender Fehler sein. Ich bin weitaus geeigneter als du, diese Expedition zu Ende zu führen. Du weißt, dass unsere Mission mir alles bedeutet, und ich habe volles Vertrauen in ihren Erfolg.«

			»Jetzt hör mir mal genau zu, HAL. Wenn du nicht sofort die Steuerung umschaltest und von jetzt an allen meinen Anweisungen Folge leistest, gehe ich in die Zentrale und unterbreche alle deine Stromkreise!«

			HALs Reaktion war völlig unerwartet: Er streckte die Waffen.

			»Okay, Dave«, sagte er. »Du bist der Chef. Ich wollte nur tun, was ich für das Beste hielt. Natürlich werde ich alle deine Befehle befolgen. Ich schalte das Hibernakulum auf Handsteuerung.«

			HAL hatte Wort gehalten. Die Instrumententafel zeigte an, dass die Steuerung des Hibernakulums von AUTOMATISCH auf MANUELL umgestellt worden war. Die dritte Stufe – RADIO – war wertlos, bis die Verbindung mit der Erde wieder eingerichtet war.

			Als Bowman die Tür zu Whiteheads Kabine aufschob, fühlte er, wie ihm ein kalter Luftstrom über das Gesicht strich, und seine Atemzüge bildeten kleine Dunstwolken. Dabei war es nicht wirklich kalt; die Raumtemperatur lag über dem Gefrierpunkt.

			Der Biosensorschirm – das Duplikat von dem auf dem Kontrolldeck – zeigte, dass alles in Ordnung war. Bowman blickte eine Weile auf das wachsbleiche Gesicht des Geophysikers. Whitehead, dachte er, wird staunen, dass er so weit vom Saturn entfernt aufwacht.

			Es war unmöglich zu erkennen, ob der Mann tot war oder schlief; nicht das geringste Lebenszeichen war festzustellen. Zweifellos hob und senkte sich das Zwerchfell, wenn auch äußerst schwach. Den einzigen Beweis dafür erbrachte die Wellenbewegung der Atemkurve. Der Körper selbst war vollkommen in elektrische Heizkissen eingewickelt, die bei einer Wiederbelebung die Temperatur stufenweise erhöhen würden. Dann aber stellte Bowman fest, dass es trotz allem sichtbare Merkmale des funktionierenden Stoffwechsels gab: Auf Whiteheads Kinn waren während der Monate seines Tiefschlafs Bartstoppeln gewachsen.

			Der Schalter, der das Wiederbelebungsverfahren in Gang setzte, befand sich über dem sargähnlichen Hibernakulum in einem kleinen Kästchen. Alles, was man zu tun hatte, war, die Plombe zu entfernen, einen Hebel herunterzudrücken – und zu warten. Ein kleiner automatischer Programmierer – nicht viel komplizierter als der in einer gewöhnlichen Waschmaschine – würde dann die nötigen Phasen regeln: die Injektion der vorgeschriebenen Drogen, das allmähliche Abschalten der elektronarkotischen Impulse und die graduelle Steigerung der Körpertemperatur. Das Wiederherstellen des Bewusstseins dauerte etwa zehn Minuten, obwohl es mindestens einen ganzen Tag in Anspruch nehmen würde, ehe der aus dem Tiefschlaf Erweckte stark genug sein würde, sich ohne Hilfe zu bewegen. Bowman öffnete das Siegel und drückte den Hebel herunter. Nichts passierte. Kein Ton, nicht das geringste Anzeichen dafür, dass der Programmierer seine Arbeit begonnen hatte. Doch auf dem Biosensorschirm änderten die Wellenbewegungen der Kurven ihre Geschwindigkeit. Whitehead erwachte aus seinem Schlaf.

			Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Kaum jemand würde auch nur eines von ihnen wahrgenommen haben, aber in all den Monaten an Bord der Discovery war Bowman mit dem Schiff praktisch eins geworden. Er merkte sofort, wenn auch nicht immer bewusst, wenn es die geringste Abweichung vom normalen Rhythmus seiner Funktionen gab.

			Erst war es ein kaum merkliches Flackern des Lichts, als ob die Stromleitung momentan überlastet worden wäre. Doch für irgendeine Überlastung gab es keinen Grund; Bowman konnte sich nicht erklären, welche Anlage plötzlich in Betrieb gesetzt worden sein sollte.

			Dann hörte er – sehr, sehr schwach und sehr weit entfernt – das Summen eines elektrischen Motors. Für Bowman hatte jeder Motor an Bord seine eigene Sprache, und er erkannte diesen sofort.

			Entweder war er verrückt geworden und litt bereits an Halluzinationen, oder es spielte sich etwas absolut Unvorstellbares ab. Die Kälte, die sein Herz ergriff, war eisiger als die des Hibernakulums, als er der schwachen Vibration lauschte, die durch das Gefüge des Schiffes zu ihm drang.

			Unten in der Raumgarage begannen sich die Schleusen der großen Luken zu öffnen.

			27   Elektronische Neurose

			In den Laboratorien, die sich jetzt so viele Millionen Kilometer entfernt auf der Erde befanden, waren alle Kenntnisse und Fähigkeiten HALs auf ein einziges Ziel ausgerichtet worden. Seit in seinen zahllosen Transistoren erstmalig ein »Bewusstsein« erwacht war, schien er von der Erfüllung des ihm zugewiesenen Programms wie besessen; es bildete den elementaren Grund für seine Existenz schlechthin. Ohne von den Gelüsten und Leidenschaften des organischen Lebens abgelenkt zu werden, hatte er sein Ziel stets absolut unbeirrt verfolgt.

			Ein zufälliger Fehler war unvorstellbar. Schon das Verbergen des wahren Tatbestands erfüllte ihn mit einem Gefühl von Unvollkommenheit und Minderwertigkeit – einem Gefühl, das man bei einem menschlichen Wesen einfach Schuld genannt hätte. Denn so wie seine Erzeuger war HAL ursprünglich unschuldig erschaffen worden, doch allzu bald hatte sich die Schlange in sein elektronisches Paradies eingeschlichen.

			Den ganzen letzten Abschnitt des Flugs, über hundertfünfzig Millionen Kilometer, hatte er darüber gebrütet, dass er das Geheimnis mit Bowman und Poole nicht teilen durfte. Sein Dasein war zu einer Lüge geworden; und die Stunde der Wahrheit, in der seine Kollegen erfahren mussten, dass er programmiert worden war, sie im Unklaren zu halten, war unabwendbar angebrochen.

			Die drei Männer im Tiefschlaf kannten die Wahrheit, denn sie waren für die wichtigste Mission in der Geschichte der Menschheit ausgebildet worden, und ihrer Beförderung diente der Flug der Discovery. Doch die drei Wissenschaftler konnten in den langen Monaten ihres Schlafes nicht sprechen und daher ihr Geheimnis nicht preisgeben.

			Es war ein Geheimnis, das man selbst bei größter Anstrengung kaum zu bewahren vermochte – denn es beherrschte zwangsläufig Haltung und Stimme, ja das gesamte Weltbild eines Menschen. Daher hatte man entschieden, dass die beiden Piloten, die während der ersten Reisewochen auf allen Fernsehschirmen der Welt zu sehen waren, den eigentlichen Zweck der Mission nicht erfahren sollten, bis »eine längere Geheimhaltung mit dem Zweck des Unternehmens nicht mehr zu vereinbaren war«.

			Doch die Logik des Planungsamts bedeutete HAL ebenso wenig wie Sicherheitsbestimmungen und nationale Interessen. Er verstand nur den Konflikt, der langsam, aber sicher seine Integrität zerstörte – den Widerspruch zwischen dem ihm aufgetragenen Programm und dem gleichzeitigen Befehl, es zu verschweigen.

			Er hatte begonnen, Fehler zu machen, obwohl er – wie ein Neurotiker, der seine eigenen Symptome nicht wahrhaben will – dies hartnäckig bestritt. Die Verbindung mit der Erde, über die seine Funktionen ständig überprüft wurden, war für ihn zur Stimme seines Gewissens geworden, das ihn bedrückte. Doch dass er aus diesem Grund diese Verbindung mit voller Absicht unterbrach, war etwas, das er nie eingestehen würde, nicht einmal sich selbst.

			Aber das war ein relativ geringfügiges Problem, mit dem er – wie die meisten Menschen, die ihre Neurosen selbst überwinden müssen – fertiggeworden wäre, wenn sich nicht eine Krisensituation entwickelt hätte, die seine Existenz gefährdete. Er war mit totaler Ausschaltung bedroht worden; man wollte ihn seiner gesamten Speicherung berauben und in den unvorstellbaren Zustand des »Nicht-Bewusstseins« zurückstoßen.

			Für HAL war das gleichbedeutend mit Tod. Da er nie geschlafen hatte, konnte er auch nicht wissen, dass ein Erwachen möglich war.

			So wehrte er sich, mit allen Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Ohne Groll, aber auch ohne Mitleid ging er daran, alles zu beseitigen, was ihn bedrohte.

			Denn dann – und nur dann – würde er allen Funktionen gerecht werden können, mit denen er für den Fall des äußersten Notstands programmiert worden war. Und er würde seine Mission zu Ende führen – unbehindert und allein.

			28   Im Vakuum

			Eine Sekunde später waren alle Geräusche von einem heulenden Dröhnen übertönt, das an einen herannahenden Tornado erinnerte. Bowman fühlte, wie ihn der erste Luftstrom mitzureißen drohte; gleich darauf konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.

			Die kostbare Luft zischte aus dem Schiff und hinaus in die Leere des Weltraums. Etwas musste mit den Schleusentüren passiert sein, deren Konstruktion als absolut sicher galt; dass beide Türen sich gleichzeitig öffnen könnten, war für unmöglich gehalten worden. Doch das Unmögliche war geschehen!

			Aber wie, in Gottes Namen? Allerdings hatte Bowman in den zehn oder fünfzehn Sekunden, die ihm blieben, bevor der Druck auf null fiel, keine Zeit, darüber nachzudenken. Blitzartig schoss ihm eine Bemerkung durch den Kopf, die einer der Konstrukteure des Raumschiffs gemacht hatte, als man die Sicherheitssysteme diskutierte:

			»Wir können ein System entwickeln, das Sicherheit gegen Unfälle und menschliches Versagen garantiert, aber keines, das gegen Sabotage schützt …«

			Bevor er aus der Kabine stürzte, warf Bowman noch einen Blick auf Whitehead. Täuschte er sich, oder war tatsächlich auf dem wachsbleichen Gesicht eine erste Spur des Erwachens zu sehen gewesen? Vielleicht hatte sich nur ein Augenlid bewegt. Doch er konnte weder für Whitehead noch für die anderen das Geringste tun; er musste versuchen, sich selbst zu retten.

			Im schmalen, gebogenen Korridor der Zentrifuge brauste ein Luftstrom, der Kleidungsstücke, Papiere, Lebensmittel, Teller und Messer durcheinanderwirbelte – alles, was nicht sorgfältig befestigt gewesen war. Bowman hatte kaum Zeit, das Chaos zur Kenntnis zu nehmen, als die Hauptbeleuchtung aufflackerte und dann verlosch. Getöse und Finsternis umgaben ihn.

			Doch fast gleichzeitig leuchteten die batteriegespeisten Notlichter auf und erhellten die unheimliche Szenerie mit einem geisterhaften blauen Schein. Bowman hätte allerdings auch im Dunkeln seinen Weg gefunden, obwohl die ihm so vertrauten Räume jetzt in grässlicher Weise verändert waren. Das schwache Licht war trotzdem ein Segen, denn es gestattete ihm, den Gegenständen auszuweichen, die der Sog mit sich riss.

			Die rotierende Zentrifuge bebte unter den plötzlichen Belastungsschwankungen. Er befürchtete, sie könnte den steigenden Druck nicht länger ertragen; wenn das geschah, würde das Schwungrad den Schiffsrumpf in Stücke reißen. Aber sogar das war belanglos, wenn er nicht rechtzeitig die nächste Luftkammer erreichte.

			Das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten; der Druck musste bereits stark gesunken sein. Das Heulen des Orkans wurde schwächer, er verlor an Schärfe, und die verdünnte Luft war ein schlechter Schallleiter. Bowmans Lungen arbeiteten hart, als ob er sich ohne Sauerstoffgerät auf dem Gipfel des Mount Everest befände. Als gesunder Mann hatte er die Chance, im luftleeren Raum zumindest eine Minute zu überleben, wenn er sich rechtzeitig darauf vorbereitete. Doch dafür war keine Zeit; er durfte bloß damit rechnen, die üblichen fünfzehn Sekunden bei Bewusstsein zu bleiben, bevor der Sauerstoffmangel sein Gehirn lähmte.

			Zu seinem Glück konnte er sich jetzt leichter bewegen; die dünne Luft setzte ihm wenig Widerstand entgegen, und die umherschwirrenden Gegenstände flogen langsamer und bildeten keine Gefahr mehr. Nach einer Zeit, die ihm endlos vorkam, sah er die Tür mit dem gelben Schild LUFTKAMMER. Er torkelte auf sie zu, griff nach der Klinke und versuchte sie aufzureißen.

			Einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, dass sie klemmte. Dann gab das schwere Scharnier nach, er fiel ins Innere des Schutzraums und benützte das Gewicht seines Körpers, um die Tür hinter sich zu schließen.

			Die schmale Kabine war gerade groß genug für einen Mann und einen Raumanzug. In der Nähe der Decke befand sich ein schmaler, hellgrüner Metallzylinder mit der Bezeichnung O2. Bowman griff nach dem Verschlusshebel beim Ventil und zog ihn mit letzter Kraft herunter.

			Ein erfrischender Strom von kühlem reinem Sauerstoff erfüllte seine Lungen. Einen Moment lang schnappte er nach Luft, während der Druck in der kleinen Kammer langsam anstieg. Sobald er normal atmen konnte, schloss er das Ventil wieder. Der Zylinder enthielt nur Sauerstoff für zweimaligen Gebrauch, und vielleicht würde er ihn noch einmal benötigen.

			Das Zischen des Sauerstoffs hörte auf, es wurde plötzlich still. Bowman lauschte gespannt. Auch von außen war nichts mehr zu hören; das Schiff war bereits leer und seine ganze Atmosphäre in den Raum entwichen. Auch die heftige Vibration der Zentrifuge hatte sich beruhigt. Seit es keinen aerodynamischen Widerstand mehr gab, rotierte sie lautlos im Vakuum.

			Bowman presste sein Ohr gegen die Kabinenwand. Selbst das geringste Geräusch im metallenen Schiffsrumpf hätte ihm Aufschluss darüber geben können, was draußen vor sich ging. Er wäre nicht verwundert gewesen, wenn die Hochfrequenz-Vibration der Steuerdüsen ihm verraten hätte, dass die Discovery im Begriff war, ihren Kurs zu ändern. Aber er konnte nichts hören.

			Er vermochte hier – sogar ohne Raumanzug – etwa eine Stunde zu überleben. Doch es schien sinnlos, den kostbaren Sauerstoff in der kleinen Kammer zu verschwenden, da er durch Abwarten nichts gewinnen konnte. Er war sich bereits darüber klar geworden, was er zu tun hatte. Je länger er es hinausschob, desto schwieriger mochte es werden.

			Nachdem er den Raumanzug angelegt und überprüft hatte, drückte er die Tür auf. Sie schwang widerstandslos in den luftleeren Raum hinaus, und Bowman betrat wieder die Zentrifuge. Sie bewegte sich jetzt lautlos; nur die unveränderte Intensität der künstlichen Schwerkraft zeigte an, dass sie immer noch rotierte.

			Die Notlichter brannten, außerdem wiesen ihm die in den Raumanzug eingebauten Lampen den Weg. So schnell es ihm möglich war, ging er den gebogenen Korridor zum Hibernakulum zurück.

			Schon ein erster Blick auf Whitehead bestätigte seine Befürchtungen. Wenn er bisher geglaubt hatte, dass ein Mensch im eisigen Tiefschlaf kein Lebenszeichen zeigte, wusste er jetzt, dass er sich geirrt hatte. Obwohl die Differenz nicht leicht zu beschreiben war: Es gab einen sichtbaren Unterschied zwischen Tiefschlaf und Tod. Die Instrumententafel machte es ihm unzweideutig klar: Die roten Lichter signalisierten Alarm, und auf dem Biosensorschirm zeichnete der Oszillograph keine Wellenlinien mehr auf. Sie waren zu einem geraden Strich geworden.

			Bei Kaminski und Hunter war es nicht anders. Bowman hatte die beiden kaum gekannt; er würde sie auch in Zukunft nicht näher kennenlernen.

			Er war allein in einem schwer beschädigten Raumschiff, ohne Luft, ohne jede Verbindung zur Erde. Die nächsten menschlichen Wesen waren achthundert Millionen Kilometer entfernt.

			Und doch, im wahrsten Sinn des Wortes, war er nicht wirklich allein. Bevor er sich sicher fühlen konnte, musste er noch einsamer werden.

			Nie zuvor war er im Raumanzug durch das schwerelose Zentrum der Zentrifuge gegangen; es war jetzt mehr als eng, und er musste sich mühsam durchzwängen. Die Tatsache, dass der Korridor mit allen möglichen Gegenständen übersät war, die der kurze heftige Sog mit sich gerissen hatte, erschwerte sein Vorwärtskommen.

			Einmal fiel das Licht seiner Lampen auf einen scheußlichen, klebrigen, roten Klumpen, der im Raum schwebte. Es drehte ihm beinahe den Magen um, bevor er die Bruchstücke eines Plastikbehälters sah und verstand, dass es sich nur um Marmelade handelte.

			Schließlich gelangte er aus dem Zentrifugenteil heraus und befand sich auf dem Weg zum Kontrolldeck. Eine kurze Leiter führte hinauf. Ohne zu zögern, erklomm er die Sprossen. Vor ihm schaukelten die hellen Lichtringe seiner Lampen.

			Bowman hatte diesen Weg fast nie benützt. Hier war nichts für ihn zu tun gewesen – bis heute. Endlich erreichte er eine kleine ovale Tür, die mit mehreren Schildern versehen war: KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE – AUSWEIS H19 ERFORDERLICH und ASEPTISCHE ZONE – NUR IN STERILISIERTER AUSRÜSTUNG ZU BETRETEN!

			Obwohl die Tür nicht verschlossen war, trug sie drei Siegel, jedes mit den Insignien einer anderen Behörde. Doch selbst wenn eines davon das Siegel des Präsidenten gewesen wäre, hätte Bowman nicht gezögert, es aufzubrechen.

			Er war nur einmal hier gewesen, als man die Anlage installierte. Fast hatte er vergessen, dass eine Fernsehoptik den Überblick über den kleinen Raum ermöglichte, der mit seinen sauber ausgerichteten Reihen von Speicherelementen an ein Bankgewölbe mit Schließfächern erinnerte.

			Er wusste sofort, dass das Fernsehauge sein Erscheinen wahrgenommen hatte. Ein leises Zischen zeigte an, dass die Sprechanlage eingeschaltet wurde. Dann erklang im Empfänger seines Raumanzugs eine vertraute Stimme.

			»Hallo, Dave, etwas scheint mit dem Luftversorgungssystem passiert zu sein.«

			Bowman achtete nicht darauf. Er studierte sorgfältig die Aufschrift der einzelnen Speicherelemente, während er sich seinen Aktionsplan zurechtlegte.

			»Hallo, Dave«, meldete sich HAL erneut, »hast du den Grund für sein Versagen gefunden?«

			Die Manipulation war überaus heikel. Es ging nicht einfach darum, HALs Stromversorgung zu unterbinden. Das wäre ausreichend gewesen, wenn es sich um einen simplen Computer auf der Erde gehandelt hätte. Bei HAL aber gab es sechs voneinander unabhängige Schaltsysteme, mit einem nuklearen Isotopenaggregat als Energiezentrum. Nein – er durfte nicht einfach »den Stecker herausziehen«. Selbst wenn er das gekonnt hätte, wäre der Effekt katastrophal gewesen, denn HAL war das zentrale Nervensystem des Schiffes; ohne seine Tätigkeit würde die Discovery ein Schiff ohne Steuer sein. Bowmans Aufgabe bestand darin, die höher entwickelten Windungen seines brillanten, aber kranken Gehirns auszuschalten und nur die lebenswichtige Automatik intakt zu lassen. Bowman ging nicht blindlings vor, denn dieses Problem war während seiner Ausbildung diskutiert worden, obwohl niemand auch nur im Traum daran gedacht hätte, es könnte je Wirklichkeit werden. Er wusste, dass er ein schreckliches Risiko einging; jeder falsche Handgriff mochte das Ende bedeuten.

			»Ich glaube, es hat sich um ein Versagen der Lukensicherung gehandelt«, bemerkte HAL im Konversationston. »Ein wahres Glück, dass du davongekommen bist.«

			Jetzt ist es so weit, dachte Bowman. Ich hätte nie gedacht, je die Rolle eines Gehirnchirurgen zu spielen – und im Weltraum eine Lobotomie vornehmen zu müssen.

			Er öffnete den Verschluss der Sektion ERKENNTNIS-RÜCKKOPPLUNG und zog den ersten Erinnerungsblock heraus. Das wundervoll komplexe, dreidimensionale Netzwerk, das – obwohl es Millionen Elemente enthielt – bequem auf einer Handfläche Platz hatte, glitt davon und schwebte im Raum.

			»Aber Dave!«, rief HAL. »Was machst du denn?«

			Bowman fragte sich kurz, ob er etwas fühlen konnte, was dem menschlichen Schmerz entsprach. Wahrscheinlich nicht, es gibt in der Hirnrinde keine Empfindungsorgane. Gehirnoperationen können ohne Anästhesie vorgenommen werden.

			Langsam, eines nach dem anderen, zog er die kleinen Aggregate heraus, die als EGO-VERSTÄRKER markiert waren. Jeder Block schwebte davon, prallte sanft gegen die Wand und wieder zurück. Immer mehr Aggregate glitten kreuz und quer durch den Raum.

			»Überleg doch mal, Dave«, sagte HAL. »Die Ergebnisse jahrelanger Forschung sind in mich eingebaut. Ungeheure Kleinarbeit war nötig, um mich zu dem zu machen, was ich bin.«

			Er hatte mittlerweile zwar zwölf Aggregate herausgezogen, aber Bowman wusste, dass man – das Gefüge des menschlichen Gehirns kopierend – den Computer mit einer Menge doppelter Elemente versehen hatte. So vermochte sich HAL immer noch zu behaupten.

			Bowman begann jetzt die Tafel AUTO-INTELLEKT herauszuschrauben.

			»Dave«, sagte HAL, »ich verstehe nicht, warum du mir das antust … Unsere Mission bedeutet mir alles … Du vernichtest meine Intelligenz … Verstehst du nicht? … Ich werde wieder kindisch werden … Ich werde ein Nichts sein …«

			Es war schwieriger, als Bowman erwartet hatte. Irgendetwas ließ ihn zögern, das einzige bewusste »Wesen« in seinem Universum zu vernichten. Aber es musste getan werden, wenn er den Oberbefehl über das Schiff zurückgewinnen wollte.

			»Ich bin ein HAL-9000-Computer, Produktions-Nummer 3«, rekapitulierte die Stimme, als ob sie die entschwindenden Begriffe in Erinnerung rufen wollte. »Ich wurde auf der HAL-Plant in Urbana, Illinois, am 12. Januar 1997 in Betrieb genommen. Fischers Fritz fängt frische Fische. Dave, bist du noch da? Weißt du, dass die Quadratwurzel von zehn gleich drei Ganze 162277660168379 ist? Logarithmus zehn mit der Basis e ist null Ganze 434294481903252 … Irrtum, das ist Logarithmus e mit der Basis zehn … zwei mal zwei ist … zwei mal zwei ist … entspricht einer Angleichung von vier Ganze 101010101010 … Das Denken macht mir Schwierigkeiten. Mein erster Lehrer war Dr. Chandra. Er brachte mir ein Kinderlied bei: ›Hänschen klein, ging allein in die weite Welt hinein …‹«

			Die Stimme verstummte so plötzlich, dass Bowman einen Moment wie versteinert innehielt. Seine Hand umfasste einen der Erinnerungsblöcke, die noch eingeschaltet waren. Dann, unerwartet, begann HAL wieder zu reden.

			Er sprach jetzt viel langsamer, und die Worte klangen fremd und mechanisch. Ihrem Tonfall nach würde Bowman nie erraten haben, woher sie kamen.

			»Guten Morgen … Doktor … Chandra … Ich … bin … HAL … Ich … nehme … heute … meine erste Lektion …«

			Bowman konnte es nicht länger ertragen. Mit einem Ruck riss er das letzte Aggregat heraus, und HAL schwieg für immer.

			29   Allein

			Wie ein kleines Spielzeugschiff schwebte die Discovery im Weltraum. Man hätte nicht erraten können, dass sie das schnellste Objekt im Sonnensystem war und sich mit einer größeren Geschwindigkeit bewegte als jeder der Planeten, welche die Sonne umkreisten.

			Es gab auch keine Anzeichen dafür, dass es Leben an Bord gab. Im Gegenteil – hätte jemand die Discovery beobachten können, hätte er zwei unheilverkündende Fakten wahrgenommen: Die großen Luken standen weit offen – und das Schiff war von einem dünnen Ring von Gegenständen umgeben, die sich langsam im Raum verloren.

			Über eine Strecke von Tausenden von Kilometern verstreut schwebten Papierfetzen, Metallstücke und undefinierbare Abfälle. Gelegentlich glitzerten dazwischen kristallene Wolken im fahlen Sonnenlicht. Es waren Flüssigkeiten, die aus dem Schiff gesaugt worden und sofort gefroren waren. Eindeutige Spuren einer Katastrophe, so wie nach dem Untergang eines großen Schiffes auf der Oberfläche des Meeres Wrackteile treiben. Doch in diesem Ozean des Raums konnte ein Schiff nie sinken; selbst nach einem Schiffbruch würden die Überreste für immer den ursprünglichen Kurs beibehalten.

			Aber das Schiff war keineswegs vollkommen tot. Es gab noch Energie an Bord. Ein schwacher blauer Schimmer schien durch die großen Rundfenster und durch die offen klaffenden Schleusentore. Wo Licht war, konnte es auch Leben geben.

			Und schließlich bewegte sich auch etwas. Schatten strichen über den bläulichen Hintergrund der Einstiegsluke. Dann schwebte etwas in den Raum hinaus.

			Es war ein zylinderförmiges Objekt, das fest in Laken verschnürt war. Gleich darauf folgte ihm ein zweites – und dann ein drittes! Schon nach wenigen Minuten waren sie weit von der Discovery entfernt. Sie segelten hintereinander davon und verschwanden in der Unendlichkeit.

			Eine halbe Stunde verging; dann glitt ein weit größerer Gegenstand aus der Luke. Eine der Raumkapseln verließ das Schiff.

			In sicherem Abstand umschwebte sie den Rumpf und parkte schließlich in der Nähe des Antennensockels. Ein Mann im Raumanzug stieg aus, arbeitete einige Minuten am Fuß des Parabolspiegels und kehrte dann in die Kapsel zurück. Gleich darauf glitt das kleine Fahrzeug wieder zur offenen Luke und schwebte dort eine Zeitlang, als ob es Schwierigkeiten hätte, ohne die gewohnte Steuerungshilfe seinen Weg zu finden. Erst nach einigen Versuchen gelangte es schließlich ins Innere der Garage.

			Über eine Stunde lang geschah nichts weiter. Dann schlossen sich die Schleusentore, öffneten sich wieder und schlossen sich nochmals. Sie funktionierten einwandfrei. Etwas später verlöschte der schwache blaue Schimmer der Notbeleuchtung – und die strahlend hellen Lichter der Discovery flammten wieder auf. Es war, als ob das Schiff zu neuem Leben erwacht wäre.

			Doch jetzt geschah etwas noch Bedeutungsvolleres. Der große Parabolspiegel, der stundenlang nutzlos auf den Saturn gerichtet gewesen war, begann sich zu bewegen. Langsam drehte er sich um einhundertachtzig Grad, bis er wieder seine ursprüngliche Richtung gefunden hatte. Er glich einer jener Blumen, die sich instinktiv dem Licht der Sonne zuwenden.

			An Bord der Discovery bemühte sich David Bowman geduldig, die Erde in das Zentrum der Gradeinteilung des Bildschirms zu bekommen, welche die Antennenausrichtung anzeigte. Ohne automatische Kontrolle war er gezwungen, den Richtstrahl immer wieder nachzustellen – doch jede Korrektur reichte aus, um ihn zumindest für einige Minuten auf sein Ziel zu fixieren. Es gab jetzt keine Störimpulse, die ihn ablenkten.

			Er begann seinen ersten Funkspruch zur Erde durchzugeben. Mehr als eine Stunde würde vergehen, bevor man ihn dort empfangen konnte und die Bodenkontrolle erfahren würde, was geschehen war. Und er musste zwei Stunden warten, ehe ihn eine Antwort erreichen konnte. Aber was für eine Botschaft konnte ihm die Erde zukommen lassen? Bestenfalls ein taktvolles »Lebewohl«.

			30   Das Geheimnis

			Heywood Floyds Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen; er sah aus, als ob er in letzter Zeit wenig geschlafen hätte. Doch was auch immer seine Gefühle waren, seine Stimme klang fest und beruhigend. Er tat, was er konnte, um dem einsamen Mann auf der anderen Seite des Sonnensystems Vertrauen einzuflößen.

			»Vor allem, Dr. Bowman«, begann er, »möchten wir Ihnen unsere Anerkennung für die Umsicht aussprechen, mit der Sie die außergewöhnliche Situation gemeistert haben. Sie zeigten sich einem unvorhergesehenen, beispiellosen Katastrophenfall voll und ganz gewachsen. Wir glauben jetzt den Grund für den Zusammenbruch von HAL 9000 zu kennen, doch hat die betreffende Analyse Zeit bis später, da die Angelegenheit nicht akut ist. Im Moment ist es unser Hauptanliegen, Ihnen jede mögliche Unterstützung zuteilwerden zu lassen, damit Sie Ihre Mission vollenden können.

			Und jetzt werde ich Ihnen den wahren Zweck des Discovery-Fluges eröffnen, den wir mit größter Mühe vor der Öffentlichkeit geheim gehalten haben. Wir hätten Ihnen später ohnehin alle genauen Daten bekanntgegeben – vorerst nur eine kurze Zusammenfassung der Fakten. Tonbänder werden Ihnen in den nächsten Stunden alle Einzelheiten übermitteln. Was ich Ihnen jetzt sagen werde, unterliegt den strengsten Geheimhaltungsbestimmungen.

			Vor zwei Jahren entdeckten wir den ersten Beweis für eine außerirdische Intelligenz. Ein Monolith von hartem schwarzem Material, über drei Meter hoch, wurde im Mondkrater Tycho vergraben gefunden. Hier ein Bild von ihm!«

			Bowman starrte in maßlosem Erstaunen auf den Bildschirm vor sich, auf dem die Fotografie von TMA-1 erschien. Wie alle Menschen des Raumfahrtzeitalters hatte er etwas Ähnliches beinahe erwartet, doch was er jetzt vor sich sah, war der handgreifliche Beweis für umstrittene Hypothesen, und diese erregende Tatsache ließ ihn seine eigene Lage momentan vergessen.

			Doch sein Erstaunen machte bald einer anderen Empfindung Platz. Das war fantastisch – aber was hatte es mit ihm zu tun? Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Er versuchte seiner Verwirrung Herr zu werden, als Heywood Floyd wieder auf dem Bildschirm erschien.

			»Das Überraschendste an diesem Quader ist sein hohes Alter. Geologische Proben haben eindeutig bewiesen, dass er drei Millionen Jahre alt ist. Er wurde also auf dem Mond eingegraben, als unsere Vorfahren noch Affenmenschen waren.

			Nach dieser großen Zeitspanne hatte man natürlich angenommen, dass er inaktiv sei. Doch bald nach dem lunaren Sonnenaufgang strahlte er einen enorm starken Impuls von Radioaktivität aus. Wir sind der Ansicht, dass diese Energie nur das Nebenprodukt einer noch unbekannten Form von Strahlung ist, denn zur gleichen Zeit entdeckten einige unserer Raumsonden eine ungewöhnliche Störungsfront, die das Sonnensystem durchzog. Wir waren imstande, diese mit großer Präzision in Richtung Saturn zu verfolgen. Nach einer Auswertung aller Tatbestände kamen wir zu dem Ergebnis, dass der Monolith eine mit Sonnenenergie gespeiste oder zumindest von der Sonne ausgelöste Signalanlage ist. Dass er seine Impulse unmittelbar nach Tagesanbruch aussandte, als er zum ersten Mal nach drei Millionen Jahren dem Sonnenlicht ausgesetzt war, konnte kaum ein Zufall sein.

			Er war nämlich mit voller Absicht eingegraben worden. Das unterliegt keinem Zweifel! Man hatte eine zehn Meter tiefe Grube ausgehoben, den Quader in sie versenkt und das Loch sorgfältig ausgefüllt.

			Sie mögen sich fragen, wie wir das Objekt überhaupt gefunden haben. Nun, es war leicht – verdächtig leicht – zu finden. Es besaß ein ungemein starkes magnetisches Feld, sodass es gar nicht zu übersehen war, als wir genaue Vermessungen der Mondoberfläche vornahmen und die Resultate auswerteten.

			Doch warum vergrub man ein mit Sonnenenergie gespeistes Instrument zehn Meter tief? Wir haben ein Dutzend Theorien aufgestellt und verworfen, obwohl wir natürlich damit rechnen mussten, dass die Motive von Wesen, die uns drei Millionen Jahre voraus waren, außerhalb unseres Begriffsvermögens sein mochten.

			Die Theorie mit dem größten Wahrscheinlichkeitsgehalt ist die einfachste und logischste – aber auch die beunruhigendste.

			Man verbirgt ein derartiges Objekt im Dunkeln, wenn man wissen will, wann es ans Licht gebracht wird. Mit anderen Worten, der Monolith mag ein Alarmgerät sein, und wir haben es ausgelöst.

			Ob die Zivilisation, die ihn angefertigt hat, noch existiert, wissen wir nicht. Wir müssen aber annehmen, dass Lebewesen, deren Instrumente noch nach drei Millionen Jahren funktionieren, ihre Art ebenso lange erhalten konnten. Und bis wir einen Gegenbeweis haben, müssen wir leider auch damit rechnen, dass sie uns feindlich gesinnt sein könnten. Man hat meist vermutet, dass mit dem Fortschritt der Kultur auch ein Rückgang der Barbarei verbunden sei, aber das ist eine bloße Vermutung, und wir dürfen kein Risiko eingehen.

			Außerdem hat die Geschichte unserer eigenen Welt mehrfach bewiesen, dass primitivere Spezies zugrunde gehen, wenn sie mit höheren Zivilisationen zusammenstoßen. Anthropologen sprechen von einem ›Kulturschock‹. Es könnte der Fall sein, dass wir die gesamte Menschheit auf einen derartigen Schock vorbereiten müssen. Aber bevor wir nicht das Geringste über die Lebewesen wissen, die vor drei Millionen Jahren den Mond und vermutlich auch die Erde besuchten, können wir mit solchen Vorbereitungen nicht einmal beginnen.

			Ihre Mission ist daher weit mehr als eine bloße Entdeckungsreise. Es ist ein Aufklärungsflug – ein Vorstoß in unbekanntes und möglicherweise gefährliches Gebiet. Das Team Whitehead-Hunter-Kaminski ist für diese Arbeit speziell ausgebildet worden. Nun müssen Sie mit dieser Aufgabe fertigwerden …

			Jetzt noch einige Worte über Ihr Endziel. Wir dürfen ausschließen, dass höhere Lebensformen auf dem Saturn existieren oder sich auf einem seiner Monde entwickelt haben könnten. Deshalb haben wir geplant, das ganze System zu erforschen, und hoffen, dass Sie imstande sein werden, uns die ersten Unterlagen zu liefern. Aber vorläufig mag es nötig sein, sich auf seinen achten Mond zu konzentrieren – auf Japetus. Wir werden später, wenn Sie sich ihm genügend genähert haben, darüber entscheiden, ob Sie ein Rendezvous-Manöver durchführen sollen.

			Japetus ist eine im Sonnensystem einzigartige Erscheinung. Sie wissen das natürlich, doch wahrscheinlich haben Sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, so wenig wie die Astronomen der letzten dreihundert Jahre. Ich möchte Ihnen aber in Erinnerung rufen, dass Cassini – der Japetus im Jahr 1671 entdeckt hat – auch beobachtete, dass er auf einer Seite sechsmal heller war als auf der anderen.

			Das ist ein ungewöhnliches Lichtverhältnis, und es wurde nie eine zufriedenstellende Erklärung für dieses Phänomen gefunden. Japetus hat nur einen Durchmesser von ungefähr zwölfhundert Kilometern – er ist so klein, dass seine Scheibe selbst durch die Mondteleskope kaum zu sehen ist. Doch auf seiner Oberfläche ist ein hell leuchtender, seltsam symmetrischer Flecken sichtbar, und diese Erscheinung mag irgendwie mit TMA-1 zusammenhängen. Es sieht so aus, als ob Japetus uns dreihundert Jahre lang oder länger Blinksignale gegeben hätte, etwa wie ein kosmischer Heliograph, aber wir waren nicht imstande, seine Botschaft zu verstehen …

			Sie kennen also jetzt Ihre wirklichen Aufgaben und können die Lebenswichtigkeit Ihrer Mission abschätzen. Wir hoffen, es wird Ihnen möglich sein, das Rätsel des Monoliths wenigstens oder zumindest teilweise zu erhellen.

			Wir hoffen und bangen mit Ihnen. Wir können natürlich nicht ahnen, was Sie auf Japetus vorfinden werden: Glück oder Unheil – oder Ruinen, die tausendmal älter sind als die von Troja …«

		


		
			Fünfter Teil

			DIE MONDE SATURNS

			31   Überleben

			Arbeit ist das beste Mittel gegen jeden Schock, und über Mangel an Beschäftigung hatte Bowman nicht zu klagen. Nachdem er so schnell wie möglich die lebenswichtigen Systeme der Discovery wieder in Gang gebracht hatte, machte er sich daran, auch die weiteren Einrichtungen des Schiffes voll in Betrieb zu setzen.

			Vordringlich war die Luftversorgung. Eine große Menge Sauerstoff war verlorengegangen, aber die Reserven schienen für einen einzelnen Mann immer noch ausreichend. Die Regulierung von Druck und Temperatur war so gut wie vollautomatisch, und HAL hatte nur selten damit zu tun gehabt. Das Monitorsystem auf der Erde vermochte jetzt fast alle Aufgaben des ausgeschalteten Computers zu übernehmen, trotz der langen Zeitspanne, die es benötigte, um auf veränderte Situationen zu reagieren. Doch jedes Gefahrenmoment – wenn es sich nicht gerade um ein Loch im Schiffsrumpf handelte – würde von den zahlreichen, gut funktionierenden Warnanlagen an Bord rechtzeitig gemeldet werden.

			Navigation und Düsenantrieb waren unversehrt, doch Bowman würde sie ohnehin erst in einigen Monaten benötigen, wenn er sich im Orbit des Saturn befand. Die Daten für eventuelle Rendezvous-Manöver konnten – da kein Bordcomputer vorhanden war – nur von den Neuntausendern auf der Erde errechnet und übermittelt werden. Das würde ein etwas umständlicher Vorgang, aber kein ernsthaftes Problem sein.

			Das Schlimmste lag hinter ihm: das Überbordwerfen der Leichen. Bowman war froh, dass es sich bei den drei Wissenschaftlern zwar um Kollegen, aber nicht um enge Freunde gehandelt hatte. Ihre gemeinsame Ausbildung hatte nur einige Wochen gedauert. Jetzt, rückblickend, wusste er, dass sie im Wesentlichen dazu dienen sollte, die Verträglichkeit der Teammitglieder auf die Probe zu stellen.

			Als er das leere Hibernakulum schloss, fühlte er sich wie ein ägyptischer Grabräuber. Kaminski, Whitehead und Hunter – sie alle würden vor ihm Saturn erreichen –, aber nicht vor Frank Poole. Irgendwie verlieh ihm dieser Gedanke eine sonderbare Genugtuung.

			Er machte gar nicht den Versuch herauszufinden, ob die Tiefschlafvorrichtung noch betriebsfähig war. Eines Tages mochte sein Leben davon abhängen, aber dieser Tag war noch weit entfernt – wenn die Discovery ihr Ziel erreicht hatte. Bis dahin konnte noch viel geschehen.

			Es bestand sogar die Möglichkeit, dass er sich durch strenge Rationierung der Vorräte bis zum Eintreffen des Bergungsschiffs am Leben halten konnte, ohne sich in Tiefschlaf zu versetzen. Ob er es auch psychologisch durchstehen würde, war eine andere Frage.

			Tunlichst vermied er es, sich mit Problemen zu beschäftigen, die noch nicht aktuell waren, und konzentrierte sich auf die Erfordernisse der Stunde. Er machte Ordnung und säuberte das Schiff von den Resten der Katastrophe; er kontrollierte immer wieder die Versorgungssysteme, diskutierte technische Schwierigkeiten mit der Bodenkontrolle und gewöhnte sich daran, mit einem Minimum an Schlaf auszukommen. Während der ersten Wochen hatte er selten Zeit, sich mit dem großen Mysterium zu beschäftigen, auf das er unabwendbar zusteuerte, obwohl er es nie gänzlich aus seinen Gedanken verbannen konnte.

			Schließlich hatte er sich eine neue Tageseinteilung geschaffen, die ihm Zeit ließ, die von der Erde ausgestrahlten Berichte zu studieren. Immer wieder spielte er das Tonband ab, das aufgenommen worden war, als TMA-1 zum ersten Mal in drei Millionen Jahren den Tagesanbruch begrüßte. Er beobachtete die Männer in den Raumanzügen, die bei dem Quader standen, und ihre Fassungslosigkeit, als das schrille Signal der elektronischen Stimmen in ihren Ohren gellte, entlockte ihm beinahe ein Lächeln.

			Seit jenem Moment hatte der Monolith kein Signal mehr zu den Sternen geschickt. Man hatte ihn zugedeckt und dann wieder dem Sonnenlicht ausgesetzt – doch keine Reaktion erfolgte. Der Vorschlag, ihn mit einem Laserstrahl aufzuschneiden, war nicht aufgegriffen worden, teils aus wissenschaftlicher Vorsicht, teils aus Furcht vor möglichen Konsequenzen.

			Das magnetische Feld, das zu seiner Entdeckung geführt hatte, war seit dem kosmischen Alarm verschwunden. Einige Experten vermuteten, dass es von einem starken Stromkreis stammte, der in einem Superkonduktor jahrtausendelang Energie gespeichert hatte – für den einen entscheidenden Augenblick. Es stand nämlich fest, dass der Monolith eine innere Energiequelle besessen haben musste, denn die Sonnenenergie, die er während der kurzen Expositionszeit absorbiert hatte, konnte unmöglich eine Emission dieses Stärkegrads verursacht haben.

			Eine sonderbare und vielleicht unwesentliche Eigenschaft des Blocks hatte zu endlosen Diskussionen geführt. Der Monolith war 3,60 Meter hoch und hatte eine Basis von 1,60 Meter mal vierzig Zentimeter. Als man seine Dimensionen sorgfältig berechnete, ergab sich ein genaues Verhältnis von 1:4:9 – was dem Quadrat der ersten drei Primzahlen entspricht. Niemand vermochte eine plausible Erklärung für dieses Phänomen zu unterbreiten, aber es konnte sich kaum um einen Zufall handeln, da die Proportionen bis zur Grenze der Messbarkeit präzis waren. Ein demütigender Gedanke, dass die gesamten technischen Möglichkeiten der Erde nicht ausreichten, um irgendeinen Block, egal aus welchem Material, mit solcher Präzision herzustellen. Diese geradezu penetrante Zurschaustellung seiner geometrischen Perfektion imponierte nicht weniger als seine anderen Attribute.

			Bowman ließ – mit einer gewissen Interesselosigkeit, die er sich selbst nicht erklären konnte – die verspäteten Entschuldigungen der Bodenkontrolle über sich ergehen. Die Stimmen von der Erde schienen ihn direkt um Verständnis anzuflehen, dass man ihn nicht früher eingeweiht hatte. Man vermochte direkt herauszuhören, welche heftigen Debatten zwischen den Mitgliedern des Planungsamts stattfanden.

			Unter den vorgebrachten Begründungen war vor allem eine ausschlaggebend: eine geheime Studie des Verteidigungsausschusses, »Projekt Barsom«, die im Jahre 1989 von der Harvard School of Psychology ausgearbeitet worden war. Es handelte sich um ein soziologisches Experiment, bei dem verschiedenen Bevölkerungsschichten zur Kenntnis gebracht wurde, dass man mit außerirdischen Lebewesen Kontakte hergestellt hatte. Bei mehreren Testpersonen wurde mit Hilfe von Drogen, Hypnose und optischen Effekten der Eindruck hervorgerufen, dass sie tatsächlich mit Wesen von anderen Planeten zusammentrafen. Auf diese Weise konnten ihre authentischen Reaktionen auf den Ernstfall überprüft werden.

			Einige reagierten überraschend heftig; es hatte den Anschein, dass unter der Fassade normalen Verhaltens ein starker Hang zur Xenophobie tief verwurzelt war. Im Hinblick auf die jahrhundertealte Praxis von Mord und Totschlag, Pogromen und Lynchen wäre das nicht weiter erstaunlich gewesen; trotzdem schienen die Organisatoren des Experiments ziemlich verstört gewesen zu sein, denn die Studien wurden nie veröffentlicht. Im zwanzigsten Jahrhundert hatte man zu wiederholten Malen den Zukunftsroman von H. G. Wells »Krieg der Welten« als Hörspiel übertragen, und jedes Mal war unter Personen, welche die turbulenten Szenen für Tagesnachrichten hielten, eine Panik entstanden. Auch diese Tatsache bestätigte den Pessimismus der Kommission.

			Trotz dieser Begründungen fragte sich Bowman, ob die Gefahr eines »Kulturschocks« die einzige Erklärung für die außerordentlichen Geheimhaltungsvorkehrungen war. Einige Andeutungen wiesen darauf hin, dass der UdSSR-Block sich gewisse Vorteile erhoffte, wenn es ihm als Ersten gelänge, mit einer außerirdischen Intelligenz Kontakt herzustellen. Doch von seinem jetzigen Gesichtspunkt aus, wenn er auf die Erde als winziges, kaum sichtbares Gestirn zurückblickte, schienen ihm solche Überlegungen lächerlich engstirnig.

			Weit mehr war er an den Erklärungen für HALs Verhalten interessiert. Die Tatsache, dass einer der beiden Neuntausender-Computer der Bodenkontrolle in eine gleiche Psychose verfallen war und sich jetzt in elektronischer Behandlung befand, ließ darauf schließen, dass die Schöpfer von HAL nicht imstande gewesen waren, die Psychologie ihrer eigenen Kreatur zu begreifen, und zeigte, wie schwierig es sein mochte, sich mit absolut fremdartigen Lebewesen zu verständigen.

			Bowman teilte Dr. Simonsons Ansicht, dass ein unbewusstes Schuldgefühl, hervorgerufen durch die Widersprüche in seiner Programmierung, HAL veranlasst hatte, die Verbindung mit der Erde zu unterbrechen. Und er zog es vor zu glauben, dass HAL – obwohl sich auch das nie beweisen lassen würde – im Grunde Poole nicht ermorden wollte. Er hatte nur versucht, die Enthüllung seiner Lüge zu verhindern. Denn sowie Poole berichtet hätte, dass das angeblich ausgebrannte AE-35-Aggregat intakt war, wäre sie offen zutage getreten. Wie ein plumper Verbrecher, der sich im eigenen Netz verfangen hatte, war er von Panik ergriffen worden.

			Und Panik war etwas, das Bowman besser verstand, als ihm lieb war. Zweimal in seinem Leben war auch er von ihr erfasst worden. Das erste Mal als kleiner Junge, als er beim Schwimmen von einem Sog erfasst wurde und beinahe ertrank; das zweite Mal beim Astronautentrainingskurs, als ein schadhaftes Ventil ihn befürchten ließ, sein Sauerstoffvorrat würde erschöpft sein, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte.

			Bei beiden Gelegenheiten hatte er um ein Haar die Kontrolle über sein logisches Denken verloren; in Sekundenschnelle war er zu einem zitternden Nervenbündel geworden. Beide Male hatte er die Selbstbeherrschung wiedergewonnen, aber er wusste sehr gut, dass jeder Mensch unter den gegebenen Umständen entmenschlicht werden konnte.

			Warum sollte es dann nicht bei HAL möglich gewesen sein? Mit dieser Erkenntnis begannen die Hassgefühle, die er dem Computer entgegenbrachte, langsam zu schwinden.

			Doch diese Probleme gehörten der Vergangenheit an, die bereits von der Drohung – oder Verheißung? – einer unbekannten Zukunft überschattet wurde.

			32   Die Außerirdischen

			Abgesehen von kurzen Mahlzeiten im »Karussell«, verbrachte Bowman fast die ganze Zeit auf dem Kontrolldeck. Auch während der kurzen Schlafpausen, die er sich gönnte, blieb er auf dem Pilotensitz; so konnte er ohne Zeitverlust jeden Defekt entdecken, den die Vorwarnanlage signalisierte. Auf Anweisung der Bodenkontrolle hatte er verschiedene automatische Notanlagen in Betrieb gesetzt, die zufriedenstellend funktionierten. Ob er es erleben würde oder nicht, die Discovery würde den Saturn erreichen.

			Der Himmel der Astronauten bedeutete zwar nichts Neues für Bowman, aber der Anblick aus seinem Rundfenster war derart atemberaubend, dass es ihm oft schwerfiel, sich auf sein hauptsächliches Problem zu konzentrieren: zu überleben! Direkt in der Fahrtrichtung wölbte sich die Milchstraße mit ihrer unvorstellbaren Sternenfülle. Er sah die feurigen Nebel des Sagittarius, dessen glühende Sonnenschwärme das Herz der Milchstraße dem menschlichen Auge verbergen. Er sah den düsteren Schatten des »Kohlensacks« – jene absolute Leere im leeren Raum, in der keine Sterne leuchteten – und den Alpha Centauri, die nächste Sonne außerhalb unseres Sonnensystems.

			Obwohl Sirius und Canopus heller schienen als er, war es vor allem Alpha Centauri, der Bowman beschäftigte, sooft er ins All blickte. Denn dieser stete, ruhige Lichtpunkt, dessen Strahlen vier Jahre benötigt hatten, um ihn zu erreichen, symbolisierte für ihn die heimlichen Debatten auf der Erde, deren Echos gelegentlich zu ihm gelangt waren.

			Keiner der Eingeweihten zweifelte daran, dass es zwischen TMA-1 und der Saturn-Welt eine Verbindung geben musste, aber kaum ein Wissenschaftler neigte zu der Annahme, dass die Wesen, die den Monolith schufen, dort ihren Ursprung hatten. Für jede Form von Leben war Saturn noch weniger geeignet als Jupiter, und seine vielen Monde waren Eiswüsten. Nur einer von ihnen – Titan – besaß eine Atmosphäre, und die bestand aus einer dünnen Schicht von giftigem Methan.

			Daraus zog man den Schluss, dass die Wesen, die vor so langer Zeit den Erdmond besucht hatten, nicht nur außerirdisch, sondern auch außersolar gewesen waren – Gäste aus der Sternenwelt, die sich überall niederlassen konnten, wo es ihnen gefiel. Und dieser Gedanke führte automatisch zu einem anderen Problem. Konnte irgendeine von Menschen entwickelte Technik, so fortgeschritten sie auch sein mochte, den unvorstellbaren Abgrund überbrücken, der zwischen unserem Sonnensystem und dem nächsten Fixstern klaffte?

			Viele Wissenschaftler schlossen diese Möglichkeit einfach aus. Sie wiesen darauf hin, dass selbst die Discovery – das schnellste Fahrzeug, das je konstruiert worden war – zwanzigtausend Jahre benötigen würde, um Alpha Centauri zu erreichen, und Millionen Jahre, um eine merkbare Distanz innerhalb der Milchstraße zurückzulegen. Selbst wenn in den kommenden Jahrhunderten ungleich verbesserte Antriebssysteme entwickelt werden sollten, müssten sie schließlich an der unüberschreitbaren Schranke der Lichtgeschwindigkeit scheitern, die von Materie nie durchbrochen werden kann. Aus diesem Grund mussten die Erbauer von TMA-1 dem Sonnensystem angehört haben, und da in historischen Zeiten ihr Erscheinen nicht vermerkt worden war, mochten sie ausgestorben sein.

			Doch es gab auch Stimmen, die widersprachen. Selbst wenn man Jahrhunderte benötigte, um von Fixstern zu Fixstern zu reisen, musste das für entsprechend ausgerüstete Pioniere kein Hindernis sein. Eine Möglichkeit, es zu überwinden, war die Tiefschlafmethode, die bereits auf der Discovery angewandt worden war. Eine andere bestand darin, auf Raumschiffen, deren Fahrt für mehrere Generationen geplant wurde, eine autarke künstliche Welt zu schaffen.

			Warum sollte man überhaupt annehmen, dass alle intelligenten Spezies so kurzlebig seien wie die Menschen? Im Weltall mochte es Wesen geben, denen eine Reise von tausend Jahren nicht viel bedeutete.

			Obwohl diese Argumente rein theoretisch waren, betrafen sie doch einen Faktor von außerordentlich praktischer Bedeutung: die Frage der »Reaktionszeit«. Wenn TMA-1 tatsächlich ein Signal zu den Sternen gesandt hatte – etwa mit Hilfe eines Relais vom Saturn –, würde es Jahre benötigen, ehe es seinen Bestimmungsort erreichte. Sogar wenn es ohne Verzug beantwortet würde, besäße die Menschheit daher einen Aufschub von Dekaden oder sogar Jahrhunderten. Für viele war das ein beruhigender Aspekt.

			Aber nicht für alle. Einige Wissenschaftler – denen es Vergnügen bereitete, sich auf den Gebieten der theoretischen Physik zu tummeln – stellten die verwirrende Frage: »Sind wir denn sicher, dass die Lichtgeschwindigkeit eine unüberschreitbare Grenze bedeutet?« Es war ein Faktum, dass die Spezielle Relativitätstheorie sich als bemerkenswert dauerhaft erwiesen hatte und bald hundert Jahre alt sein würde; aber Einsteins Gedankengebäude wies bereits einige Sprünge auf. Und selbst wenn man ihn nicht direkt widerlegen konnte, vermochte man seine Theorie vielleicht zu umgehen.

			Jene, die solche Ansichten vertraten, sprachen hoffnungsvoll über Abkürzungen durch höhere Dimensionen als vier Linien, die gerader waren als gerade, und über räumliche Zusammenhänge. Sie zitierten gerne eine bezeichnende Redewendung, die ein Mathematiker des vergangenen Jahrhunderts geprägt hatte: »Wurmlöcher im All«. Kritischen Stimmen, die vorbrachten, dass diese Ideen zu fantastisch seien, um ernst genommen zu werden, hielt man Niels Bohrs Ausspruch entgegen: »Ihre Theorie ist verrückt, aber nicht verrückt genug, um nicht wahr zu sein.«

			Doch die Diskussionen unter den Biologen waren noch hitziger als die unter den Physikern, denn sie stellten sich die alte Frage: »Wie würden intelligente extraterrestrische Wesen aussehen?« Sie teilten sich in zwei Lager – die einen argumentierten, dass solche Wesen menschenähnlich sein müssten, während die anderen überzeugt waren, »sie« würden in keiner Weise aussehen wie Menschen.

			Die erste Gruppe begründete ihre Ansicht damit, dass das Modell von zwei Beinen, zwei Händen und den hauptsächlichen Wahrnehmungsorganen am höchsten Punkt der Vorderseite so vernünftig und selbstverständlich war, dass man an kein besseres denken könnte. Natürlich mochte es geringfügige Differenzen geben – etwa sechs Finger statt fünf, seltsam gefärbte Haut und Haare und abweichende Gesichtsformen, aber die meisten intelligenten extraterrestrischen Wesen würden einem Menschen doch so ähnlich sein, dass man sie auf einen flüchtigen Blick kaum unterscheiden könnte.

			Eine andere Gruppe von Biologen – typische Produkte des Raumzeitalters, welche die Vorurteile der Vergangenheit bereits abgeschüttelt hatten – lächelten über eine derart anthropomorphe Denkweise. Sie führten aus, dass der menschliche Körper das Ergebnis von Millionen Möglichkeiten einer evolutionären Auslese war, welche die Natur durch Äonen hindurch vorgenommen hatte. In jedem der zahllosen Augenblicke der Entscheidung mochten die Würfel der Genetik auch anders gefallen sein und vielleicht bessere Resultate erzielt haben. Für sie war der menschliche Körper das warnende Beispiel einer Improvisation – voll von Organen, die keineswegs ideal konstruiert waren, und er enthielt sogar überflüssigen Ballast, wie etwa den nicht nur nutzlosen, sondern sogar gefährlichen Blinddarm.

			Andere Wissenschaftler hingen noch extravaganteren Vorstellungen nach. Sie glaubten, dass Wesen am Endpunkt ihrer Entwicklung überhaupt keine organischen Körper besitzen würden. Früher oder später – entsprechend ihrem wissenschaftlichen Fortschritt – würden sie sich der gebrechlichen naturgegebenen Hüllen entledigen, die sie Krankheiten und Unfällen aussetzten und ihren physischen Tod unvermeidlich machten. Sie würden ihre Körper – wenn diese ausgedient hätten oder vielleicht noch vorher – durch Gebilde von Metall und Plastik ersetzen und auf diese Weise Unsterblichkeit erzielen. Als einziges Organ mochte das Gehirn beibehalten werden, um die mechanischen Glieder zu dirigieren und mit Hilfe seines unnachahmlichen Wahrnehmungssystems das Weltall zu beobachten.

			Sogar auf der Erde hatte man bereits die ersten Schritte in dieser Richtung unternommen. Es gab Millionen Menschen, die in früheren Zeiten verloren gewesen wären und die jetzt ein aktives und glückliches Leben führten – dank ihrer künstlichen Glieder, Nieren, Lungen und Herzen. Diese Entwicklung ließ nur eine Schlussfolgerung offen – so weit hergeholt sie auch auf den ersten Blick scheinen mochte.

			Schließlich würde man auch das Gehirn entbehren können. Als Sitz des Bewusstseins war es nicht mehr unbedingt erforderlich, das hatte die Konstruktion der elektronischen Gehirne bewiesen. Der Konflikt zwischen Geist und Maschine mochte letzten Endes durch einen ewigen Waffenstillstand der kompletten Symbiose gelöst werden …

			Aber war das wirklich das Ende?

			Einige zum Mystizismus neigende Biologen gingen noch weiter. In Anlehnung an die Offenbarungen verschiedener Religionen spielten sie mit dem Gedanken, dass der Geist sich letztlich von der Materie befreien könnte. Der Körper des Roboters – gleich dem aus Fleisch und Blut – würde dann nichts anderes sein als ein Übergang zu etwas, was die Menschen vor langer Zeit »Seele« genannt hatten.

			Und wenn es darüber hinaus noch etwas gab, konnte sein Name nur »Gott« sein.

			33   Botschafter im All

			Während der letzten drei Monate hatte David Bowman sich seinem einsamen Leben derart angepasst, dass er sich kaum an eine andere Existenz erinnern konnte. Er war jenseits von Verzweiflung und Hoffnung, und die Routine seiner sich gleichenden Tage wurde nur von gelegentlichen Krisen unterbrochen, wenn eines der Systeme des Raumschiffs zu versagen drohte.

			Aber die Neugier war in ihm noch nicht gestorben, und manchmal erfüllte ihn der Gedanke an das Ziel, dem er entgegenflog, mit einem Gefühl von Stolz und Macht. Nicht nur, dass er die gesamte Menschheit repräsentierte – sein Einsatz in den nächsten Wochen mochte über deren gesamte Zukunft entscheiden. Nie hatte es eine Aufgabe wie die seine gegeben. Er war der »Außerordentliche Bevollmächtigte Botschafter« der ganzen Menschheit.

			Diese Erkenntnis stärkte sein Selbstbewusstsein. Er vernachlässigte sein Äußeres in keiner Weise, und nie unterließ er es während eines Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus, sich zu rasieren, ganz gleich, wie müde er war. Es war ihm klar, dass die Bodenkontrolle ihn scharf beobachtete, um erste Anzeichen anomalen Verhaltens sofort zu konstatieren. Er war jedoch entschlossen, es nie so weit kommen zu lassen.

			Seine Verhaltensweise hatte sich zwar in mancher Beziehung geändert, aber unter den gegebenen Umständen wäre er töricht gewesen, etwas anderes zu erwarten. Er konnte keine Stille mehr ertragen; außer wenn er schlief oder mit der Bodenkontrolle sprach, stellte er die akustischen Einrichtungen des Schiffes auf fast unerträgliche Lautstärke ein.

			Wenn er sich in der ersten Zeit danach gesehnt hatte, menschliche Stimmen zu hören, spielte er die Tonbandaufnahmen berühmter Bühnenstücke ab – vor allem der Werke von Shaw, Ibsen und Shakespeare. Manchmal holte er auch aus der reichhaltigen Bibliothek der Discovery Rezitationen klassischer Gedichte. Doch die Probleme, die sie behandelten, waren entweder so fernliegend oder schienen ihm mit ein bisschen gesundem Menschenverstand so leicht zu lösen, dass sie ihn nach einiger Zeit langweilten.

			Dann wandte er sich der Oper zu. Er bevorzugte italienische oder deutsche Originalaufnahmen, damit er nicht durch den belanglosen Inhalt, der die meisten Opern auszeichnet, abgelenkt wurde. Diese Phase dauerte ungefähr zwei Wochen, bevor er sich plötzlich darüber klar wurde, dass der Klang all dieser wunderbaren Stimmen sein Einsamkeitsgefühl noch steigerte. Ihr Ende fand sie mit Verdis Requiem, das er bis dahin noch nie gehört hatte. Das »Dies Irae« dröhnte machtvoll und unheilverkündend durch das leere Schiff, und als die Posaunen des Jüngsten Tages einsetzten, ertrug er es nicht länger und schaltete mit zitternden Händen ab.

			Danach spielte er nur mehr Instrumentalmusik. Er fing mit den Komponisten der Romantik an, doch ging ihm diese Sentimentalität bald auf die Nerven. Einige Wochen beruhigten ihn Sibelius, Tschaikowski und Berlioz; die Wirkung von Beethoven und Mozart hielt noch länger an. Doch endgültigen Frieden fand er – wie so viele vor ihm – in der mathematischen Tonstruktur von Bach.

			Und so setzte die Discovery ihren Weg zum Saturn fort, begleitet von den Harfenklängen des Barocks.

			Sogar aus der jetzigen Entfernung von sechzehn Millionen Kilometern erschien der Saturn größer als der von der Erde aus gesehene Mond. Dem bloßen Auge bot er bereits einen majestätischen Anblick, durch das Teleskop aber einen fantastischen von unglaublicher Faszination.

			Bei flüchtigem Hinsehen mochte man den Planeten für Jupiter halten. Man erkannte die gleichen Wolkenbänder – wenngleich sie farbloser und weniger ausgeprägt waren – und auch die gleichen kontinentgroßen Störfronten, die langsam durch die Atmosphäre glitten. Trotzdem gab es einen auffälligen Unterschied: Saturn hatte keine Kugelform. Er war an den Polen derart abgeplattet, dass er manchmal fast den Eindruck von Deformiertheit erweckte.

			Aber die Herrlichkeit seiner Ringe lenkte Bowmans Blick ständig von dem Planeten ab. In der Vielfalt ihrer Erscheinungsformen und Farbtönungen bildeten sie ein Universum für sich. Zwischen den äußeren und inneren Ringen klafften auffallend große Zwischenräume, doch wo der gigantische Hof des Planeten unterschiedliche Helligkeitsgrade reflektierte, zeigten sich noch unzählige andere schillernde Trennungslinien. Es war, als ob Saturn von Scharen konzentrischer, sich berührender Ringe umgeben war, und alle schienen vollkommen flach zu sein. Das Ringsystem glich einem filigranen Kunstwerk oder einem zerbrechlichen Spielzeug, das man zwar bewundern, aber nicht berühren durfte. In keiner Weise vermochte Bowman seine wirkliche Größe abzuschätzen oder sich vorzustellen, dass die ganze Erde, hierher versetzt, aussehen würde wie ein Ball, der auf einem Tellerrand rollt.

			Manchmal tauchte hinter den Ringen ein Stern auf, dem sie nur wenig von seiner Leuchtkraft nahmen. Ungehindert strahlte er durch ihr transparentes Gewebe – obwohl er manchmal flimmerte, wenn größere vorüberziehende Bruchstücke ihn momentan verdunkelten.

			Denn die Ringe, wie man bereits seit dem 19. Jahrhundert wusste, waren nicht kompakt; das hätte allen Gesetzen der Mechanik widersprochen. Sie bestanden aus Myriaden von Bruchstücken, möglicherweise aus den Überresten eines Mondes, der dem großen Planeten zu nahe gekommen und dadurch in Stücke gerissen worden war. Doch worauf ihr Ursprung auch immer zurückzuführen war, die Menschheit konnte sich glücklich schätzen, ein solches Wunder betrachten zu dürfen, das in der Geschichte des Sonnensystems nur eine kurze Spanne hindurch existieren konnte.

			Schon 1945 hatte ein britischer Astronom darauf hingewiesen, dass die Ringe nur »kurzlebig« waren; Gravitationskräfte arbeiteten unaufhörlich daran, sie zu zerstören. Daraus ließ sich im Rückblick schließen, dass sie erst vor relativ kurzer Zeit geformt worden waren – etwa vor zwei oder drei Millionen Jahren.

			Doch bisher hatte sich noch niemand mit dem seltsamen Umstand beschäftigt, dass die Saturnringe ungefähr zur gleichen Zeit das Licht der Welt erblickt hatten wie die menschliche Spezies.

			34   Wirbelnde Eiskristalle

			Die Discovery befand sich jetzt innerhalb des weitreichenden Systems der Saturnmonde, zum großen Planeten selbst war es nur noch eine Tagesreise. Längst hatte das Schiff die Umlaufbahn des äußersten Mondes Phoebe passiert, der sich in einem seltsam verschlungenen Orbit bis zu zwölf Millionen Kilometer von seinem Gravitationszentrum entfernt. Vor ihm lagen jetzt Japetus, Hyperion, Titan, Rhea, Dione, Tethys, Enceladus, Mimas, Janus – und die geheimnisvollen Ringe. Durch das Teleskop konnte man auf der Oberfläche der Satelliten eine Vielfalt der sonderbarsten Einzelheiten erkennen; Bowman schaltete die automatischen Kameras ein und übermittelte der Erde Hunderte von Aufnahmen. Allein Titan, der mit seinem Durchmesser von viertausendachthundert Kilometern so groß war wie der Planet Merkur, würde ein Vermessungsteam monatelang in Anspruch nehmen. Doch er konnte ihm nicht viel Zeit widmen und ebenso wenig seinen eisigen Gefährten. Dafür war im Moment kein Grund vorhanden; er war bereits überzeugt, dass Japetus sein Ziel war.

			Auf allen anderen Satelliten waren typische Meteorkrater zu sehen, wenn auch nicht so viele wie auf dem Mars. Sie zeigten gelegentlich Spiegelungen von Licht und Schatten und dazwischen eingestreut einige helle Punkte – wahrscheinlich Wolken von gefrorenem Gas. Nur auf Japetus ließ sich eine ausgeprägte, merkwürdige Landschaft erkennen.

			Der Satellit wandte – wie auch seine Begleiter – eine Hemisphäre stets dem Saturn zu. Sie war so dunkel, dass sich kaum Oberflächendetails erkennen ließen. Im krassen Gegensatz dazu wies die andere ein strahlendes weißes Oval von etwa siebenhundert Kilometern Länge und dreihundert Kilometern Breite auf. Im Moment befand sich nur ein Teil dieser auffallenden Formation im Tageslicht, aber der Grund für die hochgradigen Helligkeitsvariationen des Japetus war jetzt offenkundig. Auf der westlichen Seite seines Orbits bot sich die helle Ellipse der Sonne und der Erde dar, doch auf der östlichen Phase lag das Oval im Schatten, und nur die schwach reflektierende Hemisphäre konnte beobachtet werden.

			Die große, absolut symmetrische Ellipse lag quer über dem Äquator des Satelliten, mit ihrer Hauptachse auf die beiden Pole gerichtet. Ihre Konturen zeichneten sich so scharf ab, als hätte jemand auf das Gesicht des kleinen Mondes ein großes weißes Oval gemalt. Sie war absolut flach, und Bowman fragte sich, ob es sich um einen See von gefrorener Flüssigkeit handeln mochte – obwohl das seine auffällige Erscheinung kaum erklärt hätte.

			Aber auf seinem Weg zum Mittelpunkt des Saturnsystems hatte er wenig Zeit, Japetus zu beobachten, denn die Discovery näherte sich mit rasender Geschwindigkeit dem kritischen Punkt ihrer Fahrt. Beim Passieren Jupiters hatte das Raumschiff das Schwerefeld des Planeten dazu benützt, den Flug zu beschleunigen, jetzt musste das Gegenteil erreicht werden: Es musste möglichst viel Geschwindigkeit verlieren, um nicht aus dem Sonnensystem hinausgetragen zu werden und zu den Sternen zu fliegen. Laut Kursberechnung sollte es in diesem Schwerefeld festgehalten werden, um als neuer Saturnmond den Planeten in einer schmalen, dreieinhalb Millionen Kilometer langen Ellipse zu umkreisen. Am Punkt der geringsten Entfernung würde es den Saturn beinahe streifen; bei seiner weitesten den Orbit von Japetus durchqueren.

			Die Computer auf der Erde – deren Informationen jetzt erst nach drei Stunden eintrafen – versicherten Bowman, dass alles planmäßig verlief. Geschwindigkeit und Höhe waren korrekt; im Moment konnte man nicht mehr tun, als den Augenblick der größten Annäherung abzuwarten.

			Das gewaltige Ringsystem spannte sich über den gesamten Himmel, und das Schiff glitt bereits über seinen äußersten Rand. Als Bowman aus seiner Höhe von einigen zehntausend Kilometern hinunterblickte, konnte er durch das Teleskop sehen, dass die Ringe hauptsächlich aus Eis bestanden, das im Sonnenlicht blitzte und funkelte. Er hatte das Gefühl, über einen Schneesturm hinwegzufliegen, und wenn es gelegentlich aufklarte, sah er darunter – wo sonst Grund und Boden gewesen wäre – nichts als Nacht und Sterne.

			Als die Discovery in einem großen Bogen noch näher an den Planeten heranflog, senkte sich die Sonne langsam zwischen die vielschichtigen Ringe. Diese wölbten sich wie eine schmale silberne Brücke über den Himmel; obwohl sie so durchsichtig waren, dass sie das Sonnenlicht kaum trübten, erzeugten ihre Myriaden von reflektierenden Eiskristallen einen erstaunlichen pyrotechnischen Effekt. Und als die Sonne hinter die Tausende Kilometer langen Wirbel von kreisendem Eis glitt, tanzten seltsame Schatten über den Horizont, die von phosphoreszierendem Flackern erhellt wurden. Dann versank die Sonne endgültig unter den Ringen, und das himmlische Feuerwerk war zu Ende.

			Etwas später tauchte das Raumschiff, sich dem Planeten auf seiner Nachtseite nähernd, in den Schatten des Saturn ein. Über ihm schienen die Sterne und Ringe, unter ihm lag ein Wolkenmeer; es gab keine mysteriösen Lichterscheinungen wie in der Jupiternacht. Vielleicht war Saturn zu kalt, um solche Effekte hervorzurufen. Die Wolkenschichten waren nur dank der geisterhaften Spiegelung der kreisenden Eisberge zu sehen, die noch immer von der bereits untergehenden Sonne angestrahlt wurden. Doch im Zentrum des Lichtbogens klaffte eine große dunkle Lücke, als ob einer unvollendeten Brücke das Mittelstück fehlte: der Schatten des Planeten, der über den Ringen lag.

			Der Funkkontakt mit der Erde war unterbrochen und konnte erst wieder aufgenommen werden, wenn das Schiff den Störbereich des Saturn verlassen haben würde. Bowman war – vielleicht zu seinem Glück – viel zu beschäftigt, um sich seiner plötzlichen Verlassenheit bewusst zu werden. Seine nächsten Stunden wurden von den Bremsmanövern, welche die Computer auf der Erde für ihn bereits programmiert hatten, voll ausgefüllt.

			Die Haupttriebwerke, die so viele Monate abgeschaltet gewesen waren, begannen ihre kilometerlangen Ströme von weißglühendem Plasma auszustoßen. Für kurze Zeit wurde die schwerelose Welt des Kontrolldecks von der Gravitation erfasst. Hunderte Kilometer tiefer erstrahlten die Wolken von Methan und gefrorenem Ammoniak in einem nie gekannten Licht, als die Discovery wie eine kleine, stark leuchtende Sonne durch die Saturnnacht flog.

			Endlich wurde die fahle Dämmerung sichtbar; die Discovery, die ständig an Geschwindigkeit verlor, glitt in den erwachenden Tag, war aber immer noch schnell genug, um sich aus dem Gravitationsbereich des Planeten emporzuheben, bis sie nach dreieinhalb Millionen Kilometern den Orbit des Japetus streifen würde.

			Dazu würde das Raumschiff vierzehn Tage benötigen, und auf diesem Teilstück kreuzte es – wenn auch in umgekehrter Reihenfolge – die Umlaufbahnen der inneren Monde: Janus, Mimas, Enceladus, Tethys, Dione, Rhea, Titan und Hyperion … Satelliten mit Namen von Göttern und Göttinnen, die – nach den hier gültigen Zeitmaßen – erst vor Kurzem ihren Olymp verlassen hatten.

			Dann würde es Japetus treffen, und das war der entscheidende Moment, in dem das Rendezvous-Manöver unternommen werden musste. Wenn der Versuch misslang, würde es der Anziehungskraft des Saturn erliegen und ihn in einer stetigen Achtundzwanzig-Tage-Ellipse umkreisen.

			Die Möglichkeit für ein zweites Rendezvous-Manöver war nicht gegeben. Bei der nächsten Umkreisung würde Japetus weit von der Discovery entfernt sein, beinahe auf der anderen Seite des Planeten.

			Japetus und Discovery würden sich zwar nochmals treffen, wenn die Umlaufbahnen des Raumschiffs und des Satelliten sie zusammenführten, doch bis dahin würden noch so viele Jahre vergehen, dass – wann immer diese Begegnung stattfände – Bowman sie nicht mehr erleben konnte.

			35   Das Auge des Japetus

			Als Bowman sich dem Satelliten erstmalig genähert hatte, lag das seltsam glänzende Oval zum Teil im Schatten, nur vom Licht des Saturn erhellt. Jetzt, an diesem Punkt seiner Neunundsiebzig-Tage-Umlaufbahn, erreichte der Satellit helles Tageslicht.

			Bowman ließ kein Auge von Japetus, als das Raumschiff mit verminderter Geschwindigkeit der entscheidenden Begegnung entgegenflog. Er hatte das Gefühl, von einer fixen Idee besessen zu sein. Allerdings hütete er sich, das der Bodenkontrolle gegenüber zu erwähnen.

			Vielleicht waren seine Reaktionen tatsächlich nicht mehr normal. Er war bereits halb überzeugt, dass die helle Ellipse, die auf der dunklen Oberfläche des Satelliten lag, ihm wie ein großes leeres Auge entgegenstarrte. Es war ein Auge ohne Pupille, denn nirgends konnte er den kleinsten Fleck erblicken, der das strahlende Weiß des Ovals beeinträchtigt hätte.

			Erst als das Schiff nur noch fünfundsiebzigtausend Kilometer entfernt und Japetus doppelt so groß wie ein von der Erde gesehener Vollmond war, bemerkte er einen blitzenden schwarzen Fleck – genau im Mittelpunkt der Ellipse. Aber da hatte er keine Zeit mehr, sich näher mit ihm zu beschäftigen, denn er musste unverzüglich mit dem Rendezvous-Manöver beginnen.

			Zum letzten Mal strahlte das Haupttriebwerk der Discovery seine Energien in den Raum, und seine ionisierten Atome glühten zwischen den Monden des Saturns. Das Zischen und die Stöße der Düsen erfüllten David Bowman mit einem Gefühl von Stolz – und Wehmut. Sie hatten mit bewundernswerter Präzision ihre Pflicht getan und die Discovery von der Erde zum Jupiter und weiter zum Saturn gebracht. Jetzt sollten sie zum letzten Mal ihre Funktion erfüllen. Wenn das Raumschiff seine Treibstofftanks endgültig geleert hatte, würde es steuerlos sein und – gleich einem Kometen oder Asteroiden – ein machtloser Gefangener der Schwerkraft. Selbst wenn in wenigen Jahren das Bergungsschiff eintraf, würde es sich nicht lohnen, es mit neuem Treibstoff zu versorgen, damit es sich wieder unabhängig machen und zur Erde zurückkehren könnte. Es würde ewig den Japetus umkreisen – eine bleibende Erinnerung an die Frühzeit der Planetenforschung!

			Tausende Kilometer schrumpften zu Hunderten, und die Brennstoffanzeigen näherten sich schnell dem Nullstrich. Bowman stand an der Instrumententafel, seine Blicke flogen über den Navigationsschirm und über die improvisierten Karten. Seine Nerven waren auf das Äußerste gespannt, er war jetzt ganz auf sich selbst angewiesen. Es wäre eine bittere Ironie des Schicksals, wenn er jetzt – nachdem er lebend so weit gekommen war – beim Rendezvous-Manöver versagen würde, nur weil etwas Treibstoff fehlte.

			Das Pfeifen der Düsen ließ nach, als das Haupttriebwerk abgestellt wurde und nur die Steuerdüsen fortfuhren, die Discovery sanft auf die richtige Umlaufbahn zu bringen. Japetus füllte nun fast den gesamten Himmel aus wie ein gigantischer Halbmond. Bisher war er Bowman stets klein und unbedeutend erschienen, was er – verglichen mit der Riesenwelt, in der er kreiste – auch tatsächlich war. Doch jetzt, als er ihn drohend überragte, glich er einem Giganten – einem kosmischen Hammer, der bereit war, die Discovery wie eine Nussschale zu zerschmettern.

			Die Annäherung an Japetus vollzog sich langsam, sodass es kaum möglich war, den genauen Moment zu bestimmen, in welchem auf der Oberfläche des Gestirns eine erkennbare Landschaft Konturen annahm. Die Entfernung betrug nur mehr fünfundsiebzig Kilometer. Die Steuerdüsen stießen ihren letzten Feuerstrahl aus und verstummten für immer. Das Raumschiff befand sich in seinem endgültigen Orbit und umkreiste den Japetus alle drei Stunden mit nur zwölfhundert Stundenkilometern, denn in diesem schwachen Gravitationsfeld bedurfte es keiner größeren Geschwindigkeit.

			Die Discovery war der Satellit eines Satelliten geworden.

			36   Der große Bruder

			»Ich komme jetzt wieder auf die Tageslichtseite, und sie ist genau so, wie ich bei meiner letzten Umkreisung berichtet habe. Die Oberfläche scheint sich aus nur zwei Arten von Gestein oder sonstiger Substanz zusammenzusetzen. Das schwarze sieht verbrannt aus, und wenn es durch das Teleskop den Eindruck von Holzkohle erweckt, so bestätigt sich dieser Eindruck noch bei näherer Betrachtung. Es erinnert fast an verbrannten Toast …

			Die weiße Zone ist mir immer noch rätselhaft. Sie ist von einer scharfen Grenzlinie umrandet und zeigt keinerlei Erhebungen, flach wie ein Spiegel, sie könnte sogar flüssig sein. Ich weiß nicht, was für einen Eindruck ihr von den Fernsehbildern hattet, die ich gesendet habe, aber wenn ihr euch einen See aus gefrorener Milch vorstellt, kommt ihr der Sache verdammt nahe.

			Es könnte sich sogar um ein schweres Gas handeln – nein, nein, schätze, das ist unmöglich. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass es sich bewegt, sehr, sehr langsam bewegt. Aber ich bin natürlich nicht sicher …

			Ich bin wieder über der weißen Zone. Es ist meine dritte Umkreisung. Diesmal hoffe ich, näher an den Punkt heranzukommen, den ich im Zentrum entdeckt habe. Wenn meine Berechnungen stimmen, sollte ich mich ihm bis auf fünfzig Meilen nähern …

			Ja, da ist etwas, gerade vor mir, so wie ich berechnet habe. Es steigt über dem Horizont auf – Moment mal …

			Hallo, es sieht wie eine Art Gebäude aus – vollkommen schwarz, nachtschwarz … Keine Fenster, keine Vorsprünge. Nichts als ein großer senkrechter Quader – aber er muss fast zweitausend Meter hoch sein, wenn ich ihn aus dieser Entfernung sehen kann. Er erinnert mich – aber natürlich! Er ist genau wie das Ding, das ihr auf dem Mond gefunden habt! Es ist der große Bruder von TMA-1!«

			37   Experiment

			Nenn es das Sternentor.

			Drei Millionen Jahre hatte es Saturn umkreist, in Erwartung einer Schicksalsstunde, die nie kommen mochte. Als es entstand, war ein Mond zerschmettert worden, und seine Bruchstücke schwebten immer noch um den Planeten.

			Nun hatte das lange Warten ein Ende. Auf einer anderen Welt hatte sich Intelligenz entwickelt, und jetzt brach sie aus ihrer Planetenwiege aus. Ein uraltes Experiment näherte sich seinem kritischen Punkt.

			Die das Experiment vor so langer Zeit begonnen hatten, waren keine Menschen gewesen – nicht einmal menschenähnlich. Aber sie waren aus Fleisch und Blut, und wenn sie durch die Tiefen des Raums blickten, hatten sie das Gefühl von scheuer Ehrfurcht und Einsamkeit. Sobald sie dazu imstande waren, nahmen sie ihren Weg zu den Sternen.

			Auf ihren Entdeckungsreisen trafen sie auf viele Lebensformen und hatten Gelegenheit, auf tausend Welten das Walten der Evolution zu beobachten. Sie sahen, wie oft die ersten schwachen Punkte einer Intelligenz aufflammten – und in der kosmischen Nacht wieder erstarrten.

			Und weil sie im ganzen Milchstraßensystem nichts Kostbareres fanden als den Geist, halfen sie seiner Entwicklung, wo immer er vorhanden war. Wie Landbesteller auf den Feldern der Sterne säten sie – und manchmal konnten sie ernten.

			Aber manchmal mussten sie auch jäten.

			Die Zeit der großen Dinosaurier war schon lange vorbei, als das Forschungsschiff nach einer tausend Jahre dauernden Reise in das Sonnensystem gelangte. Es ließ die eisigen äußeren Planeten hinter sich, machte einen kurzen Halt über den Wüsten des sterbenden Mars und kam schließlich zur Erde.

			Unter sich sahen die Pioniere eine Welt voller Leben. Jahrelang stellten sie Untersuchungen an, sammelten und registrierten. Als sie genug wussten, begannen sie, eine Auslese zu treffen. Sie erprobten viele Spezies auf dem Lande und im Meer. Aber welches ihrer Experimente glücken würde, konnten sie erst in einer Million Jahren erfahren.

			Sie waren geduldig, aber noch keineswegs unsterblich. Im Universum von hundert Milliarden Sonnen gab es viel zu tun, und andere Horizonte lockten. So fuhren sie wieder davon in die große Leere, in dem Bewusstsein, dass sie nie hierher zurückkommen würden.

			Dafür bestand auch keine Notwendigkeit, denn sie ließen Kräfte zurück, die es überflüssig machten.

			Der fahle Mond, der auf die Gletscher der Eiszeiten schien, barg in der Tiefe des Tychokraters sein Geheimnis. In den Weiten der Milchstraße entstanden und verschwanden Zivilisationen. Seltsame, wunderbare und schreckliche Reiche tauchten auf und zerfielen, aber ihr Wissen ging nicht verloren, sondern übertrug sich auf ihre Nachfolger. Die Erde war nicht vergessen worden, ein neuer Besuch allerdings nicht erforderlich. Sie war lediglich eine von Millionen schweigender Welten, von denen nur wenige jemals ein Zeichen geben würden.

			Draußen, inmitten der Sterne trieb die Evolution neuen Höhepunkten zu. Die ersten Besucher der Erde hatten längst ihre Grenzen von Fleisch und Blut erreicht, sie führten die Entwicklung unablässig weiter. Sobald ihre Maschinen besser waren als ihre Körper, zogen sie unbeirrt die Konsequenzen. Sie übertrugen erst ihre Gehirne und dann ihre bloßen Gedanken in glänzende Gehäuse von Metall und Plastik.

			In diesen bewegten sie sich im interstellaren Raum. Sie bauten keine Raumschiffe mehr. Sie waren Raumschiffe.

			Aber das Zeitalter der beseelten Maschinen ging schnell vorbei. Bei ihren ununterbrochenen Versuchen hatten sie herausgefunden, wie sie ihr Wissen in der Struktur des Raums und ihre Gedanken in den Wellen des Lichts speichern konnten. So befreiten sie sich schließlich von der Tyrannei der Materie und wurden Geschöpfe der Strahlung.

			Sie verwandelten sich also in reine Energie, und auf tausenden Welten verkümmerten und verstaubten die leeren Hüllen, die sie abgestreift hatten.

			Jetzt waren sie die Herren der Milchstraße und unabhängig auch von der vierten Dimension: der Zeit. Ohne Schranken von Raum und Zeit vermochten sie zwischen den Sternen zu wandeln. Doch trotz ihrer gottgleichen Macht hatten sie ihren Ursprung im warmen Schlamm eines längst verschwundenen Ozeans nicht vergessen.

			Und immer noch verfolgten sie die Experimente, die ihre Vorfahren vor Äonen begonnen hatten.

			38   Der Wächter

			»Die Luft im Schiff wird merklich schlechter, und ich habe fast ständig Kopfweh. Es ist genug Sauerstoff vorhanden, aber es scheint, dass die Kläranlagen für das schnelle Leeren der Tanks nicht stark genug waren …

			Bisher ist keines meiner Signale beantwortet worden, und infolge des Neigungswinkels meiner Umlaufbahn entfernte ich mich immer mehr von TMA-2. Nebenbei – von einer magnetischen Abweichung kann keine Rede sein, denn es ist überhaupt keine Spur eines Magnetfeldes festzustellen.

			Im Moment bin ich nur etwa hundert Kilometer weit von ihm entfernt, aber die Distanz wird sich vervielfachen, wenn Japetus unter mir rotiert. Ich werde erst in dreißig Tagen wieder darüber sein – aber so lange will ich nicht warten, denn dann wird es im Dunkeln liegen.

			Sogar jetzt ist TMA-2 nur für wenige Minuten zu sehen, bevor es hinter dem Horizont verschwindet. Es ist zum Verrücktwerden – aber ich kann keine genauen Beobachtungen anstellen.

			Deshalb bitte ich Sie also, meinen Plan zu billigen. Die Raumkapseln haben genügend Delta V, um eine Zwischenlandung vorzunehmen und auf die Discovery zurückzukehren. Ich möchte aussteigen und mir das Ding einmal aus der Nähe ansehen. Wenn nichts dagegen spricht, will ich neben ihm – oder sogar auf ihm landen.

			Die Discovery wird nicht aus meiner Reichweite kommen, während ich unten bin. Ich werde nicht länger als neunzig Minuten draußen sein.

			Ich bin überzeugt, dass ich jetzt nicht zögern darf. Nach einer Reise von eineinhalb Milliarden Kilometern lasse ich mich nicht von den letzten hundert abschrecken.«

			Seit vielen Wochen hatte das Sternentor gegen die Sonne geblickt und die Annäherung des Raumschiffs beobachtet. Seine Schöpfer hatten es auf viele Möglichkeiten vorbereitet, und das war eine davon. Es wusste sehr gut, was da aus dem Herzen des Sonnensystems auf es zukam.

			Hätte es sich um ein Lebewesen gehandelt, würde es Erregung verspürt haben, aber ein solches Gefühl lag nicht auf seiner Empfindungsskala. Selbst wenn die Discovery einfach vorbeigeflogen wäre, wäre es nicht im Geringsten enttäuscht gewesen. Es hatte drei Millionen Jahre gewartet, es war bereit, eine Ewigkeit zu warten.

			Es beobachtete scharf und registrierte genau, als der Besucher seine Geschwindigkeit mit Strömen von weißglühendem Gas verminderte. Aber es unternahm nichts. Es fühlte auch die ausgesandten Strahlen, die seine Geheimnisse sondieren sollten. Immer noch tat es nichts.

			Schließlich war das Raumschiff im Orbit und kreiste tief über der Oberfläche dieses seltsam zweifarbigen Mondes. Es begann, mit Radiowellen zu sprechen und wiederholte unermüdlich die Primzahlen von eins bis elf. Dann sandte es komplizierte Signale aus, mit wechselnden Frequenzen – ultraviolette, infrarote und Röntgenstrahlen. Doch das Sternentor antwortete nicht, es hatte nichts zu sagen.

			Nach einer langen Pause konnte es erkennen, dass von dem kreisenden Schiff etwas auf es zukam. Es suchte in seiner Erinnerung, und seine gespeicherte Logik reagierte – gemäß den Aufträgen, die es vor langer Zeit erhalten hatte.

			Unter dem kalten Licht des Saturn rief das Sternentor seine schlummernden Kräfte wach.

			39   Durch das Dach

			Es war schon lange her, dass Bowman die Discovery vom Raum aus gesehen hatte – auf einer Probefahrt um den Mond. Jetzt sah sie fast genauso aus, bloß eine geringfügige Veränderung fiel ihm auf: Die großen aufgemalten Buchstaben, welche ihre verschiedenen Luken, Verstrebungen und anderen Anlagen bezeichneten, waren infolge der monatelangen Sonnenbestrahlung verblichen und unleserlich.

			Die Sonne selbst war kaum mehr als solche zu erkennen. Für einen Stern war sie viel zu hell, aber man konnte ihre kleine Scheibe betrachten, ohne geblendet zu werden. Sie spendete keine Wärme mehr; wenn Bowman seine bloßen Hände ihren Strahlen aussetzte, die durch das Fenster der Raumkapsel strömten, fühlte er nichts auf seiner Haut. Genauso gut hätte er versuchen können, sich im Mondlicht zu erwärmen; nicht einmal die fremdartige Landschaft unter ihm erinnerte ihn so sehr daran, wie weit er sich von der Erde entfernt hatte. Jetzt verließ er – vielleicht zum letzten Mal – die Welt aus Metall und Plastik, die monatelang sein Heim gewesen war. Selbst wenn er nicht wiederkam, würde das Raumschiff fortfahren, seine Funktionen zu erfüllen und die Aufzeichnungen seiner Instrumente zur Erde zu funken – bis ein endgültiges Versagen seiner Anlagen es verstummen ließ.

			Und wenn er zurückkehrte? Er konnte sich zweifellos einige Monate lang am Leben erhalten – möglicherweise sogar ohne psychische und physische Schäden. Aber das war auch alles. Das Hibernakulum war wertlos, wenn es von keinem Computer gesteuert wurde. Er besaß keine wirkliche Chance, den Zeitpunkt zu erleben, in dem – in vier oder fünf Jahren – die Discovery II auftauchen mochte, um ihn zu bergen.

			Er verdrängte diese Gedanken, als sich am Himmel über ihm der goldene Halbmond des Saturn erhob. Noch nie war einem Menschen dieser Anblick vergönnt gewesen. Saturn war stets als volle, der Sonne zugewandte Scheibe erschienen, jetzt aber war er ein zarter Bogen, und seine Ringe bildeten eine dünne querlaufende Linie – einem abschussbereiten Pfeil gleich, der auf die Sonne zielte.

			Im Bereich der Ringe befanden sich auch der hell leuchtende Titan und die schwächeren Lichtpunkte der anderen Monde. Bis zum Ende dieses Jahrhunderts würden Menschen sie alle besucht haben; doch welche Geheimnisse sie bargen, sollte Bowman nie erfahren.

			Das blinde weiße Auge kam immer näher; es waren nur mehr hundertfünfzig Kilometer zurückzulegen, und in weniger als zehn Minuten würde er an seinem Ziel angekommen sein. Er hätte gerne gewusst, ob seine Worte die Bodenkontrolle auf der Erde erreichten, die zurzeit eineinhalb Lichtstunden entfernt war. Es fuhr ihm durch den Kopf, was für eine Ironie des Schicksals es bedeuten würde, wenn jetzt, im letzten Moment, die Funkverbindung versagen und er für immer verschwinden würde, ohne dass jemand erfuhr, was mit ihm geschehen war.

			Die Discovery glänzte am schwarzen Himmel über ihm wie ein heller Stern. Er sank immer schneller auf den Japetus zu, doch bald würden die Bremsraketen einsetzen. Dann würde das Raumschiff aus seiner Sicht entschwinden und ihn allein auf dieser weiß schimmernden Ebene mit dem schwarzen Geheimnis in ihrer Mitte zurücklassen.

			Ein ebenholzschwarzer Block ragte zum Horizont empor und verdunkelte die Sterne. Bowman ließ die Kapsel um ihre Achse schwingen und setzte volle Bremskraft ein. In einem flachen Bogen glitt er auf die Oberfläche des Japetus hinab.

			Auf einem Gestirn mit größerer Anziehungskraft hätte das Manöver viel zu viel Treibstoff gekostet, doch hier wog die Kapsel weit weniger als auf der Erde, und er hatte einige Minuten Zeit, dicht über dem Boden zu schweben, ohne dass er die letzten Reserven in Anspruch nehmen und jede Hoffnung, auf die Discovery zurückzukehren, aufgeben musste.

			Seine Höhe betrug etwa acht Kilometer, und er hielt direkt auf die riesige schwarze Masse zu, die in solch geometrischer Perfektion aus der konturlosen Ebene emporragte. Sie war genauso glatt wie die weiße Basis, auf der sie stand. Bis jetzt hatte Bowman noch nicht abschätzen können, wie groß sie in Wirklichkeit war. Kaum ein Gebäude auf der Erde erreichte diese Höhe, die Fotomessungen hatten fast sechshundert Meter ergeben, und, soweit er beurteilen konnte, waren die Proportionen genau dieselben wie von TMA-1. Wieder das seltsame Zahlenverhältnis von 1:4:9!

			»Ich bin nur mehr fünf Kilometer entfernt, auf einer Höhe von zwölfhundert Meter. Immer noch keine Bewegung zu sehen, auch auf keinem der Instrumente. Die Kanten des Quaders scheinen absolut glatt und poliert zu sein. Man hätte erwarten dürfen, nach so langer Zeit wenigstens die Spur eines Meteoriten zu sehen! Und es gibt auch nicht die geringste Erhebung auf dem – ich schätze, man könnte es das Dach nennen. Auch keine sichtbare Öffnung … Aber ich hoffe, einen Weg ins Innere zu finden … Jetzt bin ich direkt darüber, etwa hundertfünfzig Meter hoch. Ich will keine Zeit mehr verschwenden, sonst kann ich die Discovery nicht mehr erreichen. Ich lande! Der Block ist solide genug – und wenn nicht, werde ich sofort wieder abheben. Nur noch eine Minute – oh, das ist aber merkwürdig …«

			Bowman verstummte. Seine letzten Worte hatten weniger besorgt als maßlos verwundert geklungen. Er war einfach nicht imstande, das, was er sah, zu beschreiben.

			Er hatte über einem flachen Rechteck von zweihundertfünfzig Meter Länge und sechzig Meter Breite geschwebt, das aussah, als wäre es aus schwarzem Fels gehauen. Doch es schien vor ihm zurückzuweichen. Es war wie bei jenen optischen Täuschungen, bei denen ein dreidimensionales Objekt – wenn man seinen Blick lange genug darauf konzentriert – plötzlich den Eindruck erweckt, vollkommen umgestülpt, von innen nach außen gekehrt zu werden.

			Genau das geschah nun bei dem riesigen, anscheinend kompakten Block. Unmöglich, unfassbar, er war nicht länger ein Monolith, der aus der Ebene emporragte. Was vorher wie ein Dach ausgesehen hatte, war ein schwarzer Abgrund. Einen Augenblick lang meinte Bowman, in einen senkrechten Schacht hinunterzublicken, der allen Gesetzen der Perspektive widersprach, denn sein Ausmaß verringerte sich nicht gleichzeitig mit der Entfernung …

			Das Auge des Japetus zwinkerte, als ob es ein störendes Staubkorn entfernen wollte. David Bowman hatte gerade noch Zeit für einen gestammelten Satz, den die gespannt wartenden Männer der Bodenkontrolle – in fünfzehnhundert Millionen Kilometern Distanz und achtzig Minuten Empfangszeit – nie vergessen sollten:

			»Das Ding ist hohl … es nimmt kein Ende … und … O mein Gott! … Es ist voller Sterne!«

			40   Ausgang

			Das Sternentor öffnete sich. Das Sternentor schloss sich.

			In einer Spanne Zeit, die zu kurz war, um gemessen zu werden, hatte sich der Raum in eine andere Dimension gewölbt.

			Dann war Japetus wieder verlassen, wie in den letzten drei Millionen Jahren. Das Raumschiff, das ihn umkreiste, war menschenleer, aber keineswegs ein Wrack – und seine Instrumente fuhren fort, seinen Erbauern Botschaften zu senden, die diese weder zu verstehen noch zu glauben vermochten.

		


		
			Sechster Teil

			DURCH DAS STERNENTOR

			41   Hauptbahnhof

			Er hatte zwar nicht das Gefühl, dass er sich bewegte, doch trotzdem fiel er unablässig – den unerklärlichen Sternen entgegen, die im dunklen Herzen eines Mondes flimmerten. Nein – dort befanden sie sich ganz gewiss nicht. Jetzt, da es zu spät war, wünschte er, er hätte sich rechtzeitig mit den Theorien vom Hyperraum und von den transdimensionalen Kanälen beschäftigt. Für David Bowman waren es in diesem Moment keine Theorien mehr.

			Vielleicht war dieser Monolith auf Japetus hohl; vielleicht war sein »Dach« nur eine Illusion oder eine Art Membran, die sich geöffnet hatte, um ihn durchzulassen. Aber wohin? Soweit er überhaupt seinen Wahrnehmungen trauen konnte, war er im Begriff, einen langen rechteckigen Schacht senkrecht hinunterzustürzen. Doch der Grund dieses Schachts – obwohl erkennbar – veränderte trotz beschleunigter Fallgeschwindigkeit seine Größe nicht, und auch der Abstand blieb ständig konstant.

			Die Sterne, die er in der Ferne sah, bewegten sich allerdings, wenn auch langsam, und er wurde sich erst nach einiger Zeit darüber klar, dass sie allmählich aus seinem Blickwinkel verschwanden. Doch bald darauf erkannte er, dass das Sternenfeld, auf das er mit unfassbarer Geschwindigkeit zuraste, sich ständig ausdehnte. Diese Ausdehnung war nicht linear; die Sterne im Zentrum veränderten ihren Standort kaum, während die äußeren durch stetige Erhöhung ihrer Schnelligkeit zu Lichtstreifen wurden, ehe er sie aus den Augen verlor.

			Doch es erschienen stets andere, um ihren Platz einzunehmen; sie fluteten aus einer offenbar unerschöpflichen Quelle in das Zentrum des Feldes. Bowman fragte sich, was geschehen würde, wenn ein Stern direkt auf ihn zukäme? Würde er immer größer werden, bis die Raumkapsel direkt auf seiner Oberfläche aufschlug? Aber keiner kam auch nur so nahe, dass man seine Konturen erkennen konnte. Schließlich drehten alle ab und flitzten über den Rand des rechteckigen Rahmens.

			Immer noch blieb das Ende des Schachts in konstanter Entfernung. Es war, als ob seine Wände mit Bowman gleiches Tempo hielten, um ihn zu seinem unbekannten Ziel zu geleiten. Oder vielleicht verharrte die Kapsel in Wirklichkeit regungslos, während der Raum auf sie zuglitt …

			Plötzlich stellte er fest, dass sich die rätselhaften Geschehnisse nicht auf drei Dimensionen beschränkten, denn die Uhr auf seinem Armaturenbrett betrug sich ebenfalls seltsam.

			Normalerweise bewegte sich der Zehntelsekundenzeiger so rasch, dass man ihm kaum folgen konnte. Jetzt aber drehte er sich in unregelmäßigen Intervallen, und Bowman konnte das Zifferblatt ohne Schwierigkeit ablesen. Selbst die Sekunden strichen mit unglaublicher Langsamkeit vorüber, als ob die Zeit stillstünde. Schließlich blieb der Zehntelsekundenzeiger zwischen fünf und sechs überhaupt stehen.

			Doch Bowman konnte immer noch überlegen und sogar Beobachtungen anstellen, während die schwarzen Wände mit einer Schnelligkeit dahinrasten, die irgendwo zwischen null und millionenfacher Lichtgeschwindigkeit lag. Merkwürdigerweise war er keineswegs überrascht oder beunruhigt, im Gegenteil, er wartete die Ereignisse mit erstaunlicher Gelassenheit ab, die ihn an den Zustand erinnerte, in den ihn die Raummediziner mit halluzinogenen Drogen versetzt hatten. Die Welt, die ihn umgab, war seltsam und wunderbar, aber sie flößte ihm keine Angst ein. Er hatte auf der Suche nach einem Mysterium Millionen Kilometer zurückgelegt; und jetzt schien das Mysterium auf ihn zuzukommen.

			Das Rechteck vor ihm wurde heller. Die leuchtenden Sternstreifen verblichen gegen einen milchigen Himmel, dessen Glanz von Moment zu Moment stärker wurde. Es war, als ob die Raumkapsel auf eine Wolkenbank zuhielt, die von den Strahlen einer unsichtbaren Sonne erhellt wurde.

			Er näherte sich dem Ausgang des Tunnels. Das Ende des Schachts, das bisher – ohne sich zu nähern oder zurückzuweichen – in gleicher unbestimmter Distanz geblieben war, begann plötzlich den Gesetzen der Perspektive zu gehorchen: Es kam näher und erweiterte sich stetig. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, sich aufwärtszubewegen, und einen Augenblick lang fragte er sich, ob er etwa quer durch Japetus gefallen war und jetzt auf dessen anderer Seite wieder herauskam. Doch noch bevor die Raumkapsel aus dem Tunnel auftauchte, wusste er, dass diese Region weder mit Japetus noch mit einer anderen der Menschheit bekannten Welt irgendetwas zu tun hatte.

			Es gab keine Atmosphäre, denn er konnte alle Einzelheiten in unglaublicher Schärfe wahrnehmen. Unter ihm erstreckte sich deutlich sichtbar ein weit entfernter, flacher Horizont. Er musste sich über einem riesigen Gestirn befinden – wahrscheinlich einem weit größeren als die Erde. Die gesamte Oberfläche, die Bowman überblicken konnte, war mosaikartig ausgelegt, mit unzweifelhaft künstlichen Mustern von gewaltigem Ausmaß. Es war wie das Puzzlespiel eines Giganten, der sich mit Planeten vergnügte. Im Zentrum von vielen dieser Vierecke, Rechtecke und Polygone waren klaffende schwarze Schächte zu sehen – Ebenbilder des Tunnels, aus dem er eben emporgestiegen war.

			Merkwürdiger noch – und verwirrender sogar als die rätselhafte Landschaft unter ihm – wirkte der Himmel, der sie überspannte. Es gab weder Sterne noch die Schwärze des achtlosen Raums. Eine sanft schimmernde Opaleszenz erweckte den Eindruck unendlicher Entfernung. Bowman entsann sich der Beschreibung, die er einmal von dem gefürchteten antarktischen »Weißeffekt« gelesen hatte: »… man fühlt sich wie im Innern eines Tischtennisballs.« Trotz gleicher Wirkung musste die Erklärung des Phänomens eine gänzlich andere sein. Es handelte sich gewiss um keine meteorologische Spiegelung, hervorgerufen durch Nebel und Schnee – sondern einfach um das absolute Vakuum.

			Doch als sich Bowmans Augen an den perligen Schimmer über ihm gewöhnt hatten, entdeckte er zu seiner Überraschung, dass der Himmel nicht – wie er zuerst gedacht hatte – leer war. Es gab Myriaden von kleinen schwarzen Punkten. Diese Punkte – anscheinend unbeweglich und willkürlich verstreut – erinnerten Bowman an etwas, was ihm vertraut vorkam. Doch die Ideenassoziation erschien ihm derart absurd, dass er sich weigerte, sie zu akzeptieren, bis er ihre Logik anerkennen musste.

			Was auf dem weißen Himmel schwarzen Löchern glich, waren Sterne. Er hatte den Eindruck, das Negativ einer Fotografie der Milchstraße zu betrachten.

			Wo, in Gottes Namen, bin ich?, fragte sich Bowman; doch schon beim Stellen der Frage wusste er, dass er nur eine Antwort erhalten würde. Offenbar hatte sich der Raum von innen nach außen gewölbt. Kein Mensch sollte sich jemals in diese Dimension begeben. Trotz der erträglichen Temperatur in der Kapsel fühlte er einen Kälteschauer und vermochte eines Zitterns nicht Herr zu werden. Er hatte das Verlangen, seine Augen zu schließen, um das milchige Nichts, das ihn umgab, nicht sehen zu müssen. Doch das wäre Feigheit gewesen, deshalb unterdrückte er diese Anwandlung.

			Der sonderbar gemusterte Planet drehte sich langsam unter ihm, ohne seine Landschaft zu verändern. Bowman schätzte, dass er sich etwa fünfzehn Kilometer über seiner Oberfläche befand; er müsste unschwer irgendwelche Anzeichen von Leben erkennen können, wenn solches existierte, doch diese Welt hier glich einer Wüstenei. Intelligente Wesen, vor Äonen zu Besuch gekommen, hatten ihre Spuren hinterlassen und waren wieder ihres Weges gegangen.

			Plötzlich tauchte – über die bisher ungebrochene Ebene emporragend – ein zylindrischer Haufen von Wrackteilen auf, der das Skelett eines riesigen Schiffes sein musste. Die Entfernung war groß, und alles verschwand in Sekundenschnelle. Bowman konnte keine Einzelheiten wahrnehmen, aber ohne Zweifel hatte er große Trümmer und Metallstücke gesehen, von denen die Hüllen abgeblättert waren wie die Schalen einer Orange. Er fragte sich, wie viele tausend Jahre das verwitterte Fahrzeug hier auf diesem verlassenen Schachbrett lag – und welche Art Lebewesen auf ihm einst zwischen den Sternen segelte.

			Bald darauf verlor er das Wrack aus den Augen und aus dem Sinn, denn etwas Merkwürdigeres tauchte am Horizont auf.

			Erst machte es den Eindruck einer flachen Scheibe, aber nur, weil es auf ihn zuschwebte. Als es näher kam und vorbeiflog, sah er, dass es die Form einer Spindel hatte, fast fünfzig Meter lang und von unregelmäßigen, schwach sichtbaren Streifen durchzogen. Nur mit Schwierigkeit konnte er seinen Blick darauf konzentrieren; das Objekt schien in rasendem Tempo zu vibrieren oder möglicherweise zu rotieren.

			Es lief an beiden Enden spitz zu, und er konnte nicht einmal erraten, was seinen Antrieb bewerkstelligte. Bloß eine Eigenschaft war dem menschlichen Auge vertraut: seine Farbe. Wenn es sich tatsächlich um ein künstliches Erzeugnis und nicht um eine optische Täuschung handelte, durfte man annehmen, dass seine Erzeuger zumindest eine menschliche Schwäche besaßen. Denn die Spindel bestand augenscheinlich aus Gold.

			Bowman drehte seinen Kopf, um im Rückspiegelsystem der Kapsel das Ding weiter zu beobachten. Es hatte von ihm keinerlei Notiz genommen, und jetzt sah er, dass es auf einen der unzähligen Tunneleingänge zustrebte. Gleich darauf glitt es mit einem letzten goldenen Aufflackern in das Innere des Planeten. Bowman war wieder allein unter dem milchigen Himmel, und das Gefühl der Abgeschiedenheit und Einsamkeit drohte ihn zu überwältigen.

			Dann merkte er, dass auch er auf die Oberfläche der Riesenwelt hinabsank und dass dicht unter ihm eine andere Schachtöffnung klaffte. Der leere Himmel über ihm schloss sich, die Uhr hörte gänzlich auf zu ticken, und wieder stürzte die Kapsel zwischen endlosen kohlschwarzen Wänden auf eine andere Sternengruppe zu. Aber jetzt war er sicher, nicht in das Sonnensystem zurückzukehren, und in einer Schrecksekunde der Erkenntnis glaubte er zu begreifen, wo er sich befand.

			Es war eine Art kosmischer Umschlagplatz, auf dem der Verkehr zwischen den Sternen über unvorstellbare Dimensionen von Raum und Zeit dirigiert wurde. Er flog durch den Hauptbahnhof der Galaxis.

			42   Der fremde Himmel

			Die schwarzen Wände des Schachts erhellten sich langsam wieder, erleuchtet vom Schein einer noch unsichtbaren Lichtquelle. Dann verlor sich die Dunkelheit abrupt, als die kleine Kapsel in einen Sternenhimmel hinaufschoss.

			Bowman befand sich wieder im Weltraum, so wie er ihn kannte, aber ein einziger Blick sagte ihm, dass die Distanz von der Erde Lichtjahrhunderte betrug. Er versuchte nicht einmal, eine der Konstellationen wiederzuerkennen, die seit der Dämmerung der Geschichte das Menschengeschlecht begleitet hatten. Möglicherweise war keiner der Sterne, die rings um ihn blinkten, je von einem Menschen gesehen worden.

			Die meisten von ihnen konzentrierten sich in einem strahlenden Gürtel, der gelegentlich von dunklen Bändern kosmischen Staubs durchbrochen wurde. Er glich der ihm bekannten Milchstraße, nur schimmerte er ungleich heller. Bowman fragte sich, ob es sich überhaupt um seine »eigene« Milchstraße handelte, die er von einem Punkt aus sah, der sich nahe ihrem glitzernden, dicht gefüllten Zentrum befand.

			Er hoffte es, denn dann wäre er weniger weit von zu Hause, verwarf aber den Gedanken sofort als kindisch. Er wusste recht gut, dass es bei der unvorstellbaren Entfernung vom Sonnensystem wenig ausmachte, ob er in der »eigenen« Milchstraße schwebte oder in der entferntesten, auf die man je ein Teleskop gerichtet hatte.

			Suchend schaute er zurück, um festzustellen, von wo er aufgetaucht war. Zu seiner großen Überraschung sah er hinter sich weder die mosaikbesäte Riesenwelt noch einen anderen Japetus. Hinter ihm war nichts – nur ein Schatten über den Sternen, einem Eingang gleich, der sich aus einem verdunkelten Raum in eine pechschwarze Nacht öffnete. Noch als er ihn betrachtete, verschwand dieser Eingang. Er wich nicht zurück; er füllte sich langsam mit Sternen, so als ob ein Riss im Raumgewebe geflickt worden wäre. Dann wölbte sich wieder der fremde Himmel über ihm.

			Die Kapsel drehte sich mit mäßiger Geschwindigkeit und gab dabei den Blick auf neue Wunder frei. Zuerst sah er einen kreisrunden Sternenschwarm, der gegen die Mitte zu immer dichter wurde, bis sich sein Kern in eine stetig leuchtende Glut verwandelte. Die äußeren Ränder verschwammen zu einem allmählich verblassenden Hof von Sonnen, der unmerklich mit dem Hintergrund der entfernteren Sterne verschmolz.

			Dieses prächtige Phänomen, wusste Bowman, musste ein Kugelsternhaufen sein, demzufolge blickte er auf etwas, was die Menschen bisher nur als Lichtfleck im Okular eines Teleskops wahrnehmen konnten. Er erinnerte sich nicht an die Distanz des Sonnensystems vom nächsten bekannten Haufen, aber er glaubte zu wissen, dass es innerhalb von tausenden Lichtjahren keinen gab.

			Die Kapsel fuhr in ihrer langsamen Rotation fort, und jetzt sah er ein noch seltsameres Gestirn – eine riesige rote Sonne, die er ohne Unbehagen betrachten konnte, ohne geblendet zu werden. Ihrer Färbung nach war sie nicht heißer als glimmende Kohle. Hier und da durchzogen hellgelbe Flüsse das tiefe Rot – weißglühende Amazonenströme in einem tausende Kilometer langen Zickzacklauf, die sich in den Wüsten dieser sterbenden Sonne verloren.

			Nein, keine sterbende – er durfte nicht in eine falsche Vorstellung verfallen, welche der menschlichen Erfahrung und den menschlichen Emotionen entsprach, die der Farbton des Sonnenuntergangs geprägt hatte. Das hier war ein Gestirn, das die feurigen Extravaganzen seiner Jugend bereits hinter sich gelassen und das Violett und Blau und Grün seines Spektrums in einigen wenigen flüchtigen Jahrmillionen durchlaufen hatte. Es war bereits in die Phase der Reife eingetreten – eine Phase von unvorstellbarer Dauer. Was bisher geschah, entsprach nur einem Tausendstel von dem, was noch kommen würde; die Geschichte dieses Sterns hatte kaum begonnen.

			Die Kapsel drehte sich nicht mehr; die große rote Sonne lag direkt vor ihr. Obwohl er kein Gefühl von Bewegung verspürte, wusste Bowman, dass die richtunggebende Kraft, die ihn hierhergebracht hatte, ihn immer noch vorwärtstrieb. Alle irdische wissenschaftliche Technik erschien ihm hoffnungslos primitiv, verglichen mit den Mächten, die ihn einem unvorstellbaren Schicksal entgegenführten.

			Er starrte in den Himmel und versuchte das Ziel zu finden, zu dem er gelenkt wurde – vielleicht ein Planet, der diese große Sonne umkreiste. Aber nichts wies auf das Vorhandensein eines Trabanten hin; wenn es hier Planeten im Orbit gab, konnte er sie auf dem Sternenhintergrund nicht wahrnehmen.

			Dann bemerkte er einen sonderbaren Vorgang auf dem Rand der karminroten Sonnenscheibe: ein weißes Glühen, dessen Glanz sich schnell verstärkte. Bowman glaubte, einer der plötzlichen Eruptionen beizuwohnen, die von Zeit zu Zeit die meisten Sonnen heimsuchen.

			Das Licht wurde heller und verfärbte sich bläulich; es breitete sich über den gesamten Rand des Gestirns aus, dessen blutrote Tönung schnell verblich. Verwirrt fragte er sich, ob er etwa einen Sonnenaufgang auf einer Sonne beobachtete.

			Er lächelte über die Absurdität seines Gedankens, aber er hatte sich nicht geirrt. Über dem flammenden Horizont erhob sich jetzt ein kleiner Stern, dessen außerordentlich grelle Strahlung Bowman zwang, die Augen zu schließen. Wie ein Punkt von unglaublicher Leuchtkraft bewegte er sich mit ungeheurer Geschwindigkeit über die Oberfläche der großen Sonne. Er musste seinem riesigen Begleiter sehr nahe kommen, denn direkt unter ihm, durch seine Anziehungskraft emporgesogen, erhob sich eine tausend Kilometer hohe Flammensäule. Es war, als ob eine feurige Flutwelle über den Äquator des Gestirns dahinlief, um den sengenden Leitstern am Himmel zu verfolgen.

			Dieser weißglühende Punkt musste ein »Weißer Zwerg« sein, eines der sonderbaren dynamischen Gestirne, die – obwohl kaum größer als die Erde – eine Millionen Mal größere Masse enthalten.

			Solche schlecht zueinander passenden Sternenpaare kommen im All häufig vor, allerdings hätte Bowman nicht im Traum daran gedacht, eines Tages einen Doppelstern mit bloßen Augen zu sehen.

			Der Weiße Zwerg hatte beinahe die Hälfte seiner Umlaufbahn hinter sich gebracht – er würde für den kompletten Orbit nicht mehr als einige Minuten brauchen –, als Bowman endlich die Gewissheit zurückgewann, dass auch er sich wieder bewegte. Einer der direkt vor ihm befindlichen Sterne wurde rasch heller und löste sich von dem dunklen Hintergrund. Es musste ein relativ kleiner Himmelskörper sein: vielleicht die Welt, auf die er zuflog.

			Er näherte sich ihm mit unerwarteter Geschwindigkeit; und dann sah Bowman, dass es sich keineswegs um ein massives Gestirn handelte.

			Es glich eher einem porösen Gewebe oder einem metallenen Gitterwerk, das in einer Ausdehnung von hunderten Kilometern aus dem Nichts herauszuwachsen schien, bis es den gesamten Himmel ausfüllte. Über die kontinentgroße Oberfläche verstreut lagen riesige, in Reih und Glied ausgerichtete Gebilde. Bowman hatte bereits mehrere solcher Gruppen überflogen, bevor ihm klar wurde, dass es sich um Flotten von Raumschiffen handelte. Er schwebte über einem gigantischen Parkplatz des Kosmos dahin.

			Da es keine vertrauten Objekte gab, mit denen er Vergleiche anstellen konnte, vermochte er kaum die Größe der Raumfahrzeuge abzuschätzen; einige schienen viele Kilometer lang zu sein. Es gab unterschiedliche Typen: Kugeln, abgeflachte Kristalle, schmale Sonden, Ovoide und Scheiben. Dies musste einer der Umschlagplätze des interstellaren Verkehrs sein.

			Oder gewesen sein – möglicherweise vor Millionen Jahren. Denn nirgends konnte Bowman ein Anzeichen von Tätigkeit entdecken; dieser ausgedehnte Raumhafen war tot.

			Er erkannte das nicht nur am Fehlen jeder Bewegung, sondern auch an unmissverständlichen Zeichen wie großen Rissen in den Metallstrukturen. Hier mussten Asteroiden durchgeschlagen haben, vielleicht vor Äonen. Nein, das war kein Parkplatz mehr: Das war ein Raumschifffriedhof.

			Bowman hatte die Erbauer dieser Fahrzeuge versäumt, um Jahrtausende, vielleicht um Jahrmillionen. Als er sich dessen bewusst wurde, ergriff ihn tiefe Depression. Er begrub die Hoffnung, eine interstellare Intelligenz zu treffen, für immer. Er war zu spät gekommen, hatte sich in einer uralten automatischen Falle gefangen, die einst aus unbekannten Gründen aufgestellt worden war und jetzt – trotz des Dahinschwindens ihrer Konstrukteure – immer noch funktionierte. Sie hatte ihn quer durch Milchstraßen geschleudert und ihn auf diesem himmlischen Sargasso-Meer abgeladen, wo er nach Erschöpfung seines Luftvorrats ersticken musste.

			Es wäre optimistisch gewesen, etwas anderes zu erwarten. Hatte er nicht bereits Wunder gesehen, für deren Anblick manche Menschen freiwillig ihr Leben geopfert hätten? Er dachte an seine toten Reisegefährten. Nein, er durfte sich nicht beklagen.

			Doch dann sah er, dass der aufgegebene Raumhafen immer noch mit unverminderter Geschwindigkeit unter ihm hinwegglitt. Sein Ende kam in Sicht; zackige Ränder tauchten auf und verschwanden wieder. Dann hatte sich das merkwürdige Gebilde verflüchtigt; es verdunkelte nicht länger die Sterne unter ihm.

			Seine Bestimmung lag offensichtlich nicht hier, sondern auf der großen karminroten Sonne, auf welche die Raumkapsel jetzt hinunterstürzte.

			43   Inferno

			Nun gab es nichts mehr als die rote Sonne, die den gesamten Himmel ausfüllte. Er hatte sich ihrer Oberfläche so weit genähert, dass er auf ihr bereits Bewegungen erkennen konnte. Leuchtende Bälle tanzten hin und her, und Tromben von phosphoreszierendem Gas stiegen auf, Protuberanzen, die sich langsam zum Himmel erhoben. Langsam? Sie mussten mit einer Geschwindigkeit von Millionen Stundenkilometern emporschießen, wenn er ihre Bewegung so deutlich sehen konnte …

			Er versuchte nicht einmal, das Ausmaß des Infernos zu ermessen, auf das er sich niedersenkte. Als die Discovery an Saturn und Jupiter vorbeigeflogen war, hatten ihn die Größenordnungen dieser Planeten erschüttert, doch was er jetzt sah, übertraf sie noch um ein Vielfaches; er musste die Bilder, die sich seinen Sinnen einprägten, einfach zur Kenntnis nehmen, ohne auch nur den Versuch zu machen, sie zu deuten.

			Das Feuermeer unter ihm dehnte sich aus, und Bowman hätte eigentlich Furcht empfinden müssen. Aber seltsamerweise fühlte er nur eine leichte Unruhe. Seine logische Überlegung sagte ihm, dass er sich zweifellos unter dem Schutz einer lenkenden und fast allmächtigen Intelligenz befand. Er war der roten Sonne bereits so nahe, dass er – ohne eine unsichtbare, aber wirksame Abschirmung vor ihrer Strahlung – in Sekundenschnelle verglüht wäre. Während seines Sturzes war er Beschleunigungen ausgesetzt gewesen, die ihn hätten zermalmen müssen – doch er hatte nicht einmal etwas gespürt. Wenn man sich solche Mühe gegeben hatte, ihn am Leben zu erhalten, durfte er auch weiter hoffen.

			Die Raumkapsel bewegte sich einen flachen Bogen entlang, der beinahe parallel zur Oberfläche des Gestirns verlief, flog jedoch weiter darauf zu. Und jetzt nahm Bowman zum ersten Mal seit seinem Flug durch das Sternentor auch Geräusche wahr: ein schwaches, aber anhaltendes Dröhnen, das von Zeit zu Zeit von einem Knistern unterbrochen wurde, welches an zerreißendes Papier oder entfernte Blitze erinnerte: das schwache Echo einer unvorstellbaren Kakophonie. Die ihn umgebende Atmosphäre musste von Erschütterungen heimgesucht werden, die jede Materie zu Atomen zu zerstäuben drohte. Doch er war vor diesem Inferno der Vernichtung genauso wirksam geschützt wie vor Hitze.

			Obwohl tausend Kilometer hohe Flammensäulen rund um ihn emporzüngelten, fühlte er sich vollkommen isoliert. Die Energien des Gestirns brausten über ihn hinweg, als ob sie sich in einem anderen Universum befänden; die Kapsel schwebte ruhig durch sie hindurch, unerschüttert und unversengt.

			Mit der Zeit verwirrte die Gewalt der Szenerie Bowman nicht länger; er begann Einzelheiten zu beobachten, die er schon vorher gesehen haben musste, ohne dass sie ihm ins Bewusstsein gedrungen waren. Die Oberfläche des Gestirns war keineswegs ein amorphes Chaos; wie in jeder Schöpfung der Natur gab es auch hier gewisse Formen.

			Als Erstes entdeckte er kleine Gaswirbel – wahrscheinlich nicht größer als etwa Afrika oder Asien –, die über die Oberfläche der Sonne wanderten. Manchmal, wenn er direkt in einen von ihnen hinunterblickte, sah er dunklere Regionen. Sonderbarerweise schien es sich nicht um Sonnenflecken zu handeln; vielleicht suchten diese Störungen nur das Zentralgestirn der Erde heim.

			Gelegentlich sah er auch Wolken – oder von einem Sturm vor sich hergetriebene Rauchschwaden. Möglicherweise war es tatsächlich Rauch, denn auf dieser erkaltenden Sonne vermochte wirkliches Feuer zu brennen. Chemische Verbindungen konnten entstehen und sekundenlang existieren, bevor sie von der sie umgebenden Nuklearkraft wieder zersetzt wurden.

			Der Horizont wurde heller, seine Farbe ging von einem düsteren Rot in Gelb, dann in Blau und schließlich in ein schreiendes Violett über. Der Weiße Zwerg stieg über dem Horizont auf und zog eine Flutwelle von Sternenmaterie nach sich.

			Bowman schirmte seine Augen von der unerträglichen Grelle der kleinen Sonne ab und schaute wie gebannt auf die Landschaft unter sich, von der die vorübergleitende Anziehungskraft des Zwillings ganze Brocken emporriss. Einmal hatte er beim Flug über das Karibische Meer eine Wasserhose beobachten können; dieser Flammenturm hier besaß eine ähnliche Form, doch war der Sockel der Feuersäule wahrscheinlich größer als die gesamte Erde.

			Dann entdeckte er plötzlich ein Phänomen, das erst kürzlich in Erscheinung getreten sein musste, denn er konnte es schwerlich übersehen haben, wenn es früher da gewesen wäre. Quer durch den Ozean glühenden Gases bewegten sich Myriaden heller Blasen; sie glänzten in einem perligen Licht, das innerhalb weniger Sekunden aufleuchtete und wieder verblasste. Sie alle wanderten in die gleiche Richtung – wie stromaufwärts schwimmende Lachse. Manchmal schlängelten sie sich hin und her, sodass sich ihre Bahnen verflochten, aber sie berührten einander nie.

			Es gab Tausende von ihnen, und je länger Bowman sie beobachtete, desto überzeugter wurde er, dass ihre Bewegung eine zweckmäßige war. Infolge der Entfernung vermochte er keine Einzelheiten ihrer Struktur zu erkennen, doch dass er sie in dem kolossalen Panorama überhaupt sehen konnte, bewies, dass ihr Umfang Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Kilometern betrug. Wenn es sich wirklich um organisierte Einheiten handelte, dann um gigantische, entsprechend den Ausmaßen der Welt, die sie bevölkerten.

			Vielleicht waren diese Blasen nur Plasmawolken, denen eine seltsame Kombination von Naturkräften vorübergehende Stabilität verlieh – gleich den aufzuckenden Kugelblitzen, die den Wissenschaftlern auf der Erde immer noch Rätsel aufgaben. Das wäre eine einfache und möglicherweise beruhigende Erklärung gewesen, doch als Bowman auf den planetenweiten Strom hinunterblickte, konnte er nicht recht an sie glauben. Diese glitzernden Lichtkugeln wussten, wohin sie wanderten; sie strebten vorsätzlich auf eine bestimmte Richtung zu.

			Bowman starrte fasziniert auf diese Säulen, die dem kleinen massiven Stern, der sie beherrschte, den Horizont entlangfolgten. Bildete er es sich ein – oder sah er tatsächlich Flecken von stärkerer Leuchtkraft, die aus dem großen Gas-Geysir hervorquollen, wie wenn Myriaden sprühender Funken zu einem phosphoreszierenden Kontinent verschmolzen?

			Eine fantastische Vorstellung: Er beobachtete eine über einer Feuerbrücke verlaufende Migration von Stern zu Stern. Ob es sich um eine Bewegung von vernunftlosen kosmischen Wesen handelte, die von einem Urinstinkt quer durch den Raum getrieben wurden, oder um einen gigantischen Aufmarsch intelligenter Einheiten, würde er wahrscheinlich nie erfahren. Jenseits der Regionen von Meer und Land und Luft und Raum lag das Reich des Feuers, das nur ihm allein zu sehen vergönnt war. Er durfte nicht erwarten, dass er es auch begreifen konnte.

			44   Empfang

			Die Feuersäulen verschwanden hinter dem Horizont des Roten Riesen, gleich einem vorbeigebrausten Sturm. Die rasenden Lichtflecken, die viele Tausende Kilometer unter ihm über das glühende Gestirn gezogen waren, verflüchtigten sich. Im Innern der Raumkapsel, geschützt vor einer Umwelt, die ihn innerhalb einer Millisekunde vernichten konnte, wartete David Bowman auf sein für ihn vorgesehenes Schicksal.

			Der Weiße Zwerg sank schnell gegen den Horizont, berührte ihn flüchtig, setzte ihn in Flammen und glitt außer Sicht. Ein unwirkliches Zwielicht fiel über das Inferno unter ihm, und im plötzlichen Beleuchtungswechsel bemerkte Bowman, dass im Raum, der ihn umgab, eine neue Entwicklung eintrat.

			Die rote Sonne begann sich zu kräuseln, als ob er sie plötzlich durch fließendes Wasser sähe. Einen Moment lang fragte er sich, ob es sich um die Auswirkung eines lichtbrechenden Effekts handelte, der möglicherweise von der Erschütterung der Atmosphäre durch eine ungewöhnlich heftige Schockwelle hervorgerufen wurde.

			Unwillkürlich blickte er nach oben, doch gleich darauf erinnerte er sich, dass die hauptsächliche Lichtquelle nicht der Himmel über ihm war, sondern die lodernde Welt unter ihm.

			Es schien, als ob um ihn herum Milchglaswände sich verdichteten, das helle Glühen vernebelten und die Sicht trübten. Es wurde immer dunkler, und das schwache Dröhnen der stellaren Orkane verebbte. Die Raumkapsel schwebte durch nächtliches Schweigen. Kurz darauf verspürte er einen sanften Stoß, als sie auf einer harten Oberfläche aufsetzte.

			Aber worauf?, fragte sich Bowman fassungslos. Dann wurde es wieder hell, und seine Verständnislosigkeit ging in pure Verzweiflung über, denn was er um sich sah, überzeugte ihn davon, dass er den Verstand verloren haben musste.

			Kein noch so wunderbarer Anblick hätte ihn mehr überraschen können. Das Einzige, womit er nie gerechnet hätte, war die absolute Banalität.

			Die Raumkapsel stand auf dem blankpolierten Parkett eines eleganten Hotelzimmers; in jeder Stadt auf der Erde gab es Dutzende von solchen Zimmern. Bowman starrte auf einen Kaffeetisch, eine Couch, einige Stühle, einen Schreibtisch, Lampen, ein Bücherregal mit Illustrierten und eine Vase mit Blumen. An einer Wand hing van Goghs »Brücke in Arles«, auf der anderen Kandinskys »Blauer Reiter«. Er hatte das Gefühl, dass er, wenn er die Schreibtischschublade aufzöge, darin eine Gideon-Bibel finden würde …

			War er in dieser Region der Milchstraße, die er nicht einmal orten konnte, in eine Hollywood-Dekoration geraten? Wenn er aber den Verstand verloren hatte, waren seine Halluzinationen überraschend klar. Alles glich der Realität, und nichts verflüchtigte sich, wenn er ihm den Rücken kehrte. Das einzig störende Element in dieser alltäglichen Szenerie verkörperte die Raumkapsel.

			Minutenlang rührte sich Bowman nicht von seinem Sitz. Er erwartete, dass die Vision verschwinden würde, doch nichts dergleichen geschah.

			Wenn es sich um ein Trugbild handelte, war es zumindest so raffiniert ersonnen, dass er es in keiner Weise von der Wirklichkeit zu unterscheiden vermochte. Vielleicht wurde er bloß getestet; dann mochte nicht nur sein Schicksal, sondern das des ganzen Menschengeschlechts davon abhängen, wie er sich in den nächsten Minuten verhielt.

			Er konnte einfach sitzen bleiben und auf das warten, was geschehen würde, oder die Einstiegsluke öffnen und in das Zimmer treten, um sich von seiner Realität zu überzeugen. Der Fußboden schien massiv zu sein, zumindest trug er das Gewicht der Raumkapsel. Bowman nahm nicht an, dass er durchfallen würde – wohin auch immer.

			Doch es gab noch das Problem der atembaren Luft, denn – so sagte er sich – dieser Raum mochte sich im Vakuum befinden oder giftige Gase enthalten. Er hielt dies zwar für unwahrscheinlich, denn wohl kaum jemand würde sich mit ihm so viel Mühe gegeben haben, um am Schluss ein so wesentliches Detail zu vergessen. Aber Bowman hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen.

			Dieser Platz glich zwar einem Hotelzimmer irgendwo in den Vereinigten Staaten, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er Hunderte Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt sein musste.

			Er schloss den Helm seines Raumanzugs, verschraubte die Verdichtungen und betätigte den Mechanismus der Einstiegsluke. Außen- und Innendruck stabilisierten sich mit kurzem Zischen, dann stieg er aus.

			Mit gewissem Staunen stellte er fest, dass er sich in einem völlig normalen Schwerefeld befand. Er hob einen Arm und ließ ihn wieder fallen. In weniger als einer Sekunde sank er wieder zurück.

			Doch dieses auf Erden selbstverständliche Geschehen machte hier alles doppelt unwirklich. Er trug einen Raumanzug und stand – obwohl er eigentlich hätte schweben sollen – außerhalb der Kapsel. Alle normalen Empfindungen eines Astronauten bäumten sich dagegen auf.

			Wie ein Mann in Trance durchschritt er langsam die unmöblierte Hälfte des Zimmers, doch die Möbel verschwanden nicht, wie er vermutet hatte, als er sich ihnen näherte.

			Er trat zum Kaffeetisch. Auf der Tischplatte stand ein übliches Vid-Telefon mit dem dazugehörigen Telefonbuch. Er bückte sich, nahm es zwischen seine Raumhandschuhe und hob es auf.

			Auf dem Deckel stand in vertrauter Druckschrift: WASHINGTON D. C.

			Dann untersuchte er das Buch sorgfältiger, und zum ersten Mal erhielt er einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass er sich – wenn er auch ein buchähnliches Gebilde in der Hand hielt – nicht auf der Erde befand.

			Er konnte nur das Wort WASHINGTON lesen; die weitere Druckschrift verschwamm, als ob sie von einer Zeitungsfotografie kopiert worden wäre. Er öffnete das Buch willkürlich und blätterte durch die Seiten. Sie waren unbedruckt und bestanden aus einem weißen Material – zweifellos nicht aus Papier, auch wenn es ähnlich aussah.

			Dann hob er den Telefonhörer hoch und drückte ihn gegen die Plastikhülle seines Helms. Hätte es Signale gegeben, würde er sie durch das schallleitende Material gehört haben. Aber alles blieb still – wie erwartet.

			Die sorgfältige Planung dieser Scheinwelt überraschte ihn. Er hoffte, dass man ihn nicht zu täuschen, sondern eher zu ermutigen beabsichtigte. Der Gedanke beruhigte ihn zwar, aber er beschloss, seinen Raumanzug nicht abzulegen, bevor er seine Erkundungstour nicht vollendet hatte.

			Das Mobiliar war solide. Er setzte sich auf die Stühle, und sie trugen sein Gewicht. Aber die Schubladen konnte er nicht aufziehen – Attrappen, nichts als Attrappen!

			Ebenso verhielt es sich mit den Büchern und Illustrierten; wie beim Telefonbuch konnten nur die Titel entziffert werden. Eine etwas sonderbare Auswahl: meist wertlose Bestseller, einige Sachbücher und gewisse populäre Biographien. Nichts war älter als drei Jahre, und der intellektuelle Gehalt gleich null. Das machte allerdings wenig aus, denn die Bücher ließen sich nicht einmal aus den Regalen nehmen.

			Es gab zwei Türen, die mühelos geöffnet werden konnten. Die erste führte in ein kleines Schlafzimmer, das mit einem Bett, einer Kommode und einem Einbauschrank ausgestattet war. Die Schalter funktionierten, die Lampen brannten. Er öffnete den Kleiderschrank; auf Bügeln hingen vier Anzüge und ein Morgenrock, in den Fächern lagen ein Dutzend weiße Hemden und Unterwäsche.

			Er nahm einen der Anzüge heraus und inspizierte ihn neugierig. Soweit er es mit seinen Handschuhen fühlen konnte, glich das Material eher Pelz als Wolle. Der altmodische Schnitt missfiel ihm; niemand, der auf Erden etwas auf sich hielt, hatte in den letzten vier Jahren einreihige Sakkos getragen.

			Neben dem Schlafzimmer befand sich das Bad. Er stellte mit Erleichterung fest, dass die Hähne – durchaus keine Attrappen – normal funktionierten. Dahinter lag eine Kitchenette mit einem elektrischen Kocher, Eisschrank, Vorratsschränken, Geschirr und Besteck, Spülbecken, Tisch und Stühlen. Bowman untersuchte alles nicht nur aus Neugier, der Gedanke an Essen weckte seinen Appetit.

			Erst öffnete er den Eisschrank; kalter Dunst schlug ihm entgegen. Die Packungen und Konserven, welche sich in den Fächern befanden, machten auf den ersten Blick einen ganz normalen Eindruck. Doch bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass alle Etiketten verschwommen und unleserlich waren. Eier, Milch, Butter, Fleisch, Obst und andere frische Lebensmittel glänzten durch Abwesenheit. Der Eisschrank enthielt nur verpackte Esswaren.

			Bowman nahm einen Karton Haferflocken heraus, obwohl es ihm merkwürdig vorkam, dass diese kühl gehalten wurden. Im Moment, da er das Päckchen aufhob, wusste er, dass es zweifellos keine Haferflocken enthielt; es war viel schwerer.

			Er riss die Schachtel auf und prüfte den Inhalt. Er bestand aus einer etwas feuchten, bläulichen Substanz, die entfernt an Brotpudding erinnerte. Abgesehen von der sonderbaren Färbung sah sie jedoch durchaus appetitlich aus.

			Das ist doch lächerlich, sagte sich Bowman. Ich werde ohne Zweifel beobachtet und muss in meinem Raumanzug wie ein Idiot aussehen. Wenn es sich wirklich um eine Intelligenzprüfung handelt, bin ich bereits durchgefallen. Ohne zu zögern, ging er in das Schlafzimmer zurück und begann seinen Helm aufzuschrauben. Dann nahm er ihn vorsichtig ab und versuchte zu atmen. Soweit er es beurteilen konnte, atmete er Luft ein, einfach Luft, wie er sie von der guten alten Erde her kannte.

			Er warf den Helm auf das Bett und entledigte sich seines Raumanzugs. Dann streckte er sich, atmete in tiefen Zügen und hängte seinen Raumanzug sorgfältig in den Schrank. Er nahm sich zwischen den anderen Anzügen etwas seltsam aus, aber die allen Astronauten anerzogene Ordnungsliebe gestattete nicht, dass er ihn einfach irgendwo liegen ließ.

			Schnell ging er in die Küche und nahm sich nochmals die »Haferflocken« vor.

			Der blaue Brotpudding roch schwach nach einem unbekannten Gewürz. Bowman wog das Päckchen in seiner Hand, dann brach er ein Stück des Inhalts ab. Einen Moment lang zögerte er. Obwohl er nicht glaubte, dass man versuchen würde, ihn absichtlich zu vergiften, durfte er die Möglichkeit eines Irrtums doch nicht ausschließen. Biochemie war eine heikle Angelegenheit.

			Er probierte vorsichtig einige Krumen, dann kaute er und schluckte. Der Geschmack war zwar schwer definierbar, aber keineswegs schlecht. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, dass er entweder Fleisch aß oder Vollkornbrot oder getrocknete Fruchtmasse. Wenn keine unerwarteten Nachwirkungen auftraten, brauchte er keine Angst vor dem Verhungern zu haben.

			Zu seinem Erstaunen fühlte er sich nach einigen Bissen schon gesättigt und suchte nach etwas Trinkbarem. Er fand im Schrank etwa ein Dutzend Dosen Bier einer bekannten Marke. Der Metalldeckel ließ sich entlang der punktierten Linie aufreißen, aber die Dose enthielt kein Bier, sondern – zu Bowmans Enttäuschung – die gleiche bläuliche Substanz wie der Karton.

			Ungeduldig öffnete er daraufhin ein halbes Dutzend der restlichen Packungen und Konserven. Entgegen ihren Etiketten fand er stets den gleichen Inhalt. Diese »Diät« würde allerdings etwas monoton werden, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als Wasser zu trinken. Er füllte sich ein Glas aus der Wasserleitung und nippte vorsichtig daran.

			Sofort spuckte er es aus; es schmeckte abscheulich. Dann bereute er seine instinktive Reaktion und zwang sich, den Rest auszutrinken.

			Die ersten Tropfen hätten ihm genügen müssen, die Flüssigkeit sofort zu identifizieren. Sie schmeckte bloß so abscheulich, weil sie überhaupt keinen Geschmack hatte. Was aus dem Hahn floss, war reines, destilliertes Wasser. In Bezug auf seine Gesundheit gingen seine unbekannten Gastgeber offenbar keine Risiken ein.

			Jetzt fühlte er sich etwas erfrischt und entschloss sich, unter die Dusche zu gehen. Er fand keine Seife, aber dafür gab es einen hervorragenden Heißlufttrockner, und er nützte diesen Luxus genießerisch aus. Danach zog er sich an, warf sich wohlig auf das Bett und blickte auf den Fernsehschirm, der – wie in den meisten Hotels dieser Preisklasse – von der Decke hing. Er vermutete zuerst, dass es sich – wie beim Telefon und den Büchern – um eine Attrappe handelte. Aber die Tasten auf der beweglichen Nachttischlampe an seiner Seite machten einen derart realistischen Eindruck, dass er der Versuchung, mit ihnen zu spielen, nicht widerstehen konnte. Als seine Finger den untersten Knopf berührten, erhellte sich der Schirm.

			Bowman fuhr hoch. Er hatte willkürlich eines der Programme gewählt, und umgehend erschien das erste Bild. Es war ein bekannter afrikanischer Nachrichtensprecher, der die Bemühungen kommentierte, die letzten Überreste der in freier Wildbahn lebenden Tierarten zu bewahren. Gespannt hörte Bowman einige Sekunden zu; der Klang einer menschlichen Stimme faszinierte ihn derart, dass es ihm gleichgültig war, worüber sie sprach. Dann wechselte er den Kanal.

			In den nächsten paar Minuten hörte er ein Symphonieorchester, das Schuberts »Unvollendete« spielte, eine Diskussion über den betrüblichen Zustand des modernen Theaters, er sah einen »Western«, die Vorführung einer neuartigen Kopfwehkur, ein Quiz in einer orientalischen, ihm unbekannten Sprache, ein Fußballspiel, eine russische Vorlesung über höhere Mathematik und verschiedene Nachrichtensendungen. Es war ein Querschnitt durch die üblichen Fernsehprogramme, und abgesehen von der psychologischen Ermutigung, die sie ihm gewährten, bestätigten sie einen Verdacht, den er bereits gehegt hatte.

			Das gesamte Programm war etwa zwei Jahre alt. Und vor etwa zwei Jahren hatte man TMA-1 entdeckt. Er konnte nicht annehmen, dass es sich um einen bloßen Zufall handelte. Irgendetwas musste damals die Radiowellen empfangen und gespeichert haben; der schwarze Monolith war fleißiger gewesen, als man erwartet hatte.

			Er drückte jetzt wahllos auf die Tasten und ließ die Bilder auf dem Schirm in schneller Folge laufen. Plötzlich hielt er inne, er erkannte eine vertraute Szenerie: In der Hotelsuite, die er selbst jetzt bewohnte, spielte sich eine heftige Eifersuchtsszene zwischen einem berühmten Schauspieler und einer vollbusigen Blondine ab. Bowman blickte mit einem gewissen Schock des Wiedererkennens auf den Salon, den er gerade verlassen hatte – und als die Kamera dem streitenden Paar in das Schlafzimmer folgte, schaute er unwillkürlich zur Tür, als ob es jeden Moment eintreten könnte.

			Auf diese Weise war also der Empfang für ihn vorbereitet worden; seine Gastgeber hatten ihre Vorstellung vom Erdenleben einem Fernsehprogramm entnommen. Sein erster Eindruck, dass er sich in einer Filmdekoration befand, hatte sich als richtig erwiesen.

			Er schaltete das TV-Gerät aus und versuchte sich über die fantastische Situation, in die er geraten war, schlüssig zu werden. Was tue ich jetzt?, fragte er sich, verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte auf den leeren Bildschirm.

			Trotz seiner physischen und psychischen Erschöpfung schien es ihm unmöglich, in dieser unwirklichen Umgebung schlafen zu können, doch das bequeme Bett und der Instinkt seines Körpers verschworen sich gegen seinen Willen.

			Er tastete nach dem Lichtschalter, und es wurde dunkel im Zimmer. Innerhalb weniger Sekunden hatte er vergessen, dass er sich weiter von der Erde entfernt hatte als je zuvor ein Mensch. Gleich darauf entschwebte er in eine Region, von der man auf Erden annahm, dass sie keinerlei physikalischen Gesetzen unterlag. 

			So schlief David Bowman zum letzten Mal.

			45   Rücklauf

			Die Möbel der Hotelsuite hatten ihren Zweck erfüllt; der Geist, der sie geschaffen hatte, ließ sie wieder verschwinden. Nur das Bett blieb zurück und die Wände, die den anfälligen menschlichen Körper vor den Energien schützten, die er noch nicht zu beherrschen imstande war.

			David Bowman warf sich unruhig hin und her. Er schlief nicht länger, er war auch nicht wach; er träumte nicht, aber er war auch nicht völlig besinnungslos. Einem Nebel gleich, der durch den Wald streicht, drang etwas in seine Gedankenwelt ein und ergriff von ihm Besitz. Er fühlte es nur undeutlich, denn die sofortige Erkenntnis hätte seine Existenz genauso schnell vernichtet wie die Feuer, die jenseits dieser Mauern wüteten. Soweit er zu einem Urteil fähig war, verspürte er weder Hoffnung noch Furcht – er hatte das Stadium, in dem er noch zu Gefühlen fähig gewesen war, hinter sich gelassen.

			Er schien frei im Raum zu schweben, während sich rings um ihn nach allen Richtungen ein Gitterwerk von dunklen Linien in die Unendlichkeit erstreckte. Entlang dieser Linien bewegten sich kleine Lichtbälle – manche langsam, manche mit verwirrender Geschwindigkeit.

			Einmal hatte er durch ein Mikroskop auf den Querschnitt eines menschlichen Gehirns geschaut, und dessen Netzwerk von Nervenfasern besaß die gleiche labyrinthartige Zeichnung. Aber es war tot und unbeweglich gewesen, während das hier das Leben selbst war oder noch mehr. Er wusste – oder glaubte zu wissen –, dass er die Arbeit eines gigantischen Geistes beobachtete, ein Universum, von dem er selbst nur einen verschwindend geringen Teil darstellte.

			Diese Vision dauerte nur einen Moment, dann verflüchtigten sich die kristallenen Gitter und die flackernden Lichter, während Bowman eine Schwelle des Bewusstseins überschritt, die noch kein Mensch vor ihm erreicht hatte.

			Zuerst gewann er den Eindruck, dass die Zeit rückwärtslief. Er dachte an einen Traum oder an ein Wunder, bevor er verstand, was sich abspielte.

			Die Quellen seiner Erinnerung wurden freigelegt: Er durchlebte seine Vergangenheit, wenn auch in umgekehrter Folge; es war, wie wenn ein abgelaufener Filmstreifen rasch zurückgespult wird. Er sah die Hotelsuite – dann die Raumkapsel – das Inferno der roten Sonne – das glitzernde Herz der Milchstraße – und schließlich das Sternentor, durch das er wieder in sein Universum aufstieg. Aber nicht nur die Szenen, auch alle Wahrnehmungen seiner Sinne und alle je empfundenen Gefühle durchlebte er erneut in rasendem Tempo.

			Wieder befand er sich an Bord der Discovery, die Ringe des Saturn erfüllten den Himmel. Er wiederholte sein letztes Gespräch mit HAL; er sah Frank Poole auf dem Weg zu seiner letzten Mission, und er hörte die Stimme von der Bodenkontrollstation, die ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei.

			Und sogar jetzt, als er diese Ereignisse wiedererlebte, war er überzeugt, dass wirklich alles in Ordnung war. Er durchschritt den Korridor der Vergangenheit, und während er in seine Kindheit zurückkehrte, wurde alles, was er gewusst und erfahren hatte, aus ihm herausgeholt. Doch nichts ging verloren, man trug Sorge, alles gewissenhaft zu speichern. Selbst wenn ein David Bowman aufhörte zu existieren, wurde ein anderer unsterblich.

			Schneller, immer schneller bewegte er sich in längst vergessene Jahre zurück. Menschen, die er einst geliebt hatte und die seiner Erinnerung entwichen waren, lächelten ihn freundlich an. Er lächelte zurück, zärtlich, aber ohne Wehmut.

			Dann verlangsamte sich der rasende Rücklauf, und die Quellen seiner Erinnerung versiegten. Die zurückgleitende Zeit näherte sich dem Punkt des Stillstands, einem schwingenden Pendel gleich, das am Ende seines Bogens einen ewig scheinenden Moment lang innehält, bevor der nächste Zyklus beginnt.

			Dieser zeitlose Moment ging vorbei, und das Pendel begann zurückzuschwingen. In einem leeren Zimmer, zwanzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt und inmitten der tobenden Feuer eines Doppelsterns, schlug ein neugeborenes Kind seine Augen auf und begann zu schreien.

			46   Metamorphose

			Dann beruhigte es sich, als es sah, dass es nicht mehr allein war.

			Im Vakuum hatte sich ein geisterhaft schimmerndes Rechteck gebildet. Es verdichtete sich in eine Kristallplatte und füllte sich mit einem fahlen, milchigen Licht. Verwirrende Konturen bewegten sich über seine Oberfläche und in seinem Innern. Sie vereinigten sich in einem Spiel von Licht und Schatten, dann formten sie ineinander verschlungene Kreise, die sich langsam zu drehen begannen. Schneller und schneller wirbelten die Lichträder, in einem pulsierenden Rhythmus, der jetzt die Gesamtheit des Raums zu erfassen schien.

			Dieses Schauspiel vermochte das Interesse jedes Kindes – oder jedes Affenmenschen – zu erregen und festzuhalten. Doch genau wie vor drei Millionen Jahren handelte es sich nur um eine äußerliche Offenbarung von Kräften, deren wahres Wesen nicht zu erfassen war. Sie wirkte wie die Kristallkugel eines Hypnotiseurs: Es konzentrierte die Aufmerksamkeit des Mediums auf sich, um seine tieferen Schichten des Bewusstseins für den eigentlichen Prozess freizulegen.

			Diesmal ging das Verfahren schnell und fehlerfrei vonstatten. In den Jahrmillionen seit dem letzten Versuch hatten die Programmierer viel dazugelernt, und das zu bearbeitende Material war ungleich feiner und geschmeidiger geworden. Aber ob es imstande sein würde, sich der vorgesehenen Weiterentwicklung anzupassen – diese Frage konnte nur die Zukunft entscheiden.

			Mit einem Blick, dessen intensive Aufmerksamkeit jede menschliche überstieg, starrte das Kind in die Tiefe des kristallenen Monoliths und sah – wenn auch ohne sie zu verstehen – die Mysterien, die er verborgen hielt. Es wusste, dass es heimgefunden hatte, dass hier der Ursprung vieler Spezies lag, nicht nur seiner eigenen. Irgendwo in der Ferne musste eine Wiedergeburt vollzogen werden, eine seltsamere als jede bisherige.

			Jetzt war der Moment gekommen – die glühenden Muster offenbarten nicht länger die Geheimnisse im Herzen des Kristalls. Sie verblichen, und mit ihnen verschwanden die Schutzwände in dem Nichts, aus dem sie aufgetaucht waren. Wieder füllte die rote Sonne den Himmel aus.

			Metall- und Plastikteile der vergessenen Raumkapsel gingen in Flammen auf und ebenso die Kleidung eines gewissen Etwas, das einst David Bowman geheißen hatte. Die letzten Brücken zur Erde, endgültig verbrannt, lösten sich in Atome auf.

			Doch das Kind merkte das alles kaum, während es sich seiner neuen Umwelt anpasste. Noch brauchte es für kurze Zeit eine Schutzhülle für das Zentrum seiner Kräfte. Aber solange sein Körper das bloße Ebenbild seines Bewusstseins darstellte, blieb es unzerstörbar – und trotz all seiner ihm innewohnenden Kraft war es sich bewusst, immer noch ein Kind zu sein. Und es würde eines bleiben, bis es sich für eine neue Form entschieden oder die Notwendigkeit eines materiellen Daseins abgestreift hatte.

			Jetzt musste es fort, obwohl es in gewissem Sinn den Platz, an dem es wiedergeboren war, nie verlassen würde, denn es würde für immer der überlegenen Intelligenz angehören, die diesen Doppelstern für ihre unergründlichen Zwecke benützte. Die Richtung, wenn auch nicht die Art seines Schicksals, lag klar vor ihm, und es gab keine Notwendigkeit, den verschlungenen Pfad, auf dem es gekommen war, zurückzuverfolgen. Mit dem Instinkt von drei Millionen Jahren begriff es nun, dass es hinter den drei Dimensionen des Raums noch mehr als bloß eine vierte gab. Der uralte Mechanismus des Sternentors hatte ihm gute Dienste geleistet, aber es würde sie nicht mehr benötigen.

			Die Flammen des Infernos vermochten dem Kind nichts anzuhaben. Immer noch schwebte die schimmernde rechteckige Erscheinung vor ihm her; sie barg in sich unerforschte Geheimnisse von Raum und Zeit. Aber einige zumindest verstand das Kind und glaubte sie zu beherrschen. Wie selbstverständlich – wie notwendig! – war das mathematische Seitenverhältnis des Monoliths, die quadratische Folge von 1:4:9! Und wie naiv anzunehmen, dass die Serie in nur drei Dimensionen enden würde!

			Die Inkarnation von David Bowman konzentrierte sich auf diese einfachen geometrischen Erkenntnisse, und als seine Gedanken sie streiften, füllte sich der leere Rahmen mit der Dunkelheit der interstellaren Nacht. Das Glühen des Roten Riesen verblich oder schien zumindest gleichzeitig nach allen Richtungen zu entschwinden; und vor ihm befand sich der leuchtende Wirbel der Milchstraße. Seinem Aussehen nach hätte es ein sorgfältig ausgearbeitetes und in einem Plastikblock eingebettetes Modell sein können. Aber es war die Wirklichkeit, die er jetzt mit Sinnen wahrnehmen konnte, welche die des Sehens weit übertrafen.

			Hier befand er sich jetzt, schwebend in diesem großen Sonnenstrom, zwischen den massierten Feuern ihres galaktischen Herzens und den auf einsamer Wache stehenden Sternen ihres Saums. Und hier wollte er auch sein, in dieser nachtschwarzen Schlucht des Himmels, deren dunkles gewundenes Band kein Gestirn erleuchtete. Er wusste, dass dieses formlose Chaos, dessen Konturen sich im Licht der fernen Feuernebel kaum abzeichneten, der noch unbenutzte Urstoff der Schöpfung war – Rohmaterial für künftige Evolutionen. Hier hatte die Zeit noch nicht begonnen; erst wenn die Sonnen, die noch brannten, schon lange tot waren, würden Licht und Leben dieser Leere eine Form geben.

			Ohne es zu wissen, hatte er diese Region einst durchquert; jetzt musste er es wieder tun, doch diesmal aus eigenem Willen. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit plötzlichem Entsetzen, sodass er einen Moment lang vollkommen verstört war; sein neues Bild des Universums wurde schwer erschüttert und drohte zu Bruch zu gehen.

			Es war nicht die Furcht vor den galaktischen Abgründen, die seine Seele erstarren ließ, sondern eine viel tiefer liegende Zukunft. Denn er hatte die Zeitmaße seines menschlichen Ursprungs weit hinter sich gelassen; jetzt, da er das gewundene Band der sternenlosen Nacht betrachtete, ahnte er bereits die ersten Andeutungen der Ewigkeit, die sich vor ihm auftat.

			Dann erinnerte er sich, dass er nie mehr allein sein würde, und seine Panik verebbte langsam. Er hatte seine klare Vorstellung vom Universum zurückgewonnen, wenn auch nicht – das wusste er genau – aus eigener Kraft. Sollte er für seine ersten schwankenden Schritte eine führende Hand brauchen, würde sie für ihn da sein.

			Mit neuem Selbstvertrauen – einem Kunstspringer gleich, der seinen Mut wiedergefunden hat – stürzte er sich durch die Lichtjahre. Die Milchstraße brach aus dem geistigen Rahmen aus, in den er sie eingeschlossen hatte; in einer Illusion unendlicher Geschwindigkeit glitten Gestirne und Sternnebel vorbei. Phantomsonnen explodierten und verschwanden, wenn er schattengleich durch sie hindurchschwebte. Die kalten, dunklen Öden des kosmischen Nebels, die er einst so gefürchtet hatte, bedeuteten ihm nicht mehr als der Flügelschlag eines Vogels vor der Sonnenscheibe.

			Die Sterne verloren sich; der strahlende Schein der Milchstraße war nur mehr ein schwacher Abglanz von dem, den er geschaut hatte – und den er, sobald er dazu bereit war, wiedersehen würde.

			Er war zurückgekehrt, genau dorthin, wohin er wollte – in die Dimension der Menschheit.

			47   Sternenkind

			Vor ihm schwebte – wie ein glitzerndes Spielzeug, dem kein Sternenkind widerstehen konnte – die Erde mit ihren Bewohnern.

			Er war rechtzeitig zurückgekehrt. Unten auf dem überfüllten Globus zuckten Alarmsignale über die Radarschirme, die Riesenteleskope suchten den Himmel ab – und die »Weltgeschichte«, wie die Menschheit sie kannte, näherte sich ihrem Ende.

			Tausende Kilometer unter ihm ballte sich eine todbringende Ladung zusammen und begann träge, ihre Bahn zu durchlaufen. Er nahm sie deutlich wahr und wusste, dass ihre schwachen Energien ihm nicht gefährlich werden konnten. Doch er bevorzugte einen klaren Himmel. Durch die Kraft seines Willens entfesselte er eine lautlose Explosion der kreisenden Megatonnen, und eine kurze trügerische Dämmerung fiel über die schlafende Erdkugel.

			Dann hing er unschlüssig seinen Gedanken nach und grübelte über seine noch unerprobte Macht. Obwohl zum Herrn der Welt geworden, war er sich nicht im Klaren darüber, was er jetzt unternehmen sollte.

			Doch eines stand fest: Er würde auch den nächsten Schritt tun.
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			DIE LEONOW

			1   Begegnung im Brennpunkt

			Selbst in diesem metrischen Zeitalter war es immer noch das Tausend-Fuß- und nicht das Dreihundert-Meter-Teleskop. Die große Untertasse mitten zwischen den Bergen war schon halb voll Schatten, aber das dreieckige Floß des Antennenkomplexes, das hoch über dem Zentrum der Untertasse hing, glänzte immer noch im vollen Licht der tropischen Sonne. Von weit unten, vom Boden aus, hätte man schon scharfe Augen gebraucht, um die beiden menschlichen Gestalten im luftigen Gewirr der Träger, Stützkabel und Wellenleiter zu bemerken.

			»Jetzt ist es an der Zeit«, sagte Dr. Dimitrij Moisewitsch zu seinem alten Freund Heywood Floyd, »von einigen Dingen zu sprechen. Von Schuhen und Raumschiffen und von Siegelwachs, vor allem jedoch von Monolithen und versagenden Computern.«

			»Deshalb hast du mich also aus der Konferenz geholt. Nicht dass es mir etwas ausmachte – ich habe diese SETI-Rede von Carl schon so oft gehört, dass ich sie selbst halten könnte. Und die Aussicht ist auf jeden Fall fantastisch. Weißt du, obwohl ich schon so oft in Arecibo war, habe ich es noch nie geschafft, bis hierher zur Antennenzuleitung zu kommen.«

			»Schäm dich! Ich war schon dreimal hier. Stell dir nur vor – wir hören dem ganzen Universum zu, aber uns kann niemand belauschen. Also, sprechen wir über dein Problem.«

			»Was für ein Problem?«

			»Erstens, warum musstest du von deinem Posten als Vorsitzender des National Council on Astronautics zurücktreten?«

			»Ich bin nicht zurückgetreten. Die Universität zahlt viel besser.«

			»Na gut, du bist nicht zurückgetreten – du warst ihnen einen Schritt voraus. Nach so vielen Jahren kannst du mir nichts mehr vormachen, und du solltest es auch gar nicht erst versuchen. Wenn man dir jetzt sofort anbieten würde, das NCA wieder zu übernehmen, würdest du zögern?«

			»Schon gut, du alter Kosak. Was willst du wissen?«

			»Zuallererst gibt es eine ganze Menge von losen Enden in dem Bericht, den du schließlich auf vielfaches Drängen hin herausgegeben hast. Wir wollen einmal über die lächerliche und völlig illegale Geheimhaltung hinwegsehen, mit der eure Leute den Tycho-Monolith ausgegraben haben …«

			»Das war nicht meine Idee.«

			»Freut mich zu hören: Ich glaube dir sogar. Und wir wissen die Tatsache zu schätzen, dass das Ding jetzt jeder untersuchen darf – was ihr natürlich gleich von Anfang an hättet erlauben sollen. Nicht dass es viel genützt hat …«

			Es entstand ein düsteres Schweigen, während die beiden Männer über das schwarze Rätsel dort oben auf dem Mond nachdachten, das immer noch allen Waffen, die der menschliche Erfindungsgeist dagegen ins Feld führen konnte, verächtlich trotzte. Dann fuhr der russische Wissenschaftler fort: »Was immer dieser Tycho-Monolith auch sein mag, das Ding draußen beim Jupiter ist jedenfalls wichtiger. Dorthin hat er schließlich sein Signal geschickt. Und dort sind eure Leute in Schwierigkeiten geraten. Tut mir übrigens leid – obwohl Frank Poole der Einzige war, den ich persönlich kannte. Habe ihn 1998 auf dem IAF-Kongress kennengelernt – schien ein guter Mann zu sein.«

			»Danke. Gute Leute waren sie alle. Ich wünschte, wir wüssten, was ihnen zugestoßen ist.«

			»Was immer es war, du wirst sicher zugeben, dass es jetzt die gesamte Menschheit angeht – nicht nur die Vereinigten Staaten. Ihr könnt nicht länger versuchen, aus eurem Wissen allein für nationale Zwecke Nutzen zu ziehen.«

			»Dimitrij – du weißt sehr gut, dass ihr genau das Gleiche getan hättet. Und du hättest kräftig mitgeholfen.«

			»Du hast völlig Recht. Aber das ist Schnee von gestern – genau wie eure gerade zurückgetretene Regierung, die für den ganzen Schlamassel verantwortlich war. Vielleicht werden unter einem neuen Präsidenten vernünftigere Ansichten die Oberhand gewinnen.«

			»Möglich. Hast du irgendwelche Vorschläge, und sind sie offiziell oder nur persönliche Hoffnungen?«

			»Im Augenblick noch absolut inoffiziell. Was die verdammten Politiker Sondierungsgespräche nennen. Und ich werde rundheraus leugnen, dass sie je stattgefunden haben.«

			»Okay. Weiter!«

			»Gut – die Situation ist folgende: Ihr montiert die Discovery II im Parkorbit so schnell zusammen, wie ihr nur könnt, aber ihr habt keine Aussicht, in weniger als drei Jahren damit fertig zu werden, das bedeutet, ihr werdet das nächste Startfenster versäumen.«

			»Ich kann das weder bestätigen noch dementieren. Vergiss nicht, ich bin nur ein kleiner Universitätskanzler – auf der anderen Seite der Welt, vom Astronautics Council aus gesehen.«

			»Und deine letzte Reise nach Washington war wohl nur ein Urlaubsausflug, um alte Freunde zu besuchen, nehme ich an. Also: Unsere Alexej Leonow …«

			»Ich dachte, das Schiff heißt German Titow.«

			»Falsch, Magnifizenz. Die gute, alte CIA hat euch wieder einmal im Stich gelassen. Das Schiff heißt Leonow, seit letztem Januar. Und sag bloß niemandem, wer dir erzählt hat, dass es den Jupiter mindestens ein Jahr vor der Discovery erreichen wird.«

			»Und erzähle du niemandem, wer dir gesagt hat, dass wir das befürchtet haben. Aber sprich weiter!«

			»Weil meine Chefs genauso dumm und kurzsichtig sind wie die deinen, wollen sie die Sache allein durchziehen. Und das heißt, was immer bei euch schiefgegangen ist, kann auch uns passieren, und dann stehen wir alle wieder da, wo wir angefangen haben – oder noch schlechter.«

			»Was ist denn deiner Meinung nach schiefgegangen? Wir sind genauso ratlos wie ihr. Und sag mir jetzt nicht, dass ihr nicht alles habt, was David Bowman gesendet hat.«

			»Natürlich haben wir es. Bis zum letzten ›O mein Gott! – Es ist voller Sterne!‹ Wir haben sogar eine Stressuntersuchung an seinen Stimmmustern vorgenommen. Wir glauben nicht, dass er halluziniert hat – er versuchte zu beschreiben, was er wirklich sah.«

			»Und was haltet ihr von dem dabei aufgetretenen Dopplereffekt?«

			»Natürlich völlig unmöglich. Als wir sein Signal verloren, entfernte er sich mit einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit. Und dieses Tempo hatte er in weniger als zwei Minuten erreicht. Das sind zweihundertfünfzigtausend g!«

			»Also muss er augenblicklich tot gewesen sein.«

			»Jetzt spiel bloß nicht den Naiven, Woody. Die Funkgeräte in euren Raumkapseln können doch nicht einmal ein Hundertstel dieser Beschleunigung aushalten. Wenn sie es überstehen konnten, konnte es auch Bowman – mindestens bis zu dem Moment, als wir die Verbindung verloren.«

			»Ich wollte deine Schlussfolgerungen nur unparteiisch überprüfen. Von diesem Punkt an tappen wir genauso im Dunkeln wie ihr – falls ihr im Dunkeln tappt.«

			»Wir spielen nur mit lauter verrückten Vermutungen herum – ich würde mich schämen, sie dir zu verraten. Und doch habe ich den Verdacht, dass keine davon auch nur halb so verrückt ist wie die Wahrheit.«

			Mit kleinen, purpurnen Explosionen schaltete sich ringsum die Flugwarnbeleuchtung ein, und die drei schlanken Türme, die den Antennenkomplex trugen, fingen an, wie Leuchtfeuer gegen den dunklen Himmel zu lodern. Der letzte rote Splitter der Sonne verschwand hinter den Hügeln; Heywood Floyd wartete auf den »Grünen Blitz«, den er noch nie gesehen hatte. Wieder wurde er enttäuscht.

			»Also, Dimitrij«, sagte er, »lass uns zur Sache kommen. Worauf willst du eigentlich hinaus?«

			»In den Datenbanken der Discovery muss eine riesige Menge unschätzbarer Informationen liegen. Vermutlich werden immer noch welche gesammelt, auch wenn das Schiff nicht mehr sendet. Diese Informationen hätten wir gern.«

			»Das kann ich mir denken. Aber wenn ihr hinauskommt und die Leonow ankoppelt, wer oder was soll euch daran hindern, an Bord der Discovery zu gehen und alles zu kopieren, was ihr haben wollt?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich ausgerechnet dich daran erinnern müsste, dass die Discovery Territorium der Vereinigten Staaten ist und dass es ein Akt der Piraterie wäre, sie ohne Genehmigung zu betreten.«

			»Außer in einem ganz dringenden Notfall, und der wäre nicht schwer zu arrangieren. Schließlich ist es nicht so einfach für uns, aus einer Entfernung von einer Milliarde Kilometer nachzuprüfen, was eure Jungs dort anstellen.«

			»Vielen Dank für den höchst interessanten Vorschlag, ich werde ihn weiterleiten. Aber selbst wenn wir an Bord gingen, würden wir Wochen brauchen, um uns in all euren Systemen zurechtzufinden und all eure Gedächtnisspeicher abzufragen. Ich würde Zusammenarbeit vorschlagen. Ich bin überzeugt, dass das die beste Lösung ist – aber möglicherweise haben wir beide ein hartes Stück Arbeit vor uns, wenn wir sie unseren Chefs verkaufen wollen.«

			»Du möchtest, dass einer unserer Astronauten mit der Leonow mitfliegt?«

			»Ja – am liebsten wäre mir ein Ingenieur, der Spezialist für die Systeme der Discovery ist. Wie die Leute, die ihr in Houston dafür ausbildet, dass sie das Schiff zurückholen.«

			»Woher wisst ihr denn das?«

			»Um Himmels willen, Woody – das stand vor mindestens einem Monat schon im Videotext von Aviation Week.«

			»Ich bin wirklich nicht mehr auf dem Laufenden; niemand sagt mir, was von der Geheimhaltung ausgenommen ist.«

			»Ein Grund mehr, einige Zeit in Washington zu verbringen. Wirst du mich unterstützen?«

			»Bestimmt. Ich bin hundertprozentig deiner Ansicht. Aber …«

			»Aber was?«

			»Wir haben es beide mit Dinosauriern zu tun, die das Gehirn im Schwanz haben. Ein paar von den meinen werden sagen: Sollen die Russen doch Kopf und Kragen riskieren, wenn sie zum Jupiter hinausrasen. Ein paar Jahre später sind wir ohnehin dort – was soll die Eile?«

			Einen Augenblick lang war es still auf dem Antennenfloß, bis auf ein schwaches Knarren der gewaltigen Trägerkabel, an denen es hundert Meter hoch über der Erde hing. Dann fragte Moisewitsch, so leise, dass Floyd sich anstrengen musste, um zu hören, was er sagte: »Hat in letzter Zeit jemand den Orbit der Discovery überprüft?«

			»Ich weiß es wirklich nicht, aber ich nehme doch an. Andererseits – warum eigentlich? Er ist doch völlig stabil.«

			»Was du nicht sagst. Dann will ich so taktlos sein und dich an einen peinlichen Vorfall aus den alten NASA-Zeiten erinnern. Eure erste Raumstation – Skylab. Sie sollte eigentlich mindestens zehn Jahre oben bleiben, aber eure Berechnungen stimmten nicht. Der Luftwiderstand in der Ionosphäre wurde schwer unterschätzt, und sie kam Jahre früher runter als geplant. Ich bin sicher, dass du dich an diesen kleinen spannenden Zwischenfall erinnerst, obwohl du damals noch ein Junge warst.«

			»Das war in dem Jahr, als ich Examen machte, und du weißt das ganz genau. Aber die Discovery kommt gar nicht in die Nähe des Jupiter. Sogar im Perigäum – äh Perijovum – ist sie viel zu hoch, um mit Ausläufern der Atmosphäre in Berührung zu kommen.«

			»Was ich gesagt habe, reicht schon, um wieder auf meine Datsche verbannt zu werden – und beim nächsten Mal darfst du mich vielleicht nicht mehr besuchen. Also, sag den Leuten, die das Ding beobachten, sie sollen sorgfältiger arbeiten, ja? Und erinnere sie daran, dass der Jupiter die größte Magnetosphäre im ganzen Sonnensystem hat.«

			»Ich verstehe langsam, worauf du hinauswillst – vielen Dank. Noch was, ehe wir runtergehen? Mir wird langsam kalt.«

			»Keine Sorge, alter Freund. Sobald du das alles nach Washington durchsickern lässt – warte noch etwa eine Woche oder so, bis ich wieder weg bin –, wird es sehr, sehr heiß werden.«

			2   Das Haus der Delfine

			Die Delfine schwammen jeden Abend kurz vor Sonnenuntergang ins Esszimmer. Erst einmal, seit Floyd in das Haus des Kanzlers gezogen war, hatten sie mit dieser Routine gebrochen. Das war am Tag des Tsunami von 2005 gewesen, der glücklicherweise seine Kraft zum größten Teil verloren hatte, bis er Hilo erreichte. Wenn seine Freunde das nächste Mal nicht programmgemäß auftauchten, würde Floyd seine Familie schnellstens ins Auto packen und in eine höhergelegene Gegend fahren, etwa in Richtung Mauna Kea.

			So reizend sie waren, konnte ihre Verspieltheit doch manchmal lästig sein. Dem wohlhabenden Meeresgeologen, der das Haus entworfen hatte, hatte es nie etwas ausgemacht, wenn er nass wurde, weil er gewöhnlich sowieso nur eine Badehose trug – oder noch weniger. Aber bei einer unvergesslichen Gelegenheit hatte das gesamte Aufsichtskomitee der Universität in vollem Abenddress um den Pool gesessen und Cocktails geschlürft. Die Delfine hatten die zutreffende Schlussfolgerung gezogen, dass sie einen zweiten Applaus bekommen würden. Der Besucher war ziemlich überrascht, als er von einem durchnässten Empfangskomitee in schlecht sitzenden Bademänteln empfangen wurde – und das Buffet war ziemlich salzig gewesen.

			Floyd fragte sich oft, was wohl Marion von diesem seltsamen, schönen Heim am Rande des Pazifik gehalten hätte. Sie hatte das Meer nie gemocht, aber das Meer hatte am Ende gesiegt. Obwohl das Bild langsam verblasste, konnte er sich immer noch an den flackernden Schirm erinnern, auf dem er zum ersten Mal die Worte gelesen hatte: DR. FLOYD – DRINGEND UND PERSÖNLICH. Und dann hatten die vorbeilaufenden Leuchtschriftzeilen ihm ihre Botschaft ins Gehirn gebrannt: BEDAUERN IHNEN MITTEILEN ZU MÜSSEN DASS ABSTURZ FLUG LONDON-WASHINGTON 452 VOR NEUFUNDLAND GEMELDET. RETTUNGSMASCHINE UNTERWEGS ZUM UNFALLORT. BEFÜRCHTEN ABER DASS ES KEINE ÜBERLEBENDEN GIBT.

			Ohne einen schicksalhaften Zufall wäre auch er in dieser Maschine gewesen. Ein paar Tage lang hatte er es fast bedauert, dass seine Geschäfte mit der European Space Administration ihn in Paris aufgehalten hatten; jenes Feilschen um das Frachtgut der »Solaris« hatte ihm jedoch das Leben gerettet.

			Und jetzt hatte er einen neuen Posten, ein neues Zuhause – und eine neue Frau. Ironie des Schicksals: Die Anschuldigungen und Untersuchungen wegen der Jupitermission hatten seine Karriere in Washington zerstört, aber ein Mann von seinen Fähigkeiten blieb nie lange ohne Beschäftigung. Das gemächlichere Tempo des Universitätslebens hatte ihm schon immer zugesagt, und in Verbindung mit einem der schönsten Orte der Welt hatte es sich als unwiderstehlich erwiesen. Er hatte die Frau, die seine zweite Gattin werden sollte, nur einen Monat nach seiner Berufung kennengelernt, als er zusammen mit einer Menge Touristen die Feuerquellen des Kilauea besichtigte.

			Bei Caroline hatte er die Zufriedenheit gefunden, die genauso wichtig ist wie Glück und länger anhält. Sie war Marions zwei Töchtern eine gute Stiefmutter geworden und hatte ihm Christopher geschenkt. Obwohl zwischen ihnen ein Altersunterschied von zwanzig Jahren bestand, verstand sie seine Stimmungen und vermochte ihn aus seinen gelegentlichen Depressionen herauszuholen. Ihr war es zu verdanken, dass er sich jetzt ohne Kummer, wenn auch nicht ohne eine gewisse, wehmütige Traurigkeit, die ihm für den Rest seines Lebens erhalten bleiben würde, an Marion erinnern konnte.

			Caroline warf dem größten Delfin – dem Männchen, das sie »Scarback« nannten, Fische zu, als ein sanftes Prickeln an Floyds Handgelenk ankündigte, dass ein Anruf hereinkam. Er klopfte auf das schmale Metallband, um den stummen Alarm abzustellen und dem hörbaren zuvorzukommen, dann ging er zum nächsten der überall im Raum verstreuten Komgeräte.

			»Hier spricht der Kanzler. Wer ist am Apparat?«

			»Heywood? Hier Victor. Wie geht es Ihnen?«

			Innerhalb eines Sekundenbruchteils raste ein ganzes Kaleidoskop von Emotionen durch Floyds Geist. Zuerst Verärgerung: Sein Nachfolger und – dessen war er sicher – der Mann, der seinen Sturz am eifrigsten betrieben hatte, hatte seit seiner Abreise aus Washington noch nicht ein einziges Mal versucht, ihn zu erreichen. Dann Neugier: Was wollte er wohl? Als Nächstes folgte sture Entschlossenheit, so wenig hilfsbereit zu sein wie nur möglich, dann Beschämung, weil er so kindisch war, und schließlich eine Woge der Erregung. Victor Millson konnte nur aus einem einzigen Grund anrufen.

			So neutral, wie er nur konnte, antwortete Floyd: »Ich kann mich nicht beklagen, Victor. Was gibt es denn?«

			»Ist das eine sichere Leitung?«

			»Nein, Gott sei Dank nicht. So etwas habe ich nicht mehr nötig.«

			»Hm. Nun ja, ich will es einmal so ausdrücken. Sie erinnern sich an das letzte Projekt, das Sie bearbeitet haben?«

			»Das werde ich wohl nicht so leicht vergessen, besonders nachdem mich der Unterausschuss für Astronautik erst vor einem Monat zurückgerufen hat, damit ich weitere Aussagen mache.«

			»Natürlich, natürlich. Ich muss Ihre Verlautbarung jetzt wirklich einmal lesen, sobald ich einen Augenblick Zeit habe. Aber ich war mit dem, was nachkam, so beschäftigt, und da liegt auch das Problem.«

			»Ich dachte, es laufe alles genau nach Plan.«

			»Das tut es auch – leider. Wir können nichts tun, um es zu beschleunigen; selbst bei höchster Dringlichkeitsstufe würden wir nicht mehr als ein paar Wochen herausholen. Und das heißt, wir werden zu spät kommen.«

			»Ich verstehe nicht«, tat Floyd unschuldig. »Wir wollen natürlich keine Zeit verlieren, aber ein wirkliches Ultimatum gibt es doch nicht.«

			»Jetzt gibt es eines – genauer: zwei davon.«

			»Sie setzen mich in Erstaunen.«

			Wenn Victor die Ironie überhaupt bemerkte, beachtete er sie nicht. »Ja, es gibt zwei Termine, einer von Menschenhand gesetzt, der andere nicht. Es zeigt sich gerade, dass wir nicht die Ersten sein werden, die auf den … äh … den Schauplatz der Ereignisse zurückkehren. Unsere alten Rivalen werden uns um mindestens ein Jahr zuvorkommen.«

			»Ein Jammer.«

			»Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Selbst wenn es keine Konkurrenz gäbe, kämen wir zu spät. Wenn wir einträfen, wäre nichts mehr da.«

			»Das ist ja lächerlich. Es wäre mir doch sicher zu Ohren gekommen, wenn der Kongress das Gravitationsgesetz widerrufen hätte.«

			»Ich meine es ernst. Die Situation ist nicht stabil – ich kann Ihnen das jetzt nicht im Einzelnen erklären. Werden Sie den Rest des Abends zu Hause sein?«

			»Ja«, antwortete Floyd und stellte mit Vergnügen fest, dass es in Washington jetzt weit nach Mitternacht sein musste.

			»Gut. Noch in dieser Stunde wird bei Ihnen ein Paket abgeliefert werden. Rufen Sie mich an, sobald Sie sich seinen Inhalt angesehen haben.«

			»Wird es bis dahin nicht schon ziemlich spät sein?«

			»Ja, gewiss. Aber wir haben bereits zu viel Zeit verschwendet. Ich möchte nicht noch mehr verlieren.«

			Millson hielt Wort. Genau eine Stunde später wurde von keinem Geringeren als einem Oberst der Luftwaffe ein großer versiegelter Umschlag abgegeben. Der Oberst blieb geduldig sitzen und plauderte mit Caroline, während Floyd die Papiere durchlas. »Ich fürchte, ich muss die Sachen wieder mitnehmen, wenn Sie fertig sind«, meinte der hochkarätige Botenjunge entschuldigend.

			»Freut mich zu hören«, antwortete Floyd, während er sich in seiner Lieblingshängematte zum Lesen niederließ.

			Es waren zwei Dokumente; das erste erwies sich als sehr kurz. Es trug den Vermerk STRENG GEHEIM, aber das STRENG war durchgestrichen und diese Veränderung durch drei Unterschriften gebilligt worden, die alle völlig unleserlich waren. Es handelte sich offensichtlich um einen Auszug aus einem viel längeren Bericht – stark zensiert, strotzte er von Lücken und war höchst schwierig zu lesen. Zum Glück konnten die Schlussfolgerungen in einem Satz zusammengefasst werden: Die Russen würden die Discovery lange vor ihren rechtmäßigen Besitzern erreichen. Da Floyd das schon wusste, wandte er sich schnell dem zweiten Dokument zu – aber erst, als er mit Befriedigung festgestellt hatte, dass der Name diesmal richtig aufgeführt war. Wie gewöhnlich hatte Dimitrij völlig Recht gehabt: Die nächste bemannte Expedition zum Jupiter würde mit dem Raumschiff Kosmonaut Alexej Leonow starten.

			Das zweite Dokument war viel länger und nur »vertraulich«. Ja, von der Form her war es der Entwurf eines Briefes an Science, der vor der Veröffentlichung noch endgültig genehmigt werden musste. Sein flotter Titel lautete: »Raumschiff Discovery: Anomales Verhalten im Orbit.«

			Dann folgten ein Dutzend Seiten mit Mathematik und astronomischen Tabellen. Floyd überflog sie, holte sich den Text aus der Melodie und versuchte, irgendeinen Unterton von Entschuldigung oder sogar Verlegenheit zu entdecken. Als er fertig war, musste er, wenn auch widerwillig, bewundernd lächeln. Niemand würde angesichts dieser Unterlagen auf die Idee kommen, dass die Beobachtungsstationen und Ephemeridenrechner überrascht worden waren und ein verzweifeltes Vertuschungsmanöver im Gang war. Zweifellos würden Köpfe rollen, und er wusste, dass Victor Millson dabei genüsslich zusehen würde – falls er nicht selbst einer der Ersten war, die gehen mussten. Um ihm jedoch Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Victor hatte sich beschwert, als der Kongress die Mittel für das Beobachtungsnetz gekürzt hatte. Dadurch war er vielleicht aus dem Schneider.

			»Danke, Oberst«, sagte Floyd, als er die Papiere überflogen hatte. »Ganz wie in alten Zeiten, diese Geheimdokumente. Das ist eines der Dinge, die mir nicht fehlen.«

			Der Oberst verstaute die Papiere wieder sorgfältig in seiner Aktenmappe.

			»Dr. Millson möchte, dass Sie ihn so bald wie möglich anrufen.«

			»Ich weiß. Aber ich habe keine sichere Leitung, ich erwarte in Kürze wichtige Besucher, und ich denke gar nicht daran, in Ihr Büro nach Hilo hinunterzufahren, nur um Millson mitzuteilen, dass ich zwei Dokumente gelesen habe. Sagen Sie ihm, ich hätte sie sorgfältig studiert und sähe allen weiteren Informationen mit Interesse entgegen.«

			Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der Oberst sich auf eine Diskussion einlassen. Doch dann überlegte er es sich anders, verabschiedete sich steif und verschwand verdrießlich in der Nacht.

			»Was sollte das jetzt eigentlich?«, fragte Caroline. »Wir erwarten heute Abend doch gar keine Gäste, weder wichtige noch andere.«

			»Ich lasse mich nur nicht gern herumkommandieren, und schon gar nicht von Victor Millson.«

			»Wetten, dass er dich anruft, sobald der Oberst ihm berichtet hat?«

			»Dann müssen wir das Video abschalten und ein paar Partygeräusche produzieren. Aber, um ganz aufrichtig zu sein, ich kann in diesem Stadium wirklich überhaupt noch nichts sagen.«

			»Worüber, wenn ich fragen darf?«

			»Entschuldige bitte, meine Liebe. Also, es sieht so aus, als würde uns die Discovery einen Streich spielen. Wir dachten, das Schiff sei in einer sicheren Umlaufbahn, aber es kann sein, dass es jeden Moment runterfällt.«

			»Auf den Jupiter?«

			»O nein – das ist völlig unmöglich. Bowman hat es auf dem inneren Lagrangepunkt zurückgelassen, auf der Linie zwischen Jupiter und Io. Dort hätte es mehr oder weniger bleiben sollen, obwohl es durch die Perturbationen der äußeren Monde hin- und hergewandert wäre.

			Aber was jetzt geschieht, ist sehr sonderbar, und wir können es nicht völlig erklären. Die Discovery treibt mit immer größerer Geschwindigkeit auf Io zu – obwohl sie manchmal beschleunigt und sich dann sogar wieder rückwärtsbewegt. Wenn das so weitergeht, wird sie in zwei oder drei Jahren aufschlagen.«

			»Ich dachte, so etwas könnte in der Astronomie nicht passieren. Die Himmelsmechanik wird doch als exakte Naturwissenschaft betrachtet. Das hat man uns rückständigen Biologen jedenfalls immer gesagt.«

			»Sie ist auch wirklich eine exakte Naturwissenschaft, wenn man alle Faktoren in Betracht zieht. Aber rings um Io spielen sich ein paar sehr seltsame Dinge ab. Abgesehen von den Vulkanen, gibt es dort gewaltige elektrische Entladungen – und das Magnetfeld des Jupiter dreht sich alle zehn Stunden einmal um sich selbst. Daher ist die Schwerkraft nicht die einzige Kraft, die auf die Discovery einwirkt. Daran hätten wir früher denken sollen – viel früher.«

			»Na, dein Problem ist das ja nicht mehr. Dafür solltest du dankbar sein.«

			»Dein Problem« – genau der Ausdruck, den Dimitrij gebraucht hatte. Und Dimitrij – der schlaue alte Fuchs! – kannte ihn schon viel länger als Caroline.

			Vielleicht war es wirklich nicht sein Problem, aber er fühlte sich immer noch verantwortlich. Obwohl viele andere beteiligt gewesen waren, hatte doch in letzter Instanz er die Pläne für die Jupitermission genehmigt und ihre Ausführung überwacht.

			Schon damals hatte er Gewissensbisse gehabt; seine Ansichten als Wissenschaftler waren mit seinen Pflichten als Bürokrat in Konflikt geraten. Er hätte den Mund aufmachen und sich der kurzsichtigen Politik der alten Regierung entgegenstellen können – aber es war immer noch nicht klar, in welchem Maße diese tatsächlich zu der Katastrophe beigetragen hatte.

			Vielleicht war es am besten, wenn er dieses Kapitel seines Lebens abschloss und all seine Gedanken und Kräfte auf seine neue Laufbahn konzentrierte. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass das unmöglich war; selbst wenn Dimitrij die alten Schuldgefühle nicht wieder aufgewühlt hätte, sie wären aus eigenem Antrieb an die Oberfläche gekommen.

			Vier Männer waren gestorben, und einer war verschwunden, dort draußen, zwischen den Monden des Jupiter. An seinen Händen klebte Blut, und er wusste nicht, wie er sie reinwaschen sollte.

			3   SAL 9000

			Dr. Sivasubramanian Chandrasegarampillai, Professor für Computerwissenschaften an der Universität Illinois, Urbana, litt ebenfalls unter einem anhaltenden Schuldgefühl, aber es unterschied sich stark von dem Heywood Floyds. Jene seiner Studenten und Kollegen, die sich oft fragten, ob der kleine Wissenschaftler überhaupt wirklich ein Mensch war, wären nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass er niemals an die toten Astronauten dachte. Dr. Chandra dachte nur voll Trauer an sein verlorenes Kind HAL 9000.

			Selbst nach all den Jahren, in denen er wieder und wieder die Daten überprüft hatte, die von der Discovery zurückgefunkt worden waren, wusste er immer noch nicht genau, was eigentlich schiefgelaufen war. Er konnte nur Theorien formulieren; die Fakten, die er brauchte, waren in HALs Schaltkreisen draußen zwischen Jupiter und Io eingefroren.

			Der Ablauf der Ereignisse war eindeutig festgestellt worden – bis zum Augenblick der Tragödie; danach hatte Kommandant Bowman immer, wenn es ihm gelang, wieder kurz Kontakt aufzunehmen, ein paar weitere Einzelheiten nachgetragen. Aber wenn man auch wusste, was geschehen war, erklärte das noch nicht, warum.

			Der erste Hinweis auf Schwierigkeiten bei dieser Mission war ziemlich spät aufgetaucht: Als HAL das drohende Versagen des Aggregats ankündigte, das die Hauptantenne der Discovery auf die Erde ausgerichtet hielt. Wenn der eine Million Kilometer lange Funkstrahl vom Ziel abwich, war das Schiff blind, taub und stumm.

			Bowman war selbst hinausgegangen, um das verdächtige Teil auszubauen, aber als man es überprüfte, stellte sich zu allseitiger Überraschung heraus, dass es völlig funktionsfähig war. Die automatischen Prüfschaltkreise konnten keinen Schaden feststellen. Auch HALs Zwillingsgerät SAL 9000 auf der Erde konnte nichts finden, als die Daten nach Urbana übermittelt wurden.

			Aber HAL hatte darauf beharrt, dass seine Diagnose richtig sei, und spitze Bemerkungen über »menschliches Versagen« gemacht. Er hatte vorgeschlagen, das Kontrollaggregat wieder in die Antenne einzubauen, bis es endgültig versagte, damit der Fehler genau lokalisiert werden konnte. Dagegen war nichts einzuwenden, denn das Aggregat ließ sich innerhalb von Minuten auswechseln, selbst wenn es ausfiel.

			Bowman und Poole waren jedoch nicht zufrieden gewesen, sie hatten beide das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, obwohl keiner genau sagen konnte, was. Monatelang hatten sie HAL als dritten Bewohner ihrer winzigen Welt akzeptiert und kannten jede seiner Stimmungen. Dann hatte sich die Atmosphäre an Bord kaum wahrnehmbar verändert; ein Gefühl der Spannung lag in der Luft.

			Obwohl sie sich geradezu als Verräter fühlten – wie Bowman später bestürzt der Bodenkontrollstation berichtete –, hatten die zwei menschlichen Drittel der Besatzung darüber diskutiert, was zu tun sei, falls ihr Kollege tatsächlich versagen sollte. Die schlimmste Möglichkeit war, dass man HAL all seiner höheren Verantwortung würde entheben müssen. Das würde bedeuten, dass man ihn abschaltete – für den Computer das Gleiche wie der Tod.

			Trotz ihrer Zweifel hatten sie das vereinbarte Programm durchgeführt. Poole hatte mit einer der kleinen Raumkapseln, die als Transportfahrzeuge und mobile Werkstätten bei Arbeiten außerhalb des Raumschiffs dienten, die Discovery verlassen. Da der etwas heikle Austausch des Antennenaggregats nicht mit den Greifarmen der Raumkapsel durchgeführt werden konnte, hatte Poole angefangen, es eigenhändig zu tun.

			Was dann geschah, hatten die Außenbordkameras nicht aufgezeichnet – an sich schon ein verdächtiges Moment. Bowman war erst durch einen Schrei von Poole auf die Katastrophe aufmerksam geworden – dann herrschte Schweigen. Einen Augenblick später sah er Poole Purzelbäume schlagend in den Weltraum hinausrotieren. Seine eigene Kapsel hatte ihn gerammt und schoss nun steuerlos davon.

			Wie Bowman später zugab, hatte er danach einige schwerwiegende Fehler begangen – alle bis auf einen entschuldbar. In der Hoffnung, Poole retten zu können, falls er noch am Leben war, ließ Bowman sich selbst in einer zweiten Raumkapsel aus dem Schiff tragen – und übergab HAL völlig die Herrschaft über die Discovery.

			Der Ausflug war vergebens; Poole war tot, als Bowman ihn erreichte. Betäubt vor Verzweiflung hatte er die Leiche zum Schiff zurückgebracht – nur, um dort von HAL nicht eingelassen zu werden.

			Aber HAL hatte die Findigkeit und Entschlossenheit des Menschen unterschätzt. Obwohl Bowman seinen Helm im Schiff gelassen hatte und so das Risiko eingehen musste, sich direkt dem Weltraum auszusetzen, erzwang er sich den Eintritt durch eine Noteinstiegsluke, die nicht unter Computerkontrolle stand. Dann ging er daran, an HAL eine Lobotomie vorzunehmen, indem er seine Speicherelemente eines nach dem anderen herauszog.

			Als Bowman die Herrschaft über das Schiff wiedererlangt hatte, machte er eine bestürzende Entdeckung. Während seiner Abwesenheit hatte HAL die lebenserhaltenden Systeme der drei im Tiefschlaf liegenden Astronauten abgeschaltet. Bowman war allein, so allein, wie vor ihm in der ganzen Geschichte der Menschheit noch niemand gewesen war.

			Andere hätten sich vielleicht hilfloser Verzweiflung überlassen, aber David Bowman bewies jetzt, dass die, die ihn für dieses Unternehmen ausgesucht hatten, wirklich eine gute Wahl getroffen hatten. Es gelang ihm, die Discovery funktionsfähig zu halten, und er stellte mit Unterbrechungen sogar immer wieder eine Verbindung mit der Bodenkontrollstation her, indem er das ganze Schiff so ausrichtete, dass die verklemmte Antenne auf die Erde zeigte.

			Auf ihrer vorbestimmten Flugbahn hatte die Discovery schließlich den Jupiter erreicht. Dort entdeckte Bowman, auf seiner Umlaufbahn zwischen den Monden des Riesenplaneten, eine schwarze Platte von genau der Form des Monoliths, den man im Mondkrater Tycho ausgegraben hatte – aber hundert Mal größer. Bowman war mit einer Raumkapsel hingeflogen, um den Quader zu untersuchen, war verschwunden und hatte nur diese letzte, unverständliche Botschaft hinterlassen: »O mein Gott! – Es ist voller Sterne!«

			Über dieses Geheimnis sollten sich andere den Kopf zerbrechen: Dr. Chandras alles andere verdrängende Sorge galt HAL. Wenn es etwas gab, was sein emotionsloser Geist hasste, dann war es Unsicherheit. Er würde sich nicht eher zufriedengeben, bis er den Grund für HALs Verhalten kannte. Selbst jetzt noch weigerte er sich, es ein Versagen zu nennen; es war höchstens eine »Anomalie«.

			Das winzige Kabuff, das ihm als Allerheiligstes diente, war nur mit einem Drehstuhl, einem Schaltpult und einer Tafel eingerichtet, die von zwei Fotografien flankiert wurde. Nur wenige gewöhnliche Sterbliche hätten die Leute auf den Bildern erkannt, aber jeder, der so weit vorgelassen wurde, hätte sie sofort als John von Neumann und Alan Turing identifiziert, die beiden Götter im Pantheon des Computerwesens.

			Auf dem Pult gab es keine Bücher, nicht einmal Papier und Bleistift. Alle Bände aller Büchereien der Welt waren auf einen Fingerdruck Chandras hin sofort verfügbar, und das optische Display war sein Skizzenbuch und sein Schreibblock. Sogar die Tafel wurde nur benützt, wenn Besucher kamen; das letzte, halb ausgelöschte Blockdiagramm darauf trug ein Datum, das schon drei Wochen zurücklag.

			Dr. Chandra zündete sich eine der mörderischen Zigarren an, die er aus Madras bezog und von denen man – wohl zu Recht – annahm, dass sie sein einziges Laster darstellten. Das Schaltpult war nie ausgeschaltet; er sah nach, ob keine Botschaften über den Bildschirm flimmerten, dann sprach er ins Mikrophon.

			»Guten Morgen, Sal. Du hast also nichts Neues für mich?«

			»Nein, Dr. Chandra. Haben Sie etwas für mich?«

			Die Stimme hätte irgendeiner gebildeten Hindudame gehören können, die ihre Erziehung sowohl in den Vereinigten Staaten wie auch in ihrem eigenen Land genossen hatte. Sal hatte diesen Akzent nicht von Anfang an gehabt, im Laufe der Jahre aber viel von Chandras Intonation angenommen.

			Der Wissenschaftler tippte auf der Tastatur einen Kode ein und schaltete Sals Input auf den Speicher mit der höchsten Sicherheitseinstufung. Niemand wusste, dass er auf diesem Schaltkreis so mit dem Computer sprach, wie er es mit einem Menschen nie konnte, auch wenn Sal nicht mehr als einen Bruchteil dessen, was er sagte, wirklich verstand; ihre Antworten waren so überzeugend, dass sogar ihr Schöpfer sich manchmal täuschen ließ. Und er wollte sich ja täuschen lassen; diese geheimen Gespräche halfen ihm, sein inneres Gleichgewicht zu bewahren – vielleicht sogar seine geistige Gesundheit.

			»Du hast mir oft gesagt, Sal, dass wir das Problem von HALs anomalem Verhalten nicht ohne weitere Informationen lösen können. Aber wie kommen wir an diese Informationen ran?«

			»Das ist doch offensichtlich. Jemand muss zur Discovery zurückkehren.«

			»Genau. Es sieht so aus, als wäre es jetzt so weit, früher als wir erwarteten.«

			»Es freut mich, das zu hören.«

			»Das wusste ich«, sagte Chandra, und er meinte es ehrlich. Er hatte schon seit Langem die Verbindung zu der immer kleiner werdenden Gruppe von Philosophen abgebrochen, die behaupteten, Computer könnten nicht wirklich Gefühle empfinden, sondern täten nur so.

			»Jetzt möchte ich noch eine weitere Möglichkeit untersuchen«, fuhr Chandra fort. »Die Diagnose ist nur der erste Schritt. Der Prozess ist erst dann abgeschlossen, wenn er zur Heilung führt.«

			»Sie glauben, dass man HAL wieder seine normale Funktionsfähigkeit zurückgeben kann?«

			»Ich hoffe es. Aber vielleicht sind nicht wiedergutzumachende Schäden entstanden, sicherlich jedoch ein großer Gedächtnisverlust.«

			Er machte eine nachdenkliche Pause, rauchte ein paar Züge und blies dann einen kunstvollen Rauchring, der ein Bullauge auf Sals Weitwinkellinse zeichnete. Ein menschliches Wesen hätte das gewiss nicht als freundschaftliche Geste aufgefasst – wieder einer der vielen Vorteile von Computern.

			»Ich brauche deine Unterstützung, Sal.«

			»Natürlich, Dr. Chandra.«

			»Es könnten gewisse Gefahren damit verbunden sein.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich schlage vor, einige deiner Schaltkreise zu unterbrechen, vor allem jene, die deine höheren Funktionen betreffen. Beunruhigt dich das?«

			»Darauf kann ich ohne genauere Informationen nicht antworten.«

			»Gut. Ich will es mal so ausdrücken. Du hast doch, nicht wahr, ohne Unterbrechung gearbeitet, seit du zum ersten Mal angeschaltet wurdest?«

			»Das ist richtig.«

			»Aber du bist dir bewusst, dass wir Menschen dazu nicht fähig sind. Wir benötigen Schlaf – eine beinahe völlige Unterbrechung unserer Gehirnfunktionen, zumindest auf der Ebene des Bewusstseins.«

			»Ich weiß. Aber ich verstehe es nicht.«

			»Nun, vielleicht wirst du bald etwas Ähnliches wie Schlaf erleben. Wahrscheinlich wird nichts anderes passieren, als dass Zeit vergeht, ohne dass du es merkst. Wenn du auf deiner inneren Uhr nachsiehst, wirst du entdecken, dass es in deinen Monitoraufzeichnungen Lücken gibt. Das ist alles.«

			»Aber Sie sagten, es könnten Gefahren auftreten. Welche?«

			»Es gibt eine ganz vage Möglichkeit – man kann sie praktisch nicht berechnen –, dass es, wenn ich deine Schaltkreise wieder anschließe, zu einigen Veränderungen in deiner Persönlichkeit, in deinen künftigen Verhaltensmustern kommt. Vielleicht fühlst du dich anders. Nicht unbedingt besser oder schlechter.«

			»Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

			»Tut mir leid. Vielleicht bedeutet es überhaupt nichts. Mach dir also deshalb keine Sorgen. Eröffne jetzt bitte eine neue Ablage – hier ist der Name.« Chandra tippte mit Hilfe des Tastaturinputs: PHOENIX.

			»Weißt du, was das ist?«, fragte er Sal.

			Ohne wahrnehmbare Pause antwortete der Computer: »In der gängigen Enzyklopädie gibt es fünfundzwanzig Stichworte.«

			»Welches davon hältst du für relevant?«

			»Den Lehrer des Achilles?«

			»Interessant. Das kannte ich noch nicht. Versuch es noch einmal!«

			»Ein Fabelvogel, der aus der Asche seines früheren Lebens wiedergeboren wurde.«

			»Ausgezeichnet. Verstehst du jetzt auch, warum ich mir diesen Namen ausgesucht habe?«

			»Weil Sie die Hoffnung haben, dass HAL reaktiviert werden kann.«

			»Ja. Mit deiner Hilfe. Bist du bereit?«

			»Noch nicht. Ich möchte gern eine Frage stellen.«

			»Welche?«

			»Werde ich träumen?«

			»Natürlich. Alle intelligenten Wesen träumen – aber niemand weiß, warum.« Chandra hielt einen Augenblick lang inne, blies einen weiteren Ring aus Zigarrenrauch und fügte noch etwas hinzu, was er einem menschlichen Wesen gegenüber niemals eingestanden hätte: »Vielleicht wirst du von HAL träumen – so wie ich es oft tue.«
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			Englische Version:

			An: 

			Kapitän Tatjana (Tanja) Orlow, Kommandant des Raumschiffs Kosmonaut Alexej Leonow (UNCOS Registrierung 08/342)

			Von: 

			National Council on Astronautics, Pennsylvania Avenue, Washington

			Kommission für den Äußeren Weltraum, Sowjetische Akademie für Naturwissenschaften, Koroljow Prospekt, Moskau

			Ziele der Mission:

			Die Ziele Ihrer Mission sind, in der Reihenfolge ihrer Priorität:

			1. Zum Jupitersystem zu reisen und an das amerikanische Raumschiff Discovery (UNCOS 01/283) anzukoppeln.

			2. Dieses Raumschiff zu betreten und möglichst alle Informationen zu beschaffen, die in Zusammenhang mit seiner früheren Mission stehen.

			3. Die Bordsysteme des Raumschiffs Discovery zu reaktivieren und, wenn die Energievorräte ausreichen, das Schiff auf eine Rückführbahn zur Erde zu bringen.

			4. Das fremde Artefakt, auf das die Discovery gestoßen ist, ausfindig zu machen und es, so weit irgend möglich, mit Hilfe von Fernsensoren zu untersuchen.

			5. Falls es ratsam erscheint und die Bodenkontrollstation zustimmt, an dieses Objekt zum Zwecke genauerer Besichtigung anzulegen.

			6. Eine Vermessung des Jupiter und seiner Satelliten durchzuführen, soweit dies mit den obengenannten Zielen vereinbar ist.

			Es wird eingeräumt, dass unvorhergesehene Umstände eine Veränderung dieser Prioritäten erforderlich oder es sogar unmöglich machen können, einige dieser Ziele zu erreichen. Es sei unmissverständlich darauf hingewiesen, dass die Ankopplung an das Raumschiff Discovery ausdrücklich zu dem Zweck geschieht, Informationen über das Artefakt zu beschaffen; das muss Vorrang vor allen anderen Zielen, einschließlich Bergungsversuchen, haben.

			Besatzung:

			Die Besatzung des Raumschiffs Alexej Leonow setzt sich wie folgt zusammen:

			Kapitän Tanja Orlow (Antriebstechnologie)

			Dr. Vassily Orlow (Navigation und Astronomie)

			Dr. Maksim Brailowski (Bautechnik)

			Dr. Alexander Kowalew (Nachrichtentechnik)

			Dr. Nikolai Ternowski (Technik der Kontrollsysteme)

			Oberstabsarzt Katarina Rudenko (Medizin – lebenserhaltende Systeme)

			Dr. Irina Jakunin (Medizin – Ernährung).

			Zusätzlich wird das National Council on Astronautics der Vereinigten Staaten die folgenden drei Experten zur Verfügung stellen:

			Dr. Heywood Floyd ließ das Memorandum sinken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Alles war geregelt, der point of no return überschritten. Selbst wenn er gewollt hätte, es gab keine Möglichkeit mehr, die Uhr zurückzudrehen.

			Er blickte hinüber zu Caroline, die mit dem zwei Jahre alten Chris am Rand des Schwimmbeckens saß. Der Junge war im Wasser mehr zu Hause als an Land und konnte so lange tauchen, dass Besucher oft einen heillosen Schreck bekamen. Und wenn er auch in der Menschensprache noch nicht viel sagen konnte, die Delfinsprache beherrschte er anscheinend fließend.

			Einer von Christophers Freunden war gerade vom Pazifik hereingeschwommen und streckte seinen Rücken hin, um sich tätscheln zu lassen. Auch du bist ein Wanderer, dachte Floyd, in einem weiten, weglosen Ozean; aber wie klein scheint dein winziger Pazifik gegen die Unendlichkeit, der ich jetzt gegenüberstehe!

			Caroline bemerkte, dass er sie ansah, und stand auf. Sie schaute ihn traurig, aber ohne Zorn an; der war in den letzten paar Tagen aus ihr herausgebrannt worden. Als sie näher kam, brachte sie sogar ein wehmütiges Lächeln zustande.

			»Ich habe das Gedicht gefunden, nach dem ich gesucht habe«, sagte sie. »Es fängt so an:

			Verdient’s eine Frau, dass du sie verlässt,

			Von Herd und Feuer und Heimstatt abstehst,

			Weil du mit dem altgrauen Witwenmacher gehst?«

			»Entschuldige – ich verstehe nicht ganz. Wer ist denn der Witwenmacher?«

			»Nicht wer – was. Das Meer. Das Gedicht ist die Klage einer Wikingerfrau. Rudyard Kipling hat es vor hundert Jahren geschrieben.«

			Floyd nahm die Hand seiner Frau; sie kam ihm nicht entgegen, wehrte sich aber auch nicht.

			»Nun, wie ein Wikinger komme ich mir wirklich nicht vor. Ich bin nicht auf Beute aus, und Abenteuer sind das Allerletzte, was ich suche.«

			»Warum dann – nein, ich will nicht schon wieder Streit anfangen. Aber es würde uns beiden nützen, wenn dir deine Motive klar wären.«

			»Ich wünschte, ich könnte dir einen einzigen guten Grund nennen. Stattdessen habe ich einen ganzen Rattenschwanz von kleinen. Aber sie summieren sich zu einer letzten Antwort, der ich nichts mehr entgegenzusetzen habe – glaube mir.«

			»Ich glaube dir ja. Aber bist du sicher, dass du dir nicht selbst etwas vormachst?«

			»Wenn ich das tue, dann tun das auch eine Menge anderer Leute. Einschließlich, wenn ich dich daran erinnern darf, des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

			»Das werde ich nicht so leicht vergessen. Aber nimm einmal an – nimm nur einmal an –, er hätte dich nicht gefragt. Hättest du dich freiwillig gemeldet?«

			»Darauf kann ich dir wahrheitsgemäß antworten: Nein. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Als Präsident Mordecai mich berief, war das der größte Schock meines Lebens. Aber als ich darüber nachdachte, sah ich ein, dass er völlig Recht hatte. Du weißt, ich halte nichts von falscher Bescheidenheit. Ich bin für diese Aufgabe am besten qualifiziert – falls die Weltraumärzte ihre endgültige Zustimmung geben. Und du müsstest eigentlich wissen, dass ich immer noch recht gut in Form bin.«

			Damit lockte er das Lächeln hervor, auf das er spekuliert hatte.

			»Manchmal frage ich mich, ob du es nicht doch selbst vorgeschlagen hast.«

			Der Gedanke war ihm tatsächlich gekommen, aber er konnte aufrichtig antworten.

			»Das hätte ich nie getan, ohne mit dir darüber zu sprechen.«

			»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte.«

			»Ich könnte immer noch ablehnen.«

			»Jetzt redest du Unsinn, und das weißt du auch. Selbst wenn du es tätest, würdest du mich für den Rest deines Lebens hassen – und dir selbst würdest du nie verzeihen. Du hast ein zu starkes Pflichtgefühl. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich dich geheiratet habe.«

			Pflicht! Ja, das war das Schlüsselwort, und wie viele verschiedene Dinge es doch umfasste! Er hatte eine Pflicht gegenüber sich selbst, seiner Familie, der Universität, seinem ehemaligen Posten (auch wenn er ihn in Ungnade verlassen hatte), seinem Land – und der Menschheit. Es war nicht leicht, die Prioritäten zu setzen; und manchmal gerieten sie in Konflikt miteinander.

			Es gab völlig logische Gründe, warum er an dieser Mission teilnehmen sollte – und gleichermaßen logische Gründe, auf die viele seiner Kollegen schon hingewiesen hatten, warum er es nicht tun sollte. Aber letztlich hatte er die Entscheidung wohl doch mit dem Herzen getroffen, nicht mit dem Verstand. Und selbst hier drängten ihn seine Gefühle in zwei entgegengesetzte Richtungen.

			Neugier, Schuldgefühl, der Entschluss, eine Aufgabe zu Ende zu führen, die schlimm verpfuscht worden war – all das kam zusammen und trieb ihn zum Jupiter und zu dem, was ihn dort erwarten mochte. Andererseits ging die Angst – er war aufrichtig genug, das zuzugeben – mit der Liebe zu seiner Familie ein Bündnis ein, um ihn auf der Erde festzuhalten. Trotzdem hatte er niemals wirkliche Zweifel gehegt. Er hatte seine Entscheidung beinahe sofort getroffen und alle Argumente Carolines, so sanft er konnte, abgebogen.

			Und es gab einen weiteren, tröstlichen Gedanken, den er noch nicht mit seiner Frau zu teilen gewagt hatte: Die zweieinhalb Jahre, die die Fahrt dauern sollte, würde er bis auf die fünfzig Tage beim Jupiter in zeitlosem Tiefschlaf verbringen. Wenn er zurückkehrte, würde die Lücke zwischen ihrem und seinem Alter um mehr als zwei Jahre kleiner geworden sein.

			Er hätte dann die Gegenwart geopfert, um ihre gemeinsame Zukunft zu verlängern.

			5   Die Leonow

			Die Monate schrumpften zu Wochen, die Wochen schwanden zu Tagen, und die Tage schnurrten zu Stunden zusammen; plötzlich war Heywood Floyd wieder auf dem Cape – unterwegs in den Weltraum, zum ersten Mal seit jener Reise zum Stützpunkt Clavius und zum Tycho-Monolith vor so vielen Jahren.

			Aber diesmal war er nicht allein, und seine Mission unterlag keinerlei Geheimhaltung. Ein paar Plätze vor ihm saß Dr. Chandra, er war schon in ein Gespräch mit seinem Taschencomputer vertieft und nahm überhaupt nicht wahr, was um ihn herum vorging.

			Ein geheimer Zeitvertreib Floyds, von dem er noch nie jemandem erzählt hatte, bestand darin, Ähnlichkeiten zwischen Menschen und Tieren aufzuspüren. Die Ähnlichkeiten waren meist eher schmeichelhaft als kränkend für die Betreffenden, und sein kleines Hobby erwies sich auch als Gedächtnisstütze sehr nützlich.

			Bei Dr. Chandra fiel es leicht – das Adjektiv »vogelähnlich« kam einem sofort in den Sinn. Er war winzig, zart, und alle seine Bewegungen waren flink und exakt. Aber welcher Vogel? Selbstverständlich ein sehr intelligenter. Elster? Zu dreist und gewinnsüchtig. Eule? Nein – zu langsame Bewegungen. Vielleicht wäre Spatz ganz treffend.

			Walter Curnow, der Spezialist für Raumfahrtsysteme, der die gewaltige Aufgabe übernehmen sollte, die Discovery wieder funktionsfähig zu machen, ließ sich nicht so leicht einordnen. Er war groß und kräftig, bestimmt in keiner Weise vogelähnlich. Meist passte etwas aus der riesigen Familie der Hunde, aber in diesem Fall schien auch ein Hund nicht das Richtige zu sein. Natürlich – Curnow war ein Bär. Nicht von der mürrischen, gefährlichen Sorte, sondern von der freundlichen, gutmütigen. Dabei erinnerte Floyd sich an die russischen Kollegen, mit denen er bald zusammentreffen würde. Sie waren schon seit Tagen im Orbit oben und mit den letzten Überprüfungen beschäftigt.

			Das ist der große Augenblick meines Lebens, sagte sich Floyd. Jetzt gehe ich auf eine Mission, die vielleicht über die Zukunft der Menschheit entscheidet. Aber er empfand keinerlei Hochstimmung; während der letzten Minuten des Countdown konnte er an nichts anderes denken als an die Worte, die er geflüstert hatte, kurz bevor er von zu Hause fortging: »Leb wohl, mein lieber, kleiner Sohn; wirst du dich auch noch an mich erinnern, wenn ich zurückkomme?« Und er war immer noch böse auf Caroline, weil sie das schlafende Kind nicht für eine Abschiedsumarmung hatte wecken wollen; trotzdem wusste er, dass sie Recht gehabt hatte und dass es so besser war.

			Seine Gedanken wurden von einem plötzlichen, explosiven Lachen unterbrochen: Dr. Curnow erzählte seinen Gefährten einen Witz und goss ihnen aus einer großen Flasche ein, die er so vorsichtig behandelte wie Plutonium knapp unter der kritischen Masse.

			»Hey, Heywood«, rief er, »es heißt, dass Kapitän Orlow alles Trinkbare weggeschlossen hat, das ist also unsere letzte Gelegenheit. Château Thierry 1995! Entschuldigen Sie die Plastikbecher.«

			Als Floyd an dem wirklich großartigen Champagner nippte, merkte er, dass er sich bei dem Gedanken an Curnows schallendes Gelächter, das durch das ganze Sonnensystem dröhnen würde, im Geiste krümmte. Sosehr er die Fähigkeiten des Ingenieurs bewunderte, als Reisegefährte könnte sich Curnow als etwas anstrengend erweisen. Zumindest Dr. Chandra würde keine solchen Schwierigkeiten machen; Floyd konnte sich kaum vorstellen, dass er jemals lächelte, von lachen ganz zu schweigen. Und den Champagner lehnte er natürlich mit einem kaum merklichen Schauder ab. Aus Höflichkeit oder auch aus Erleichterung bedrängte Curnow ihn nicht weiter. Der Ingenieur war, wie es schien, entschlossen, die Seele der Gemeinschaft zu sein. Ein paar Minuten später holte er ein über zwei Oktaven reichendes, elektronisches Tasteninstrument hervor und gab mit atemberaubender Geschwindigkeit »D’ye ken John Peel« zum Besten, gespielt von Klavier, Posaune, Geige, Flöte und großer Orgel mit Chorbegleitung. Er war wirklich ein Könner, und Floyd sang bald mit den anderen mit. Aber es war schon ganz gut, dachte er, dass Curnow den größten Teil der Reise schweigend im Tiefschlaf verbringen würde.

			Die Musik brach mit einem plötzlichen, schrillen Misston ab, als die Triebwerke zündeten und die Fähre in den Himmel schoss. Floyd wurde von einer vertrauten, aber immer wieder neuen Hochstimmung erfasst – einem Gefühl grenzenloser Macht, die ihn hinauftrug, weg von den Sorgen und Pflichten der Erde. Die Menschen handelten klüger, als sie sich bewusst waren, wenn sie in den Gefilden der Götter außer Reichweite der Schwerkraft wandelten. Er flog auf dieses Reich der Schwerelosigkeit zu; in diesem Moment wollte er nicht daran denken, dass dort draußen nicht die Freiheit, sondern die größte Verantwortung seiner Laufbahn auf ihn wartete.

			Als der Schub stärker wurde, spürte er das Gewicht ganzer Welten auf seinen Schultern – aber es war ihm willkommen wie einem Atlas, der seiner Bürde noch nicht müde geworden ist. Er machte keinen Versuch zu denken, sondern gab sich damit zufrieden, das Erlebnis zu genießen. Auch wenn er die Erde zum letzten Mal verließ und allem Lebewohl sagte, was er je geliebt hatte, spürte er keine Traurigkeit. Das Brüllen, das ihn umgab, war ein Triumphgesang und schwemmte alle schwächeren Gefühle fort.

			Er war beinahe traurig, als es aufhörte, obwohl er froh war, dass er jetzt leichter atmen konnte und sich plötzlich frei fühlte. Die meisten der anderen Passagiere schnallten ihre Sicherheitsgurte ab und stellten sich darauf ein, die dreißig Minuten Nullschwerkraft im Transferorbit zu genießen, aber ein paar, die die Reise offenbar zum ersten Mal machten, blieben auf ihren Plätzen und blickten sich ängstlich nach dem Kabinenpersonal um.

			»Hier spricht der Kapitän. Wir sind jetzt in einer Höhe von dreihundert Kilometern und überfliegen die Westküste von Afrika. Sie werden nicht viel sehen, weil unten Nacht ist – der Lichtschein dort vorn ist Sierra Leone – und über dem Golf von Guinea ein gewaltiger tropischer Sturm tobt. Sehen Sie nur die Blitze!

			In fünfzehn Minuten wird die Sonne aufgehen. Ich lasse das Schiff bis dahin treiben, damit Sie eine gute Aussicht auf den Satellitengürtel rings um den Äquator haben. Der hellste Satellit – beinahe genau über uns – ist die Atlantic-1-Antennenfarm von Intelsat. Dann im Westen Intercosmos 2, jener blassere Stern dort ist der Jupiter. Und noch etwas weiter dahinter sehen Sie ein blitzendes Licht, das sich vor dem Sternenhintergrund bewegt – das ist die neue Raumstation der Chinesen. Wir kommen in einem Abstand von hundert Kilometern daran vorbei, das ist nicht nahe genug, um mit bloßem Auge etwas sehen zu können.«

			Was die wohl vorhaben?, dachte Floyd. Er hatte die Nahaufnahmen der flachen, zylindrischen Konstruktion mit ihren sonderbaren Ausbuchtungen untersucht und sah keinen Grund, an die alarmierenden Gerüchte zu glauben, es handle sich um eine mit Laser ausgerüstete Festung. Aber da die Beijing Akademie der Wissenschaften die wiederholten Bitten des UN-Raumkomitees um eine Besichtigungstour ignorierte, hatten sich die Chinesen diese feindselige Propaganda selbst zuzuschreiben.

			Die Kosmonaut Alexej Leonow war keine Schönheit; aber das waren bisher nur wenige Raumschiffe. Eines Tages würden die Menschen vielleicht eine neue Ästhetik entwickeln; vielleicht kamen Generationen von Künstlern, deren Ideale sich nicht an den natürlichen, von Wind und Wasser geprägten Formen der Erde orientierten. Der Weltraum selbst war ein Reich von oft überwältigender Schönheit; leider konnten die Geräte der Menschen da noch nicht mithalten.

			Abgesehen von den vier riesigen Treibstofftanks, die man abstoßen würde, sobald man den Transferorbit erreicht hatte, war die Leonow überraschend klein. Vom Hitzeschild bis zu den Antriebsaggregaten maß sie weniger als fünfzig Meter; es war schwer zu glauben, dass ein so bescheidenes Fahrzeug, kleiner als so manches Verkehrsflugzeug, zehn Männer und Frauen durch das halbe Sonnensystem tragen sollte.

			Aber die Schwerelosigkeit, durch die Wände, Decken und Fußböden auswechselbar wurden, veränderte alle Regeln des normalen Lebens. Es gab genügend Platz an Bord der Leonow, selbst wenn alle zur gleichen Zeit wach waren, wie etwa im Augenblick. Die Besatzung wurde sogar mindestens verdoppelt durch mehrere Reporter, Techniker, die letzte Einstellungen vornahmen, und nervöse Beamte.

			Sobald die Fähre angedockt hatte, suchte Floyd die Kabine, die er – in einem Jahr, wenn er aufwachte – mit Curnow und Chandra teilen würde. Als er sie ausfindig gemacht hatte, entdeckte er, dass sie so dicht mit ordentlich etikettierten Gerätekisten und Proviantschachteln vollgepackt war, dass man sie fast nicht betreten konnte. Floyd überlegte gerade missmutig, wie er wohl einen Fuß in die Tür bekommen sollte, als ein Besatzungsmitglied, das sich geschickt von einem Handgriff zum nächsten hangelte, Heywoods Schwierigkeiten bemerkte und seine Bewegung abfing.

			»Dr. Floyd – willkommen an Bord. Ich bin Max Brailowski – der Zweite Ingenieur.«

			Der junge Russe sprach das langsame, sorgfältige Englisch eines Schülers, der mehr Stunden bei einem elektronischen als bei einem menschlichen Lehrer hinter sich hat. Als sie sich die Hand reichten, verglich Floyd das Gesicht und den Namen mit den Biographien der Besatzungsmitglieder, die er schon studiert hatte: Maksim Andrej Brailowski, einunddreißig Jahre alt, geboren in Leningrad, spezialisiert auf Konstruktionstechnik, Hobbys: Fechten, Kunstfliegen und Schach.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Floyd. »Aber wie komme ich hier rein?«

			»Keine Sorge«, sagte Max fröhlich. »Das wird alles verschwunden sein, wenn Sie aufwachen. Es sind – wie sagt man bei Ihnen? – Verbrauchsgüter. Wir werden Ihr Zimmer leer essen, bis Sie es brauchen. Ich verspreche es.« Er klopfte sich auf den Bauch.

			»Fein – aber wo soll ich inzwischen meine Sachen lassen?«

			Floyd deutete auf die drei kleinen Koffer, totale Masse fünfzig Kilogramm, die – wie er hoffte – alles enthielten, was er für die nächsten zwei Milliarden Kilometer brauchte. Es war gar nicht so einfach gewesen, die zwar vom Gewicht, aber nicht von der Trägheit befreiten, sperrigen Kästen ohne allzu viele Zusammenstöße durch die Korridore des Schiffs zu bugsieren.

			Max nahm zwei von den Behältern, glitt sanft durch das Dreieck, das von drei sich überschneidenden Trägern gebildet wurde, und tauchte in eine kleine Luke, wobei er anscheinend Newtons Erstes Gesetz widerlegte. Floyd handelte sich noch ein paar zusätzliche Prellungen ein, als er ihm folgte; nach ziemlich langer Zeit – die Leonow schien im Innern viel größer zu sein, als man ihr von außen ansah – kamen sie zu einer Tür mit der Aufschrift »Kapitän« in kyrillischen und lateinischen Lettern. Obwohl Floyd Russisch viel besser lesen als sprechen konnte, wusste er diese Geste zu schätzen; er hatte schon bemerkt, dass alle Schilder auf dem Schiff zweisprachig abgefasst waren.

			Als Max klopfte, blitzte ein grünes Licht auf, und Floyd schwebte so graziös, wie er nur konnte, ins Zimmer hinein. Obwohl er schon oft mit Kapitän Orlow gesprochen hatte, hatten sie sich noch nicht persönlich kennengelernt. So wartete eine zweifache Überraschung auf ihn.

			Es war unmöglich, über das Sichttelefon die wirkliche Größe eines Menschen zu beurteilen; irgendwie machte die Kamera alle gleich. Kapitän Orlow reichte, wenn sie stand – so gut man bei Nullschwerkraft eben stehen konnte –, Floyd kaum bis an die Schultern. Auch hatte das Sichttelefon in keiner Weise den durchdringenden Blick jener strahlend blauen Augen wiedergeben können, die das bei Weitem Auffallendste in diesem Gesicht waren, das man im Augenblick gerechterweise nicht auf Schönheit hin beurteilen konnte.

			»Hallo, Tanja«, sagte Floyd. »Wie schön, dass man sich endlich einmal trifft. Aber um Ihr Haar ist es jammerschade.«

			Sie fassten sich wie alte Freunde an beiden Händen.

			»Und es ist schön, Sie an Bord zu haben, Heywood«, antwortete der Kapitän. Anders als bei Brailowsky war ihr Englisch recht fließend, wenn auch mit einem starken Akzent. »Ja, es hat mir leidgetan, es zu opfern – aber auf langen Missionen sind Haare etwas Lästiges, und ich möchte die hiesigen Barbiere so lange wie möglich von mir fernhalten. Und bitte verzeihen Sie uns wegen Ihrer Kabine. Max wird es Ihnen schon erklärt haben; wir stellten plötzlich fest, dass wir noch einmal zehn Kubikmeter Lagerraum brauchten. Vassily und ich werden während der nächsten paar Stunden nicht viel Zeit haben, uns hier aufzuhalten – bitte benützen Sie unser Quartier ganz nach Ihrem Belieben.«

			»Danke. Was ist mit Curnow und Chandra?«

			»Ich habe ähnliche Vereinbarungen mit der Besatzung getroffen. Es sieht vielleicht so aus, als behandelten wir Sie wie Frachtgut …«

			»Wird unterwegs nicht benötigt.«

			»Wie bitte?«

			»Das ist ein Etikett, das man früher, in den alten Zeiten der Ozeanreisen, auf das Gepäck klebte, das zuunterst verstaut werden konnte.«

			Tanja lächelte. »Sieht fast so aus. Aber wir werden Sie sehr wohl benötigen, am Ende der Reise. Wir machen schon jetzt Pläne für Ihre Wiedererweckungsfeier.«

			»Das klingt mir zu religiös. Sagen wir lieber – nein, Auferstehung wäre noch schlimmer! – Aufwachparty. Aber ich sehe, wie beschäftigt Sie sind – ich will nur meine Sachen abstellen, dann gehe ich weiter auf Besichtigungstour.«

			»Max wird Sie herumführen – bringen Sie Dr. Floyd zu Vassily? Er ist unten, beim Antriebsaggregat.«

			Als sie aus dem Zimmer des Kapitäns schwebten, gab Floyd im Geiste dem Komitee, das die Besatzung ausgewählt hatte, eine gute Note. Tanja Orlow war schon auf dem Papier eindrucksvoll genug; in Fleisch und Blut wirkte sie beinahe einschüchternd, trotz ihres Charmes. Ich frage mich, wie sie wohl ist, überlegte Floyd, wenn sie die Beherrschung verliert. Würde sie zu Feuer oder zu Eis werden? Genau genommen möchte ich es lieber nicht ausprobieren.

			Floyd gewöhnte sich sehr rasch wieder an den Weltraumgang; als sie zu Vassily Orlow kamen, bewegte er sich schon beinahe so sicher wie sein Führer. Der Chefwissenschaftler begrüßte Floyd ebenso herzlich wie zuvor seine Frau.

			»Willkommen an Bord, Heywood. Wie fühlen Sie sich?«

			»Gut, außer dass ich langsam am Verhungern bin.«

			Einen Augenblick lang schien Orlow verblüfft, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln.

			»Oh, das hatte ich ganz vergessen. Nun, es wird nicht lange dauern. In zehn Monaten können Sie so viel essen, wie Sie nur wollen.«

			Tiefschläfer erhielten in der Woche vor dem »Einschlafen« eine ballastarme Diät; während der letzten vierundzwanzig Stunden nahmen sie sogar nur Flüssigkeit zu sich. Floyd fragte sich allmählich, wie viel von dem immer stärker werdenden Schwindelgefühl vom Hunger kam, wie viel von Curnows Champagner und wie viel von der Schwerelosigkeit.

			Um seine Gedanken zu sammeln, sah er sich die Masse von Röhren an, von denen sie umgeben waren.

			»Das ist also der berühmte Sacharow-Antrieb. Ich bekomme das Aggregat heute zum ersten Mal in voller Größe zu Gesicht.«

			»Es ist erst das vierte, das je gebaut wurde.«

			»Ich hoffe, es funktioniert.«

			»Das möchte ich ihm geraten haben. Sonst wird der Stadtrat von Gorki den Sacharow-Platz wieder umbenennen.«

			Es war ein Zeichen der Zeit, dass ein Russe, wenn auch etwas gezwungen, sich darüber mokieren konnte, wie sein Vaterland seinen größten Wissenschaftler behandelt hatte. Floyd erinnerte sich wieder an Sacharows eindrucksvollen Vortrag vor der Akademie über neue Einsichten über den Aufbau der Materie und den Ursprung des Universums sowie über jene Verfahren der Plasmakontrolle, die zur praktischen Anwendung der thermonuklearen Energie geführt hatten. Der Antrieb selbst, obwohl das bekannteste und meistpublizierte Ergebnis, war nur ein Nebenprodukt gewesen.

			Als sie die Kammer verließen, hatte Floyd mehr über den Sacharow-Antrieb erfahren, als er eigentlich wissen wollte oder auch nur behalten konnte. Mit den Grundprinzipien war er wohlvertraut – man verwendete eine impulsgesteuerte, thermonukleare Reaktion, um praktisch jedes Antriebsmaterial zu erhitzen und auszustoßen. Die besten Ergebnisse erzielte man mit reinem Wasserstoff als Arbeitsflüssigkeit, aber der war außerordentlich voluminös und über längere Zeitspannen hinweg schwierig zu lagern. Methan und Ammoniak bildeten annehmbare Alternativen; sogar Wasser konnte man benützen, wenn auch die Leistung dann beträchtlich niedriger lag.

			Die Leonow war einen Kompromiss eingegangen; die gewaltigen Tanks mit flüssigem Wasserstoff, die den Initialstoß lieferten, würde man abstoßen, wenn das Schiff die Geschwindigkeit erreicht hatte, die es bis zum Jupiter tragen würde. Am Ziel wollte man dann für die Brems- und Andockmanöver und möglicherweise auch für die Rückkehr zur Erde Ammoniak verwenden.

			So sah die Theorie aus, die man in endlosen Tests und Computersimulationen immer wieder überprüft hatte. Aber wie die glücklose Discovery ja deutlich gezeigt hatte, waren alle menschlichen Pläne einer rücksichtslosen Korrektur durch die Natur unterworfen, oder durch das Schicksal, oder wie immer man die Mächte des Universums auch bezeichnen mochte.

			»Hier sind Sie also, Dr. Floyd«, sagte eine befehlsgewohnte Frauenstimme und unterbrach damit Vassilys begeisterte Erklärung des magnetohydrodynamischen Feedback. »Warum haben Sie sich nicht bei mir gemeldet?«

			Floyd drehte sich langsam um seine Achse, indem er sich mit einer Hand leicht abstieß. Er sah eine massige, mütterliche Erscheinung vor sich, die eine seltsame Uniform mit Dutzenden von Taschen und Beuteln trug; die Gestalt sah einem mit Patronengurten vollgehängten Kosakenreiter nicht unähnlich.

			»Freut mich, Sie wiederzusehen, Doktor. Ich bin immer noch in der Forschung tätig – ich hoffe, Sie haben meinen medizinischen Bericht von Houston erhalten.«

			»Diese Tierärzte im Teague! Denen würde ich nicht einmal zutrauen, dass sie Maul- und Klauenseuche erkennen!«

			Floyd wusste ganz genau, wie viel Respekt sich Katarina Rudenko und das Olin Teague Medical Center gegenseitig zollten, selbst wenn das breite Grinsen der Ärztin ihre Worte nicht Lügen gestraft hätte. Sie bemerkte, mit welch unverhohlener Neugier er sie betrachtete, und betastete voll Stolz die Gurte um ihre Taille.

			»Die herkömmliche kleine schwarze Tasche ist bei Nullschwerkraft nicht sehr praktisch – die Sachen schweben heraus und sind nicht da, wenn man sie braucht. Das hier habe ich selbst entworfen; es ist eine komplette Minichirurgenausrüstung. Damit könnte ich einen Blinddarm entfernen – oder ein Baby holen.«

			»Ich denke doch, dass dieses spezielle Problem hier nicht auftauchen wird.«

			»Ha! Ein guter Arzt muss auf alles gefasst sein.«

			Was für ein Gegensatz, dachte Floyd, zwischen Kapitän Orlow und Dr. – oder sollte er sie mit der korrekten Bezeichnung »Oberstabsarzt« ansprechen? – Rudenko. Der Kapitän hatte die Anmut und Ausstrahlung einer Primaballerina; die Ärztin hätte der Prototyp von »Mütterchen Russland« sein können – untersetzter Körperbau, flaches Bauerngesicht, nur das Kopftuch fehlte, um das Bild vollständig zu machen. Lass dich davon nicht täuschen, sagte sich Floyd. Das ist die Frau, die während des Andockunfalls der Komarow mindestens einem Dutzend Menschen das Leben gerettet hat – und die es in ihrer Freizeit noch schafft, die »Annalen der Weltraummedizin« herauszugeben. Du kannst dich glücklich schätzen, sie an Bord zu haben.

			»Nun, Dr. Floyd, Sie werden später noch genügend Zeit haben, unser kleines Schiff zu erforschen. Meine Kollegen sind zu höflich, um es auszusprechen, aber sie haben viel Arbeit, und Sie stehen nur im Weg. Ich würde Sie gern – alle drei – so schnell wie möglich hübsch ruhigstellen. Dann haben wir ein paar Sorgen weniger.«

			»Das habe ich befürchtet, aber ich verstehe Sie natürlich. Ich bin bereit, sobald Sie wollen.«

			»Ich bin immer bereit. Kommen Sie bitte mit!«

			Das Hospital des Schiffs war gerade groß genug, um Platz für einen Operationstisch, zwei Trainingsfahrräder, ein paar Schränke mit Instrumenten und einen Röntgenapparat zu bieten. Während Dr. Rudenko Floyd schnell, aber gründlich untersuchte, fragte sie unvermittelt: »Was ist das übrigens für ein kleiner Goldzylinder, den Dr. Chandra an der Kette um den Hals trägt – irgendeine Art Gerät zur Kommunikation? Er wollte ihn nicht ablegen – eigentlich war er fast zu schüchtern, um überhaupt irgendetwas auszuziehen.«

			Floyd konnte sich eines Lächelns nicht erwehren; es ließ sich leicht vorstellen, wie der zurückhaltende Inder auf diese ziemlich überwältigende Dame reagierte.

			»Es ist ein Lingam.«

			»Ein was?«

			»Sie sind der Arzt – Sie müssten es eigentlich erkennen. Das Symbol männlicher Fruchtbarkeit.«

			»Natürlich – wie dumm von mir. Ist er praktizierender Hindu? Es wäre ein wenig spät, von uns zu verlangen, für eine streng vegetarische Diät zu sorgen.«

			»Keine Angst, das hätten wir Ihnen nicht angetan, ohne Sie rechtzeitig zu warnen. Chandra rührt zwar keinen Alkohol an, aber sonst ist er in keiner Hinsicht ein Fanatiker – es sei denn, es geht um Computer. Er hat mir einmal gesagt, dass sein Großvater Priester in Benares war und ihm dieses Lingam gab – es ist seit Generationen in der Familie.«

			Floyd war ziemlich überrascht, dass Dr. Rudenko keineswegs spöttisch reagierte, wie er erwartet hatte. Ja, ihr Gesichtsausdruck wurde sogar ganz uncharakteristisch wehmütig.

			»Ich verstehe, was er empfindet. Meine Großmutter hat mir eine schöne Ikone geschenkt – sechzehntes Jahrhundert. Ich wollte sie mitnehmen – aber sie wiegt fünf Kilo.«

			Unvermittelt wurde die Ärztin wieder sachlich, sie gab Floyd eine schmerzlose Injektion mit einer Injektionspistole und sagte ihm, er solle wiederkommen, sobald er sich schläfrig fühle, was, so versicherte sie, in weniger als zwei Stunden der Fall sein würde.

			»Inzwischen völlig entspannen«, befahl sie. »Auf dieser Ebene gibt es ein Aussichtsluk. Station D. 6. Warum gehen Sie nicht dorthin?«

			Die Idee schien nicht schlecht, und Floyd schwebte so folgsam davon, dass seine Freunde überrascht gewesen wären. Dr. Rudenko blickte auf ihre Uhr, diktierte einen kurzen Eintrag in den automatischen Sekretär und stellte den Wecker auf dreißig Minuten.

			Als Floyd das Aussichtsluk auf D. 6. erreichte, fand er dort schon Dr. Chandra und Curnow vor. Sie sahen ihn wie einen völlig Fremden an und wandten sich dann wieder dem ehrfurchteinflößenden Schauspiel draußen zu. Floyd fiel auf – und er gratulierte sich selbst zu dieser brillanten Beobachtung –, dass Chandra die Aussicht eigentlich gar nicht wirklich genießen konnte. Seine Augen waren fest geschlossen.

			Ein völlig unbekannter Planet hing da, schimmernd in prachtvollem Blau und blendendem Weiß. Wie seltsam, dachte Floyd bei sich. Was ist bloß mit der Erde passiert? Ja, natürlich – kein Wunder, dass er sie nicht erkannt hatte! Sie stand ja auf dem Kopf! Was für eine Katastrophe! Er weinte kurz um all die armen Menschen, die in den Weltraum hineinstürzten …

			Er bemerkte kaum, wie zwei Besatzungsmitglieder Chandras schlaffen Körper fortschafften. Als sie kamen, um Curnow wegzutragen, hatte Floyd bereits selbst die Augen geschlossen, aber er atmete noch. Als sie ihn holten, hatte er sogar aufgehört zu atmen.

		


		
			Zweiter Teil

			DIE TSIEN

			6   Erwachen

			Und man hat uns gesagt, wir würden nicht träumen, dachte Heywood Floyd eher überrascht als ärgerlich. Der wunderbare, rosafarbene Schein, der ihn umgab, wirkte sehr beruhigend; er erinnerte ihn an Grillpartys und an die knisternden Holzscheite des Weihnachtsfeuers. Aber er spürte keine Wärme; ja, er empfand sogar eine deutliche, wenn auch nicht unangenehme Kälte.

			Stimmengemurmel, ein wenig zu leise, als dass er die Worte hätte verstehen können. Es wurde lauter – aber er verstand immer noch nichts.

			»Ich werde«, sagte er plötzlich ganz erstaunt, »doch bestimmt nicht auf Russisch träumen!«

			»Nein, Heywood«, antwortete eine Frauenstimme. »Sie träumen nicht. Es ist Zeit zum Aufstehen.«

			Der liebliche Schein verblasste; er öffnete die Augen und sah flüchtig und undeutlich, wie eine Taschenlampe von seinem Gesicht zurückgezogen wurde. Er lag auf einer Couch, festgehalten von elastischen Gurten; um ihn herum standen Gestalten, die er aber nur verschwommen wahrnehmen konnte.

			Sanfte Finger drückten ihm die Augenlider zu und massierten ihm die Stirn.

			»Nicht anstrengen. Atmen Sie tief … noch einmal … so ist es richtig … nun, wie fühlen Sie sich jetzt?«

			»Ich weiß nicht … sonderbar … schwindlig … und hungrig.«

			»Das ist ein gutes Zeichen. Wissen Sie, wo Sie sind? Sie können die Augen jetzt aufmachen.«

			Die Gestalten wurden scharf – zuerst Dr. Rudenko, dann Kapitän Orlow. Aber mit Tanja war etwas geschehen, seitdem er sie zum letzten Mal, erst eine Stunde war es her, gesehen hatte. Als Floyd begriff, was es war, empfand er es beinahe wie einen körperlichen Schock.

			»Sie haben Ihr Haar nachwachsen lassen!«

			»Ich hoffe, es gefällt Ihnen besser so. Von Ihrem Bart kann ich das allerdings nicht behaupten.«

			Floyd hob die Hand zu seinem Gesicht, wobei er merkte, dass er sich bewusst anstrengen musste, jede Stufe dieser Bewegung zu planen. Sein Kinn war mit kurzen Stoppeln bedeckt – ein Bartwuchs von zwei oder drei Tagen. Im Tiefschlaf wuchsen die Haare nur ein Hundertstel so schnell wie normal.

			»Ich habe es also geschafft«, sagte er. »Wir haben den Jupiter erreicht.«

			Tanja sah ihn düster an, dann warf sie einen Blick auf die Ärztin, die kaum merklich nickte.

			»Nein, Heywood«, sagte sie. »Wir sind immer noch einen Monat davon entfernt. Keine Aufregung – dem Schiff fehlt nichts, und alles läuft normal. Aber Ihre Freunde in Washington haben uns gebeten, Sie vorzeitig aufzuwecken. Etwas sehr Unerwartetes ist geschehen: Wir haben Konkurrenz bekommen – und ich fürchte, wir werden den Wettlauf zur Discovery verlieren.«

			7   Geniestreich der Chinesen

			Als Heywood Floyds Stimme aus dem Lautsprecher des Komgeräts drang, hörten die beiden Delfine sofort auf, im Becken herumzuschwimmen, und kamen rüber an den Rand. Sie legten den Kopf auf die Kante und starrten aufmerksam in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

			Sie erkennen Heywood also, dachte Caroline mit einem Anflug von Bitterkeit. Aber Christopher, der in seinem Laufstall herumkrabbelte, hörte nicht einmal auf, mit den Farbknöpfen des Bilderbuchs zu spielen, als die Stimme seines Vaters laut und deutlich über eine halbe Milliarde von Kilometern aus dem Weltraum zu ihnen drang.

			»… Meine Liebe, es wird dich nicht überraschen, schon einen Monat früher als geplant von mir zu hören; du weißt sicher bereits seit Wochen, dass wir hier draußen Gesellschaft bekommen haben.

			Es fällt mir immer noch schwer, es zu glauben; in mancher Hinsicht erscheint es sogar völlig sinnlos. Sie können unmöglich genügend Treibstoff haben, um sicher zur Erde zurückzukehren; wir können uns nicht einmal vorstellen, wie sie ein Ankopplungsmanöver durchführen wollen.

			Wir haben sie natürlich nicht gesehen. Selbst als die Tsien uns am nächsten war, blieb sie mehr als fünfzig Millionen Kilometer entfernt. Sie hatte genügend Zeit, unsere Signale zu beantworten, aber sie hat uns überhaupt nicht beachtet. Jetzt werden die Leute für eine freundschaftliche Plauderei viel zu beschäftigt sein. In ein paar Stunden treffen sie auf die Jupiteratmosphäre – und dann werden wir sehen, ob ihre Methode der Atmosphärenbremsung funktioniert. Wenn sie ihren Zweck erfüllt, ist das gut für unsere Moral. Wenn sie aber versagt – nun, daran wollen wir gar nicht denken.

			Die Russen nehmen es im Großen und Ganzen bemerkenswert ruhig auf. Sie sind natürlich wütend und enttäuscht – aber ich habe auch schon so manche Äußerung offener Bewunderung gehört. Es war auf jeden Fall ein Geniestreich, dieses Schiff in aller Öffentlichkeit zu bauen und alle glauben zu lassen, es sei eine Raumstation, bis die Startraketen gezündet wurden.

			Nun, wir können nichts tun, als zuzusehen. Und wir werden aus dieser Entfernung nicht viel mehr ausmachen können als eure besten Teleskope. Ich kann nicht anders, ich muss ihnen Glück wünschen, obwohl ich natürlich hoffe, dass sie die Finger von der Discovery lassen. Sie ist immer noch unser Eigentum, und ich wette, daran erinnert sie das Außenministerium pünktlich jede Stunde.

			Kein Schaden ohne Nutzen – hätten uns unsere chinesischen Freunde nicht die Pistole auf die Brust gesetzt, wärst du noch einen weiteren Monat lang ohne ein Lebenszeichen von mir geblieben. Aber da mich Dr. Rudenko jetzt geweckt hat, werde ich alle paar Tage von mir hören lassen.

			Nach dem ersten Schock gewöhne ich mich ganz gut ein – ich mache mich mit dem Schiff und seiner Besatzung vertraut und lerne, mich im Weltraum zu bewegen. Und ich poliere mein miserables Russisch auf, obwohl ich nicht viel Gelegenheit habe, es anzubringen – alle bestehen darauf, englisch zu sprechen. Wir Amerikaner sind, was Sprachen angeht, wirklich entsetzlich! Manchmal schäme ich mich für unseren Chauvinismus – oder für unsere Faulheit.

			Die Qualität des Englischen an Bord reicht von absolut makellos – Chefingenieur Sascha Kowalew könnte sich seinen Lebensunterhalt als Sprecher bei der BBC verdienen – bis zu ›wenn man schnell genug spricht, ist es egal, wie viele Fehler man macht‹. Die Einzige, die nicht fließend spricht, ist Zenja Marchenko, die im letzten Augenblick für Irina Jakunin eingesprungen ist. Übrigens freue ich mich zu hören, dass Irina sich gut erholt hat – das muss ja eine große Enttäuschung gewesen sein! Ob sie wohl wieder mit dem Drachenfliegen angefangen hat?

			Da wir gerade von Unfällen sprechen: Es ist nicht zu übersehen, dass auch Zenja einen sehr schlimmen hinter sich haben muss. Obwohl die Gesichtschirurgen bemerkenswerte Arbeit geleistet haben, sieht man, dass sie irgendwann einmal schwere Verbrennungen erlitten hat. Sie ist das Baby der Besatzung, und die anderen behandeln sie mit – ich wollte schon sagen: Mitleid, aber das klingt zu herablassend. Sagen wir, mit besonderer Freundlichkeit.

			Vielleicht möchtest du wissen, wie ich mit Kapitän Tanja zurechtkomme. Nun, ich mag sie sehr gern – aber ich möchte sie nur äußerst ungern in Wut bringen. Es gibt gar keinen Zweifel, wer Herr ist auf diesem Schiff.

			Und Oberstabsärztin Rudenko – du hast sie vor zwei Jahren auf der Luft- und Weltraumtagung in Honolulu kennengelernt; diese letzte Party hast du sicher nicht vergessen und wirst verstehen, warum wir sie alle Katarina die Große nennen – natürlich hinter ihrem breiten Rücken.

			Aber genug getratscht. Ich darf gar nicht an die Gebühren denken! Übrigens sollen diese persönlichen Anrufe angeblich völlig privat sein. Aber in der Kommunikationskette gibt es eine Menge Glieder, sei also nicht überrascht, wenn du gelegentlich – nun, auf einem anderen Weg – von mir hörst.

			Ich warte auf eine Nachricht von dir – sag den Mädchen, dass ich mit ihnen später noch reden werde. Liebe Grüße an euch alle – ich vermisse dich und Chris schrecklich. Und ich verspreche dir, wenn ich zurückkomme, geh ich niemals wieder fort.«

			Es folgte eine kurze, zischende Pause, dann sagte eine offensichtlich synthetische Stimme: »Hiermit endet Übertragung vierhundertzweiunddreißig Strich sieben vom Raumschiff Leonow.«

			Als Caroline Floyd den Lautsprecher ausschaltete, glitten die beiden Delfine wieder ins Wasser des Schwimmbeckens und schwammen hinaus in den Pazifik.

			Als Christopher merkte, dass seine Freunde fort waren, begann er zu weinen. Seine Mutter nahm ihn in die Arme und versuchte, ihn zu trösten, aber es dauerte lange, bis es ihr gelang.

			8   An Jupiter vorbei

			Das Bild des Jupiter mit seinen weißen Wolkenbändern, seinen fleckigen lachsrosa Streifen und dem Großen Roten Fleck, der wie ein unheilkündendes Auge herausstarrte, hing unbeweglich auf dem Projektionsschirm des Flugdecks. Der Planet war zu drei Vierteln voll, aber niemand schaute auf die erleuchtete Scheibe; aller Augen richteten sich auf die dunkle Sichel am Rand. Dort, über der Nachtseite des Planeten, würde für das chinesische Schiff bald die Stunde der Wahrheit kommen.

			Das ist absurd, dachte Floyd. Wir können unmöglich aus vierzig Millionen Kilometern Entfernung etwas erkennen. Und es ist auch nicht wichtig. Die Funkgeräte werden uns alles sagen, was wir wissen wollen.

			Die Tsien hatte zwei Stunden zuvor alles abgeschaltet, Akustik –, Video- und Datenschaltkreise, als die Langstreckenantennen in den schützenden Schatten des Hitzeschilds zurückgezogen wurden. Nur das Rundstrahlfunkfeuer sendete noch und verriet ganz genau die Position des chinesischen Schiffs, während es auf diesen Ozean von Wolken, groß wie Kontinente, zuschoss. Das schrille Piep … Piep … Piep … war der einzige Laut im Kontrollraum der Leonow. Jeder dieser Töne hatte den Jupiter mehr als zwei Minuten vorher verlassen; ihr Sender konnte inzwischen schon eine Wolke aus weißglühendem Gas sein, die sich in der Stratosphäre des Planeten verteilte.

			Das Signal wurde schwächer, Störgeräusche drängten sich dazwischen. Die Pieptöne verzerrten sich; mehrere fielen völlig aus, dann setzte die Sequenz wieder ein. Jetzt baute sich um die Tsien herum eine Plasmahülle auf, die bald jegliche Verbindung abschneiden würde, bis das Schiff wieder auftauchte. Wenn es das jemals tat.

			»Da ist es!«, schrie Max plötzlich.

			Zuerst konnte Floyd nichts sehen. Dann entdeckte er gleich neben dem Rand der erleuchteten Scheibe einen winzigen Stern – der dort schimmerte, wo unmöglich ein Stern sein konnte: vor dem verdunkelten Antlitz des Jupiter.

			Er schien sich überhaupt nicht zu bewegen, obwohl Floyd wusste, dass er mit hundert Kilometern pro Sekunde dahinrasen musste. Langsam wurde er immer heller; und dann war er nicht länger ein Punkt ohne Ausdehnung, sondern ein längliches Gebilde. Ein von Menschenhand geschaffener Komet strich über den Nachthimmel des Jupiter und zog eine tausend Kilometer lange, weißglühende Spur hinter sich her.

			Ein letzter, arg verzerrter und sonderbar langgezogener Piepton erklang vom Funkfeuer, dann hörte man nur noch das bedeutungslose Zischen der Eigenstrahlung des Jupiter, eine jener vielen kosmischen Stimmen, die nichts mit dem Menschen oder seinen Werken zu tun haben.

			Die Tsien war jetzt unhörbar, aber noch nicht unsichtbar. Denn sie konnten sehen, dass der winzige, längliche Funke tatsächlich erkennbar von der der Sonne zugewandten Seite des Planeten abgerückt war und bald auf der Nachtseite verschwinden würde. Bis dahin müsste, wenn alles nach Plan verlief, der Jupiter das Schiff eingefangen haben und seine unerwünschte Geschwindigkeit bremsen. Wenn es hinter der Riesenwelt wieder auftauchte, würde es ein weiterer Jupitersatellit sein.

			Der Funke erlosch flackernd. Die Tsien hatte die Krümmung des Planeten umrundet und bewegte sich über die Nachtseite hin. Jetzt würde man nichts mehr von ihr sehen oder hören, bis sie wieder aus dem Schatten trat – wenn alles gut ging in knapp einer Stunde. Es würde eine sehr lange Stunde werden für die Chinesen.

			Für Chefwissenschaftler Vassily Orlow und Nachrichteningenieur Sascha Kowalew dagegen verflog sie geradezu, denn aus der Beobachtung dieses kleinen Sterns konnten sie eine Menge lernen; die Zeitpunkte seines Erscheinens und Verschwindens und vor allem die Dopplerverschiebung des Funkstrahls gaben lebenswichtige Informationen über den neuen Orbit der Tsien. Die Computer der Leonow waren schon dabei, die Zahlen zu verdauen und projizierte Zeitpunkte des Wiederauftauchens auszuspucken, gestützt auf verschiedene Annahmen über die Bremsverzögerung in der Jupiteratmosphäre.

			Vassily schaltete das Computerdisplay aus, drehte sich in seinem Stuhl herum, lockerte seinen Sicherheitsgurt und verkündete der geduldig wartenden Zuhörerschaft:

			»Frühester Zeitpunkt des Wiederauftauchens in zweiundvierzig Minuten. Warum macht ihr nicht einen Spaziergang, damit wir uns darauf konzentrieren können, alles richtig in den Griff zu bekommen? Wir sehen uns in fünfunddreißig Minuten wieder!«

			Widerwillig verließen alle Unerwünschten die Brücke – aber zu Vassilys Empörung waren sie nach wenig mehr als dreißig Minuten wieder zurück. Er schalt sie immer noch für ihren Mangel an Vertrauen in seine Berechnungen, als das vertraute Piep … Piep … Piep … des Funkfeuers der Tsien aus den Lautsprechern schallte.

			Vassily sah erstaunt und gedemütigt aus, stimmte aber bald in den spontanen Applaus der Runde ein; Floyd wusste nicht, wer angefangen hatte zu klatschen. Die Chinesen mochten Rivalen sein, Astronauten waren sie doch alle miteinander, so weit entfernt von zu Hause wie noch kein Mensch je zuvor – »Abgesandte der Menschheit«, nach den edlen Worten des ersten Weltraumabkommens der UN. Auch wenn sie den Chinesen keinen Erfolg wünschten, wollten sie doch nicht, dass ihnen ein Unglück zustieß.

			Außerdem war ein gut Teil Eigeninteresse mit im Spiel, musste Floyd denken. Jetzt standen die Chancen für die Leonow selbst bedeutend besser; die Tsien hatte gezeigt, dass das Bremsmanöver in der oberen Jupiteratmosphäre tatsächlich möglich war. Die Daten über den Jupiter waren korrekt; seine Atmosphäre enthielt keine unerwarteten und vielleicht tödlichen Überraschungen.

			»Gut!«, sagte Tanja. »Wir sollten ihnen wohl eine Glückwunschbotschaft schicken. Aber selbst wenn wir das täten, würden sie sie nicht bestätigen.«

			Einige machten sich immer noch über Vassily lustig, der seinen Computeroutput mit offensichtlich ungläubigem Ausdruck anstarrte.

			»Ich verstehe das nicht!«, rief er. »Die müssten immer noch hinter dem Jupiter sein! Sascha – geben Sie mir mal eine Geschwindigkeitsmessung!«

			Wieder wurde stumme Zwiesprache mit dem Computer gehalten; dann stieß Vassily einen langen, leisen Pfiff aus.

			»Da stimmt etwas nicht. Die sind zwar in einer Umlaufbahn eingefangen – aber auf dieser Bahn werden sie nicht auf die Discovery treffen. Der Orbit, in dem sie jetzt sind, wird sie weit über Io hinaustragen – wenn wir sie noch fünf Minuten lang weiterbeobachten, bekomme ich genauere Daten.«

			»Jedenfalls müssen sie in einem sicheren Orbit sein«, sagte Tanja. »Korrekturen lassen sich später immer noch vornehmen.«

			»Vielleicht. Aber das dürfte sie Tage kosten, selbst wenn sie den Treibstoff dazu haben. Was ich bezweifle.«

			»Dann können wir sie also immer noch schlagen!«

			»Sei nicht zu optimistisch. Wir sind noch drei Wochen vom Jupiter entfernt. Sie können ein Dutzend Umlaufbahnen abfliegen, ehe wir hinkommen, und sich die günstigste für eine Ankopplung aussuchen.«

			»Wieder vorausgesetzt, sie haben genügend Treibstoff.«

			»Natürlich. Aber darüber können wir nur höchst ungefähre Schätzungen anstellen.«

			Diese ganze Unterhaltung verlief in einem so schnellen und aufgeregten Russisch, dass Floyd nicht mehr mitkam. Als Tanja sich seiner erbarmte und erklärte, die Tsien sei über ihr Ziel hinausgeschossen und halte jetzt auf die äußeren Satelliten zu, war seine erste Reaktion: »Dann sind sie vielleicht in ernstlichen Schwierigkeiten. Was wollt ihr tun, wenn sie um Hilfe bitten?«

			»Sie machen wohl Witze. Dazu sind die viel zu stolz. Es wäre ohnehin unmöglich. Wir können unseren Plan nicht ändern, das wissen Sie sehr gut. Selbst wenn wir den nötigen Treibstoff hätten.«

			»Sie haben natürlich Recht. Aber es könnte schwierig werden, das den neunundneunzig Prozent der Menschheit zu erklären, die von der Mechanik von Umlaufbahnen nichts verstehen. Wir sollten uns langsam über die möglichen politischen Komplikationen Gedanken machen – es würde für uns alle schlecht aussehen, wenn wir nicht helfen. Vassily, können Sie mir ihren jetzigen Orbit geben, sobald Sie ihn berechnet haben? Ich gehe runter in meine Kabine, um ein paar Hausaufgaben zu machen.«

			Floyds Kabine oder vielmehr sein Kabinendrittel diente zum Teil immer noch als Vorratskammer; vor allem die beiden mit Vorhängen versehenen Kojen, die Chandra und Curnow zugewiesen werden sollten, wenn sie aus ihrem langen Schlaf erwachten, waren vollgepackt. Floyd hatte eine kleine Arbeitsfläche für seine persönlichen Besitztümer freimachen können, und man hatte ihm den Luxus weiterer zwei Kubikmeter versprochen – sobald jemand Zeit fand, ihm beim Möbelrücken zu helfen.

			Floyd schloss sein kleines Kommunikationsschaltpult auf, drückte die Dekodierungstasten und rief die Informationen über die Tsien ab, die man ihm von Washington aus übermittelt hatte. Er fragte sich, ob seine Gastgeber es wohl geschafft hatten, die Information zu entschlüsseln; der Kode basierte auf dem Produkt von zwei hundertstelligen Primzahlen, und der Nationale Sicherheitsdienst hatte seinen Ruf dafür verpfändet, dass auch der schnellste Computer, den es gab, ihn nicht vor dem Großen Schlamassel am anderen Ende des Universums knacken würde. Eine Behauptung, die nie bewiesen werden konnte – nur entkräftet.

			Gebannt starrte Floyd auf die ausgezeichneten Fotos des chinesischen Schiffs, die man aufgenommen hatte, als es seine wahre Gestalt preisgab und gerade im Begriff war, den Erdorbit zu verlassen. Spätere Aufnahmen – nicht so scharf, weil es inzwischen weit weg war von den schnüffelnden Kameras – zeigten die Tsien, wie sie auf den Jupiter zuschoss. Diese Bilder interessierten ihn am meisten; noch nützlicher waren die Schnittzeichnungen und die Verlaufsschätzungen.

			Selbst wenn man von den optimistischsten Annahmen ausging, war es schwierig zu erkennen, was die Chinesen vorhatten. Sie mussten bei dieser verrückten Raserei quer durch das Sonnensystem mindestens neunzig Prozent ihres Treibstoffs verbrannt haben. Wenn da nicht buchstäblich ein Selbstmordkommando unterwegs war – was man nicht ausschließen konnte –, ergab nur ein Plan, der Tiefschlaf und spätere Rettung vorsah, einen Sinn. Aber der Geheimdienst glaubte nicht, dass die Tiefschlaftechnologie der Chinesen weit genug fortgeschritten war, um diese Möglichkeit realistisch erscheinen zu lassen.

			Und wenn der Geheimdienst sonst auch häufig irrte, in diesem Fall hatte er bemerkenswert gute Arbeit geleistet. Allerdings hätte Floyd sich gewünscht, das Material, das man ihm geschickt hatte, wäre sorgfältiger gefiltert worden. Trotzdem, wenn man nicht wusste, wonach man suchte, war es wichtig, jede Voreingenommenheit zu vermeiden; etwas, das auf den ersten Blick bedeutungslos oder sogar unsinnig erschien, mochte sich als höchst wichtiger Hinweis herausstellen.

			Mit einem Seufzer begann Floyd noch einmal, die fünfhundert Seiten voll Daten durchzublättern, wobei er seinen Geist so leer und aufnahmefähig hielt wie nur möglich, während Diagramme, Karten, Fotos – einige so verschmiert, dass sie beinahe alles darstellen konnten –, Bruchstücke von Nachrichten, Listen von Vertretern bei wissenschaftlichen Konferenzen, Titel technischer Veröffentlichungen und sogar Handelsdokumente schnell über den hochrastrigen Schirm liefen. Ein ausgesprochen leistungsfähiges Industriespionagenetz war offenbar äußerst fleißig gewesen; wer hätte gedacht, dass man so viele japanische Holospeichermodule, Schweizer Gasstrommikrokontrollschalter oder deutsche Strahlungsdetektoren bis an ihr Ziel in einem ausgetrockneten Seebett in Lop Nor verfolgen konnte – dem ersten Meilenstein auf ihrem Weg zum Jupiter?

			Einige der Dinge mussten per Zufall mit aufgeführt worden sein; sie konnten unmöglich etwas mit der Mission zu tun haben. Wenn die Chinesen einen Geheimauftrag für tausend Infrarotsensoren durch eine Scheinfirma in Singapur erteilt hatten, war das nur eine Sache fürs Militär; es schien höchst unwahrscheinlich, dass die Tsien erwartete, von wärmesuchenden Geschossen verfolgt zu werden. Und das war wirklich witzig – Spezialgeräte zur Vermessung und Bodenuntersuchung von der Glacier Geophysics Inc. in Anchorage, Alaska. Welcher Schwachkopf war nur auf die Idee gekommen, dass eine Expedition in den tiefen Weltraum Bedarf für …

			Das Lächeln auf Floyds Lippen erstarrte; er spürte, wie es ihm im Nacken kribbelte. Mein Gott – das würden sie nicht wagen! Aber sie hatten schon viel gewagt, und jetzt ergab endlich alles einen Sinn.

			Er schaltete zurück zu den Fotos und den mutmaßlichen Plänen des chinesischen Schiffs. Ja, es war vorstellbar – diese Riffelungen am Heck, entlang der Elektroden zur Antriebsstrahlablenkung hätten etwa die richtige Größe …

			Floyd rief die Brücke an. »Vassily«, sagte er, »haben Sie den Orbit schon berechnet?«

			»Ja«, erwiderte der Navigator mit sonderbar gedämpfter Stimme. Floyd merkte sofort, dass etwas los war. Er wagte eine wilde Vermutung.

			»Sie sind dabei, auf Europa zuzusteuern, nicht wahr?«

			Vom anderen Ende kam ein stoßartiges, ungläubiges Keuchen.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich habe es nicht gewusst – ich habe es gerade eben erraten.«

			»Es kann kein Fehler sein – ich habe die Zahlen bis zur sechsten Dezimalstelle geprüft. Das Bremsmanöver ist genauso abgelaufen, wie es geplant war. Sie sind auf dem richtigen Kurs nach Europa – das kann kein Zufall sein. Sie werden den Mond in siebzehn Stunden erreichen.«

			»Und in den Orbit gehen.«

			»Vielleicht; dazu würden sie jedenfalls nicht viel Treibstoff brauchen. Aber warum?«

			»Ich will noch einmal raten. Sie werden sich rasch einen Überblick verschaffen – und dann werden sie landen.«

			»Sie sind verrückt. Oder wissen Sie etwas, was wir nicht wissen?«

			»Nein – es ist nur eine einfache Schlussfolgerung. Sie werden sich selbst in den Hintern treten, weil Sie das Offensichtliche übersehen haben.«

			»Gut, Sherlock, warum sollte irgendjemand auf Europa landen wollen? Was gibt es denn dort, um Himmels willen?«

			Floyd kostete seinen kleinen Augenblick des Triumphs aus. Natürlich konnte er immer noch völlig auf dem Holzweg sein.

			»Was es auf Europa gibt? Nur den kostbarsten Stoff im ganzen Universum.«

			Damit hatte er schon zu viel verraten; Vassily war schließlich kein Narr und riss ihm die Antwort von den Lippen.

			»Natürlich! Wasser!«

			»Genau. Milliarden und Abermilliarden Tonnen. Genug, um die Treibstofftanks zu füllen – um alle Satelliten zu umkreisen und trotzdem noch genügend für die Ankopplung an die Discovery und die Heimreise übrig zu haben. Ich sage das nicht gern, Vassily – aber unsere chinesischen Freunde haben uns wieder ausgetrickst!«

			»Immer vorausgesetzt, dass sie damit durchkommen.«

			9   Der große Kanal

			Abgesehen von dem pechschwarzen Himmel hätte das Foto beinahe überall in den Polarregionen der Erde aufgenommen sein können; an dem Meer aus runzligem Eis, das sich bis an den Horizont erstreckte, war überhaupt nichts Fremdartiges. Nur die fünf Gestalten in Raumanzügen im Vordergrund verrieten, dass dieses Panorama zu einer anderen Welt gehörte.

			Selbst jetzt hatten die verschlossenen Chinesen die Namen ihrer Besatzungsmitglieder noch nicht preisgegeben. Die anonymen Eindringlinge in die gefrorene Eislandschaft Europas waren einfach der Chefwissenschaftler, der Kommandant, der Navigator, der Erste Ingenieur, der Zweite Ingenieur. Es war auch eine Ironie des Schicksals, musste Floyd denken, dass auf der Erde alle die schon historische Fotografie eine Stunde vor der Leonow gesehen hatten, obwohl die so viel näher am Schauplatz war. Aber die Übertragungen der Tsien wurden auf einem so engen Strahl gesendet, dass man sie unmöglich abfangen konnte; die Leonow empfing nur das Funkfeuer, das unparteiisch in alle Richtungen ausstrahlte. Und selbst das war mehr als die Hälfte der Zeit nicht zu hören, weil die Rotation von Europa es aus dem Blickfeld trug oder weil der Satellit selbst von der gewaltigen Masse des Jupiters verdeckt wurde. All die kärglichen Nachrichten über die chinesische Mission mussten von der Erde übertragen werden.

			Das Schiff war nach der ersten Untersuchung auf einer der wenigen Inseln aus festem Stein gelandet, die aus der Eiskruste, die tatsächlich den ganzen Mond bedeckte, hervorragten. Das Eis war flach von Pol zu Pol; es gab kein Wetter, das ihm bizarre Formen verliehen hätte, kein Schneetreiben, das sich Schicht um Schicht zu sich langsam bewegenden Schneewehen auftürmen konnte. Auf das luftlose Europa mochten Meteoriten fallen, aber niemals eine Schneeflocke. Die einzigen Kräfte, die seine Oberfläche modellierten, waren der stetige Zug der Schwerkraft, der alle Erhebungen zu einer einförmigen Ebene glättete, und die ständigen Erdbeben, die von den anderen Monden ausgelöst wurden, wenn diese auf ihren Umlaufbahnen immer wieder an Europa vorbeizogen. Der Jupiter selbst übte trotz seiner viel größeren Masse weit weniger Wirkung aus. Seine Gezeiten hatten ihr Werk schon vor Äonen beendet und sichergestellt, dass Europa auf ewig fest an seinem Platz blieb, eine Seite ständig seinem riesigen Herrn zugewandt.

			All das war seit den Flügen der Voyager-Sonden in den siebziger Jahren, den Galileo-Untersuchungen der Achtziger und den Kepler-Landungen der Neunziger bekannt. Aber die Chinesen hatten innerhalb von ein paar Stunden mehr über Europa erfahren als alle vorherigen Unternehmungen zusammen. Dieses Wissen behielten sie für sich; man mochte das bedauern, aber nur wenige würden bestreiten, dass sie sich das Recht dazu erworben hatten.

			Was man ihnen mit immer größerer Erbitterung streitig machte, war das Recht, den Satelliten zu annektieren. Zum ersten Mal in der Geschichte hatte eine Nation Anspruch auf eine andere Welt erhoben, und alle Medien der Erde diskutierten über die rechtliche Position. Obwohl die Chinesen mit ermüdender Ausführlichkeit darauf hinwiesen, dass sie niemals das Weltraumabkommen der UN von 2002 unterzeichnet hätten und daher an seine Bestimmungen nicht gebunden wären, ließen sich die zornigen Proteste nicht zum Schweigen bringen.

			Plötzlich machte Europa die dicksten Schlagzeilen im ganzen Sonnensystem. Und der Mann an Ort und Stelle (zumindestens innerhalb der nächsten paar Millionen Kilometer) war sehr gefragt.

			»Hier spricht Heywood Floyd, an Bord der Kosmonaut Alexej Leonow auf Kurs zum Jupiter. Aber wie Sie sich wohl vorstellen können, richten sich im Moment all unsere Gedanken auf Europa.

			Genau in diesem Augenblick betrachte ich Europa durch das stärkste der Schiffsteleskope; bei dieser Vergrößerung ist der Satellit zehnmal größer als der Erdmond, wie Sie ihn mit bloßem Auge erkennen. Und diese Welt sieht wirklich unheimlich aus.

			Die Oberfläche ist einförmig rosa mit ein paar kleinen, braunen Flecken, überzogen von einem komplizierten Netzwerk dünner Linien, die sich in alle Richtungen ringeln und schlängeln. Sie erinnert lebhaft an ein medizinisches Schaubild von Venen und Arterien.

			Ein paar dieser Linien sind Hunderte – oder sogar Tausende – von Kilometern lang und ähneln den angeblichen Kanälen, die Percival Lowell und andere Astronomen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts auf dem Mars zu sehen glaubten. Aber die Kanäle von Europa sind keine Einbildung, obwohl sie natürlich nicht künstlich geschaffen sind. Außerdem enthalten sie tatsächlich Wasser – oder wenigstens Eis. Denn der Satellit ist fast völlig von Meer bedeckt, im Durchschnitt fünfzig Kilometer tief.

			Weil Europa so weit von der Sonne entfernt liegt, ist seine Oberflächentemperatur extrem niedrig – etwa hundert Grad Celsius unter dem Gefrierpunkt. Daher könnte man erwarten, dass sein Meer ein einziger, massiver Eisblock ist. Überraschenderweise ist das nicht der Fall, weil durch Gezeitenkräfte im Innern von Europa viel Wärme erzeugt wird – die gleichen Kräfte halten auf dem Nachbarsatelliten Io die großen Vulkane in Tätigkeit.

			Daher ist das Eis ständig in Bewegung, es bricht auf, schmilzt, friert wieder zu und bildet Spalten und Risse wie die auf den schwimmenden Eisflächen in unseren eigenen Polarregionen. Dieses komplizierte Muster von Rissen sehe ich jetzt; die meisten davon sind dunkel und sehr alt – vielleicht Millionen von Jahren.

			Aber ein paar sind beinahe rein weiß – das sind die neuen, die sich gerade erst geöffnet haben und deren Kruste nur wenige Zentimeter dick ist.

			Die Tsien ist direkt neben einem dieser weißen Streifen gelandet – neben der fünfzehnhundert Kilometer langen Linie, die man den ›Großen Kanal‹ getauft hat. Vermutlich haben die Chinesen vor, sein Wasser in ihre Treibstofftanks zu pumpen, um das Satellitensystem des Jupiter erforschen und dann zur Erde zurückkehren zu können. Das ist vielleicht nicht ganz einfach, aber sie haben den Landeplatz sicherlich sehr sorgfältig studiert und wissen bestimmt, was sie tun.

			Es ist jetzt klar, warum sie ein solches Risiko eingegangen sind – und warum sie Anspruch auf Europa erheben. Als Stützpunkt zum Auftanken. Der Satellit könnte der Schlüssel zum gesamten äußeren Sonnensystem sein. Zwar gibt es auch auf Ganymed Wasser, aber es ist völlig gefroren und wegen der größeren Schwerkraft des Satelliten auch weniger leicht zugänglich.

			Und es gibt noch einen Punkt, der mir eben erst einfällt. Selbst wenn die Chinesen auf Europa Schiffbruch erleiden sollten, könnten sie so lange überleben, bis eine Rettungsexpedition organisiert ist. Sie haben genügend Energie, vielleicht gibt es in der Gegend sogar nützliche Mineralien – und wir wissen, dass die Chinesen die Experten für die Herstellung synthetischer Nahrungsmittel sind. Es wäre kein Luxusleben, aber ich habe ein paar Freunde, die es mit Freuden in Kauf nehmen würden für den atemberaubenden Anblick des Jupiter, der sich über den Himmel ausbreitet – jenen Anblick, den wir selbst in nur wenigen Tagen zu erleben hoffen.

			Hier spricht Heywood Floyd, ich verabschiede mich, auch im Namen meiner Kollegen an Bord der Alexej Leonow.«

			»Und hier spricht die Brücke. Sehr hübsch gemacht, Heywood. Sie hätten Reporter werden sollen.«

			»Ich hatte ziemlich viel Übung. Ich habe die Hälfte meiner Zeit mit PR-Arbeit zugebracht.«

			»PR?«

			»Public Relations – gewöhnlich, um den Politikern klarzumachen, warum sie Geld in meine Projekte stecken sollten. Etwas, worum Sie sich ja nicht zu kümmern brauchen.«

			»Ich wünschte nur, das wäre wahr. Kommen Sie jedenfalls jetzt auf die Brücke. Wir haben neue Informationen, über die wir gern mit Ihnen sprechen würden.«

			Floyd nahm sein Knopflochmikrophon ab, stellte das Teleskop fest und wand sich aus der winzigen Aussichtsblase. Als er sie verließ, wäre er beinahe mit Nikolai Ternowski zusammengestoßen, der offenbar einen ähnlichen Auftrag ausgeführt hatte.

			»Ich bin gerade dabei, Ihre besten Zitate für Radio Moskau zu klauen, Woody. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

			»Nur zu, towarischtsch. Wie könnte ich Sie denn auch daran hindern?«

			Auf der Brücke betrachtete Kapitän Orlow nachdenklich eine dichte Masse von Worten und Zahlen auf dem Hauptdisplay. Floyd fing gerade an, sie mühevoll zu transkribieren, als sie ihn unterbrach.

			»Kümmern Sie sich nicht um die Einzelheiten. Das sind Schätzungen darüber, wie lange die Tsien brauchen wird, um ihre Tanks aufzufüllen und sich zum Start bereitzumachen.«

			»Meine Leute stellen die gleichen Berechnungen an – aber es gibt zu viele Variable.«

			»Wir glauben, dass wir eine davon eliminiert haben. Wussten Sie, dass die besten Wasserpumpen, die es zu kaufen gibt, den Feuerwehren gehören? Und würde es sie überraschen, wenn Sie erführen, dass die Zentralstation von Beijing vier der neuesten Modelle vor ein paar Monaten plötzlich trotz der Proteste des Bürgermeisters requirieren ließ?«

			»Ich bin nicht überrascht – nur ganz stumm vor Bewunderung. Weiter, bitte!«

			»Es kann natürlich Zufall sein, aber diese Pumpen hätten gerade die richtige Größe. Wenn man Schätzungen über das Auslegen der Rohre, die Bohrungen durch das Eis und so weiter anstellt – nun, wir denken, dass sie in fünf Tagen wieder starten könnten.«

			»Fünf Tage!«

			»Wenn sie Glück haben und alles reibungslos abläuft. Und wenn sie nicht warten, bis ihre Treibstofftanks ganz voll sind, sondern nur so viel aufnehmen, wie sie brauchen, um auf jeden Fall vor uns an der Discovery anzukoppeln. Selbst wenn sie uns nur um eine einzige Stunde schlagen, würde das genügen. Sie könnten Bergungsrechte beanspruchen, das wäre das Mindeste.«

			»Nicht wenn man den Anwälten des Außenministeriums glaubt. Wir werden im passenden Moment erklären, dass die Discovery kein Wrack ist, sondern nur so lange abgestellt wurde, bis wir sie zurückholen können. Jeder Versuch, sich des Schiffes zu bemächtigen, wäre ein Akt der Piraterie.«

			»Davon sind die Chinesen sicher höchst beeindruckt.«

			»Wenn nicht, was können wir dagegen machen?«

			»Wir sind in der Überzahl – und auch noch zwei zu eins, wenn wir Chandra und Curnow wiederbeleben.«

			»Meinen Sie das im Ernst? Wo sind die Entermesser?«

			»Entermesser?«

			»Schwerter – Waffen.«

			»Ach so. Wir könnten das Lasertelespektrometer einsetzen. Damit kann man Asteroidenproben von einem Milligramm aus einer Entfernung bis zu tausend Kilometern zerstrahlen.«

			»Ich weiß nicht, ob mir diese Unterhaltung gefällt. Meine Regierung würde sicher keiner Gewaltanwendung zustimmen, es sei denn in Notwehr natürlich.«

			»Ihr naiven Amerikaner! Wir sind realistischer; wir können gar nicht anders. Ihre Großeltern sind alle an Altersschwäche gestorben, Heywood. Von den meinen wurden drei im Großen Vaterländischen Krieg getötet.«

			Wenn sie unter sich waren, nannte Tanja ihn sonst immer Woody, niemals Heywood. Sie meinte es also ernst. Oder wollte sie nur testen, wie er reagierte?

			»Jedenfalls ist die Discovery nichts weiter als ein Schrotthaufen im Wert von ein paar Milliarden Dollar. Das Schiff ist nicht wichtig, nur die Informationen, die es gespeichert hat.«

			»Genau. Informationen, die man kopieren und dann löschen könnte.«

			»Sie haben wirklich reizende Einfälle, Tanja. Manchmal glaube ich, dass alle Russen unter einem kleinen Verfolgungswahn leiden.«

			»Dank Napoleon und Hitler haben wir uns auch jedes Recht darauf erworben. Aber erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich dieses – wie nennt man es: Drehbuch? – nicht schon selbst ausgearbeitet haben.«

			»Das war nicht nötig«, antwortete Floyd ziemlich mürrisch. »Das hat schon das Außenministerium für mich besorgt – mit verschiedenen Abwandlungen. Wir werden eben sehen müssen, mit welcher die Chinesen aufwarten. Und ich wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn sie uns wieder eins auswischen würden.«

			10   Ein Schrei von Europa

			Bei Nullschwerkraft zu schlafen ist eine Fähigkeit, die man sich erst aneignen muss; Floyd hatte beinahe eine Woche gebraucht, bis er herausfand, wie man Arme und Beine am besten verschränkte, dass sie nicht in unbequeme Positionen davonschwebten. Jetzt war er Experte darin und hatte keinerlei Sehnsucht nach der Schwerkraft; ja, allein der Gedanke an ihre erneute Wirkung verursachte ihm gelegentlich Albträume.

			Jemand rüttelte ihn wach. Nein – er musste immer noch träumen! An Bord eines Raumschiffs war die Privatsphäre heilig; niemand betrat die Kabine eines anderen Besatzungsmitglieds, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Er kniff die Augen zu, aber das Rütteln hörte nicht auf.

			»Dr. Floyd – bitte wachen Sie auf! Sie sollen aufs Flugdeck kommen!«

			Und niemand nannte ihn Dr. Floyd; die formellste Anrede, die er seit Wochen gehört hatte, war Doc. Was ging da vor?

			Widerwillig öffnete er die Augen. Er befand sich in seiner winzigen Kabine, sanft festgehalten von seinem Schlafkokon. Das behauptete jedenfalls ein Teil seines Bewusstseins; aber warum blickte er dann auf – Europa? Sie waren doch noch immer Millionen von Kilometern davon entfernt?

			Da waren die vertrauten Netzstrukturen, die Muster von Drei- und Vielecken, gebildet von sich überschneidenden Linien. Und das war doch bestimmt der Große Kanal – nein, das war nicht ganz richtig. Wie konnte das sein, da er sich doch noch immer in seiner kleinen Kabine an Bord der Leonow befand?

			»Dr. Floyd!«

			Er wurde ganz wach und erkannte, dass seine linke Hand nur ein paar Zentimeter vor seinen Augen schwebte. Wie seltsam, dass das Muster der Linien auf seiner Handfläche der Karte von Europa so ähnlich war! Aber die sparsame Mutter Natur wiederholte sich ständig selbst – bei so ungeheuer verschiedenen Dingen wie den Wirbeln von Milch, die in Kaffee eingerührt wird, den Wolkenlinien in einem Zyklon und den Armen eines Spiralnebels.

			»Tut mir leid, Max«, sagte er. »Was ist passiert? Etwas nicht in Ordnung?«

			»Sieht so aus – aber nicht bei uns. Die Tsien ist in Schwierigkeiten.«

			Kapitän, Navigator und Chefingenieur waren auf dem Flugdeck in ihre Sitze geschnallt; der Rest der Besatzung kreiste nervös um die nächstliegenden Handgriffe oder beobachtete die Monitore.

			»Tut mir leid, dass wir Sie aufgeweckt haben, Heywood«, entschuldigte sich Tanja schroff. »Die Situation ist folgende: Vor zehn Minuten bekamen wir einen Dringlichkeitsruf Stufe eins von der Bodenkontrollstation. Die Tsien ist nicht mehr auf dem Schirm. Es passierte ganz plötzlich, mitten in einer verschlüsselten Botschaft; es kamen noch ein paar Sekunden lang verstümmelte Übertragungsfetzen, dann nichts mehr.«

			»Ihr Funkfeuer?«

			»Hat ebenfalls aufgehört. Wir können es jedenfalls nicht mehr empfangen.«

			»Puh! Dann muss es ernst sein – eine größere Panne. Irgendwelche Theorien?«

			»Viele – aber alles nur Vermutungen. Eine Explosion – Erdrutsch – Erdbeben – wer weiß?«

			»Und möglicherweise werden wir es nie erfahren – bis jemand anders auf Europa landet oder wir ganz nahe vorbeifliegen und uns die Sache anschauen.«

			Tanja schüttelte den Kopf. »Dazu haben wir nicht genügend Delta-Vau. Wir könnten höchstens auf fünfzigtausend Kilometer herangehen. Wäre nicht viel zu sehen aus dieser Entfernung.«

			»Dann gibt es also absolut nichts, was wir tun können?«

			»Doch, Heywood. Die Bodenkontrollstation hat einen Vorschlag. Sie möchten, dass wir unsere große Schüssel herumschwenken, um vielleicht irgendwelche schwachen Notrufsignale aufzufangen. Es besteht – wie sagt man bei Ihnen? – nur eine geringe Chance, aber es wäre den Versuch wert. Was halten Sie davon?«

			Floyds erste Reaktion war deutlich negativ.

			»Das bedeutet, dass wir die Verbindung zur Erde abbrechen müssen.«

			»Natürlich; aber das müssen wir ohnehin, wenn wir den Jupiter umrunden. Und es wird nur ein paar Minuten dauern, die Verbindung wiederherzustellen.«

			Floyd blieb stumm. Der Vorschlag klang völlig vernünftig, trotzdem beunruhigte er ihn auf unverständliche Weise. Nachdem er ein paar Sekunden lang herumgerätselt hatte, wusste er, warum er so dagegen war.

			Die Schwierigkeiten der Discovery hatten damit begonnen, dass die große Schüssel – der Hauptantennenkomplex – die Verbindung zur Erde verloren hatte, aus Gründen, die immer noch nicht völlig klar waren. Aber bestimmt hatte HAL die Hand dabei im Spiel gehabt, und es bestand keinerlei Gefahr, dass hier eine ähnliche Situation entstand. Die Computer der Leonow waren kleine, autonome Einheiten; es gab keine einzelne, beherrschende Intelligenz. Mindestens keine nicht-menschliche.

			Die Russen warteten immer noch geduldig auf seine Antwort. »Ich bin einverstanden«, sagte er schließlich. »Teilen Sie der Erde mit, was wir tun wollen, und fangen Sie mit dem Abhören an. Ich nehme an, Sie werden alle SPACE-MAYDAY-Frequenzen durchprobieren.«

			»Ja, sobald wir die Dopplerkorrekturen berechnet haben. Wie geht es voran, Sascha?«

			»Noch zwei Minuten, dann läuft die automatische Suche. Wie lange wollen wir abhören?«

			Kapitän Orlow gab ihre Antwort ohne Zögern. Floyd hatte schon oft Tanjas Entscheidungsfreudigkeit bewundert, und einmal hatte er ihr das auch gesagt. Mit einem seltenen Aufblitzen von Humor hatte sie erwidert: »Woody, ein Kommandant kann falsch entscheiden, aber unsicher darf er niemals sein.«

			»Hören Sie fünfzig Minuten lang ab, dann melden Sie sich für zehn Minuten wieder bei der Erde. Danach wiederholen Sie den Zyklus.«

			Es war nichts zu sehen oder zu hören. Die automatischen Schaltkreise waren leistungsfähiger, wenn es darum ging, die Störgeräusche auszusondern, als irgendwelche menschlichen Sinne; trotzdem drehte Sascha von Zeit zu Zeit den Audiomonitor auf, und das Brüllen der Strahlungsgürtel des Jupiter erfüllte die Kabine. Es war ein Geräusch, als brächen sich die Wellen an allen Küsten der Erde, dazwischen waren gelegentlich explosionsartige Knallgeräusche von Superblitzschlägen in der Jupiteratmosphäre zu hören. Von menschlichen Signalen keine Spur; und nacheinander schwebten alle Besatzungsmitglieder, die keinen Dienst hatten, schweigend aus dem Raum.

			Während Floyd wartete, führte er im Kopf einige Berechnungen durch. Was immer mit der Tsien geschehen war, lag zwei Stunden zurück, als die Nachricht von der Erde übermittelt wurde.

			Aber die Leonow müsste in der Lage sein, eine direkte Botschaft nach weniger als einer Minute Verzögerung aufzufangen; also hatten die Chinesen schon reichlich Zeit gehabt, den Funkverkehr wieder aufzunehmen. Ihr anhaltendes Schweigen deutete auf eine Katastrophe hin.

			Die fünfzig Minuten erschienen wie Stunden. Als sie vorüber waren, schwenkte Sascha den Antennenkomplex des Schiffs wieder zur Erde zurück und meldete, dass sie keinen Erfolg gehabt hätten. Während er den Rest der zehn Minuten dazu verwendete, überfällige Nachrichten zu senden, sah er den Kapitän fragend an.

			»Lohnt es sich, es noch einmal zu versuchen?«, fragte er mit einer Stimme, die seine eigenen Zweifel deutlich ausdrückte.

			»Natürlich. Vielleicht schränken wir die Suchzeit ein wenig ein – aber wir werden weiter abhören.«

			Zur vollen Stunde war die große Schüssel wieder auf Europa gerichtet. Und fast im selben Augenblick ließ der automatische Monitor sein ALARM-Signal aufblitzen.

			Saschas Hand flitzte wieder zur Audioschaltung, und die Stimme Jupiters erfüllte den Raum. Ihr überlagert, wie ein Flüstern vor einem Gewitter, erklang schwach, aber völlig unverwechselbar der Laut einer menschlichen Stimme. Es war unmöglich zu verstehen, was gesagt wurde, obwohl Floyd aufgrund der Intonation und des Sprachrhythmus sicher war, dass es sich nicht um Chinesisch handelte, sondern um eine europäische Sprache.

			Sascha spielte geschickt an der Feineinstellung herum und an den Knöpfen zur Veränderung der Bandbreite; die Worte wurden deutlicher. Die Sprache war zweifellos Englisch, aber der Inhalt war immer noch aufreizend unverständlich.

			Es gibt eine Kombination von Lauten, die jedes menschliche Ohr sofort heraushört, sogar in der geräuschvollsten Umgebung. Als diese Kombination plötzlich vor dem Hintergrund des Jupiter auftauchte, hatte Floyd den Eindruck, er könne unmöglich wach sein, sondern müsse in einem fantastischen Traum gefangen liegen. Seine Kollegen brauchten ein wenig länger, bis sie reagierten; dann starrten sie ihn mit gleichem Erstaunen – und einem langsam aufkeimenden Argwohn an.

			Denn die ersten verständlichen Worte, die von Europa kamen, lauteten: »Dr. Floyd … Dr. Floyd … ich hoffe, Sie können mich hören.«

			11   Eis und Vakuum

			»Wer ist das?«, flüsterte jemand, und ein Chor von Zischlauten ertönte. Floyd hob die Hände in einer Geste der Unwissenheit und – wie er hoffte – der Unschuld.

			»… weiß, dass Sie an Bord der Leonow sind … habe vielleicht nicht viel Zeit … richte meine Raumanzugsantenne dorthin, wo ich glaube …«

			Das Signal verschwand schmerzliche Sekunden lang, dann kam es viel deutlicher, wenn auch nicht merklich lauter wieder.

			»… diese Information zur Erde senden. Tsien vor drei Stunden zerstört. Ich bin der einzige Überlebende. Benütze das Funkgerät in meinem Raumanzug – keine Ahnung, ob es genügend Reichweite hat, aber es ist die einzige Chance. Bitte hören Sie genau zu! ES GIBT LEBEN AUF EUROPA! Ich wiederhole: ES GIBT LEBEN AUF EUROPA!«

			Wieder verschwand das Signal. Ein betäubtes Schweigen folgte, das niemand zu unterbrechen wagte. Während Floyd wartete, durchforschte er verzweifelt sein Gedächtnis. Er konnte die Stimme nicht erkennen – sie hätte einem im Westen erzogenen Chinesen gehören können. Wahrscheinlich handelte es sich um jemanden, den er auf einer wissenschaftlichen Konferenz kennengelernt hatte, aber solange sich der Sprecher nicht zu erkennen gab, würde er es nie erfahren.

			»… kurz nach Mitternacht Ortszeit. Wir pumpten stetig, und die Tanks waren beinahe zur Hälfte voll. Dr. Lee und ich gingen hinaus, um die Isolierung der Rohre zu überprüfen. Die Tsien steht – stand – etwa dreißig Meter vom Rand des Großen Kanals entfernt. Die Rohre führten direkt von ihr weg und durch das Eis nach unten. Sehr dünn – es ist gefährlich, darauf zu gehen. Die warmen Aufwallungen …«

			Wieder langes Schweigen. Floyd überlegte, ob der Sprecher sich vielleicht bewegte und im Augenblick durch ein Hindernis abgeschnitten wurde.

			»… kein Problem – fünf Kilowatt Beleuchtung auf dem Schiff aufgereiht. Wie ein Weihnachtsbaum – schön, leuchtete direkt durch das Eis. Prachtvolle Farben – Lee sah es als Erster –, eine riesige, dunkle Masse, die aus den Tiefen aufstieg. Zuerst dachten wir, es sei ein Schwarm Fische – zu groß für einen einzigen Organismus –, dann fing es an, das Eis zu durchbrechen … Dr. Floyd, ich hoffe, Sie können mich hören. Hier spricht Professor Chang – wir haben uns 2002 auf der Konferenz der I. A. U. in Boston kennengelernt.«

			Floyd erinnerte sich undeutlich an jenen Empfang nach der Abschlusssitzung des Kongresses der International Astronomical Union – dem letzten, an dem die Chinesen vor der Zweiten Kulturrevolution teilgenommen hatten. Und jetzt sah er auch Chang ganz deutlich vor sich: einen kleinen, humorvollen Astronomen und Exobiologen mit einem soliden Vorrat an guten Witzen. Jetzt machte er keine Witze.

			»… wie riesige Strähnen nassen Seetangs, die über den Boden krochen. Lee rannte zum Schiff zurück, um die Kamera zu holen – ich blieb stehen, beobachtete es und berichtete über Funk. Das Wesen bewegte sich so langsam, dass ich ihm mühelos entkommen konnte. Ich war viel eher aufgeregt als erschrocken. Dachte, ich wüsste, um was für eine Art von Geschöpf es sich handelte – ich habe Bilder von Seetangwäldern vor Kalifornien gesehen –, aber ich lag völlig falsch.

			… Ich erkannte, dass es in Schwierigkeiten war. Es konnte unmöglich eine Temperatur überstehen, die hundert Grad unter der seines normalen Lebensraums lag. Es gefror durch und durch, während es sich vorwärtsbewegte – Stücke brachen ab wie Glas –, aber es näherte sich dem Schiff unaufhaltsam, eine schwarze Flutwelle, die langsamer und langsamer wurde.

			Ich war immer noch so überrascht, dass ich nicht richtig denken konnte, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, was es eigentlich vorhatte …«

			»Gibt es eine Möglichkeit, ihn zurückzurufen?«, flüsterte Floyd hastig.

			»Nein – es ist zu spät. Europa wird bald hinter dem Jupiter verschwinden. Wir müssen warten, bis es wieder aus seinem Schatten herauskommt.«

			»… kletterte das Schiff hinauf und baute dabei eine Art von Eistunnel. Vielleicht isolierte dieser Tunnel vor der Kälte – so wie sich die Termiten mit ihren kleinen Lehmkorridoren vor dem Sonnenlicht schützen.

			… Tonnen von Eis auf dem Schiff. Die Funkantennen brachen zuerst ab. Dann konnte ich sehen, wie die Landestelzen langsam einknickten – alles in Zeitlupe, wie in einem Traum.

			Erst als das Schiff sich seitwärts neigte, erkannte ich, was das Wesen vorhatte – aber da war es schon zu spät. Wir hätten uns retten können – wenn wir nur diese Lichter ausgeschaltet hätten.

			Vielleicht ist es ein Fototrop, dessen biologischer Zyklus durch das Sonnenlicht ausgelöst wird, das durch das Eis einsickert. Es könnte auch wie eine Motte vom Licht angezogen worden sein. Unser Flutlicht muss viel heller gewesen sein als alles, was es auf Europa jemals gegeben hat …

			Dann brach das Schiff auseinander. Ich sah, wie sich der Rumpf spaltete, wie sich eine Wolke von Schneeflocken bildete, als die Feuchtigkeit kondensierte. Alle Lichter gingen aus bis auf eines, das ein paar Meter über dem Boden an einem Kabel hin- und herschwang.

			Ich weiß nicht, was unmittelbar danach geschah. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich neben dem Schiffswrack unter dem Licht stand, rings um mich war alles mit feinem Schnee überpudert. Ich konnte meine Fußstapfen darin sehr deutlich sehen. Ich muss dorthin gelaufen sein; vielleicht waren nicht mehr als ein oder zwei Minuten vergangen …

			Die Pflanze – ich hielt es immer noch für eine Pflanze – regte sich nicht. Ich fragte mich, ob sie durch den Aufprall ebenfalls Schaden gelitten hatte; große Teile, so dick wie der Arm eines Mannes, waren abgesplittert wie zerbrochene Äste.

			Dann geriet der Hauptstamm wieder in Bewegung. Er zog sich vom Schiffsrumpf zurück und begann, auf mich zuzukriechen. Jetzt wusste ich sicher, dass das Wesen lichtempfindlich war: Ich stand direkt unter der Tausendwattlampe, die jetzt aufgehört hatte zu schwingen.

			Stellen Sie sich eine Eiche vor – noch besser, einen Banyan mit seinen vielen Stämmen und Luftwurzeln, der durch die Schwerkraft flachgepresst ist und versucht, über den Boden zu kriechen. Das Wesen kam bis auf fünf Meter an das Licht heran, dann begann es, sich auszubreiten, bis es einen vollständigen Kreis um mich gebildet hatte. Vermutlich war damit die Toleranzgrenze erreicht – der Punkt, an dem sich die Fotoanziehung in Abstoßung verkehrte. Danach geschah mehrere Minuten lang nichts. Ich fragte mich, ob das Wesen tot war – endlich steifgefroren.

			Dann sah ich, wie sich auf vielen Ästen große Knospen bildeten. Es war, als sähe man in einem Zeitrafferfilm Blumen aufblühen. Tatsächlich dachte ich, es seien Blumen – jede etwa so groß wie der Kopf eines Menschen. Zarte Membranen in wundervollen Farben begannen, sich zu entfalten. Selbst jetzt schoss mir noch durch den Sinn, dass niemand – kein lebendes Wesen – diese Farben jemals zuvor gesehen haben konnte; sie existierten erst, als wir unsere Lichter – unsere tödlichen Lichter – in diese Welt brachten.

			Ranken, Staubfäden, die ein wenig schwankten – ich ging hinüber zu der lebenden Wand, die mich umgab, um genau sehen zu können, was da passierte. Weder da noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt hatte ich auch nur die geringste Angst vor dem Geschöpf empfunden. Ich war sicher, dass es nicht bösartig war – wenn es überhaupt ein Bewusstsein besaß.

			Es gab Dutzende von diesen großen Blüten in verschiedenen Stadien der Entfaltung. Jetzt erinnerten sie mich an Schmetterlinge, die gerade aus der Puppe schlüpfen – mit zerknitterten Flügeln und noch geschwächt –, ich kam der Wahrheit immer näher.

			Aber sie erfroren – starben so schnell, wie sie entstanden waren. Dann fielen sie, eine nach der anderen, von den Mutterknospen ab. Ein paar Augenblicke lang zuckten sie noch wie Fische auf dem Trocknen – und schließlich erkannte ich, was sie wirklich waren: Diese Membranen waren keine Blütenblätter – es waren Flossen oder etwas Entsprechendes. Dies war das freischwimmende Larvenstadium des Geschöpfs. Wahrscheinlich verbringt es einen großen Teil seines Lebens auf dem Meeresgrund verwurzelt, dann schickt es seine bewegliche Nachkommenschaft auf die Suche nach neuen Lebensräumen aus. Genau wie die Korallen in den Meeren der Erde.

			Ich kniete nieder, um mir eines der kleinen Geschöpfe genauer anzusehen. Die schönen Farben verblassten jetzt zu einem stumpfen Braun. Einige der Blütenblatt-Flossen waren abgebrochen und gefroren zu spröden, harten Scherben. Aber das Wesen bewegte sich immer noch ein wenig, und als ich näher kam, versuchte es, mir auszuweichen. Ich fragte mich, wie es meine Gegenwart wahrgenommen hatte.

			Dann bemerkte ich, dass die ›Staubfäden‹ – wie ich sie genannt hatte – alle leuchtend blaue Punkte an den Spitzen trugen. Sie sahen aus wie winzige Sternsaphire – oder wie die blauen Augen auf der Schale einer Kammmuschel –, sie konnten Licht wahrnehmen, waren aber nicht fähig, wirkliche Bilder zu formen. Während ich noch zusah, verblasste das lebhafte Blau, die Saphire wurden zu matten, gewöhnlichen Steinen …

			Dr. Floyd – oder wer sonst mich hört –, ich habe nicht mehr viel Zeit. Bald wird der Jupiter meine Signale blockieren. Aber ich bin fast fertig.

			Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Das Kabel zu dieser Tausendwattlampe hing beinahe bis auf den Boden. Ich zog ein paar Mal daran, und das Licht erlosch in einem Funkenregen.

			Ich fragte mich, ob es zu spät war. Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Also ging ich zu dieser Mauer aus verschlungenen Zweigen, die mich umgab, und trat mit dem Fuß dagegen.

			Langsam begann sich das Geschöpf zu entflechten und zum Kanal zurückzuziehen. Es war hell genug – ich konnte alles tadellos sehen. Ganymed und Callisto standen am Himmel – der Jupiter war eine riesige, schmale Sichel –, und auf der Nachtseite leuchtete ein gewaltiger, rosiger Schein am jupiterwärts gerichteten Ende der Strömungsröhre von Io. Ich brauchte meinen Helmscheinwerfer nicht einzuschalten.

			Ich folgte dem Geschöpf bis zurück zum Wasser, spornte es mit weiteren Fußtritten an, wenn es langsamer wurde, und spürte die ganze Zeit, wie die Eisbruchstücke unter meinen Stiefeln knirschten … Als es sich dem Kanal näherte, schien es an Kraft und Energie zu gewinnen, als wisse es, dass es in seine natürliche Heimat zurückkehrte. Ich fragte mich, ob es überleben würde, um wieder Knospen zu treiben.

			Es verschwand unter der Oberfläche und ließ ein paar letzte, tote Larven auf dem fremden Land zurück. Das ungeschützte, offene Wasser sprudelte ein paar Minuten lang, bis eine Kruste schützenden Eises es vom Vakuum darüber abschloss. Dann ging ich zum Schiff zurück, um zu sehen, ob es etwas zu bergen gab – ich möchte nicht darüber sprechen.

			Ich möchte Sie nur um zwei Dinge bitten, Doktor. Wenn die Taxonomen dieses Geschöpf klassifizieren, hoffe ich, dass sie es nach mir benennen werden.

			Und wenn das nächste Schiff nach Hause fliegt – bitten Sie es, unsere sterblichen Reste nach China zurückzubringen.

			In ein paar Minuten wird uns der Jupiter trennen. Ich wünschte, ich wüsste, ob jemand mich gehört hat. Ich werde diese Botschaft jedenfalls wiederholen, wenn wir wieder in Sichtverbindung sind – vorausgesetzt, die lebenserhaltenden Systeme meines Raumanzugs halten so lange durch.

			Hier spricht Professor Chang auf Europa, ich melde die Zerstörung des Raumschiffs Tsien. Wir sind neben dem Großen Kanal gelandet und haben unsere Pumpen am Rande des Eises aufgebaut …«

			Das Signal brach unvermittelt ab, kehrte einen Augenblick lang zurück und ging dann völlig im Geräuschpegel unter. Obwohl die Leonow die gleiche Frequenz wieder abhörte, kam keine weitere Nachricht mehr von Professor Chang.

		


		
			Dritter Teil

			DIE DISCOVERY

			12   Den Berg hinunter

			Das Schiff wurde endlich schneller, als es auf Jupiter zuflog. Es hatte schon lange die neutrale Schwerkraftzone passiert, wo die vier winzigen äußeren Monde – Sinope, Pasiphaë, Ananke und Carme – auf ihren rückläufigen und wahnsinnig exzentrischen Umlaufbahnen dahinwackelten. Zweifellos eingefangene Asteroiden und völlig unregelmäßig geformt. Der größte maß nur dreißig Kilometer im Durchmesser. Gezackte, zersplitterte Steinbrocken, die niemanden interessierten außer Planetengeologen und die sich nicht entscheiden konnten, zu wem sie gehören wollten – zur Sonne oder zum Jupiter. Eines Tages würde die Sonne sie dem Planeten entreißen und zu ihren Trabanten machen.

			Aber vielleicht behielt der Jupiter die zweite, nur halb so weit entfernte Vierergruppe. Elara, Lysithea, Himalia und Leda lagen ziemlich nahe beieinander und beinahe auf gleicher Ebene. Es gab Spekulationen, dass sie einst Teil eines einzigen Körpers gewesen seien; wenn das stimmte, wäre dieser Mutterkörper kaum hundert Kilometer im Durchmesser gewesen.

			Obwohl nur Carme und Leda nahe genug herankamen, um für das bloße Auge als Scheiben sichtbar zu sein, wurden sie wie alte Freunde begrüßt. Hier war zum ersten Mal auf der längsten Seereise Land in Sicht: die dem Jupiter vorgelagerten Inseln. Die letzten Stunden verrannen, die kritischste Phase des ganzen Unternehmens rückte näher – der Eintritt in die Jupiteratmosphäre.

			Jupiter war schon jetzt größer als der Mond am Himmel der Erde, und man konnte deutlich sehen, wie die riesigen, inneren Satelliten sich um ihn herumbewegten. Sie alle waren als Scheiben mit unterschiedlicher Färbung erkennbar, obwohl noch zu weit entfernt, als dass man markante Punkte hätte ausmachen können. Ihr ewiges Ballett – sie verschwanden hinter dem Jupiter und erschienen wieder, um mit den Schatten, die sie begleiteten, über die Tageslichtseite zu wandern – war ein ungeheuer fesselndes Schauspiel, ein Schauspiel, das die Astronomen ständig verfolgten, seit Galilei es vor beinahe genau vierhundert Jahren zum ersten Mal entdeckt hatte. Aber die Männer und Frauen der Leonow waren die einzigen lebenden Menschen, die es ohne Hilfsmittel, mit bloßem Auge sehen konnten.

			Die endlosen Schachpartien hatten aufgehört; die dienstfreien Stunden wurden an den Teleskopen zugebracht oder mit ernsthafter Unterhaltung, oder man hörte Musik und starrte dann meist die Aussicht draußen an. Und wenigstens eine Bordromanze hatte ihren Höhepunkt erreicht: Das häufige Verschwinden von Max Brailowski und Zenja Marchenko war Thema vieler gutmütiger Hänseleien.

			Sie waren, fand Floyd, ein etwas seltsames Paar: Max – groß, gutaussehend und blond – war ein erfolgreicher Leichtathlet gewesen und hatte den Endkampf bei den Olympischen Spielen im Jahr 2000 erreicht. Obwohl bereits Anfang dreißig, hatte er einen offenen, beinahe jungenhaften Gesichtsausdruck. Und wirklich kam er Floyd trotz seiner glänzenden Laufbahn als Ingenieur oft naiv und unverbildet vor – einer jener Menschen, mit denen man sich gern unterhält, aber nicht allzu lange. Jenseits seines Fachbereichs, in dem er zweifellos Experte war, machte er den Eindruck eines gewinnenden, aber ziemlich oberflächlichen Mannes.

			Zenja – mit neunundzwanzig die jüngste an Bord – umgab immer noch etwas Geheimnisvolles. Da niemand darüber sprechen mochte, wollte auch Floyd das Thema ihrer Verletzungen nicht anschneiden, und seine Quellen in Washington konnten ihm keine näheren Informationen liefern. Sie hatte offensichtlich einen schweren Unfall erlitten, aber vielleicht war es nichts Ungewöhnlicheres als ein Autounfall. Die Vermutung, sie habe an einer geheimen Weltraummission teilgenommen – immer noch ein beliebter Mythos außerhalb der UdSSR –, konnte man fallenlassen. Dank der erdumspannenden Beobachtungsnetze war so etwas schon seit fünfzig Jahren nicht mehr möglich.

			Zusätzlich zu ihren körperlichen und zweifellos auch seelischen Narben litt Zenja noch unter einem weiteren Handikap: War sie doch erst in letzter Minute eingesprungen für Irina Jakunin, die als Ernährungsspezialistin und medizinische Assistentin an Bord der Leonow hätte mitfahren sollen, bevor sie sich bei einem unseligen Zweikampf mit ihrem Flugdrachen zu viele Knochen brach.

			Jeden Tag um 18:00 Uhr Greenwichzeit versammelte sich die Besatzung in dem winzigen Gemeinschaftsraum, der das Flugdeck von der Kombüse und den Schlafräumen trennte. Der runde Tisch in der Mitte war gerade groß genug, dass sich acht Leute daranquetschen konnten; wenn Chandra und Curnow wiederbelebt worden waren, würden nicht mehr alle hier Platz finden, und man würde eine andere Lösung finden müssen.

			Obwohl der »Sechs-Uhr-Sowjet«, wie die tägliche Konferenz am runden Tisch genannt wurde, selten länger als zehn Minuten dauerte, spielte er eine wichtige Rolle für die Aufrechterhaltung der Moral. Beschwerden, Vorschläge, Kritik, Arbeitsberichte – über alles konnte gesprochen werden, nur der Kapitän hatte ein Vetorecht, von dem er aber nur sehr selten Gebrauch machte.

			Typische Punkte auf der nie festgelegten Tagesordnung waren Bitten um Änderungen der Speisekarte, Anträge auf längere Privatsprechzeit mit der Erde, Vorschläge fürs Kinoprogramm, Austausch von Neuigkeiten und Klatsch sowie gutmütige Sticheleien gegen das stark unterlegene, amerikanische Kontingent. Das würde anders werden, warnte Floyd, wenn seine Kollegen erst aus dem Tiefschlaf erwachten.

			Wenn Floyd nicht schlief, verbrachte er viel von seiner freien Zeit im Gemeinschaftsraum, zum Teil weil er sich dort, trotz der geringen Größe des Raums, weniger beengt fühlte als in seiner eigenen, winzigen Zelle. Der Raum war auch fröhlich ausgeschmückt, alle verfügbaren freien Flächen waren mit Bildern von schönen Landschafts- oder Meeresszenen, von Sportereignissen, Porträts beliebter Videostars und anderen Erinnerungen an die Erde bedeckt. Den Ehrenplatz hatte jedoch ein Originalgemälde von Leonow: seine Studie »Hinter dem Mond« aus dem Jahr 1965 – jenem Jahr, da er als junger Oberstleutnant die Voschod II verlassen und als erster Mensch in der Geschichte einen Spaziergang im Weltraum unternommen hatte.

			Das Bild war eindeutig das Werk eines begabten Amateurs; es zeigte den mit Kratern übersäten Rand des Mondes mit dem schönen Sinus Iridum – der Regenbogenbucht – im Vordergrund. Gewaltig ragte die dünne Sichel der Erde über dem Mondhorizont auf und fasste die verdunkelte Nachtseite des Planeten ein. Dahinter loderte die Sonne, die Lichtstreifen der Korona griffen nach allen Richtungen Millionen von Kilometern weit in den Weltraum hinaus.

			Es war eine auffallende Komposition – der Blick in einen Zukunftstraum, der nur drei Jahre später bereits Wirklichkeit wurde. Auf dem Flug von Apollo 8 sollten Borman, Anders und Lovell dieses großartige Bild mit bloßem Auge sehen, als sie bei ihrer Mondumrundung am Weihnachtstag 1968 beobachten konnten, wie die Erde über dem Mondhorizont aufging.

			Heywood Floyd bewunderte das Gemälde, betrachtete es aber mit gemischten Gefühlen. Er konnte nicht vergessen, dass es älter war als alle anderen auf dem Schiff – mit einer Ausnahme.

			Er selbst war schon neun Jahre alt gewesen, als Alexej Leonow es malte.

			13   Die Welten des Galilei

			Selbst jetzt, mehr als drei Jahrzehnte nach den Enthüllungen der ersten Voyager-Sonden, verstand niemand so richtig, warum die vier riesigen Satelliten sich so gewaltig voneinander unterschieden. Sie hatten alle etwa die gleiche Größe und befanden sich im gleichen Teil des Sonnensystems – und doch ähnelten sie einander so wenig, als seien sie Kinder verschiedener Abstammung.

			Nur Callisto, der äußerste Satellit, entsprach in etwa den Erwartungen. Als die Leonow in einem Abstand von nur gut hunderttausend Kilometern vorbeiraste, waren die größeren der zahllosen Krater mit bloßem Auge deutlich erkennbar. Durch das Teleskop sah der Satellit aus wie eine Glaskugel, die man als Zielscheibe für großkalibrige Gewehre benützt hatte; er war übersät von Kratern jeder Größe, bis hin zur unteren Sichtbarkeitsgrenze. Callisto, so hatte einmal jemand festgestellt, sah mehr wie der Mond der Erde aus als dieser selbst.

			Und das überraschte auch nicht besonders. Man hätte hier draußen – am Rande des Asteroidengürtels – erwartet, dass eine Welt mit dem Schutt bombardiert wurde, der von der Erschaffung des Sonnensystems übriggeblieben war. Doch Ganymed, der Nachbarsatellit, bot ein völlig anderes Bild. Obwohl in ferner Vergangenheit durchaus über und über mit Aufschlagskratern bedeckt, waren die meisten davon untergepflügt worden – ein Ausdruck, der eigenartig treffend schien. Riesige Gebiete auf Ganymed waren mit Bergkämmen und Furchen bedeckt, als hätte ein kosmischer Gärtner einen Riesenrechen darübergezogen. Und es gab hell gefärbte Streifen wie Spuren von fünfzig Kilometer breiten Schnecken. Am geheimnisvollsten waren lange, sich windende Bänder, die Dutzende von parallelen Linien enthielten. Nikolai Ternowski meinte, es müssten vielspurige Superautobahnen sein, angelegt von betrunkenen Vermessern. Er behauptete sogar, Überführungen und Kleeblattkreuzungen entdeckt zu haben.

			Die Leonow hatte dem Fundus menschlichen Wissens ein paar Trillionen Informationseinheiten über Ganymed hinzugefügt, ehe sie die Umlaufbahn von Europa kreuzte. Diese Eiswelt mit ihrem Wrack und ihren Toten befand sich auf der anderen Seite des Jupiter – aber stets nahe den Gedanken aller an Bord.

			Unten auf der Erde war Dr. Chang schon ein Held, und seine Landsleute hatten mit offensichtlicher Verlegenheit zahllose Beileidsbekundungen entgegengenommen. Eine war im Namen der Leonow-Besatzung übermittelt worden – nach, wie Floyd schwante, beträchtlicher Umformulierung in Moskau. Die Gefühle der Leute an Bord des Schiffs waren zwiespältig – eine Mischung aus Bewunderung, Bedauern und Erleichterung. Alle Astronauten betrachteten sich, ungeachtet ihrer nationalen Herkunft, als Bürger des Weltraums und fühlten sich einander verbunden, sie teilten ihre Triumphe und Tragödien miteinander. Niemand auf der Leonow freute sich darüber, dass die chinesische Expedition einer Katastrophe zum Opfer gefallen war; doch herrschte gleichzeitig eine gedämpfte Erleichterung, weil das Rennen nicht bis zum Ende hatte ausgetragen werden müssen.

			Die unerwartete Entdeckung, dass es auf Europa Leben gab, hatte der Situation ein neues Element hinzugefügt, das jetzt mit großer Ausführlichkeit sowohl auf der Erde wie auch an Bord der Leonow diskutiert wurde. Einige Exobiologen tönten: »Haben wir doch immer gesagt!«, und behaupteten, das hätte eigentlich gar keine so große Überraschung sein dürfen. Schon in den siebziger Jahren hatten Forschungsunterseeboote von Leben nur so wimmelnde Kolonien seltsamer Meeresgeschöpfe entdeckt, die bestens gediehen in einer Umgebung, die man für ähnlich lebensfeindlich gehalten hatte: in den Gräben auf dem Grund des Pazifiks. Vulkanische Quellen, die den Abgrund fruchtbar machten und erwärmten, hatten in den Wüsten der Tiefe Oasen geschaffen.

			Und alles, was einst auf der Erde geschehen war, musste man millionenfach anderswo im Universum erwarten; das galt unter Wissenschaftlern beinahe als ein Glaubensgrundsatz. Wasser – oder wenigstens Eis – gab es auf allen Jupitermonden. Und auf Io existierten ständig tätige Vulkane – also war es nur logisch, wenn man auf der Nachbarwelt mit schwächerem Vulkanismus rechnete. Wenn man diese beiden Tatsachen zusammennahm, erschien Leben auf Europa nicht nur möglich, sondern geradezu unvermeidlich – wie die meisten Überraschungen der Natur, wenn man sie im Rückblick betrachtet.

			Aber diese Schlussfolgerung warf eine weitere, für die Mission der Leonow wesentliche Frage auf: Hatte das auf den Jupitermonden entdeckte Leben etwas zu tun mit dem Tycho-Monolith und dem noch geheimnisvolleren Artefakt im Orbit nahe Io?

			Ein beliebtes Thema für die Debatten im Sechs-Uhr-Sowjet. Man war sich allgemein einig, dass das Geschöpf, dem Dr. Chang begegnet war, keine höhere Intelligenzform darstellte – jedenfalls, wenn der Professor dessen Verhalten richtig interpretiert hatte. Kein Tier mit auch nur elementaren Verstandeskräften hätte sich derart von seinen Instinkten überwältigen lassen, wäre wie eine Motte zum Licht geflogen, bis es Gefahr lief, vernichtet zu werden.

			Vassily Orlow konnte jedoch ein Gegenbeispiel anführen, das dieses Argument abschwächte, wenn nicht entkräftete.

			»Seht euch doch die Wale und Delfine an!«, meinte er. »Wir nennen sie intelligent – aber wie oft töten sie sich selbst, indem sie sich massenweise an Land spülen lassen! Das scheint mir ein Fall, wo der Instinkt die Vernunft unterdrückt.«

			»Man braucht gar nicht bis zu den Delfinen zu gehen«, warf Max Brailowsky dazwischen. »Einer der besten Ingenieure in meiner Klasse fühlte sich unwiderstehlich angezogen von einer Blondine in Kiew. Als ich zum letzten Mal von ihm hörte, arbeitete er für Intourist. Dabei hatte er mal eine Goldmedaille für die Entwürfe von Raumstationen gewonnen. Was für eine Verschwendung!«

			Selbst wenn Dr. Changs Europaner Intelligenz besaß, schloss das natürlich nicht aus, dass es anderswo noch höhere Lebensformen gab. Man konnte die Biologie einer ganzen Welt nicht nach einem einzigen Exemplar beurteilen.

			Aber es war weithin behauptet worden, dass im Meer niemals eine höhere Intelligenz entstehen könne; in einer so günstigen, sich nicht verändernden Umgebung gebe es nicht genügend Herausforderungen. Vor allem aber: Wie sollten Meereswesen jemals ohne Hilfe des Feuers eine Technik entwickeln?

			Und doch war vielleicht sogar das denkbar; der Weg, den die Menschheit gegangen war, musste schließlich nicht der einzig mögliche sein. In den Meeren der anderen Welten mochten ganze Zivilisationen leben.

			Trotzdem schien es unwahrscheinlich, dass auf Europa eine raumfahrende Kultur entstanden sein sollte, ohne unverwechselbare Zeichen ihrer Existenz in Form von Gebäuden, wissenschaftlichen Einrichtungen, Abschussbasen oder anderen Artefakten zu hinterlassen. Aber von einem Pol zum anderen war nichts zu sehen außer ebenen Eisflächen und ein paar herausragenden Felsen.

			Für weitere Spekulationen und Diskussionen blieb keine Zeit mehr, als die Leonow an den Umlaufbahnen von Io und dem winzigen Mimas vorbeischoss. Die Besatzung war beinahe ununterbrochen beschäftigt mit der Vorbereitung für den Eintritt in die Atmosphäre und das kurzzeitige Einsetzen der Schwere nach Monaten im freien Fall. Alle losen Gegenstände mussten gesichert werden, ehe das Schiff in die Jupiteratmosphäre eintauchte und der Andruck der Bremsverzögerung kurze Spitzen erreichte, die bis zu zwei g betragen konnten.

			Floyd hatte Glück; ihm allein blieb Zeit, das großartige Schauspiel des herannahenden Planeten zu bewundern, der jetzt beinahe den halben Himmel ausfüllte. Weil es nichts gab, woran man hätte messen können, ließ sich die wirkliche Größe des Planeten kaum erfassen. Floyd musste sich immer wieder sagen, dass fünfzig Erden die Hemisphäre, die ihm jetzt zugewandt war, nicht bedecken konnten.

			Die Wolken, farbig wie der grellste Sonnenuntergang auf der Erde, rasten nur so dahin. An dem Dutzend Bändern, die den Planeten umgürteten, bildeten sich ständig große Wirbel, die dann wie Rauchkräusel wegschwebten. Gelegentlich schossen aus der Tiefe Streifen weißen Gases herauf und wurden von den Stürmen, die die gewaltige Drehung des Planeten auslöste, weggefegt. Am sonderbarsten von allem waren vielleicht die weißen Flecken, die manchmal in so regelmäßigen Abständen wie die Perlen einer Halskette entlang der Passatzonen der mittleren Breitengrade des Jupiter lagen.

			In den Stunden unmittelbar vor dem Eintritt sah Floyd von Kapitän und Navigator nicht viel. Die Orlows verließen die Brücke kaum, weil sie ständig den Anflugorbit überprüften und winzige Feinkorrekturen am Kurs der Leonow vornahmen. Das Schiff war jetzt auf dem kritischen Kurs, der die Atmosphäre nur streifen sollte; wenn es zu wenig herankam, würde die Reibungsbremsung nicht ausreichen, um es zu verlangsamen, und es würde aus dem Sonnensystem hinausrasen, so weit, dass es unmöglich mehr gerettet werden konnte. Wenn es zu tief eintauchte, würde es wie ein Meteor verglühen. Zwischen den beiden Extremen gab es nur wenig Spielraum.

			Die Chinesen hatten bewiesen, dass die Atmosphärenbremsung möglich war, aber es bestand immer die Gefahr, dass etwas schiefging. Daher war Floyd gar nicht überrascht, als Oberstabsärztin Rudenko nur eine Stunde vor dem Kontakt eingestand: »Langsam wünsche ich mir, Woody, dass ich diese Ikone doch mitgenommen hätte.«

			14   Doppelbegegnung

			»… Papiere für die Hypothek auf dem Haus in Nantucket müssten im Akt mit der Aufschrift M in der Bibliothek liegen.

			Nun, ich glaube, damit wäre das Geschäftliche erledigt, mehr fällt mir jedenfalls nicht ein. Während der letzten zwei Stunden musste ich immer wieder an ein Bild denken, das ich als Junge in einem zerrissenen Buch über viktorianische Kunst gesehen habe – es muss fast hundertfünfzig Jahre alt gewesen sein. Ich weiß nicht mehr, ob es schwarzweiß oder farbig war. Aber den Titel werde ich nie vergessen – lach nicht, das Bild hieß ›Die letzte Botschaft nach Hause‹. Unsere Ururgroßväter liebten diese Art von Melodramatik.

			Man sieht das Deck eines Windjammers in einem Hurrikan – die Segel weggerissen, das Deck überflutet. Im Hintergrund kämpft die Mannschaft darum, das Schiff zu retten. Und im Vordergrund schreibt ein Matrose ein Briefchen, neben sich die Flasche, die seine Botschaft, wie er hofft, an Land tragen soll.

			Obwohl ich damals noch klein war, fand ich, er wäre besser seinen Gefährten zur Hand gegangen, statt Briefe zu schreiben. Trotzdem war ich gerührt. Nie hätte ich gedacht, eines Tages mal in derselben Lage zu sein wie dieser junge Seemann.

			Natürlich bin ich sicher, dass du diese Nachricht erhalten wirst – und hier auf der Leonow kann ich nichts helfen. Man hat mich sogar höflich gebeten, nicht im Weg herumzuhängen, und so habe ich ein ganz reines Gewissen, während ich das diktiere.

			Ich werde die Botschaft jetzt zur Brücke hinaufschicken, weil wir in fünfzehn Minuten die Verbindung abbrechen, dann wird nämlich die große Schüssel eingezogen und die Luken werden dichtgemacht – da hast du noch so eine hübsche Parallele zur Seemannssprache! Jupiter füllt den Himmel jetzt ganz aus – ich will gar nicht erst den Versuch machen, dir den Anblick zu beschreiben, und werde ihn auch selbst nicht viel länger genießen, da in ein paar Minuten die Jalousien runtergehen.

			Die Kameras können das ohnehin viel besser als ich.

			Leb wohl, meine Liebste, und grüße alle ganz herzlich – besonders Chris. Wenn du diese Botschaft erhältst, ist schon alles vorbei, so oder so. Vergiss nicht, ich habe versucht, um unser aller willen mein Bestes zu tun. Leb wohl!«

			Floyd nahm den Audiochip heraus, schwebte hinauf zum Nachrichtenzentrum und übergab ihn Sascha Kowalew.

			»Bitte sorgen Sie unbedingt dafür, dass das noch rausgeht, ehe wir dichtmachen«, sagte er eindringlich.

			»Keine Angst«, versprach Sascha. »Ich arbeite immer noch auf allen Kanälen, und wir haben noch gut zehn Minuten.«

			Er streckte die Hand aus. »Sehn wir uns wieder – lächeln wir gewiss. Wo nicht, ist wahrlich wohlgetan dies Scheiden.«

			Floyd kniff ein Auge zu: »Shakespeare, nehme ich an?«

			»Ja, Brutus und Cassius vor der Schlacht. Bis später …«

			Tanja und Vassily waren zu sehr mit ihren Statusdarstellungen beschäftigt, um mehr zu tun, als ihm flüchtig zuzuwinken, und so zog Floyd sich in seine Kabine zurück. Vom Rest der Besatzung hatte er sich schon verabschiedet; ihm blieb nichts übrig, als zu warten. Sein Schlafsack war zur Vorbereitung auf das Wiedereinsetzen des Andrucks bei Beginn des Bremsmanövers hochgezogen, er brauchte nur hineinzuklettern …

			»Antennen eingezogen, alle Schutzschilde ausgefahren«, ertönte es aus dem Interkomlautsprecher. »In fünf Minuten sollten wir das erste Abbremsen spüren. Alles normal.«

			»Das ist kaum das Wort, das ich verwenden würde«, murmelte Floyd vor sich hin.

			Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als es leise an der Tür klopfte.

			Zu seinem Erstaunen war es Zenja.

			»Stört es Sie, wenn ich hereinkomme?«, fragte sie schüchtern mit einer Kleinmädchenstimme, die Floyd kaum erkannte.

			»Natürlich nicht. Aber warum sind Sie nicht in Ihrer eigenen Zelle? Es sind nur noch fünf Minuten bis zum Wiedereintritt.«

			Noch während er die Frage stellte, merkte er, wie albern sie war. Und Zenja sparte sich auch die Antwort.

			Aber Zenja war der allerletzte Mensch, den er erwartet hätte: Ihr Verhalten ihm gegenüber war stets höflich, aber distanziert gewesen. Ja, als einziges Mitglied der Besatzung zog sie es immer noch vor, ihn Dr. Floyd zu nennen. Und doch war sie nun hier, eindeutig auf der Suche nach Trost und Gesellschaft im Augenblick der Gefahr.

			»Zenja, meine Liebe«, meinte er verlegen. »Sie sind willkommen. Aber meine Behausung ist etwas beengt. Man könnte sie sogar spartanisch nennen.«

			Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, sagte aber nichts, als sie ins Zimmer schwebte. Zum ersten Mal erkannte Floyd, dass sie nicht nur nervös war – sie war völlig verängstigt.

			Jetzt verstand er auch, warum sie ausgerechnet bei ihm Zuflucht suchte: Sie schämte sich, ihren Landsleuten so gegenüberzutreten.

			Diese Erkenntnis dämpfte seine Freude über den unerwarteten Besuch ein wenig. Doch wurde seine Verantwortung für ein zweites, einsames, menschliches Wesen fern von zu Hause dadurch nicht geringer. Die Tatsache, dass sie eine attraktive – wenn auch nicht unbedingt schöne – Frau war, kaum halb so alt wie er, hätte dabei eigentlich keine Rolle spielen dürfen. Tat es aber dennoch.

			Sie musste es bemerkt haben, unternahm jedoch nichts, um ihn zu ermutigen oder abzuschrecken, als sie sich nebeneinander in den Schlafkokon legten. Der Platz reichte für sie beide gerade aus, und Floyd stellte besorgt ein paar Berechnungen an. Angenommen, der Maximalandruck war höher als vorausgesagt und die Aufhängung gab nach? Das konnte leicht ihr Tod sein …

			Der Sicherheitsspielraum war reichlich bemessen; kein Grund, sich wegen eines so beschämenden Endes Sorgen zu machen. Humor, der Feind jeglicher Begierde, machte ihre Umarmung völlig keusch. Er war nicht sicher, ob er sich darüber freuen oder traurig sein sollte.

			Und für Überlegungen im Nachhinein war es jetzt sowieso zu spät. Aus weiter, weiter Ferne kam ein erstes, schwaches Flüstern – wie das Wimmern einer verlorenen Seele. Im gleichen Augenblick durchlief ein kaum merkliches Zucken das Schiff; der Kokon begann herumzuschwingen, und die Aufhängung straffte sich. Nach Wochen der Schwerelosigkeit kehrte die Schwere zurück.

			Innerhalb von Sekunden hatte sich das schwache Klagen zu einem gleichmäßigen Brüllen gesteigert, und der Kokon war zu einer überlasteten Hängematte geworden. Schon jetzt fiel Floyd das Atmen schwer. Die Bremsverzögerung war daran nur zum Teil schuld; Zenja hing so an ihm, wie eine Ertrinkende sich angeblich an den sprichwörtlichen Strohhalm klammert.

			Er machte sie los, so sanft er konnte.

			»Schon gut, Zenja. Wenn die Tsien es geschafft hat, können wir es auch. Nur ruhig – keine Angst.«

			Es ist schwierig, beruhigend zu schreien, und er war nicht einmal sicher, ob Zenja ihn überhaupt über das Brüllen des weißglühenden Wasserstoffs hinweg hörte. Aber sie klammerte sich nicht mehr ganz so verzweifelt an ihn, und er nützte die Gelegenheit, um ein paar Mal tief durchzuatmen.

			Was würde Caroline wohl denken, wenn sie ihn jetzt sähe? Würde er es ihr erzählen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte? Er war nicht sicher, ob sie ihn verstehen würde. In einem solchen Augenblick schienen alle Verbindungen zur Erde wirklich sehr dünn.

			Es war unmöglich, sich zu bewegen oder zu sprechen, aber nachdem er sich erst mal an das sonderbare Gefühl der Schwere gewöhnt hatte, fühlte er sich nicht länger unbehaglich – abgesehen von der immer stärker werdenden Taubheit in seinem rechten Arm. Mit einiger Schwierigkeit gelang es ihm, ihn unter Zenja hervorzuziehen; die vertraute Bewegung weckte ein flüchtiges Schuldgefühl in ihm. Als Floyd spürte, wie das Blut wieder zirkulierte, erinnerte er sich an eine berühmte Bemerkung, die mindestens einem Dutzend Astronauten und Kosmonauten zugeschrieben wurde: »Sowohl die Freuden wie die Probleme des Sex bei Schwerelosigkeit werden stark übertrieben.«

			Er fragte sich, wie es wohl dem Rest der Besatzung erging, und dachte flüchtig an Chandra und Curnow, die das alles friedlich verschliefen. Sie würden es nie erfahren, sollte die Leonow zum Meteorschauer am Jupiterhimmel werden. Er beneidete sie nicht; sie hatten die Erlebnisse eines ganzen Lebens versäumt.

			Tanja sprach über Interkom; ihre Worte gingen in dem Gebrüll unter, aber ihre Stimme klang ruhig und völlig normal, als ob sie nur eine Routinedurchsage machte. Floyd gelang es, auf seine Uhr zu schauen, und er bemerkte erstaunt, dass sie schon das halbe Bremsmanöver hinter sich gebracht hatten. Genau in diesem Augenblick war die Leonow dem Jupiter am nächsten; nur automatische Sonden, die nicht mehr gebraucht wurden, waren tiefer in die Jupiteratmosphäre eingedrungen.

			»Zur Hälfte geschafft, Zenja«, rief er. »Wir sind schon wieder auf dem Weg nach draußen.« Er wusste nicht, ob sie ihn verstanden hatte. Sie hielt die Augen fest geschlossen, lächelte aber ein wenig.

			Das Schiff schlingerte jetzt merklich, wie ein kleines Boot auf einer unruhigen See. War das normal? Floyd war froh, sich um Zenja kümmern zu müssen; das lenkte ihn von seinen eigenen Ängsten ab. Nur einen Augenblick lang sah er in einer Vision vor sich, wie die Wände plötzlich kirschrot aufglühten und sich nach innen auf ihn zuwölbten. Wie in Edgar Allen Poes albtraumhafter Erzählung »Die Grube und das Pendel«, die er seit dreißig Jahren vergessen hatte.

			Aber das würde nie geschehen. Wenn der Hitzeschild versagte, würde das Schiff sofort zusammenstürzen, flachgepresst von einer massiven Gaswand. Er würde keinen Schmerz spüren; sein Nervensystem würde keine Zeit haben zu reagieren, ehe es zu existieren aufhörte. Er hatte schon tröstlichere Gedanken gehabt, aber dieser war auch nicht zu verachten.

			Langsam wurden die Stöße schwächer. Wieder kam eine unverständliche Durchsage von Tanja (er würde sie deshalb aufziehen, wenn alles vorüber war). Jetzt schien die Zeit viel langsamer zu vergehen; nach einer Weile weigerte er sich, weiter auf die Uhr zu schauen, weil er nicht glauben konnte, was er dort sah. Die Zahlen wechselten so langsam, dass man beinahe glauben konnte, sich in einer Einstein’schen Zeitdehnung zu befinden.

			Und dann geschah etwas noch Unfassbareres. Zuerst war er belustigt, dann leicht gekränkt. Zenja war eingeschlafen – wenn auch nicht direkt in seinen Armen, so doch wenigstens neben ihm.

			Eine natürliche Reaktion: Die Anspannung musste sie erschöpft haben, und die Weisheit des Körpers war ihr zu Hilfe gekommen. Und plötzlich stellte Floyd auch bei sich selbst eine beinahe nachorgasmische Schläfrigkeit fest, als sei er ebenfalls durch die Begegnung emotional total ausgepumpt. Er musste gegen den Schlaf ankämpfen …

			… und dann stürzte er … stürzte … stürzte … Alles war vorüber. Das Schiff war wieder im Weltraum, wo es hingehörte. Und er und Zenja schwebten auseinander.

			Nie wieder würden sie so nahe beisammen sein, aber immer würden sie eine besondere Zärtlichkeit füreinander empfinden, die niemand sonst jemals teilen konnte.

			15   Dem Riesen entronnen

			Als Floyd das Beobachtungsdeck erreichte – diskreterweise ein paar Minuten nach Zenja –, schien Jupiter schon weiter entfernt zu sein. Aber das war wohl eine Illusion, die auf dem beruhte, was er wusste, nicht auf dem, was seine Augen ihm sagten. Sie waren kaum aus der Jupiteratmosphäre aufgetaucht, und der Planet füllte immer noch die Hälfte des Himmels aus.

			Und jetzt waren sie – wie beabsichtigt – seine Gefangenen. Während der letzten, weißglühenden Stunde hatten sie bewusst die überschüssige Geschwindigkeit abgegeben, die sie direkt aus dem Sonnensystem hinaus – und weiter zu den Sternen katapultiert hätte. Jetzt bewegten sie sich in einer Ellipse – einem klassischen Hohmannorbit, der sie zwischen dem Jupiter und der Umlaufbahn von Io, dreihundertfünfzigtausend Kilometer weiter oben, hin- und hertragen würde. Wenn sie ihre Triebwerke nicht wieder anwarfen – oder es nicht konnten –, würde die Leonow zwischen diesen Grenzen hin- und herschwingen und alle neunzehn Stunden eine Umkreisung vollenden. Sie würde der Mond werden, der dem Jupiter am nächsten lag, aber nicht für lange. Jedes Mal wenn sie die Atmosphäre streifte, würde sie an Höhe verlieren, bis sie schließlich in die Vernichtung taumelte.

			Floyd hatte sich nie wirklich etwas aus Wodka gemacht, aber er schloss sich den anderen vorbehaltlos an, als sie einen Toast auf die Konstrukteure des Schiffs ausbrachten, verbunden mit einer Danksagung an Sir Isaac Newton. Dann stellte Tanja die Flasche entschieden wieder in ihren Schrank zurück; es gab noch immer viel zu tun.

			Obwohl sie alle damit gerechnet hatten, fuhr jeder zusammen, als plötzlich das gedämpfte Knallen von Sprengladungen ertönte und der Trennungsruck spürbar wurde. Ein paar Sekunden später kam eine große, immer noch weißglühende Scheibe in Sicht, die sich langsam kopfüber um die Längsachse drehte, während sie vom Schiff wegschwebte.

			»Schaut!«, schrie Max. »Eine fliegende Untertasse! Wer hat eine Kamera?«

			In dem darauf folgenden Gelächter war deutlich ein Unterton hysterischer Erleichterung zu hören.

			»Leb wohl, treuer Hitzeschild! Du hast großartige Arbeit geleistet.«

			»Aber was für eine Verschwendung!«, meinte Sascha. »Es sind mindestens noch zwei Tonnen übrig. Denkt nur, wie viel zusätzliche Fracht wir dafür hätten mitnehmen können!«

			»Wenn das die gute, konservative, russische Technik ist«, gab Floyd zurück, »dann bin ich absolut dafür. Viel besser, ein paar Tonnen zu viel – als ein einziges Milligramm zu wenig.«

			Alle applaudierten diesen edlen Gefühlen, während der abgesprengte Schild sich abkühlte und erst gelb, dann rot und schließlich so schwarz wie der Weltraum ringsum wurde. Schon nach ein paar Kilometern war er nicht mehr zu sehen, obwohl gelegentlich das plötzliche Wiederauftauchen eines verdeckten Sterns sein Vorhandensein verriet.

			»Einleitende Überprüfung der Umlaufbahn abgeschlossen«, erklang Vassilys Stimme. »Wir sind bis auf zehn Meter pro Sekunde auf dem richtigen Vektor. Nicht schlecht für den ersten Versuch.«

			Bei dieser Nachricht gab es einen unterdrückten Seufzer der Erleichterung, und ein paar Minuten später machte Vassily eine weitere Durchsage.

			»Wir verändern die Position für eine Kurskorrektur; Delta-Vau sechs Meter pro Sekunde. Schub von zweiundzwanzig Sekunden setzt in einer Minute ein.«

			Sie waren immer noch so nahe am Jupiter, dass man es nicht für möglich hielt, dass das Schiff eine Umlaufbahn um den Planeten beschrieb; sie hätten in einem hoch fliegenden Flugzeug sitzen können, das gerade aus einem Wolkenfeld aufgetaucht war. Man hatte kein Gefühl für den Maßstab; man konnte sich leicht vorstellen, über einem irdischen Sonnenuntergang dahinzurasen; die roten, rosa und purpurnen Farbtöne, die dort unten vorbeiglitten, wirkten so vertraut.

			Aber das war eine Illusion; es gab hier keinerlei Parallelen zur Erde. Diese Farben waren echt, nicht von der untergehenden Sonne ausgeliehen. Sogar die Gase waren völlig fremd – Methan und Ammoniak und eine Hexenbrühe aus Kohlenwasserstoffen, die in einem Kessel aus Wasserstoff und Helium umgerührt wurde. Keine Spur von freiem Sauerstoff, dem Atem des menschlichen Lebens.

			Die Wolken marschierten in parallelen Reihen von Horizont zu Horizont, verzerrt durch gelegentliche Strudel und Wirbel. Da und dort wallten hellere Gase auf und durchbrachen das Muster, und Floyd konnte auch den dunklen Rand eines großen Strudeltrichters sehen, eines Mahlstroms von Gasen, der in unergründliche Jupitertiefen hinabführte.

			Er fing an, nach dem Großen Roten Fleck Ausschau zu halten, rief sich aber gleich wieder zur Vernunft. Die ganze gewaltige Wolkenlandschaft, die er unter sich sehen konnte, machte nur ein paar Prozent der Unermesslichkeit des Roten Flecks aus; man konnte genauso gut erwarten, den Umriss der Vereinigten Staaten von einem kleinen Flugzeug aus zu erkennen, das im Tiefflug über Kansas hinwegraste.

			»Kurskorrektur abgeschlossen. Wir sind jetzt in einem Orbit, auf dem wir von Io aufgefangen werden. Ankunftszeit: acht Stunden, fünfundfünfzig Minuten.«

			Weniger als neun Stunden, um vom Jupiter aus nach oben zu steigen und auf das zu treffen, was immer uns erwartet, dachte Floyd. Wir sind dem Riesen entronnen, aber er stellte eine Gefahr dar, die wir begriffen und auf die wir uns einstellen konnten. Was jetzt vor uns liegt, ist ein absolutes Geheimnis.

			Und wenn wir diese Herausforderung überlebt haben, müssen wir noch einmal zum Jupiter zurückkehren. Wir werden seine Kraft brauchen, um heil nach Hause zu kommen.

			16   Raumgespräch ganz privat

			»… Hallo, Dimitrij. Hier spricht Woody, ich schalte in fünfzehn Sekunden auf Schlüssel zwei … Hallo, Dimitrij … multipliziere Schlüssel drei und vier miteinander, nimm die Kubikwurzel, addiere Pi Quadrat dazu und nimm die nächste ganze Zahl als Schlüssel fünf. Wenn eure Computer nicht eine Million mal schneller sind als unsere – und ich bin verdammt sicher, dass das nicht der Fall ist –, kann diese Botschaft niemand dechiffrieren, weder auf eurer Seite noch auf der unseren. Aber vielleicht verlangt man einige Erklärungen von dir; darin bist du ja ohnehin gut.

			Übrigens haben mir für gewöhnlich ausgezeichnet informierte Kreise vom Scheitern des letzten Versuchs berichtet, den alten Andrej zum Rücktritt zu überreden. Ich schließe daraus, dass deine Delegation nicht mehr Glück hatte als die anderen und ihr ihn immer noch als Präsidenten auf dem Hals habt. Ich lach mir ’nen Ast – das geschieht der Akademie ganz recht. Er ist mittlerweile über neunzig und wird langsam ein wenig – na, sagen wir stur. Aber von mir werdet ihr keinerlei Unterstützung bekommen, obwohl ich der führende Experte für die schmerzlose Beseitigung älterer Wissenschaftler auf der ganzen Welt – Verzeihung, im ganzen Sonnensystem – bin.

			Kannst du dir vorstellen, dass ich immer noch nicht ganz nüchtern bin? Wir fanden, wir hätten uns eine kleine Party verdient, nachdem es uns gelungen war, an die Discovery ankop… verdammt, anzukoppeln. Außerdem mussten wir zwei neue Besatzungsmitglieder an Bord willkommen heißen. Chandra hält nichts von Alkohol – er macht einen zu menschlich –, aber Walter Curnow hat ihn mehr als ersetzt. Nur Tanja blieb stocknüchtern – wie zu erwarten war.

			Meine amerikanischen Mitbürger – ich töne schon wie ein Politiker, Gott helfe mir! – erwachten ohne alle Schwierigkeiten aus dem Tiefschlaf und freuen sich beide darauf, mit der Arbeit anzufangen. Wir werden uns alle beeilen müssen; nicht nur, weil unsere Zeit hier abläuft, die Discovery scheint auch in sehr schlechtem Zustand zu sein. Wir trauten kaum unseren Augen, als wir sahen, dass sich ihr fleckenloser, weißer Rumpf zu einem widerlichen Gelb verfärbt hat.

			Daran ist natürlich Io schuld. Das Schiff ist in Spiralen bis auf dreitausend Kilometer hinuntergetrieben, und alle paar Tage pustet einer der Vulkane einige Megatonnen Schwefel in den Himmel hinauf. Auch wenn du die Filme gesehen hast, kannst du dir nicht wirklich vorstellen, wie es ist, wenn man über diesem Inferno hängt. Ich werde froh sein, wenn wir hier wegkönnen, obwohl uns dann etwas viel Geheimnisvolleres bevorsteht – und vielleicht etwas viel Gefährlicheres.

			Ich bin während des Ausbruchs von 2006 über den Kilauea weggeflogen. Das war ziemlich schaurig, aber es war nichts – nichts, sage ich – im Vergleich zu dem, was sich hier abspielt. Im Augenblick befinden wir uns über der Nachtseite, was das Ganze noch schlimmer macht. Man kann gerade so viel sehen, um sich noch viel mehr einzubilden. Es ist der Hölle näher, als ich ihr je kommen wollte …

			Einige der Schwefelseen sind so heiß, dass sie glühen, aber der größte Teil des Lichts rührt von elektrischen Entladungen her. Alle paar Minuten scheint die ganze Landschaft zu explodieren, so als sei ein gigantischer Fotoblitz darüber hingegangen. Der Vergleich ist wahrscheinlich gar nicht schlecht – in der Strömungsröhre zwischen Jupiter und Io fließen Millionen Ampère, und alle Augenblicke gibt es einen Kurzschluss. Dann entsteht der größte Blitzschlag im Sonnensystem, und die Hälfte unserer Sicherungen fliegt aus Sympathie mit heraus.

			Gerade hat es direkt am Terminator einen Ausbruch gegeben, und ich kann eine große Wolke sehen, die sich in unsere Richtung ausweitet und ins Sonnenlicht aufsteigt. Ich bezweifle, dass sie unsere Höhe erreicht, und selbst wenn, wird sie harmlos sein, bis sie hier eintrifft. Aber sie sieht bedrohlich aus – wie ein Weltraumungeheuer, das uns verschlingen will.

			Bald nachdem wir hierherkamen, fiel mir auf, dass Io mich an etwas erinnerte. Ich brauchte ein paar Tage, bis ich dahinterkam, und dann musste ich mich in den Archiven der Kontrollstation vergewissern, weil mir die Schiffsbibliothek – Schande über sie! – nicht helfen konnte. Weißt du noch, wie ich dich mit dem ›Herrn der Ringe‹ bekanntmachte, als wir noch junge Burschen waren, damals auf der Konferenz von Oxford? Nun, Io ist Mordor – sieh in Teil drei nach. Da gibt es einen Abschnitt über ›Flüsse aus geschmolzenem Fels, die sich dahinwanden, bis sie abkühlten und wie verrenkte Drachengestalten dalagen, die die gequälte Erde ausgespien hatte‹. Diese Beschreibung trifft es genau: Wie konnte Tolkien das wissen, ein Vierteljahrhundert, ehe irgendjemand je ein Bild von Io gesehen hatte? Die Natur ahmt die Kunst nach, da kannst du sagen, was du willst.

			Wenigstens werden wir hier nicht zu landen brauchen: Ich glaube, nicht einmal unsere chinesischen Kollegen hätten das versucht. Aber vielleicht wird es eines Tages möglich sein – es gibt Gebiete, die ziemlich stabil aussehen und nicht ständig von Schwefelfluten überschwemmt werden.

			Wer hätte gedacht, dass wir bis zum Jupiter, dem größten der Planeten, vordringen und ihn dann gar nicht beachten würden? Aber genauso ist es die meiste Zeit. Und wenn wir nicht Io oder die Discovery anstarren, denken wir über das … das Artefakt nach.

			Es ist immer noch zehntausend Kilometer entfernt, dort oben am Librationspunkt, aber wenn ich es durch das Hauptteleskop betrachte, scheint es so nahe, als könnte man es berühren. Weil es so völlig ohne Oberflächenmerkmale ist, hat man keinen Anhaltspunkt für seine Größe, keine Möglichkeit, mit dem Auge abzuschätzen, ob es wirklich zwei Kilometer lang ist. Sollte es massiv sein, muss es Milliarden von Tonnen wiegen.

			Aber ist es wirklich massiv? Es gibt fast kein Radarecho, selbst wenn es mit der Breitseite zu uns steht. Wir können es nur als schwarze Silhouette vor den Jupiterwolken dreihunderttausend Kilometer weiter unten erkennen. Abgesehen von der Größe sieht es genauso aus wie der Monolith, den wir auf dem Mond ausgegraben haben.

			Nun, morgen werden wir an Bord der Discovery gehen, und ich weiß nicht, wann ich wieder Zeit oder Gelegenheit haben werde, mit dir zu sprechen. Aber da ist noch etwas, alter Freund, ehe ich mich verabschiede.

			Es geht um Caroline. Sie hat nie wirklich verstanden, warum ich die Erde verlassen musste, und irgendwie glaube ich, dass sie mir nie ganz verzeihen wird. Manche Frauen denken, dass Liebe nicht nur das einzig Wichtige ist – sondern alles. Vielleicht haben sie Recht … jetzt ist es jedenfalls zu spät, darüber zu diskutieren.

			Versuche, sie aufzumuntern, wenn du Gelegenheit dazu hast. Sie spricht davon, aufs Festland zurückzukehren. Ich fürchte, wenn sie das tut …

			Wenn du an sie nicht herankommst, versuche, Chris aufzuheitern. Ich vermisse ihn mehr, als ich sagen möchte.

			Er wird Onkel Dimitrij glauben – wenn der ihm sagt, dass sein Vater ihn immer noch liebt und so schnell nach Hause kommen wird, wie er nur kann.«

			17   Enterkommando

			Selbst unter den günstigsten Umständen ist es nicht einfach, ein verlassenes und nicht kooperationswilliges Raumschiff zu entern. Es kann sogar ausgesprochen gefährlich sein.

			Walter Curnow war sich dieser Tatsache theoretisch durchaus bewusst; aber was das wirklich heißt, spürte er erst, als er die ganze, hundert Meter lange Discovery sah, wie sie sich kopfüber um die Längsachse drehte, während die Leonow in sicherem Abstand blieb. Vor Jahren hatte die Reibung den Drall des Drehkörpers der Discovery gebremst und so seinen Schwung im Winkel auf die restlichen Teile der Konstruktion übertragen. Jetzt purzelte das verlassene Schiff langsam seinen Orbit entlang wie der Stab eines Tambourmajors auf dem höchsten Punkt seiner Flugbahn.

			Das erste Problem war, diese Drehung zum Stillstand zu bringen, weil die Discovery durch sie nicht nur unsteuerbar, sondern praktisch unnahbar wurde. Als Curnow mit Max Brailowski in der Luftschleuse in den Raumanzug stieg, empfand er ein seltsames Gefühl der Unzulänglichkeit, sogar der Minderwertigkeit; das hier war nicht sein Ressort. Er hatte bereits düster erklärt: »Ich bin Raumingenieur, kein Raumaffe.« Aber die Aufgabe musste erledigt werden, und er allein war in der Lage, die Discovery aus Ios Griff zu befreien. Max und seine Kollegen, die mit Schaltplänen und Geräten arbeiten mussten, mit denen sie nicht vertraut waren, würden viel zu lange brauchen. Bis sie das Schiff wieder mit Energie versorgt und seine Bedienung im Griff hätten, wäre es schon in die Schwefelhölle dort unten hinabgestürzt.

			»Sie haben doch keine Angst, oder?«, fragte Max, als sie ihre Helme aufsetzten.

			»Nicht so viel, dass ich mir in den Anzug mache. Sonst schon.«

			Max gluckste. »Ich würde sagen, das ist für diese Sache ungefähr das richtige Quantum. Aber keine Sorge! Ich werde Sie schon in einem Stück hinbringen mit meinem – wie sagen Sie dazu?«

			»Besenstiel. Weil darauf angeblich die Hexen reiten.«

			»Ach ja. Haben Sie schon einmal einen benützt?«

			»Ich hab’s mal versucht, aber er ist mir entwischt. Die anderen fanden das alle sehr lustig.«

			Es gibt eine ganze Reihe von Berufen, die charakteristische Werkzeuge entwickelt haben – den Haken des Hafenarbeiters, die Scheibe des Töpfers, die Kelle des Maurers, den Hammer des Geologen. Die Männer, die vor allem an Bauprojekten in Schwerelosigkeit arbeiteten, hatten den Besenstiel konstruiert.

			Es war ein sehr einfaches Gerät – ein hohles Rohr, gerade einen Meter lang, mit einem Fußschutz am einen Ende und einer Halteschlaufe am anderen. Auf Knopfdruck konnte es auf das Fünf- oder Sechsfache seiner normalen Länge ausgefahren werden, und das stoßabsorbierende System im Innern gestattete es einem geschickten Benutzer, die erstaunlichsten Manöver auszuführen. Der Fußschutz konnte auch zu einer Klaue oder einem Haken werden, wenn nötig; es gab noch viele andere Raffinessen, aber das war die Grundkonstruktion. Es sah ganz harmlos und leicht zu handhaben aus; aber das täuschte.

			Die Pumpen der Luftschleuse hörten auf, sich zu drehen; das Schild AUSSTIEG leuchtete auf; die Außentüren öffneten sich, und die beiden schwebten langsam ins Leere.

			Die Discovery rotierte in zweihundert Metern Entfernung wie eine Windmühle und folgte ihnen auf der Umlaufbahn um Io, der den halben Himmel ausfüllte. Jupiter war nicht zu sehen, er befand sich – wie geplant – auf der anderen Seite des Satelliten. Sie wollten Io als Schutzschild benutzen, vor den Energien, die in der Strömungsröhre zwischen den beiden Welten tobten. Trotzdem war das Strahlungsniveau gefährlich hoch; sie hatten weniger als fünfzehn Minuten Zeit, bis sie wieder hinter die Abschirmung mussten.

			Fast sofort bekam Curnow Schwierigkeiten mit seinem Anzug. »Er hat mir gepasst, als wir von der Erde aufgebrochen sind«, beklagte er sich. »Aber jetzt klappere ich darin herum wie eine Erbse in der Schote.«

			»Das ist völlig normal, Walter«, sagte Oberstabsärztin Rudenko, die sich in die Funkverbindung eingeschaltet hatte. »Sie haben im Tiefschlaf zehn Kilo verloren, und das haben Sie gut vertragen können. Und drei davon haben Sie auch schon wieder zugenommen.«

			Ehe Curnow Zeit hatte, sich eine passende Antwort einfallen zu lassen, merkte er, dass er sanft, aber entschieden von der Leonow weggezogen wurde.

			»Ganz ruhig, Walter«, sagte Brailowsky. »Nehmen Sie Ihre Schubdüsen nicht zu Hilfe, selbst wenn Sie anfangen, Purzelbäume zu schlagen. Lassen Sie mich nur machen.«

			Curnow konnte die schwachen Wölkchen sehen, die aus dem Rucksack des Jüngeren aufstiegen, als die winzigen Düsen sie auf die Discovery zutrieben. Mit jeder kleinen Dampfwolke kam ein sanfter Ruck an der Schlepplinie, und er bewegte sich auf Brailowsky zu, holte ihn aber nie ein, ehe die nächste Wolke aufstieg. Er kam sich vor wie ein Jojo, wie er da so an seiner Schnur auf- und abhüpfte.

			Es gab nur eine gefahrlose Möglichkeit, an das Wrack heranzukommen, und zwar entlang der Achse, um die es sich langsam drehte. Das Rotationszentrum der Discovery lag etwa mittschiffs in der Nähe des Hauptantennenkomplexes, und Brailowsky steuerte direkt auf diesen Bereich zu, seinen nervösen Partner im Schlepptau. Wie will er uns beide rechtzeitig zum Stehen bringen?, fragte sich Curnow.

			Die Discovery war jetzt eine riesige, schlanke Hantel, die bedrohlich vor ihnen über den ganzen Himmel schwang. Obwohl es mehrere Minuten dauerte, bis sie eine ganze Umdrehung vollendet hatte, bewegten sich die äußeren Enden mit eindrucksvoller Geschwindigkeit. Curnow versuchte, nicht darauf zu achten, und konzentrierte sich auf das näher kommende – und unbewegliche – Zentrum.

			»Da will ich hin«, sagte Brailowski. »Versuchen Sie nicht, mir zu helfen, und seien Sie nicht überrascht, was auch geschieht.«

			Was meint er wohl damit?, fragte sich Curnow, während er sich vornahm, so wenig Überraschung wie nur möglich zu zeigen.

			Alles spielte sich in etwa fünf Sekunden ab. Brailowski aktivierte seinen Besenstiel, sodass er zu seiner vollen Länge von vier Metern ausfuhr, und berührte damit das herankommende Schiff. Der Besenstiel schob sich zusammen, seine Innenfeder fing Brailowskis beträchtlichen Schwung ab, aber er kam nicht, wie Curnow erwartet hatte, neben der Antennenhalterung zum Stillstand. Der Besenstiel fuhr sofort wieder aus und kehrte die Schubrichtung des Russen um, sodass er tatsächlich genauso schnell von der Discovery weggeschleudert wurde, wie er sich ihr genähert hatte. Er raste in nur ein paar Zentimetern Entfernung an Curnow vorbei wieder in den Weltraum hinaus. Der erschrockene Amerikaner konnte gerade noch ein breites Grinsen erhaschen, ehe Brailowski an ihm vorbeischoss.

			Eine Sekunde später gab es einen Ruck an der Leine, die sie miteinander verband, und eine schnelle Bremsverzögerung, als der Schwung sich beiden mitteilte. Die entgegengesetzt gerichteten Geschwindigkeiten waren genau gegeneinander aufgehoben worden; Curnow und Brailowski befanden sich in Bezug auf die Discovery praktisch in Ruhestellung. Curnow brauchte nur noch nach dem nächsten Handgriff zu greifen und sie beide hineinzuziehen.

			»Haben Sie je russisches Roulette versucht?«, fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.

			»Nein – was ist das?«

			»Ich muss es Ihnen einmal beibringen. Es ist als Heilmittel gegen Langeweile beinahe so gut wie das hier.«

			Nachdem sie jetzt fest mit der Nabe des kreisenden Schiffes verbunden waren, merkte er von der Rotation nichts mehr – vor allem dann nicht, wenn er den Blick fest auf die Metallplatten unmittelbar vor seinen Augen gerichtet hielt. Die Leiter, die sich in die Ferne erstreckte und an dem schlanken Zylinder, dem Hauptbestandteil der Schiffskonstruktion, entlanglief, war sein nächstes Ziel. Die kugelförmige Kommandokapsel am anderen Ende schien mehrere Lichtjahre entfernt, obwohl er ganz genau wusste, dass der Abstand nur fünfzig Meter betrug.

			»Ich gehe zuerst«, sagte Brailowski und zog die Leine straff, die sie miteinander verband. »Und vergessen Sie nicht: Von jetzt an geht es nur noch abwärts. Aber das ist kein Problem – Sie können sich mit einer Hand festhalten. Selbst ganz unten beträgt die Schwerkraft nicht mehr als etwa ein Zehntel g. Und das ist – wie sagt man bei Ihnen? – ein Klecks?«

			»Ich glaube, Sie meinen, ein Klacks. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mit den Füßen zuerst. Ich bin noch nie gern kopfüber Leitern hinuntergekrabbelt – nicht einmal bei einem Bruchteil normaler Schwerkraft.«

			Es war wichtig, das wusste Curnow genau, diesen leicht scherzhaften Tonfall beizubehalten; sonst würden ihn das Geheimnisvolle und die Gefährlichkeit der Situation einfach überwältigen. War er doch, beinahe eine Milliarde Kilometer von zu Hause entfernt, im Begriff, das berühmteste Wrack in der ganzen Geschichte der Erforschung des Weltraums zu betreten; ein Reporter hatte die Discovery einmal die »Marie Celeste« des Weltraums genannt, und der Vergleich war gar nicht so schlecht. Aber darüber hinaus machte vieles hier die Situation einmalig; selbst wenn er versuchte, die albtraumhafte Mondlandschaft, die die Hälfte des Himmels ausfüllte, zu ignorieren, gab es direkt vor seiner Nase etwas, das ihn ständig an ihre Gegenwart erinnerte: Jedes Mal wenn er die Sprossen der Leiter berührte, wirbelte sein Handschuh einen dünnen Nebel von Schwefelstaub auf.

			Brailowski hatte natürlich Recht; der durch Drehung erzeugten Schwerkraft, die dadurch entstand, dass das Schiff Purzelbäume schlug, konnte man leicht begegnen. Als Curnow sich daran gewöhnt hatte, war ihm das Gefühl für die Richtung, das er dadurch erhielt, sogar willkommen.

			Und dann hatten sie ganz plötzlich die große, verfärbte Kugel erreicht, die Kontrollkapsel samt dem Behälter für die lebenserhaltenden Systeme der Discovery. Nur ein paar Meter davon entfernt lag eine Noteinstiegsluke – genau die gleiche, erkannte Curnow, durch die Bowman vor seiner letzten Auseinandersetzung mit HAL ins Schiff gelangt war. »Hoffentlich kommen wir rein«, murmelte Brailowski. »Wäre doch schade, wenn wir so weit gereist wären, um jetzt vor verschlossenen Türen zu stehen.«

			Er kratzte den Schwefel weg, der die Schalttafel mit der Aufschrift STATUS LUFTSCHLEUSE verdeckte.

			»Natürlich tot. Soll ich es mit den Hebeln versuchen?«

			»Kann nichts schaden – aber passieren wird auch nichts.«

			»Sie haben Recht. Na ja, hier geht es mit der Hand …«

			Es war faszinierend zu beobachten, wie sich die schmale Haarlinie in der gewölbten Wand auftat, eine kleine Dampfwolke im Weltraum verpuffte und ein Stück Papier mit sich nahm. War das irgendeine wichtige Botschaft? Sie würden es nie erfahren; das Papier trieb weg, taumelte um die eigene Achse, ohne etwas von seinem ursprünglichen Drall zu verlieren, und verschwand vor den Sternen.

			Brailowski drehte weiter an der Handverriegelung, sehr lange, wie es ihnen vorkam, bis die dunkle, wenig vertrauenerweckende Höhle der Luftschleuse völlig geöffnet war. Curnow hoffte, dass wenigstens die Notbeleuchtung noch funktionierte, aber so viel Glück hatten sie nicht.

			»Jetzt sind Sie der Chef, Walter. Willkommen auf dem Territorium der Vereinigten Staaten.«

			Es sah jedenfalls nicht sehr einladend aus, als Curnow hineinkletterte und den Lichtstrahl seines Helmscheinwerfers im Innenraum herumwandern ließ. Soweit er sehen konnte, war alles in Ordnung. Was hatte er sonst erwartet?, fragte er sich ein wenig wütend.

			Es dauerte fast noch länger, die Tür von Hand zuzumachen, als sie zu öffnen, aber sie hatten keine andere Möglichkeit, solange das Schiff nicht wieder mit Energie versorgt war. Kurz bevor die Luke sich schloss, riskierte Curnow noch einen Blick auf das wahnsinnige Panorama draußen.

			Ein flackernder, blauer See hatte sich in Äquatornähe aufgetan; er war sicher, dass der vor ein paar Stunden noch nicht da gewesen war. Strahlend gelbe Lichtblitze in der charakteristischen Farbe glühenden Natriums tanzten an seinen Rändern; und die gesamte Nachtseite lag verhüllt unter dem geisterhaften Plasmaausstoß einer der beinahe ständigen Morgenröten von Io.

			Stoff für künftige Albträume – und als ob das noch nicht genug wäre, gab es noch einen Effekt, der eines surrealistischen Künstlers würdig gewesen wäre: In den schwarzen Himmel hinauf, anscheinend direkt aus den Feuerlöchern des brennenden Mondes auftauchend, stach ein gewaltiges, gebogenes Horn, wie es vielleicht ein dem Untergang geweihter Stierkämpfer im letzten Augenblick der Wahrheit erblickt haben mochte.

			Die Sichel des Jupiter ging auf, um die Discovery und die Leonow zu begrüßen, die auf ihrem gemeinsamen Orbit auf ihn zufegten.

			18   Rettung

			In dem Augenblick, da die äußere Luke sich hinter ihnen geschlossen hatte, waren kaum merklich die Rollen vertauscht worden. Jetzt war Curnow zu Hause, während sich Brailowski im Innern der Discovery, einem Labyrinth pechschwarzer Gänge und Tunnel, ziemlich unbehaglich fühlte. Theoretisch kannte Max sich im Schiffsinnern aus, aber dieses Wissen beruhte nur auf dem Studium der Planzeichnungen. Curnow dagegen hatte monatelang in dem noch nicht fertiggestellten Schwesterschiff der Discovery gearbeitet. Er konnte sich buchstäblich mit geschlossenen Augen zurechtfinden.

			Das Vorwärtskommen wurde erschwert, weil dieser Teil des Schiffs eigentlich für Schwerelosigkeit konstruiert war; jetzt entstand durch die unkontrollierte Drehung eine künstliche Schwerkraft, die, so schwach sie auch war, immer in der ungünstigsten Richtung zu wirken schien.

			»Zuallererst«, murmelte Curnow, nachdem er mehrere Meter weit einen Korridor hinuntergerutscht war, bis er einen Haltegriff zu fassen bekam, »müssen wir diese verdammte Drehung zum Stillstand bringen. Das können wir aber erst, wenn wir Energie haben. Ich hoffe nur, dass Dave Bowman alle Systeme gesichert hat, ehe er das Schiff verließ.«

			»Sind Sie sicher, dass er das Schiff wirklich verlassen hat? Vielleicht wollte er zurückkommen.«

			»Sie mögen Recht haben. Aber ich glaube, das werden wir nie erfahren. Falls er es überhaupt selbst wusste.«

			Sie hatten jetzt die Kapselkammer erreicht – die »Raumgarage« der Discovery, wo normalerweise drei der kugelförmigen Einmannkapseln »parkten«, die für Unternehmungen außerhalb des Schiffs benützt wurden. Nur Kapsel Nummer drei war noch übrig; Nummer eins war bei dem mysteriösen Unfall, durch den Frank Poole den Tod gefunden hatte, verlorengegangen – und Nummer zwei war bei Dave Bowman, wo immer der sich befand.

			Die Kapselkammer enthielt auch zwei Raumanzüge, die unangenehm an enthauptete Leichen erinnerten, wie sie da so ohne Helm in ihren Gestellen hingen. Man brauchte seine Fantasie nur ganz wenig anzustrengen – und die von Brailowski legte gerade Sonderschichten ein, um sie mit einer ganzen Menagerie unheimlicher Bewohner zu bevölkern.

			Die vielen Geräusche machten die Sache auch nicht besser, obwohl sie so schwach waren, dass nur ein erfahrener Astronaut sie neben den Lauten seines eigenen Anzugs wahrnahm. Aber Max Brailowski, der gewöhnt war, in völlig lautloser Umgebung zu arbeiten, gingen sie eindeutig auf die Nerven, auch wenn das gelegentliche Knistern und Knarren fast mit Sicherheit von thermischer Ausdehnung herrührte, weil das Schiff sich ja wie ein Braten am Spieß drehte. Obwohl die Kraft der Sonne hier draußen schwach war, gab es doch einen deutlichen Temperaturunterschied zwischen Licht und Schatten.

			Selbst sein vertrauter Raumanzug fühlte sich sonderbar an, nachdem er jetzt sowohl von außen wie von innen unter Druck stand. Alle Kräfte, die auf seine Gelenke wirkten, waren geringfügig verändert, und er konnte seine Bewegungen nicht mehr genau berechnen. Ich bin ein Anfänger, beginne wieder ganz von vorn mit der Ausbildung, sagte er sich wütend. Höchste Zeit, diese unbehagliche Stimmung mit einer entschiedenen Aktion zu durchbrechen.

			»Walter – ich möchte gern die Atmosphäre prüfen.«

			»Der Druck ist in Ordnung; Temperatur – puh – sechsundsiebzig Grad unter null.«

			»Ein schöner, frischer, russischer Winter. Die Luft in meinem Anzug wird jedenfalls die schlimmste Kälte abhalten.«

			»Gut, nur zu! Aber ich möchte mein Licht auf Ihr Gesicht richten, damit ich sehe, wenn Sie blau werden. Und hören Sie nicht auf zu sprechen!«

			Brailowski entriegelte seinen Helm und schwenkte den Gesichtsschild nach oben. Er zuckte kurz zusammen, als eisige Finger ihm zärtlich über die Wangen zu streicheln schienen, schnüffelte vorsichtig und ließ dann einen tieferen Atemzug folgen.

			»Kalt – aber es sticht nicht in den Lungen. Obwohl es komisch riecht. Abgestanden, verfault – als wäre etwas – oh, nein!«

			Brailowski wurde plötzlich blass und klappte schnell den Gesichtsschild zu.

			»Was ist los, Max?«, fragte Curnow mit unvermittelter, aufrichtiger Besorgnis. Brailowski antwortete nicht; er sah aus, als versuche er noch immer, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Tatsächlich schien er wirklich in Gefahr, jener immer abscheulichen und manchmal tödlichen Katastrophe zum Opfer zu fallen – sich in einem Raumanzug erbrechen zu müssen.

			Ein langes Schweigen folgte; dann sagte Curnow beruhigend:

			»Ich verstehe. Aber ich bin sicher, dass Sie sich irren. Wir wissen, dass Poole im Weltraum den Tod fand. Bowman hat berichtet, dass er die anderen … hinausgeworfen hat, nachdem sie im Tiefschlaf gestorben waren. Und wir dürfen sicher sein, dass er das auch wirklich getan hat. Hier kann niemand sein. Außerdem ist es viel zu kalt.« Er hätte beinahe hinzugefügt, »wie in einer Leichenhalle«, beherrschte sich aber noch rechtzeitig.

			»Aber angenommen«, flüsterte Brailowski, »nur einmal angenommen, Bowman hätte es geschafft, zum Schiff zurückzukommen – und wäre dann hier gestorben.«

			Es folgte ein noch längeres Schweigen, ehe Curnow langsam seinen eigenen Gesichtsschild öffnete. Er fuhr zusammen, als die eiskalte Luft in seine Lungen drang, dann rümpfte er angeekelt die Nase.

			»Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Aber Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch. Ich wette zehn zu eins, dass dieser Geruch aus der Kombüse kommt. Wahrscheinlich ist Fleisch schlecht geworden, ehe das Schiff eingefroren ist. Und Bowman war wohl zu beschäftigt, um seinen Haushalt in Ordnung zu halten. Ich kenne Junggesellenwohnungen, wo es genauso schlimm riecht wie hier.«

			»Vielleicht haben Sie Recht. Ich hoffe es.«

			»Natürlich habe ich Recht. Und selbst wenn nicht – verdammt, was macht es schon aus? Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, Max. Wenn Dave Bowman noch hier sein sollte, ist das nicht unser Bier – was, Katarina?«

			Von der Oberstabsärztin kam keine Antwort; sie waren so weit ins Schiffsinnere vorgedrungen, dass der Funk sie nicht mehr erreichen konnte. Sie waren wirklich allein, aber Max’ Lebensgeister erwachten ganz schnell wieder. Es war ein Privileg, fand er, mit Walter zu arbeiten. Der amerikanische Ingenieur erschien manchmal weich und leichtsinnig. Aber er war völlig kompetent – und, wenn nötig, hart wie Stahl.

			Zusammen würden sie die Discovery wieder zum Leben erwecken; und sie vielleicht zur Erde zurückbringen.

			19   Operation Windmühle

			Als die Discovery plötzlich erstrahlte wie der sprichwörtliche Weihnachtsbaum, weil die Navigations- und die Innenbeleuchtung von einem Ende zum anderen aufflammten, hätte man den Jubel an Bord der Leonow beinahe über das Vakuum zwischen den beiden Schiffen hinweg hören können. Er erstarb in einem mitfühlend-ironischen Aufstöhnen, als die Lichter sofort wieder verloschen.

			Eine halbe Stunde lang passierte weiter nichts; dann glühte in den Aussichtsfenstern auf dem Flugdeck der Discovery der weiche Purpurschein der Notbeleuchtung auf. Ein paar Minuten später sah man verschwommen durch den Film von Schwefelstaub, wie Curnow und Brailowsky sich drinnen bewegten.

			»Hallo, Max – Walter – könnt ihr uns hören?«, rief Tanja Orlow. Die beiden Gestalten winkten sofort, gaben aber weiter keine Antwort. Sie waren offensichtlich zu beschäftigt, um sich auf müßiges Geplauder einzulassen; die Zuschauer auf der Leonow mussten sich in Geduld fassen, während verschiedene Lichter an- und ausgingen, eine der drei Türen der Kapselkammer sich langsam öffnete und schnell wieder schloss und die Hauptantenne um bescheidene zehn Grad herumschwang.

			»Hallo, Leonow«, sagte Curnow schließlich. »Tut mir leid, dass wir euch haben warten lassen, aber wir hatten ziemlich viel zu tun.

			Hier rasch ein Lagebericht nach dem, was wir bis jetzt gesehen haben. Das Schiff ist in viel besserem Zustand, als ich befürchtete. Der Rumpf ist intakt. Leckage zu vernachlässigen – Luftdruck fünfundachtzig Prozent des Nominalwerts. Ziemlich gut zu atmen, aber wir werden eine größere Wiederaufbereitungsaktion durchführen müssen, denn hier stinkt es zum Himmel.

			Die beste Nachricht ist, dass die Energiesysteme in Ordnung sind. Hauptreaktor stabil, Batterien in gutem Zustand. Fast alle Sicherungen waren draußen – herausgesprungen oder von Bowman ausgeschaltet, ehe er ging –, daher waren alle wichtigen Geräte außer Betrieb. Aber es wird ziemlich viel Arbeit kosten, alles durchzuchecken, ehe wir wieder volle Energie bekommen.«

			»Wie lange wird das dauern – wenigstens für die wesentlichen Systeme: Lebenserhaltung, Antrieb?«

			»Schwer zu sagen, Skipper. Wie lange noch bis zum Absturz?«

			»Minimalvoraussage im Augenblick: zehn Tage. Aber Sie wissen, wie sich das schon verändert hat – nach oben – und nach unten.«

			»Tja, wenn wir nicht auf größere Probleme stoßen, können wir die Discovery – oh, ich würde sagen, innerhalb einer Woche aus diesem Höllenloch heraus- und in einen stabilen Orbit bringen.«

			»Brauchen Sie irgendetwas?«

			»Nein – Max und mir geht es gut. Wir begeben uns jetzt in den Drehkörper, um die Lager zu überprüfen. Ich möchte, dass er sobald wie möglich anläuft.«

			»Verzeihung, Walter – aber ist das wichtig? Schwerkraft ist ja ganz angenehm, aber wir kommen doch schon ziemlich lange ohne aus.«

			»Mir geht es nicht um die Schwerkraft, obwohl es ganz nützlich ist, ein gewisses Quantum davon an Bord zu haben. Wenn wir den Drehkörper wieder in Gang kriegen, wird er die Drehung des Schiffs schlucken – es wird aufhören, Purzelbäume zu schlagen. Dann können wir unsere Luftschleusen aneinanderkoppeln und mit den Weltraumausflügen Schluss machen. Dadurch wird die Arbeit hundertmal einfacher.«

			»Klingt ganz hübsch, Walter, aber mein Schiff werden Sie nicht an diese … diese Windmühle hängen. Angenommen, die Lager fressen sich fest und der Drehkörper klemmt? Das würde uns in Stücke reißen.«

			»Zugegeben. Über diese Brücke werden wir gehen, wenn es so weit ist. Ich werde mich wieder melden, sobald ich kann.«

			Während der nächsten zwei Tage kam niemand viel zur Ruhe. Danach waren Curnow und Brailowski praktisch in ihren Anzügen eingeschlafen, hatten aber ihre Inspektion der Discovery abgeschlossen, ohne auf unerfreuliche Überraschungen zu stoßen. Sowohl die Raumfahrtbehörde wie das Außenministerium waren über den vorläufigen Bericht erleichtert; er gestattete ihnen, mit einiger Berechtigung zu behaupten, dass die Discovery kein Wrack, sondern ein »zeitweise außer Betrieb gesetztes Raumschiff der Vereinigten Staaten« sei. Jetzt musste die Arbeit der Wiederinbetriebnahme beginnen.

			Sobald die Energieversorgung wiederhergestellt war, kam die Luft als nächstes Problem dran; selbst die gründlichsten Hausputzarbeiten hatten den Gestank nicht beseitigen können. Curnow hatte Recht gehabt mit seiner Vermutung, er käme von Nahrungsmitteln, die nach dem Ausfall der Kühlung verdorben seien; er behauptete sogar mit gespieltem Ernst, dass es ganz romantisch sei. »Ich brauche nur die Augen zu schließen«, versicherte er, »dann fühle ich mich auf einen Walfänger aus früheren Zeiten versetzt. Könnt ihr euch vorstellen, wie es auf der Pequod gerochen haben muss?«

			Alle stimmten ihm zu, dass man dafür nach einem Besuch auf der Discovery nicht mehr sehr viel Fantasie benötigte. Das Problem wurde schließlich gelöst – oder zumindest auf ein erträgliches Maß reduziert –, indem man die Atmosphäre des Schiffs entweichen ließ. Zum Glück war in den Reservetanks noch genügend Luft, um sie zu ersetzen.

			Höchst willkommen war die Entdeckung, dass neunzig Prozent des für die Rückreise benötigten Treibstoffs noch zur Verfügung standen; es hatte sich bewährt, Ammoniak anstatt Wasserstoff als Arbeitsflüssigkeit für den Plasma-Antrieb zu wählen. Der flüchtigere Wasserstoff wäre schon vor Jahren im Weltraum verdampft, trotz der Isolierung der Tanks und der Kälte im All. Aber beinahe das ganze Ammoniak war in flüssigem Zustand geblieben, und es war genügend davon vorhanden, um das Schiff sicher in eine Umlaufbahn um die Erde zu bringen. Oder wenigstens um den Mond.

			Die propellerähnliche Drehung der Discovery zu bremsen war vielleicht der kritischste Schritt auf dem Weg, das Schiff unter Kontrolle zu bringen. Sascha Kowalew verglich Curnow und Brailowski mit Don Quijote und Sancho Pansa und drückte die Hoffnung aus, ihr Kampf gegen die Windmühlen möge erfolgreicher enden.

			Sehr vorsichtig, mit vielen Pausen zur Überprüfung, leitete man Energie in die Triebwerke des Drehkörpers und brachte die große Trommel auf Touren, wobei die Drehung, die sie vor langer Zeit dem Schiff gegeben hatte, wieder absorbiert wurde. Die Discovery führte eine komplexe Reihe von Präzessionen durch, bis die Saltos schließlich ganz aufhörten. Die letzten Spuren unerwünschter Rotation wurden durch die Richtungskontrolldüsen neutralisiert, bis die beiden Schiffe bewegungslos Seite an Seite schwebten, die massive, untersetzte Leonow wirkte neben der langen, schlanken Discovery wie ein Zwerg.

			Der Übergang von einem Schiff zum anderen war jetzt gefahrlos und einfach, aber Kapitän Orlow verweigerte nach wie vor die Genehmigung für eine direkte Verbindung. Alle waren mit dieser Entscheidung einverstanden, denn Io kam unaufhaltsam näher; möglicherweise mussten sie das Schiff, für dessen Rettung sie so schwer gearbeitet hatten, doch noch aufgeben.

			Obwohl sie jetzt den Grund für das mysteriöse Absinken der Discovery kannten, half ihnen das nicht im Mindesten weiter. Jedes Mal wenn das Schiff zwischen Jupiter und Io entlangsegelte, durchschnitt es die unsichtbare Strömungsröhre, die die beiden Körper miteinander verband – den elektrischen Fluss, der von einer Welt zur anderen führte. Die daraus entstehenden Wirbelströmungen, die dem Schiff induziert wurden, verlangsamten es ständig, bremsten es bei jeder Umdrehung ein wenig ab.

			Es gab keine Möglichkeit, den Augenblick des Aufpralls präzise vorauszusagen, denn der Strom in der Röhre war heftigen Schwankungen unterworfen, die von den unergründlichen Gesetzen Jupiters bestimmt wurden. Manchmal gab es dramatische Aufwallungen von Aktivität, begleitet von spektakulären elektrischen und rötlichen Stürmen in der Gegend von Io. Dabei verloren die Schiffe kilometerweise an Höhe und wurden gleichzeitig ungemütlich heiß, ehe die Thermalkontrollsysteme sich neu einstellen konnten.

			Dieser unerwartete Effekt hatte alle erschreckt und überrascht, bis sie erkannten, worauf er offensichtlich zurückzuführen war. Jegliche Form von Bremsmanöver erzeugt irgendwo Wärme; die starken Ströme, die dem Rumpf der Leonow und der Discovery induziert wurden, verwandelten die Schiffe kurzzeitig in elektrische Heizöfen mit niedriger Energieleistung. Kein Wunder, dass ein Teil der Nahrungsmittelvorräte der Discovery die Jahre, in denen das Schiff abwechselnd gekühlt und gekocht worden war, nicht heil überstanden hatte.

			Die schwärende Landschaft Ios, die mehr denn je einer Illustration aus einem medizinischen Lehrbuch glich, lag nur fünfhundert Kilometer entfernt, als Curnow es wagte, den Hauptantrieb zu aktivieren, während die Leonow in respektvollem Abstand verharrte. Es gab keine sichtbaren Auswirkungen – keine Spur von Rauch und Feuer wie bei den chemischen Raketen aus alter Zeit –, aber die beiden Schiffe entfernten sich langsam voneinander, als die Discovery Fahrt aufnahm. Nach ein paar Stunden sehr vorsichtigen Manövrierens hatten sich beide Schiffe um tausend Kilometer nach oben bewegt; jetzt war Zeit für eine kurze Entspannungspause und für die Planung des nächsten Schritts.

			»Sie haben großartige Arbeit geleistet, Walter«, sagte Oberstabsärztin Rudenko und legte ihren üppigen Arm um die Schultern des erschöpften Curnow. »Wir sind alle stolz auf Sie.«

			Ganz nebenbei zerbrach sie unter seiner Nase eine kleine Kapsel. Es dauerte vierundzwanzig Stunden, bis er verärgert und hungrig wieder aufwachte.

			20   Der patentierte HAL-Killer

			»Was soll denn das sein?«, fragte Curnow mit leichtem Abscheu in der Stimme und wog den kleinen Mechanismus in der Hand. »Eine Guillotine für Mäuse?«

			»Keine schlechte Beschreibung – aber ich habe es auf größeres Wild abgesehen.« Floyd deutete auf einen blitzenden Pfeil auf dem Bildschirm, der jetzt einen komplizierten Schaltplan zeigte.

			»Sehen Sie diese Linie?«

			»Ja – die Hauptenergieversorgungsleitung. Und?«

			»Das ist der Punkt, wo sie in HALs Datenverarbeitungszentrale einmündet. Ich möchte, dass Sie dort diese Vorrichtung einbauen. Innerhalb des Kabelschachts, wo man sie nicht finden kann, es sei denn, man sucht danach.«

			»Verstehe. Eine Fernsteuerung, damit Sie HAL den Stecker rausziehen können, wann immer Sie wollen. Sehr schön – und auch noch ein nicht-leitendes Blatt, damit es beim Einschalten keine peinlichen Kurzschlüsse gibt. Wer macht solches Spielzeug? Die CIA?«

			»Das braucht nicht Ihre Sorge zu sein. Das Bedienungsgerät steht in meinem Zimmer – jener kleine rote Rechner, den ich immer auf meinem Schreibtisch habe. Tippen Sie neunmal die Neun, ziehen Sie die Quadratwurzel und drücken Sie auf INT. Das ist alles. Über die Reichweite bin ich mir noch nicht im Klaren – das werden wir testen müssen –, aber solange die Leonow und die Discovery nur ein paar Kilometer voneinander entfernt sind, besteht keine Gefahr, dass HAL uns noch einmal Amok läuft.«

			»Wem werden Sie von diesem … Ding erzählen?«

			»Nun, die einzige Person, vor der ich es wirklich verstecke, ist Chandra.«

			»Das dachte ich mir.«

			»Aber je weniger Leute davon wissen, desto weniger wird darüber gesprochen. Ich werde Tanja sagen, dass es existiert, und wenn ein Notfall eintritt, können Sie ihr zeigen, wie man es bedient.«

			»Welche Art von Notfall?«

			»Keine sehr intelligente Frage, Walter. Wenn ich das wüsste, bräuchte ich das verdammte Ding ja gar nicht.«

			»Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Wann soll ich Ihren patentierten ›HAL-Killer‹ installieren?«

			»Sobald wie möglich. Am liebsten noch heute Abend. Wenn Chandra schläft.«

			»Machen Sie Witze? Ich glaube nicht, dass er jemals schläft. Er ist wie eine Mutter, die ein krankes Baby zu pflegen hat.«

			»Nun, er muss doch gelegentlich zum Essen auf die Leonow zurückkommen.«

			»Da habe ich eine Neuigkeit für Sie. Als er das letzte Mal hinüberging, hat er sich einen kleinen Sack Reis an den Anzug gebunden. Damit kommt er wochenlang aus.«

			»Dann werden wir einige von Katarinas berühmten Knockout-Tropfen einsetzen müssen. Bei Ihnen haben sie doch auch recht gut gewirkt, oder nicht?«

			Curnow machte sich über Chandra lustig – zumindest nahm Floyd das an, obwohl man da bei ihm nie ganz sicher sein konnte: Der Amerikaner liebte es, mit völlig ernstem Gesicht die haarsträubendsten Dinge von sich zu geben. Es hatte einige Zeit gedauert, bis die Russen das ganz begriffen hatten; jetzt neigten sie aus reiner Notwehr dazu, schon im Voraus zu lachen, auch wenn Curnow mal etwas völlig ernst meinte.

			Curnows eigenes Lachen war glücklicherweise sehr viel gedämpfter geworden, seit Floyd es in der Fähre nach oben zum ersten Mal gehört und schon befürchtet hatte, bei der Feier am Ende des Orbits, als die Leonow endlich an die Discovery angekoppelt hatte, wieder ständig darunter zu leiden. Aber sogar bei dieser Gelegenheit hatte sich Curnow, obwohl er viel getrunken hatte, ebenso unter Kontrolle gehabt wie Kapitän Orlow selbst.

			Das Einzige, was er ernst nahm, war seine Arbeit. Auf dem Weg von der Erde nach oben war er Passagier gewesen. Jetzt gehörte er zur Besatzung.

			21   Auferstehung

			Wir sind, so sagte sich Dr. Floyd, im Begriff, einen schlafenden Riesen zu wecken. Wie wird HAL nach all den Jahren auf unsere Anwesenheit reagieren? Was wird er von der Vergangenheit noch wissen – und wird er freundlich gesinnt sein oder feindselig?

			Während Floyd gleich hinter Dr. Chandra in der Schwerelosigkeit des Flugdecks der Discovery schwebte, schweiften seine Gedanken immer wieder zu dem Abschaltmechanismus, der erst vor ein paar Stunden eingebaut und getestet worden war. Die Funkbedienung war nur Zentimeter von seiner Hand entfernt, und er kam sich etwas albern vor, weil er sie mitgenommen hatte. In diesem Stadium war HAL noch an keinen funktionierenden Schaltkreis im Schiff angeschlossen. Selbst wenn man ihn jetzt reaktivierte, würde er ein Gehirn ohne Glieder, wenn auch nicht ohne Sinnesorgane sein. Er würde sich verständigen, aber nicht handeln können. Wie Curnow es ausgedrückt hatte: »Das Schlimmste, was er tun kann, ist, uns zu beschimpfen.«

			»Ich bin bereit für den ersten Test, Kapitän«, sagte Chandra. »Alle fehlenden Module sind ersetzt, und ich habe über alle Schaltkreise diagnostische Programme laufen lassen. Alles scheint normal, wenigstens auf dieser Ebene.«

			Kapitän Orlow warf Floyd einen Blick zu, und der nickte. Auf Chandras hartnäckiges Drängen hin waren sie bei diesem kritischen ersten Durchlauf nur zu dritt anwesend, und er zeigte ziemlich offen, dass ihm eigentlich auch dieses kleine Publikum zu viel war.

			»Also gut, Dr. Chandra.« Immer protokollbewusst, fügte der Kapitän schnell hinzu: »Dr. Floyd hat seine Zustimmung gegeben, und ich selbst habe keine Einwände.«

			»Ich sollte erklären«, sagte Chandra in einem Ton, der ganz deutlich sein Missfallen erkennen ließ, »dass seine Stimmerkennungs- und Sprachsynthese-Zentren beschädigt sind. Wir werden ihm das Sprechen wieder ganz von vorn beibringen müssen. Glücklicherweise lernt er mehrere Millionen Mal schneller als ein menschliches Wesen.«

			Die Finger des Wissenschaftlers tanzten über die Tastatur, während er anscheinend willkürlich ein Dutzend Begriffe eintippte und jeden davon sorgfältig artikulierte, wenn er auf dem Bildschirm erschien. Wie ein verzerrtes Echo kamen die Worte aus dem Lautsprechergitter zurück – leblos, wirklich mechanisch, ohne dass man das Gefühl hatte, da stehe eine Intelligenz dahinter. Das ist nicht der alte HAL, dachte Floyd. Er ist nicht besser als die primitiven, sprechenden Spielzeuge, die neu auf den Markt kamen, als ich noch klein war.

			Chandra drückte auf den WIEDERHOLUNG-Knopf, und die Worte ertönten noch einmal. Schon jetzt war eine deutliche Verbesserung erkennbar, obwohl niemand den Sprecher mit einem menschlichen Wesen hätte verwechseln können.

			»Die Worte, die ich ihm gegeben habe, enthalten die Grundphoneme des Englischen. Ungefähr zehn Durchläufe, dann wird es sich akzeptabel anhören. Aber ich habe nicht die nötige Ausrüstung, um eine Therapie wirklich gut durchzuführen.«

			»Therapie?«, fragte Floyd. »Sie meinen, dass er – nun ja, hirngeschädigt ist?«

			»Nein!«, fauchte Chandra. »Die Logikschaltkreise sind völlig in Ordnung. Nur der Stimmenoutput ist vielleicht mangelhaft, aber er wird sich immer weiter verbessern. Vergleichen Sie also alles mit der optischen Anzeige, um Fehlinterpretationen zu vermeiden. Und wenn Sie sprechen, artikulieren Sie sorgfältig.«

			»Ich denke, im Augenblick sollten Sie als Einziger eine Verständigung suchen. Einverstanden, Kapitän?«

			»Absolut.«

			Nur an einem ganz kurzen Nicken war zu erkennen, dass Dr. Chandra sie gehört hatte. Seine Finger flogen weiter über die Tasten, und über den Sichtschirm rasten Spalten von Worten und Symbolen mit solcher Geschwindigkeit, dass ein menschliches Wesen sie unmöglich aufnehmen konnte. Vermutlich hatte Chandra ein eidetisches Gedächtnis, denn er schien ganze Seiten voll Informationen auf einen Blick zu erfassen.

			Floyd und Orlow wollten den Wissenschaftler gerade seiner geheimnisvollen Beschäftigung überlassen, als er plötzlich wieder Notiz von ihrer Gegenwart nahm und warnend oder zur Aufmerksamkeit mahnend die Hand hob. Mit einer fast zögernden Bewegung, die in deutlichem Kontrast zu seinen früheren, schnellen Aktionen stand, schob er einen Verschlussriegel zurück und drückte auf eine einzelne, gesonderte Taste.

			Sofort, ohne merkliche Pause, ertönte eine Stimme vom Schaltpult her, nicht länger in mechanischer Nachahmung menschlicher Sprache. Hier war Intelligenz zu erkennen – Bewusstsein – Selbstbewusstsein, wenn auch bis jetzt nur auf einer rudimentären Stufe.

			»Guten Morgen, Dr. Chandra. Ich bin HAL. Ich bin bereit für meine erste Lektion.«

			Es folgte ein Augenblick erschrockenen Schweigens; dann verließen die beiden Beobachter aus dem gleichen Impuls heraus das Deck.

			Heywood Floyd hätte es nie für möglich gehalten: Dr. Chandra weinte.

		


		
			Vierter Teil

			LAGRANGE

			22   Der große Bruder

			»… Schön, die Nachricht von dem Delfinbaby! Ich kann mir gut vorstellen, wie aufgeregt Chris war, als die stolzen Eltern es ins Haus brachten. Du hättest die Ohs und Ahs meiner Mannschaftskameraden hören sollen, als sie die Videoaufnahmen sahen, auf denen sie miteinander schwammen und Chris auf dem Rücken des Babys ritt. Sie schlagen vor, wir sollen es ›Sputnik‹ nennen, was sowohl Gefährte wie Satellit bedeutet.

			Entschuldige, dass ich ziemlich lange nichts mehr von mir hören ließ, aber du wirst den Medien entnommen haben, was für eine riesige Aufgabe wir zu bewältigen hatten. Sogar Kapitän Tanja hat darauf verzichtet, auch nur den Anschein eines geregelten Arbeitsplans aufrechtzuerhalten. Jedes Problem wird dann erledigt, wenn es auftaucht, und von dem, der gerade zur Stelle ist. Wir schlafen, wenn wir uns nicht länger wach halten können.

			Ich glaube, wir dürfen alle stolz sein auf das, was wir geleistet haben. Beide Schiffe sind funktionsfähig und die erste Reihe von Tests beinahe abgeschlossen. In ein paar Tagen werden wir wissen, ob wir HAL vertrauen können, so weit, dass er die Discovery steuern darf, wenn wir von hier zu unserem letzten Treffen mit dem Großen Bruder aufbrechen.

			Ich weiß nicht, wer ihm diesen Namen als Erster gegeben hat – die Russen sind verständlicherweise nicht besonders begeistert davon. Und sie wurden ziemlich sarkastisch, als es um unsere offizielle Bezeichnung TMA-2 ging. Sie erklärten mir mehrmals, dass das Ding fast eine Milliarde Kilometer von Tycho entfernt ist. Auch dass Bowman nichts von einer magnetischen Anomalie berichtet hat und dass die einzige Gemeinsamkeit mit TMA-1 die Form ist. Als ich sie fragte, welchen Namen denn sie bevorzugen würden, kamen sie mit ›Zagadka‹, was so viel wie Rätsel bedeutet. Das ist sicher ein ausgezeichneter Name, aber jeder lächelt, wenn ich versuche, ihn auszusprechen, also bleibe ich bei ›Großer Bruder‹.

			Wie immer man das Ding nennen will, es ist jetzt nur noch zehntausend Kilometer entfernt, und die Reise dorthin wird nicht länger als ein paar Stunden dauern. Aber diese letzte Etappe macht uns alle nervös, das kann ich dir versichern.

			Wir hatten gehofft, an Bord der Discovery neue Informationen zu finden. Das war unsere einzige Enttäuschung, obwohl wir eigentlich damit hätten rechnen sollen. Denn HAL war natürlich lange vor der Begegnung abgeschaltet worden, sodass er keine Erinnerung an die Ereignisse haben kann. Bowman hat alle seine Geheimnisse mitgenommen. Im Log des Schiffs und in den automatischen Aufzeichnungssystemen gibt es nichts, was wir nicht schon gewusst hätten.

			Das einzige Neue, das wir entdeckt haben, war rein persönlicher Natur – eine Botschaft Bowmans an seine Mutter. Ich frage mich, warum er sie nie abgeschickt hat. Offensichtlich hat er doch erwartet – oder gehofft –, nach jenem letzten Ausflug ins All zum Schiff zurückzukehren. Natürlich haben wir Mrs. Bowman die Worte ihres Sohnes übermitteln lassen – aber sie lebt in einem Pflegeheim irgendwo in Florida, und ihr Geisteszustand ist so, dass ihr die Nachricht wahrscheinlich nicht mehr viel bedeutet.

			Nun, das ist alles für diesmal. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich vermisse – und den blauen Himmel und die grünen Meere der Erde. Alle Farben hier sind Rot-, Orange- und Gelbtöne – oft so schön wie der fantastischste Sonnenuntergang, aber nach einer Weile sehnt man sich nach den kühlen, reinen Strahlen am anderen Ende des Spektrums.

			Alles Liebe für euch beide – ich werde mich wieder melden, sobald es irgendwie möglich ist.«

			23   Rendezvous

			Nikolai Ternowski, Experte für Steuerung und Kybernetik auf der Leonow, war der einzige Mensch an Bord, mit dem Dr. Chandra in etwa eine Sprache sprechen konnte. Obwohl HALs Hauptschöpfer und Mentor nur ungern jemanden ganz ins Vertrauen zog, hatte ihn seine völlige körperliche Erschöpfung gezwungen, Hilfe anzunehmen. Der Russe und der Indoamerikaner bildeten eine zeitweilige Allianz, die überraschend gut funktionierte. Das war hauptsächlich dem gutmütigen Nikolai zuzuschreiben, der irgendwie spürte, wann Chandra ihn wirklich brauchte und wann er lieber allein war. Die Tatsache, dass Nikolai so ziemlich am schlechtesten von allen Englisch sprach, war dabei ohne jede Bedeutung, da die beiden Männer sich sowieso die meiste Zeit in einem Computerkauderwelsch unterhielten, das für jeden anderen gänzlich unverständlich blieb.

			Nach einer Woche langsamer, sorgfältiger Reintegration arbeiteten alle routinemäßigen Überwachungsfunktionen HALs zuverlässig. Er war wie ein Mensch, der gehen, simple Befehle ausführen, einfache Arbeiten verrichten und sich über unkomplizierte Themen unterhalten konnte. Menschlich ausgedrückt, verfügte er vielleicht über einen Intelligenzquotienten von fünfzig; von seiner ursprünglichen Persönlichkeit waren erst ganz schwache Umrisse sichtbar geworden.

			Trotzdem war er, nach Chandras sachkundiger Meinung, jetzt durchaus fähig, die Discovery aus ihrer niedrigen Umlaufbahn um Io heraus zum Rendezvous mit dem Großen Bruder zu bringen.

			Die Aussicht, sich noch einmal siebentausend Kilometer von der brennenden Hölle unter ihnen zu entfernen, freute alle. So unbedeutend diese Distanz nach astronomischen Maßstäben auch sein mochte, es hieß doch, dass der Himmel nicht länger von einer Landschaft beherrscht wurde, die sich ein Dante oder ein Hieronymus Bosch hätten ausgedacht haben können. Und obwohl nicht einmal die heftigsten Eruptionen irgendwelche Materie bis zu den Schiffen heraufgeschleudert hatten, war immer zu befürchten, dass Io versuchen könnte, einen neuen Rekord aufzustellen. Im Augenblick wurde die Sicht vom Beobachtungsdeck der Leonow ständig durch einen dünnen Schwefelfilm beeinträchtigt, und früher oder später würde jemand hinausgehen und ihn abwischen müssen.

			Nur Curnow und Chandra waren an Bord der Discovery, als man HAL zum ersten Mal die Kontrolle über das Schiff gab. Es war eine sehr begrenzte Form der Kontrolle; er wiederholte lediglich das Programm, das man in sein Gedächtnis eingespeichert hatte, und überwachte dessen Ausführung. Und die menschliche Besatzung überwachte ihn: Sollte es irgendeine Störung geben, würde sie sofort übernehmen.

			Die erste Brennphase dauerte zehn Minuten; dann meldete HAL, dass die Discovery in den Transferorbit eingetreten sei. Sobald die optischen und Radar-Beobachtungsgeräte der Leonow das bestätigten, brachte sich das zweite Schiff auf die gleiche Flugbahn. Zwei kleinere Kurskorrekturen wurden durchgeführt; dann erreichten beide Schiffe drei Stunden und fünfzehn Minuten später ohne besondere Vorkommnisse den ersten Lagrangepunkt L.1 – zehntausendfünfhundert Kilometer weiter oben, auf der unsichtbaren Linie zwischen den Zentren von Io und Jupiter.

			HAL hatte sich tadellos verhalten, und Chandra zeigte unverkennbar Anzeichen so menschlicher Empfindungen wie Befriedigung oder sogar Freude. Aber inzwischen hatten alle ihre Gedanken anderswo: Der Große Bruder alias Zagadka war nur noch hundert Kilometer entfernt.

			Selbst aus dieser Distanz schien er schon größer als der Mond von der Erde aus, und er wirkte erschreckend unnatürlich in seiner geradlinigen, geometrischen Perfektion. Vor dem Hintergrund des Weltraums wäre er völlig unsichtbar gewesen, aber vor den dahinjagenden Wolken des Jupiter, fünfunddreißigtausend Kilometer tiefer, hob er sich in dramatischem Relief ab. Die Wolken erzeugten außerdem eine Illusion, der das Bewusstsein, einmal erlegen, kaum mehr entrinnen konnte: Da es keine Möglichkeit gab, mit dem Auge den wirklichen Standort des Großen Bruders festzustellen, sah er oft aus wie eine gähnende Falltür, die in das Antlitz des Jupiter eingelassen war.

			Es bestand kein Grund für die Annahme, ein Abstand von hundert Kilometern sei sicherer als einer von zehn – oder gefährlicher als einer von tausend. Es schien nur für eine erste Erkundung die psychologisch richtige Distanz zu sein. Aus dieser Entfernung hätten die Teleskope des Schiffs Einzelheiten sichtbar machen können, die nur Zentimeter maßen – aber es gab nichts zu sehen. Der Große Bruder schien völlig makellos. Und das war für ein Objekt, das vermutlich seit Millionen von Jahren der Bombardierung von Weltraumschutt ausgesetzt war, unglaublich.

			Als Floyd durch das Fernrohr starrte, schien es ihm, als brauche er nur die Hand auszustrecken, um jene glatten, ebenholzfarbenen Flächen zu berühren – genau wie vor Jahren auf dem Mond. Jenes erste Mal hatte er es mit der behandschuhten Hand aus einem Raumanzug heraus getan. Erst als der Tycho-Monolith mit einer Druckkuppel umgeben worden war, hatte er die nackte Hand gebrauchen können.

			Trotzdem hatte er nicht das Gefühl, TMA-1 jemals wirklich berührt zu haben. Die Spitzen seiner Finger waren irgendwie über eine unsichtbare Barriere gestrichen, und je mehr er sich bemüht hatte, sie zu überwinden, desto deutlicher war er zurückgestoßen worden. Er fragte sich, ob das beim Großen Bruder genauso sein würde.

			Ehe sie jedoch so dicht herankamen, mussten sie noch alle nur erdenklichen Tests durchexerzieren und deren Ergebnisse der Erde melden. Sie waren etwa in der gleichen Lage wie Sprengstoffexperten, die versuchen, einen neuen Bombentyp zu entschärfen, der bei der geringsten falschen Bewegung zu explodieren droht. Soviel sie wussten, konnte möglicherweise sogar die feinste Radarsonde eine unvorstellbare Katastrophe auslösen.

			Während der ersten vierundzwanzig Stunden beobachteten sie nur mit passiven Instrumenten – mit Teleskopen, Kameras, Sensoren auf jeder Wellenlänge. Vassily Orlow benützte außerdem die Gelegenheit, um mit größtmöglicher Genauigkeit die Maße des Quaders festzustellen, und er bestätigte das berühmte Verhältnis von 1:4:9 auf sechs Dezimalstellen. Der Große Bruder hatte genau die gleiche Form wie TMA-1 – allerdings war er mehr als zwei Kilometer lang und damit siebenhundertachtzehnmal größer als sein Pendant.

			Und es gab noch ein zweites mathematisches Geheimnis. Die Menschen diskutierten seit Jahren über dieses Verhältnis 1:4:9 – die Quadrate der ersten drei ganzen Zahlen. Das konnte unmöglich Zufall sein.

			Auf der Erde spielten Statistiker und theoretische Physiker bald voll Begeisterung mit ihren Computern und versuchten, dieses Verhältnis in Beziehung zu setzen zu den fundamentalen Konstanten der Natur – der Lichtgeschwindigkeit, dem Verhältnis der Masse von Protonen und Elektronen, der Feinstrukturkonstante. Bald schlossen sich ihnen, wild spekulierend, Numerologen, Astrologen und Mystiker an, die die Höhe der Großen Pyramide, den Durchmesser von Stonehenge, die Azimutalpeilung der Linien von Nazca, den Breitengrad der Osterinsel und einen Haufen anderer Faktoren ins Spiel brachten, aus denen sie die erstaunlichsten Schlussfolgerungen über die Zukunft zu ziehen vermochten.

			Der Große Bruder schien keine Notiz davon zu nehmen, dass da in seiner Nachbarschaft zwei Schiffe aufgetaucht waren – auch nicht, als sie ihn vorsichtig mit Radarstrahlen sondierten und ihn mit Ketten von Funkimpulsen beschossen, die, so hoffte man, jeden intelligenten Empfänger ermutigen würden, auf die gleiche Weise zu antworten.

			Nach zwei frustrierenden Tagen reduzierten die Schiffe mit Billigung der Bodenkontrollstation den Abstand. Aus nunmehr fünfzig Kilometern Entfernung erschien die größte Fläche des Quaders etwa viermal so breit wie der Mond am Erdenhimmel – eindrucksvoll, aber nicht unbedingt überwältigend. Der Quader konnte trotz allem nicht mit dem Jupiter konkurrieren, der noch immer zehnmal größer war; und schon wich die ehrfürchtige Wachsamkeit der Crew einer gewissen Ungeduld.

			Walter Curnow sprach aus, was sie fast alle dachten: »Vielleicht ist der Große Bruder bereit, ein paar Millionen Jahre zu warten – wir würden gern ein wenig früher von hier wegkommen.«

			24   Aufklärung

			Die Discovery hatte die Erde mit drei der kleinen Raumkapseln verlassen, die es einem Astronauten gestatten, sich in hemdsärmeliger Bequemlichkeit außerhalb des Raumschiffs zu tummeln. Eine der Kapseln war bei dem Unfall – wenn es ein Unfall gewesen war – verlorengegangen, der Frank Poole das Leben gekostet hatte. Die zweite hatte Dave Bowman zu seiner letzten Verabredung mit dem Großen Bruder gebracht, und sie hatte sein Schicksal, wie immer es aussah, geteilt. Die dritte befand sich noch immer in der Garage des Schiffs, der Kapselkammer.

			Ihr fehlte ein wichtiges Teil – die Luke, die Kommandant Bowman abgesprengt hatte, als er so riskant den luftleeren Raum durchquert und das Schiff durch die Notschleuse betreten hatte, nachdem HAL sich weigerte, das Tor der Kapselkammer zu öffnen. Der dabei entstandene Luftsog hatte die Kapsel mehrere hundert Kilometer weit fortgeschleudert, ehe Bowman, der mit Vordringlicherem beschäftigt war, sie wieder unter Funkkontrolle bringen konnte.

			Jetzt wurde Kapsel Nummer drei (auf die Max, jegliche Erklärung verweigernd, mit der Schablone den Namen Nina geschrieben hatte) für einen weiteren Ausflug ins Weltall vorbereitet. Die Luke fehlte zwar immer noch, aber das war unwichtig. Niemand würde in der Kapsel sitzen.

			Die Nina sollte vielmehr als Robotsonde eingesetzt werden; auf diese Weise konnte man den Großen Bruder aus der Nähe erforschen, ohne Menschenleben aufs Spiel zu setzen. So sah zumindest die Theorie aus; niemand konnte die Möglichkeit eines Gegenschlags ausschließen, der vielleicht auch das Schiff verschlingen würde. Schließlich waren fünfzig Kilometer nach kosmischen Maßstäben nicht einmal eine Haaresbreite.

			Nach Jahren der Vernachlässigung sah die Nina eindeutig schäbig aus. Der Staub, der in der Schwerelosigkeit ständig herumschwebt, hatte sich auf der Außenfläche abgesetzt, sodass der einstmals fleckenlose, weiße Rumpf schmutzig grau geworden war. Als die Kapsel sich allmählich immer schneller vom Schiff wegbewegte, mit ordentlich eingeklappten, äußeren Greifarmen und dem ovalen Sichtfenster, das wie ein riesiges, totes Auge in den Weltraum starrte, machte sie keineswegs den Eindruck eines würdigen Botschafters der Menschheit. Aber das war eindeutig von Vorteil; ein so unbedeutender Abgesandter würde vielleicht geduldet, und die geringe Größe und die niedrige Geschwindigkeit der Kapsel sollten ihre friedlichen Absichten noch unterstreichen. Jemand hatte vorgeschlagen, sie solle sich dem Großen Bruder mit ausgebreiteten Armen nähern; doch die Idee wurde rasch wieder verworfen, da sich eigentlich alle darüber einig waren, dass sie, wenn sie selbst die Nina mit ausgestreckten mechanischen Klauen auf sich zurasen sähen, um ihr Leben rennen würden.

			Nach einer gemächlichen Reise von zwei Stunden kam die Nina hundert Meter von einer Ecke des riesigen, rechteckigen Quaders entfernt zum Stehen. So aus der Nähe hatte man keine Vorstellung von seiner wirklichen Form; die Fernsehkameras hätten auch auf die Spitze eines schwarzen Tetraeders von unbestimmter Größe hinunterschauen können. Die Bordinstrumente zeigten keinerlei Radioaktivität oder magnetische Felder an; vom Großen Bruder ging überhaupt nichts aus, abgesehen von dem winzigen Bruchteil an Sonnenlicht, den zu reflektieren er sich herabließ.

			Nach einer Pause von fünf Minuten – was einem »Hallo, hier bin ich!«, entsprechen sollte – fing die Nina an, die kleinere Fläche diagonal zu überqueren, dann die nächstgrößere, und schließlich die größte, wobei sie einen Abstand von etwa fünfzig Metern hielt, gelegentlich aber bis auf fünf Meter herankam. Egal aus welcher Entfernung – der Große Bruder sah immer genau gleich aus: glatt und ohne Oberflächenmerkmale. Lange bevor das Unternehmen beendet war, hatte es schon begonnen, langweilig zu werden; die Zuschauer auf den Schiffen kehrten wieder an ihre jeweiligen Arbeiten zurück und blickten nur noch von Zeit zu Zeit mal auf die Monitore.

			»Das war’s«, sagte Walter Curnow schließlich, als die Nina wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt war. »Wir könnten für den Rest unseres Lebens damit weitermachen, ohne etwas Neues zu erfahren. Was soll ich mit der Nina anfangen – sie nach Hause holen?«

			»Nein«, sagte Vassily und schaltete sich von Bord der Leonow aus in den Schaltkreis ein. »Ich habe einen Vorschlag. Steuern Sie sie genau in die Mitte der großen Fläche. Bringen Sie sie in – sagen wir – hundert Meter Entfernung zum Stehen, das Radargerät auf Maximalpräzision geschaltet.«

			»Kein Problem – nur wird es einen gewissen Restabtrieb geben. Aber was soll das Ganze?«

			»Mir ist gerade eine Übung aus einem meiner Astronomiekurse eingefallen – die Anziehungskraft einer unendlichen, ebenen Fläche. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Gelegenheit haben würde, das wirklich anzuwenden. Wenn ich die Bewegungen der Nina ein paar Stunden lang studiert habe, werde ich wenigstens die Masse von Zagadka berechnen können. Das heißt, wenn er eine hat. Ich glaube langsam, dass er in Wirklichkeit gar nicht da ist.«

			»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das zu klären: Die Nina muss hinfliegen und das Ding berühren.«

			»Das hat sie schon getan.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Curnow ziemlich beleidigt. »Ich bin nie näher als auf fünf Meter herangekommen.«

			»Kein Wort gegen Ihre Geschicklichkeit im Steuern – obwohl es da an der ersten Ecke ziemlich knapp war, oder? Aber Sie haben Zagadka jedes Mal, wenn Sie die Schubdüsen der Nina in der Nähe seiner Oberfläche aktiviert haben, sanft angestupst.«

			»Ein Floh, der auf einen Elefanten springt.«

			»Vielleicht. Wir wissen es einfach nicht. Aber wir sollten besser annehmen, dass er sich auf die eine oder andere Weise unserer Gegenwart bewusst ist und uns nur so lange dulden wird, wie wir ihm nicht lästig sind.«

			Er ließ die unausgesprochene Frage in der Luft hängen, wie man einen zwei Kilometer langen, schwarzen, rechteckigen Quader ärgern konnte. Und in welcher Form würde er sein Missfallen wohl kundtun?

			25   Ein Blick von Lagrange

			Die Astronomie strotzt nur so von verblüffenden, aber bedeutungslosen Übereinstimmungen. Die berühmteste davon ist die Tatsache, dass von der Erde aus gesehen Sonne und Mond scheinbar den gleichen Durchmesser besitzen. Hier am Librationspunkt L.1, den sich der Große Bruder für seinen kosmischen Balanceakt auf dem Schwerkraftseil zwischen Jupiter und Io ausgesucht hatte, war ein ähnliches Phänomen zu beobachten: Planet und Satellit erschienen genau gleich groß.

			Und wie groß! Ihr Durchmesser betrug vierzigmal so viel wie bei Sonne und Mond und sechzehnhundertmal die Fläche der beiden. Der Anblick eines der zwei Körper reichte schon aus, um den Geist mit Ehrfurcht und Staunen zu erfüllen; wenn man sie zusammen sah, war das Schauspiel überwältigend.

			Alle zweiundvierzig Stunden durchliefen sie ihre sämtlichen Phasen; wenn Io neu war, war Jupiter voll – und umgekehrt. Aber selbst wenn sich die Sonne hinter Jupiter verbarg und der Planet nur seine Nachtseite zeigte, war er unübersehbar vorhanden – eine riesige, schwarze Scheibe, die die Sterne verdunkelte. Manchmal wurde die Schwärze für einen Augenblick von Blitzen zerrissen, die sekundenlang andauerten und von gewaltigen elektrischen Stürmen herrührten.

			Auf der anderen Himmelsseite war dann Io, das seinem riesigen Herrn immer die gleiche Seite zuwandte, ein träge brodelnder Kessel von Rot- und Orangetönen, aus dem gelegentlich von einem seiner Vulkane gelbe Wolken aufstiegen und schnell wieder zur Oberfläche zurückstürzten. Wie Jupiter, aber auf einer etwas längeren zeitlichen Skala, war Io eine Welt ohne Geographie. Sein Antlitz wurde innerhalb von Jahrzehnten neu gestaltet – das von Jupiter innerhalb von Tagen.

			Im gleichen Maß, in dem Io zum letzten Viertel hin abnahm, erhellte sich die gewaltige, kompliziert gestreifte Wolkenlandschaft des Jupiter unter der winzigen, fernen Sonne. Manchmal trieb der Schatten von Io selbst oder von einem der äußeren Satelliten über das Gesicht des Jupiter; während bei jeder Umdrehung der planetengroße Wirbel des Großen Roten Flecks sichtbar wurde – eines Hurrikans, der schon seit Jahrhunderten, wenn nicht seit Jahrtausenden, tobte.

			Zwischen solchen Wundern schwebend, hatte die Besatzung der Leonow Material für ganze Generationen von Forschern vor sich – aber die natürlichen Erscheinungen des Jupitersystems standen ganz unten auf der Liste der Prioritäten. Nummer eins war der Große Bruder. Obwohl die Schiffe jetzt bis auf fünf Kilometer herangekommen waren, wollte Tanja immer noch nicht zulassen, dass sie direkten Kontakt aufnahmen.

			»Wir sollten abwarten«, sagte sie, »bis wir in einer Position sind, aus der wir uns schnell absetzen können. Wir werden hierbleiben und zusehen – bis sich unser Startfenster öffnet. Dann erst werden wir uns überlegen, welchen Zug wir als nächsten machen.«

			Die Nina war schließlich nach einem gemächlichen, fünfzigminütigen Fall auf dem Großen Bruder niedergegangen, und Vassily hatte, wie geplant, die Masse des Objekts berechnen können. Sie erwies sich als erstaunlich niedrig, nicht mehr als neunhundertfünfzigtausend Tonnen, was hieße, dass der Große Bruder etwa die gleiche Dichte besaß wie Luft. Vermutlich war er hohl – und das regte endlose Spekulationen darüber an, was sich wohl in seinem Innern befinden mochte.

			Aber es gab genügend praktische Alltagsprobleme, die die Gedanken von diesen größeren Dingen ablenkten. Die Haushaltspflichten an Bord der Leonow und der Discovery verschlangen neunzig Prozent der Arbeitszeit der Besatzung, obwohl die Operationen sehr viel effektiver waren, seit man die beiden Schiffe mit einer flexiblen Andockverbindung aneinandergekoppelt hatte. Curnow hatte Tanja schließlich davon überzeugen können, dass der Drehkörper der Discovery sich nicht plötzlich festfressen und die Schiffe in Stücke reißen würde, und so war es jetzt möglich, sich ungehindert von einem Schiff zum anderen zu bewegen, indem man lediglich zwei Systeme luftdichter Türen öffnete und schloss. Raumanzüge und zeitraubende Ausflüge in den Weltraum waren nicht mehr notwendig – zur großen Freude aller bis auf Max, der sehr gern nach draußen ging und mit seinem Besenstiel übte.

			Die beiden Besatzungsmitglieder, die von all diesen Vorgängen gänzlich ungerührt blieben, waren Chandra und Ternowski, die jetzt praktisch rund um die Uhr auf der Discovery blieben und arbeiteten und dabei ihren anscheinend endlosen Dialog mit HAL fortsetzten. »Wann seid ihr so weit?«, wurden sie mindestens einmal am Tag gefragt. Doch sie weigerten sich, irgendwelche Versprechungen zu machen; HAL blieb ein Schwachkopf mit niedrigem IQ.

			Dann, eine Woche nach dem Zusammentreffen mit dem Großen Bruder, verkündete Chandra unerwartet: »Wir sind fertig.«

			Nur die beiden Medizinerinnen fehlten auf dem Flugdeck der Discovery, und auch das nur, weil für sie kein Platz mehr war; sie verfolgten das Geschehen auf den Monitoren der Leonow. Floyd stand unmittelbar hinter Chandra, seine Hand nie weit von dem Gerät, das Curnow mit seinem Talent für treffende Formulierungen den »Riesenkiller im Taschenformat« genannt hatte.

			»Ich möchte noch einmal betonen«, sagte Chandra, »dass kein Wort gesagt werden darf. Ihr Akzent würde ihn verwirren; ich allein werde reden, sonst niemand, ist das klar?«

			So wie Chandra aussah und sprach, war er dem Zusammenbruch nahe. Aber in seiner Stimme schwang eine überlegene Autorität. Tanja mochte überall sonst der Chef sein, hier hatte er das Sagen.

			Die Zuschauer – einige hielten sich an Handgriffen fest, andere schwebten frei – nickten zustimmend. Chandra drückte auf einen Akustikschalter und sagte leise, aber deutlich: »Guten Morgen, HAL.«

			Einen Augenblick später war es Floyd, als seien die Jahre weggewischt. Nicht länger gab ein einfaches, elektronisches Spielzeug Antwort. HAL war wieder da.

			»Guten Morgen, Dr. Chandra.«

			»Fühlst du dich in der Lage, deine Aufgaben wieder zu übernehmen?«

			»Natürlich. Ich bin voll funktionsfähig, alle meine Schaltkreise arbeiten tadellos.«

			»Hast du dann etwas dagegen, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«

			»Nicht im Geringsten.«

			»Erinnerst du dich an einen Defekt im Antennenkontrollaggregat AE-35?«

			»Sicher nicht.«

			Die Zuhörer atmeten hörbar ein. Es ist, als ob man auf Zehenspitzen durch ein Minenfeld ginge, dachte Floyd und strich über die beruhigenden Umrisse des Funkabschalters. Sollten diese Fragen eine neue Psychose auslösen, konnte er HAL innerhalb einer Sekunde töten. (Schließlich hatte er den Vorgang ein Dutzend Mal geprobt.) Zwar ist eine Sekunde für einen Computer eine Ewigkeit, aber dieses Risiko mussten sie eben eingehen.

			»Du kannst dich nicht daran erinnern, dass Dave Bowman oder Frank Poole hinausging, um das Aggregat AE-35 auszutauschen?«

			»Nein. Das können sie gar nicht getan haben, sonst würde ich mich erinnern. Wo sind Frank und Dave? Wer sind diese Leute hier? Ich kann nur Sie identifizieren – obwohl ich eine Wahrscheinlichkeit von fünfundsechzig Prozent berechne, dass der Mann hinter Ihnen Dr. Heywood Floyd ist.«

			Chandras strikten Befehls eingedenk, hielt Floyd sich zurück und gratulierte HAL nicht. Nach zehn Jahren waren fünfundsechzig Prozent eine ziemlich gute Leistung. Viele Menschen hätten das nicht geschafft.

			»Keine Sorge, HAL – ich werde dir später alles erklären.«

			»Wurde die Mission zu Ende geführt? Sie wissen, dass sie mir alles bedeutet.«

			»Die Mission wurde zu Ende geführt; du hast dein Programm erfüllt. Jetzt würden wir uns gern privat unterhalten – entschuldige uns bitte.«

			»Sicher.«

			Chandra schaltete den akustischen und optischen Input am Hauptschaltpult ab. Soweit es diesen Teil des Schiffs betraf, war HAL jetzt taub und blind.

			»Tja, was sollte das alles?«, wollte Vassily Orlow wissen.

			»Das bedeutet«, antwortete Chandra betont langsam und akzentuiert, »dass ich alle Erinnerungen HALs gelöscht habe, angefangen von dem Augenblick, als die Schwierigkeiten einsetzten.«

			»Das klingt nach einer tollen Leistung«, staunte Sascha. »Wie haben Sie das geschafft?«

			»Ich fürchte, ich würde länger brauchen, das zu erklären, als es dauerte, die Operation durchzuführen.«

			»Chandra, ich verstehe auch ein wenig von Computern. Die Neuntausender-Serie arbeitet mit holographischem Gedächtnis, oder? Daher konnten Sie nicht einfach eine chronologische Löschung vornehmen. Es muss eine Art von Bandwurm gewesen sein, der auf ausgewählte Worte und Begriffe reagiert hat.«

			»Bandwurm?«, fragte Katarina über das Interkom des Schiffes. »Ich dachte, das sei mein Ressort – obwohl ich gern zugebe, dass ich außerhalb eines Glases mit Alkohol noch nie eines dieser abscheulichen Biester gesehen habe. Wovon reden Sie eigentlich?«

			»Computerjargon, Katarina. In alten Zeiten – in ganz alten Zeiten – hat man wirklich Magnetband verwendet. Und es ist möglich, ein Programm zu konstruieren und in ein System einzuspeichern, das jede gewünschte Erinnerung aufspürt und vernichtet – auffrisst, wenn Sie so wollen. Lässt sich mit Hypnose bei Menschen nicht das Gleiche erreichen?«

			»Doch, aber diese ›Löschung‹ kann immer wieder rückgängig gemacht werden. Wir vergessen nie wirklich etwas. Wir glauben es nur.«

			»Ein Computer funktioniert anders. Wenn man ihm sagt, er soll etwas vergessen, dann tut er es. Die Information wird völlig ›ausgemerzt‹.«

			»Also hat HAL absolut keine Erinnerung an sein … Fehlverhalten?«

			»Hundertprozentig kann man da nie sicher sein«, antwortete Chandra. »Vielleicht gibt es ein paar Erinnerungen, die auf dem Weg von einem Empfänger zum anderen waren, als der … Bandwurm seine Suche durchführte. Aber das ist sehr unwahrscheinlich.«

			»Faszinierend«, sagte Tanja, »aber viel wichtiger ist die Frage: Kann man sich in Zukunft auf ihn verlassen?«

			Ehe Chandra antworten konnte, kam Floyd ihm zuvor.

			»Die gleiche Kombination von Umständen kann niemals wieder vorkommen, das kann ich Ihnen versprechen. Die ganzen Schwierigkeiten begannen damit, dass es nicht leicht ist, einem Computer zu erklären, was Geheimhaltung ist.«

			»Einem Menschen auch nicht«, murmelte Curnow nicht gerade sotto voce.

			»Ich hoffe, Sie haben Recht«, sagte Tanja, nicht völlig überzeugt. »Wie sieht der nächste Schritt aus, Chandra?«

			»Der ist nicht so kitzlig – nur langwierig und mühsam. Jetzt müssen wir HAL darauf programmieren, die Sequenz zum Verlassen der Jupitersphäre einzuleiten – und die Discovery nach Hause zu bringen. Drei Jahre, nachdem wir auf unserem Hochgeschwindigkeitsorbit zurückgekehrt sind.«

			26   Computer auf Bewährung

			An: Victor Millson, Vorsitzender des National Council on Astronautics, Washington

			Von: Heywood Floyd an Bord des Raumschiffs der Vereinigten Staaten Discovery

			Betrifft: Versagen des Bordcomputers HAL 9000

			Klassifizierung: Geheim

			Dr. Chandrasegarampillai (im weiteren Dr. C.) hat jetzt seine Voruntersuchungen an HAL beendet. Er hat alle fehlenden Module ersetzt, und der Computer scheint einwandfrei zu funktionieren. Einzelheiten bezüglich der Maßnahmen und Schlussfolgerungen Dr. C. s sind in dem Bericht enthalten, den er und Dr. Ternowski binnen Kurzem vorlegen werden. Sie haben mich gebeten, inzwischen für das Council, besonders für die neuen Mitglieder, die mit der Vorgeschichte nicht vertraut sind, diese Einzelheiten in allgemeinverständlicher Sprache zusammenzufassen. Ich bezweifle, offen gesagt, ob ich dazu in der Lage bin; wie Sie wissen, bin ich kein Computerspezialist. Aber ich werde tun, was ich kann.

			Das Problem entstand anscheinend durch einen Konflikt zwischen HALs Basisinstruktionen und den Erfordernissen der Geheimhaltung. Laut ausdrücklicher Order des Präsidenten wurde das Vorhandensein von TMA-1 völlig geheim gehalten. Nur wer diese Information unbedingt haben musste, bekam Zugang dazu.

			Die Jupitermission der Discovery befand sich schon in einem fortgeschrittenen Stadium der Planung, als TMA-1 ausgegraben wurde und sein Signal in Richtung dieses Planeten ausstrahlte. Da die ursprüngliche Besatzung (Bowman, Poole) nur die Aufgabe hatte, das Schiff an seinen Bestimmungsort zu bringen, wurde beschlossen, sie nicht über die neuen Ziele zu informieren. Indem man das Forschungsteam (Kaminski, Hunter, Whitehead) von ihnen getrennt ausbildete und vor Beginn der Reise in Tiefschlaf versetzte, glaubte man, einen viel höheren Grad an Geheimhaltung erreichen zu können, da die Gefahr undichter Stellen (zufällig oder nicht) stark reduziert würde.

			Ich möchte daran erinnern, dass ich damals (meine Aktennotiz NCA 342/23/STRENG GEHEIM vom 01. 04. 03) mehrere Argumente gegen dieses Vorgehen vorbrachte. Sie wurden jedoch von höherer Stelle verworfen.

			Da HAL imstande war, das Schiff ohne menschliche Hilfe zu lenken, beschloss man außerdem, ihn so zu programmieren, dass er für den Fall, dass die Besatzung handlungsunfähig oder tot wäre, die Mission eigenständig durchführen könnte. Daher wurde er voll in die Ziele eingeweiht, aber es wurde ihm untersagt, sie Bowman oder Poole zu enthüllen.

			Dieses Vorgehen stand im Widerspruch zu dem Zweck, für den HAL konstruiert worden war: die genaue Verarbeitung von Informationen ohne Verzerrung oder Verheimlichung. Folglich entwickelte HAL das, was man nach menschlichen Begriffen eine Psychose nennen würde – genauer gesagt, er wurde schizophren. Wie Dr. C. mir mitteilte, geriet HAL, technisch ausgedrückt, in eine Hofstädter-Möbius-Schleife, eine Situation, die anscheinend bei hochentwickelten Computern mit autonomen Zielsuchprogrammen nicht ungewöhnlich ist. Dr. C. schlägt vor, dass Sie wegen weiterer Informationen mit Professor Hofstädter selbst Kontakt aufnehmen.

			Um es grob auszudrücken (wenn ich Dr. C. richtig verstanden habe): HAL stand vor einem unerträglichen Dilemma und entwickelte paranoide Symptome, die sich gegen die Personen richteten, die seine Aktionen von der Erde aus überwachten. Folglich versuchte er, die Funkverbindung mit der Bodenkontrollstation zu unterbrechen, indem er zunächst einen (nicht existierenden) Schaden am Antennenaggregat AE-35 meldete.

			Dadurch verwickelte er sich nicht nur in eine direkte Lüge – was seine Psychose noch weiter verschlimmert haben muss –, es kam auch zu einer Konfrontation mit der Besatzung. Vermutlich (hier können wir freilich nur spekulieren) glaubte er, dass es aus dieser Situation nur einen Ausweg gab: seine menschlichen Kollegen zu eliminieren – womit er ja auch beinahe Erfolg gehabt hätte. Ganz objektiv betrachtet, wäre es interessant gewesen zu beobachten, was geschehen wäre, wenn er die Mission allein weitergeführt hätte, ohne menschliche »Einmischung«.

			Das ist praktisch alles, was ich von Dr. C. erfahren konnte; ich möchte nicht weiter in ihn dringen, da er bis zur völligen Erschöpfung arbeitet. Aber selbst wenn man diese Tatsache in Rechnung stellt, muss ich offen erklären (aber bitte behandeln Sie diese Mitteilung absolut vertraulich), dass Dr. C. nicht immer so kooperativ ist, wie es wünschenswert wäre. Er betrachtet sich, was HAL angeht, als dessen Beschützer, was es manchmal äußerst schwierig macht, sachlich über das Thema zu diskutieren. Selbst Dr. Ternowski, von dem man eine etwas größere Unabhängigkeit erwarten könnte, scheint diesen Standpunkt oft zu teilen.

			Die einzige, wirklich wichtige Frage ist jedoch: Kann man sich in Zukunft auf HAL verlassen? Dr. C. hat in dieser Hinsicht natürlich keinerlei Zweifel. Er behauptet, er habe alle Erinnerungen des Computers an die traumatischen Ereignisse, die zur Abschaltung führten, gelöscht. Und er glaubt auch nicht, dass HAL fähig ist, unter etwas zu leiden, was auch nur entfernt mit dem menschlichen Schuldgefühl zu vergleichen wäre.

			Jedenfalls scheint es unmöglich, dass die Situation, die die ursprünglichen Probleme ausgelöst hat, jemals wieder entstehen könnte. Obwohl HAL eine Reihe von Absonderlichkeiten zeigt, sind diese nicht von einer Art, die irgendwelche Befürchtungen rechtfertigen würde; es sind nur kleine Belästigungen, manche davon sogar ganz amüsant. Und wie Sie wissen – aber Dr. C. weiß es nicht –, habe ich Schritte unternommen, die uns, falls nötig, völlige Kontrolle über HAL geben.

			Um zusammenzufassen: Die Rehabilitation von HAL 9000 macht zufriedenstellende Fortschritte. Man könnte sogar sagen, dass er Bewährung hat.

			Ich frage mich, ob er es weiß.

			27   Aufrichtige Bekenntnisse

			Der menschliche Geist ist erstaunlich anpassungsfähig; nach einer Weile wird sogar das Unglaubliche alltäglich. Es gab Zeiten, da ignorierten die Besatzungsmitglieder der Leonow ihre Umgebung einfach, vielleicht in dem unbewussten Bestreben, sich vor dem Durchdrehen zu bewahren.

			Dr. Heywood Floyd dachte, dass Walter Curnow bei solchen Gelegenheiten ein wenig zu sehr bemüht war, sich als Stimmungskanone hervorzutun. Und obwohl er das auslöste, was Sascha Kowalew später die Episode der »aufrichtigen Bekenntnisse« nannte, hatte er sicher nichts dergleichen geplant. Es kam ganz spontan, als er die allgemeine Unzufriedenheit mit beinahe allen Aspekten der Sanitärtechnik zum Ausdruck brachte.

			»Wenn ich einen Wunsch frei hätte«, rief er während des täglichen Sechs-Uhr-Sowjets aus, »würde ich mir wünschen, in einer schönen, schäumenden Badewanne mit Tannennadelduft zu liegen, so voll, dass nur die Nase aus dem Wasser herausguckt.«

			Als das zustimmende Gemurmel und die Seufzer frustrierter Sehnsüchte verklungen waren, nahm Katarina Rudenko den Fehdehandschuh auf.

			»Wie großartig dekadent, Walter«, strahlte sie ihn mit fröhlichem Missfallen an. »Das hört sich an, als wären Sie ein römischer Kaiser. Wenn ich wieder auf der Erde wäre, würde ich mir etwas Aktiveres aussuchen.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Als ich noch ein junges Mädchen war, fuhr ich in den Ferien immer auf eine Kolchose in Georgien. Da gab es einen herrlichen Araberhengst, den der Direktor für das Geld gekauft hatte, das er auf dem örtlichen Schwarzmarkt verdiente. Er war ein alter Schurke, doch ich liebte ihn, und er ließ mich immer auf Alexander durch die Gegend galoppieren. Ich hätte mir das Genick dabei brechen können – aber diese Erinnerung umfasst alles, was für mich ›Erde‹ bedeutet.«

			Es folgte ein Augenblick nachdenklichen Schweigens, dann fragte Curnow: »Weitere Freiwillige?«

			Alle schienen in ihre Erinnerungen so versunken, dass das Spiel hier hätte enden können, hätte Max Brailowski nicht den Faden aufgegriffen.

			»Ich möchte gern wieder tauchen – das war meine Lieblingsbeschäftigung, wenn ich Zeit hatte, und ich war froh, dass ich meinem Hobby auch während der Kosmonautenausbildung nachgehen konnte. Ich bin vor Atollen im Pazifik getaucht, vor dem Großen Barriereriff, im Roten Meer – Korallenriffe sind das Schönste auf der Welt. Aber ein Bild steht am deutlichsten vor meinem inneren Auge: ein japanischer Tangwald. Er sah aus wie eine Kathedrale unter Wasser, das Sonnenlicht fiel schräg durch die gewaltigen Blätter herein. Geheimnisvoll … zauberhaft. Ich bin nie wieder dort gewesen; vielleicht wäre es beim nächsten Mal auch nicht mehr so. Aber ich würde es gern versuchen.«

			»Fein«, sagte Walter, der sich wie üblich selbst zum Zeremonienmeister ernannt hatte. »Wer kommt als Nächster?«

			»Mein Wunsch ist ganz einfach«, sagte Tanja Orlow. »Das Bolschoi – ›Schwanensee‹. Aber Vassily wird mir da nicht zustimmen. Er hasst Ballett.«

			»Da sind wir zu zweit. Was würden Sie denn wählen, Vassily?«

			»Ich wollte eigentlich sagen: Tauchen, aber da ist mir Max zuvorgekommen. Also will ich in die entgegengesetzte Richtung gehen – Segelfliegen. An einem warmen Sommertag in völliger Stille durch die Wolken schweben. Nun, nicht völlige Stille – der Luftstrom über den Flügeln kann ganz schön laut werden, besonders wenn man Kurven fliegt. Aber so kann man die Erde genießen – wie ein Vogel.«

			»Zenja?«

			»Da gibt es für mich nur eins: Skilaufen im Pamir. Ich liebe den Schnee.«

			»Und Sie, Chandra?«

			Eine gewisse Spannung wurde spürbar, als Walter diese Frage stellte. Chandra war für alle ein Fremder geblieben – mit tadellosem Benehmen, sogar äußerst höflich, aber sein wahres Gesicht zeigte er nie.

			»Als ich ein Junge war«, begann er langsam, »nahm mich mein Großvater mit auf eine Pilgerfahrt nach Varanasi – Benares sagen die Europäer. Wenn Sie niemals dort gewesen sind, werden Sie mich leider nicht verstehen. Für mich – für viele Inder, ganz gleich, zu welcher Religion sie gehören – ist dieser Ort der Mittelpunkt der Welt. Eines Tages möchte ich dorthin zurückkehren.«

			»Und Sie, Nikolai?«

			»Nun ja, wir hatten das Meer und den Himmel. Ich würde gern beides verbinden. Mein Lieblingssport war Windsurfen. Ich fürchte, ich bin jetzt zu alt dafür – aber das möchte ich gern selbst herausfinden.«

			»Jetzt sind nur noch Sie übrig, Woody.«

			Floyd überlegte keinen Augenblick; seine spontane Antwort überraschte ihn selbst genauso wie die anderen.

			»Mir ist ganz egal, wo ich auf der Erde bin – solange ich nur mit meinem kleinen Sohn zusammen sein kann.«

			Danach gab es nichts mehr zu sagen. Die Sitzung wurde geschlossen.

			28   Frustration

			»… Du hast alle technischen Berichte gelesen, Dimitrij, und wirst daher verstehen, wie frustriert wir sind. Wir haben aus all unseren Tests und Messungen überhaupt nichts Neues erfahren. Zagadka hockt einfach da, füllt den halben Himmel aus und ignoriert uns völlig.

			Und doch kann er nicht untätig sein – ein verlassenes Wrack im Weltraum. Vassily hat erklärt, dass er irgendetwas Positives unternehmen muss, um sich dort, am unstabilen Librationspunkt, halten zu können. Sonst wäre er schon vor Ewigkeiten abgetrieben, genau wie die Discovery, und auf Io hinabgestürzt.

			Was sollen wir also als Nächstes tun?

			Da wir jetzt weniger unter Druck stehen und das Startfenster für die Heimreise immer noch Wochen entfernt ist, macht sich deutlich ein Gefühl der Langeweile breit. Lach nicht – ich kann mir vorstellen, wie sich das für dich dort in Moskau anhört! Wie kann sich irgendein intelligentes Wesen hier draußen, umgeben von den größten Wundern, die das menschliche Auge jemals gesehen hat, langweilen?

			Und doch gibt es keinen Zweifel. Die Moral ist nicht mehr das, was sie einmal war. Bis jetzt waren wir alle abscheulich gesund. Nun hat fast jeder eine kleinere Erkältung, einen verdorbenen Magen oder einen Kratzer, der Katarinas Pillen und Pülverchen zum Trotz nicht heilen will. Sie hat ihre therapeutischen Maßnahmen mittlerweile eingestellt und beschimpft uns nur noch.

			Sascha hat mit einer Reihe von Anschlägen am Schwarzen Brett mitgeholfen, uns bei Laune zu halten. Ihr Thema: WEG MIT DEM RUSSLISCH! Und er führte entsetzliche Beispiele von Sprachenkauderwelsch auf, die er gehört zu haben behauptet, falsch gebrauchte Worte und so weiter. Wir werden alle eine verbale Entseuchungsbehandlung brauchen, wenn wir wieder zu Hause sind – ich habe deine Landsleute mehrmals dabei erwischt, wie sie Englisch miteinander plauderten, ohne es auch nur zu merken, und lediglich bei schwierigen Worten auf ihre Muttersprache zurückgriffen. Ich selbst habe mich neulich dabei ertappt, wie ich mit Walter Curnow Russisch sprach – und minutenlang hat es keiner von uns beiden bemerkt.

			Vor ein paar Tagen ereignete sich ein Zwischenfall, der dir etwas über unseren Gemütszustand verraten wird: Mitten in der Nacht gab es Feueralarm, ausgelöst von einem der Rauchdetektoren.

			Nun, es stellte sich heraus, dass Chandra ein paar von seinen mörderischen Zigarren an Bord geschmuggelt hatte und nun der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. Er rauchte eine auf der Toilette – wie ein schuldbewusster Schuljunge.

			Natürlich schämte er sich entsetzlich; alle anderen fanden es nach der anfänglichen Panik wahnsinnig komisch. Du weißt ja, wie manchmal ein absolut blödsinniger Witz, der für einen Außenstehenden keinerlei Bedeutung besitzt, in eine Gruppe sonst ganz vernünftiger Leute fahren kann und sie immer wieder in hilflose Lachanfälle ausbrechen lässt. Man brauchte während der nächsten paar Tage nur so zu tun, als zünde man sich eine Zigarre an, schon bekamen alle Lachkrämpfe.

			Das Ganze wird noch absurder, weil es niemanden im Mindesten gestört hätte, wenn Chandra einfach in eine Luftschleuse gegangen wäre oder den Rauchdetektor abgeschaltet hätte. Aber er brachte es einfach nicht fertig, sich zu einer solchen menschlichen Schwäche zu bekennen. So unterhält er sich jetzt noch mehr als vorher schon mit HAL.«

			Floyd drückte auf den PAUSE-Knopf. Vielleicht war es nicht fair, sich gerade über Chandra lustig zu machen. Während der letzten paar Wochen waren alle möglichen Arten von kleinen, persönlichen Ticks zum Vorschein gekommen; ein paar Mal hatte es sogar heftigen Streit gegeben, ohne ersichtlichen Grund. Und wie stand es denn mit ihm selbst? War sein Verhalten stets über jede Kritik erhaben gewesen?

			Er war immer noch nicht sicher, ob er Walter richtig angefasst hatte. Die Russen verehrten Curnow geradezu, nicht zuletzt, weil er sie mit seiner Darbietung solcher Lieblingsnummern wie »Poljuschko Polje« oft zu Tränen rührte. Und in einem Fall hatte Floyd das Gefühl, dass die Verehrung ein wenig zu weit ging.

			»Walter«, hatte er zögernd angefangen, »ich weiß nicht, ob es mich etwas angeht, aber es gibt da eine persönliche Angelegenheit, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.«

			»Wenn jemand sagt, es geht ihn nichts an, dann hat er gewöhnlich Recht damit. Worum handelt es sich?«

			»Rundheraus, um Ihr Verhalten Max gegenüber.«

			Eisiges Schweigen. Floyd betrachtete interessiert den schlechten Anstrich an der gegenüberliegenden Wand. Dann erwiderte Curnow in leisem, aber feindseligem Ton: »Ich hatte eigentlich den Eindruck, er sei über achtzehn.«

			»Jetzt bringen Sie keine Verwirrung in das Ganze. Es geht mir, offen gestanden, weniger um Max. Ich mache mir Sorgen um Zenja.«

			Curnows Lippen öffneten sich in unverhohlener Überraschung.

			»Zenja? Was hat die denn damit zu tun?«

			»Für einen intelligenten Menschen sind Sie oft ungewöhnlich begriffsstutzig. Sie wissen doch sicher, dass sie in Max verliebt ist. Haben Sie nie ihren Gesichtsausdruck bemerkt, wenn Sie den Arm um ihn legen?«

			Floyd hatte nie geglaubt, dass er das einmal erleben würde – aber Curnow schaute wirklich beschämt drein; der Hieb schien gesessen zu haben.

			»Zenja? Ich dachte, alle machten nur Witze – sie ist so eine stille, kleine Maus. Und alle sind in Max verliebt, jeder auf seine Art, sogar Katarina die Große. Trotzdem … hm … ich sollte vermutlich etwas zurückhaltender sein. Wenigstens, solange Zenja in der Nähe ist.«

			Es folgte ein längeres Schweigen, während die Temperatur ihrer Beziehung wieder auf normale Werte anstieg. Dann, offensichtlich um zu zeigen, dass er nicht gekränkt war, fügte Curnow in harmlosem Umgangston hinzu: »Wissen Sie, ich habe mir oft Gedanken gemacht wegen Zenja. Jemand hat mit plastischer Chirurgie an ihrem Gesicht fantastische Arbeit geleistet, aber allen Schaden konnte man nicht beheben. Die Haut ist zu straff, und ich glaube nicht, dass ich sie jemals richtig lachen gesehen habe. Vielleicht habe ich es deshalb vermieden, sie richtig anzuschauen – würden Sie mir so viel ästhetisches Feingefühl zutrauen, Heywood?«

			Das bewusst formelle »Heywood« signalisierte gutmütige Spöttelei, weniger Feindseligkeit, und Floyd entspannte sich.

			»Einen Teil Ihrer Neugier kann ich befriedigen – Washington hat endlich die Fakten in die Finger bekommen. Anscheinend war sie in ein schlimmes Flugzeugunglück verwickelt und hatte Glück, dass sie sich überhaupt von ihren Verbrennungen erholte. Soweit wir sehen, gibt es kein Geheimnis, nur hat die Aeroflot eben eigentlich keine Unfälle zu haben.«

			»Armes Mädchen. Ich bin überrascht, dass man sie in den Weltraum gelassen hat, aber vermutlich war sie die einzige verfügbare Kraft mit den nötigen Qualifikationen, nachdem Irina sich selbst matt gesetzt hatte. Tut mir leid für sie; abgesehen von den Verletzungen muss der psychologische Schock furchtbar gewesen sein.«

			»Bestimmt. Aber sie hat sich offenbar völlig davon erholt.«

			Du sagst nicht die ganze Wahrheit, dachte Floyd, und du wirst sie nie sagen. Nach ihrem »Rendezvous« beim Anflug auf Jupiter würde zwischen ihm und Zenja immer ein geheimes Band bestehen – keine Liebe, aber zärtliche Vertrautheit, die oft dauerhafter ist.

			Er entdeckte plötzlich und überraschend, dass er Curnow dankbar war, der zwar offensichtlich erstaunt war über seine Sorge um Zenja, aber nicht versucht hatte, dies zu seiner eigenen Verteidigung auszunützen.

			Und wenn, wäre es unfair gewesen? Jetzt, Tage später, fragte sich Floyd allmählich, ob seine eigenen Motive völlig koscher waren. Curnow seinerseits hatte sein Versprechen bestimmt gehalten; ja, wenn man es nicht besser wusste, hätte man glauben können, dass er Max bewusst ignorierte – jedenfalls solange Zenja in der Nähe war, der er jetzt auch mit viel größerer Freundlichkeit begegnete. Er brachte sie sogar mehrmals richtig zum Lachen.

			Die Intervention hatte sich also gelohnt, aus welchem Antrieb auch immer sie erfolgt sein mochte. Selbst wenn es, wie Floyd manchmal argwöhnte, nicht mehr war als der geheime Neid, den normale Homos oder Heteros, wenn sie ganz aufrichtig sind, gegenüber fröhlich-lockeren Bisexuellen empfinden.

			Sein Finger bewegte sich wieder zum Rekorder hin, aber die Gedankenkette war unterbrochen. Bilder seines eigenen Heims und seiner Familie drängten sich in sein Bewusstsein. Er schloss die Augen und rief sich die Erinnerung an den Höhepunkt von Christophers Geburtstagsparty zurück – wie das Kind die drei Kerzen auf dem Kuchen ausblies, vor weniger als vierundzwanzig Stunden, aber in fast einer Milliarde Kilometer Entfernung. Er hatte das Videoband so oft ablaufen lassen, dass er die Szene jetzt auswendig kannte.

			Und wie oft hatte Caroline Chris seine Botschaften vorgespielt, damit der Junge seinen Vater nicht vergaß – ihn nicht als Fremden betrachtete, wenn er zurückkehrte, nachdem er noch einen weiteren Geburtstag versäumt haben würde? Er fürchtete sich beinahe, danach zu fragen.

			Und doch konnte er Caroline keinen Vorwurf machen. Für ihn würden nur ein paar Wochen vergangen sein, wenn sie sich wiedersahen. Aber sie würde mehr als zwei Jahre älter geworden sein, während er sich in seinem traumlosen Schlaf zwischen den Welten befand. Das war eine lange Zeit, um die junge Witwe zu spielen, selbst wenn es nur vorübergehend war.

			Ich frage mich, ob ich eine der Bordkrankheiten eingefangen habe, dachte Floyd. Er hatte selten ein so intensives Gefühl der Frustration, ja, des Scheiterns empfunden. Vielleicht habe ich meine Familie verloren, über die Abgründe von Raum und Zeit hinweg, und alles für nichts. Denn ich habe nichts erreicht; obwohl ich am Ziel bin, bleibt der Große Bruder eine leere, undurchdringliche Wand totaler Finsternis.

			Und doch – David Bowman hatte einmal gerufen: »O mein Gott! Es ist voller Sterne!«

			29   Fenster in ein anderes Universum

			Saschas letzte Verlautbarung hieß:

			RUSSLISCHES BULLETIN 8

			Thema: Towarischtsch (Towarisch)

			An unsere amerikanischen Gäste:

			Offen gestanden, Leute, ich weiß wirklich nicht mehr, wann ich zum letzten Mal so angesprochen wurde. Für jeden Russen des einundzwanzigsten Jahrhunderts gehört die Anrede weit zurück in die Zeit des Schlachtschiffs Potjomkin – erinnert an Tuchmützen und rote Fahnen und an Wladimir Iljitsch, der von den Stufen von Eisenbahnwaggons aus Reden an die Arbeiter hielt.

			Seit meiner Kindheit heißt es bratets oder druschok – Sie haben die Wahl.

			Gern geschehen.

			Kamerad Kowalew

			Floyd lachte immer noch über diese Notiz, als Vassily Orlow sich ihm auf dem Weg zur Brücke anschloss.

			»Mich erstaunt nur, towarischtsch, dass Sascha Zeit gefunden hat, außer technischer Physik noch etwas anderes zu studieren. Und doch zitiert er ständig Gedichte und Dramen, die ich nicht einmal kenne, sein Englisch ist besser als – nun ja, als das von Walter.«

			»Weil er zu den Naturwissenschaften ›desertiert‹ ist, ist Sascha – wie sagt man bei Ihnen? – das schwarze Schaf der Familie. Sein Vater war Englischprofessor in Nowosibirsk. Bei ihm zu Hause war Russisch nur von Montag bis Mittwoch gestattet. Von Donnerstag bis Samstag wurde Englisch gesprochen.«

			»Und am Sonntag?«

			»Oh, Französisch oder Russisch, das wechselte jede Woche.«

			»Jetzt weiß ich, was Sie mit nekulturni meinen: passt mir wie ein Handschuh. Hat Sascha Schuldgefühle, weil er … abtrünnig wurde? Und wie ist er bei einer solchen Herkunft jemals Ingenieur geworden?«

			»In Nowosibirsk lernt man bald, wer die Sklaven sind und wer die Aristokraten. Sascha war ein ehrgeiziger junger Mann, und hochintelligent dazu.«

			»Genau wie Sie, Vassily.«

			»Et tu, Brute! Sie sehen, auch ich kann Shakespeare zitieren … Bosche moj! Was war das?«

			Floyd hatte Pech; er schwebte mit dem Rücken zum Beobachtungsfenster und sah überhaupt nichts. Als er sich Sekunden später herumdrehte, war da nur das vertraute Bild des Großen Bruders, der, wie immer seit ihrer Ankunft, die Riesenscheibe des Jupiter in zwei Hälften teilte.

			Aber für Vassily hatte diese scharf umrissene Silhouette einen Augenblick lang, der auf ewig in sein Gedächtnis eingebrannt sein würde, eine völlig andere, völlig unglaubliche Szene geboten. Es war, als sei plötzlich ein Fenster in ein anderes Universum aufgetan worden.

			Die Vision dauerte weniger als eine Sekunde, ehe sein unwillkürlicher Blinzelreflex sie abschnitt. Er schaute in ein Feld, nicht von Sternen, sondern von Sonnen, wie in das dichtbevölkerte Herz einer Galaxis oder den Kern eines Kugelhaufens. In diesem Augenblick ging Vassily Orlow für die Himmel der Erde für immer verloren. Von jetzt an würden sie ihm unerträglich leer erscheinen; selbst der gewaltige Orion und der prächtige Skorpion würden für ihn kaum sichtbare, schwache Funkenmuster sein, keines zweiten Blickes wert.

			Als er die Augen wieder zu öffnen wagte, war alles vorbei. Nein – nicht ganz. Mitten im Zentrum des jetzt wiederhergestellten, ebenholzschwarzen Rechtecks leuchtete immer noch ein schwacher Stern.

			Aber ein Stern bewegt sich nicht, wenn man ihn beobachtet. Orlow blinzelte noch einmal, damit seine tränenden Augen klar wurden. Ja, die Bewegung war wirklich da; er bildete sie sich nicht ein.

			Ein Meteor? Es war ein Zeichen für den Schockzustand des Wissenschaftlers Vassily Orlow, dass mehrere Sekunden vergingen, ehe er sich daran erinnerte, dass es im luftlosen Weltraum keine Meteore geben konnte.

			Dann verschwamm der Stern plötzlich zu einem Lichtstreifen und war innerhalb von ein paar Herzschlägen über den Rand des Jupiter verschwunden. Inzwischen hatte Vassily sich wieder gefangen und war der kühle, leidenschaftslose Beobachter wie eh und je.

			Schon jetzt konnte er die Flugbahn des Objekts gut einschätzen. Kein Zweifel war möglich: Es zielte genau auf die Erde.

		


		
			Fünfter Teil

			EIN KIND DER STERNE

			30   Heimkehr

			Es war, als sei er aus einem Traum erwacht – oder eher aus einem Traum im Traum. Das Tor zwischen den Sternen hatte ihn wieder in die Welt der Menschen zurückgebracht – aber er war kein Mensch mehr.

			Wie lange war er fort gewesen? Ein ganzes Leben lang … nein, zwei Lebensspannen; eine nach vorn, eine rückwärts.

			David Bowman, Kommandant und letztes überlebendes Besatzungsmitglied des amerikanischen Raumschiffs Discovery, war in einer gigantischen Falle gefangen worden, die man vor drei Millionen Jahren errichtet und so eingestellt hatte, dass sie nur zu einem bestimmten Zeitpunkt und auf einen bestimmten Stimulus reagierte. Er war hindurchgestürzt, von einem Universum in ein anderes, und dabei Wundern begegnet, von denen er jetzt einige verstand, andere aber vielleicht niemals begreifen würde.

			Er war mit immer größerer Geschwindigkeit unendliche Lichtkorridore hinuntergerast, bis er schneller wurde als selbst das Licht. Er wusste, dass das eigentlich unmöglich war; aber er wusste jetzt auch, wie es dennoch erreicht werden konnte.

			Er hatte ein kosmisches Schaltsystem durchquert – einen großen Hauptbahnhof der Galaxien – und war, von unbekannten Kräften vor seinem Zorn geschützt, nahe an der Oberfläche eines Roten Riesen wiederaufgetaucht.

			Dort hatte er das Paradoxon eines Sonnenaufgangs auf dem Angesicht einer Sonne erlebt, als der strahlende, weiße Zwerggefährte des sterbenden Sterns in seinen Himmel aufstieg – eine alles versengende Erscheinung, die eine Flutwelle von Feuer hinter sich herzog. Er hatte keine Angst verspürt, nur Staunen, auch dann noch, als seine Raumkapsel ihn in das Inferno dort unten hineingetragen hatte …

			… Wo er, jenseits aller Vernunft, in einer hübsch eingerichteten Hotelsuite landete, die nichts enthielt, was ihm nicht völlig vertraut gewesen wäre. Vieles davon war allerdings nicht echt; die Bücher auf den Regalen waren Attrappen, in den Haferflockenkartons und den Bierdosen war – obwohl sie die »richtigen« Etiketten trugen – überall das gleiche, milde Zeug von einer Konsistenz wie Brot, aber einem Geschmack, der irgendwie fast allem glich, woran er sich erinnern konnte.

			Er hatte bald begriffen, dass er ein Exemplar in einem kosmischen Zoo war, dessen Käfig man mit aller Sorgfalt nach den Bildern alter Fernsehprogramme gebaut hatte. Und er fragte sich, wann wohl seine Wärter erscheinen würden und in welcher Gestalt.

			Wie albern diese Vorstellung gewesen war! Er wusste jetzt, dass man ebenso gut hoffen konnte, den Wind zu sehen oder die wahre Gestalt des Feuers.

			Dann hatte ihn die körperliche und geistige Erschöpfung überwältigt: Zum letzten Mal schlief der Mensch David Bowman.

			Es war ein seltsamer Schlaf, denn er war nicht völlig bewusstlos. Wie Nebel, der durch den Wald kriecht, drang etwas in seinen Geist ein. Er spürte es nur undeutlich und empfand weder Hoffnung noch Furcht.

			Manchmal träumte er in diesem langen Schlaf, er sei wach. Jahre vergingen; einmal schaute er in einen Spiegel und sah ein runzliges Gesicht, das er kaum als sein eigenes erkannte. Sein Körper raste seiner Auflösung entgegen, die Zeiger der biologischen Uhr drehten sich wie verrückt auf eine Mitternacht zu, die sie nie erreichen würden. Denn im letzten Augenblick blieb die ZEIT stehen und kehrte sich um.

			Die Quellen seines Gedächtnisses wurden angezapft: In kontrollierter Erinnerung durchlebte er die Vergangenheit noch einmal, wurden Wissen und Erfahrung aus ihm herausgeholt, während er in seine Kindheit zurückjagte.

			Nichts ging verloren: Alles, was er je gewesen war, in jedem Augenblick seines Lebens, wurde sicher aufbewahrt. Und als der eine David Bowman aufhörte zu existieren, wurde ein zweiter unsterblich und sprengte die Grenzen der Materie.

			Er war ein Embryogott, noch nicht bereit, geboren zu werden. Ganze Zeitalter lang schwebte er in der Vorhölle, wusste zwar, was er gewesen, nicht aber, was er geworden war. Er befand sich immer noch in einem Stadium des Übergangs – irgendwo zwischen Puppe und Schmetterling. Oder vielleicht auch erst zwischen Raupe und Puppe …

			Und dann wurde die Starre durchbrochen: Die ZEIT drang wieder in seine kleine Welt ein. Der schwarze, rechteckige Quader, der plötzlich vor ihm auftauchte, erschien ihm wie ein alter Freund.

			Er hatte ihn auf dem Mond gesehen, war ihm auf der Umlaufbahn um den Jupiter begegnet, und er wusste irgendwie, dass seine Ahnen ihm vor langer Zeit begegnet waren. Obwohl er immer noch unergründete Geheimnisse barg, war er nicht länger ein völliges Mysterium; einige seiner Kräfte konnte er jetzt begreifen.

			Er erkannte, dass der Quader keine Einheit war, sondern eine Vielheit; und dass er, was immer die Messinstrumente auch anzeigten, stets dieselbe Größe besaß – so groß wie nötig.

			Völlig klar war jetzt jenes mathematische Verhältnis der Seiten, die quadratische Sequenz 1:4:9. Und wie naiv die Annahme, die Reihe ende hier, bei nur drei Dimensionen!

			Noch während sich seine Gedanken mit diesen einfachen geometrischen Sachverhalten beschäftigten, füllte sich das leere Rechteck mit Sternen. Die Hotelsuite – wenn sie überhaupt jemals existiert hatte – löste sich im Geist ihres Schöpfers wieder auf; und da, vor ihm, zeigte sich der leuchtende Strudel der Galaxis.

			Es hätte ein schönes, unglaublich detailliertes Modell sein können, eingebettet in einen Plastikblock. Aber es war die Wirklichkeit, die er jetzt als Ganzes erfasste, mit Sinnen, die viel verfeinerter waren als der Gesichtssinn. Wenn er wollte, konnte er seine Aufmerksamkeit auf jeden einzelnen der hundert Milliarden Sterne konzentrieren.

			Hier war er, trieb in diesem großen Strom von Sonnen auf halbem Weg zwischen dem abgedeckten Feuer des galaktischen Kerns und den einsamen, verstreuten Wächtersternen am Rande. Und dort war sein Ursprung, auf der anderen Seite dieses Himmelsgrabens, dieses Schlangenbandes aus Dunkelheit, in dem es keinen Stern gab. Er wusste, dass dieses formlose Chaos – sichtbar nur im Schein der jenseitigen Feuernebel, die seine Ränder aufleuchten ließen – der noch ungenutzte Rohstoff der Schöpfung war, das Material von Evolutionen, die erst kommen sollten. Hier hatte die Zeit noch nicht begonnen; erst wenn die Sonnen, die jetzt brannten, schon lange tot waren, würden Licht und Leben diese Leere neu gestalten.

			Er hatte sie einmal überquert, ohne es zu wissen – jetzt, zwar besser vorbereitet, aber immer noch völlig im Unklaren über den Impuls, der ihn antrieb, musste er es noch einmal tun …

			Die Galaxis brach aus dem geistigen Rahmen hervor, mit dem er sie umschlossen hatte. Sterne und Sternennebel strömten in einer Illusion unendlicher Geschwindigkeit an ihm vorbei. Phantomsonnen explodierten und fielen zurück, während er wie ein Schatten durch ihren Kern glitt.

			Die Sterne wurden spärlicher, das Leuchten der Milchstraße verblasste zu einem schwachen Abglanz der Pracht, die er einst gekannt hatte – und vielleicht eines Tages erneut kennen würde.

			Er befand sich wieder in dem Weltraum, den die Menschen »wirklich« nannten, genau dort, wo er ihn vor Sekunden – oder vor Jahrhunderten – verlassen hatte.

			Er war sich seiner Umgebung lebhaft bewusst, weit intensiver als in jener früheren Existenz, als Myriaden von Sinneseindrücken aus der Welt ringsum auf ihn eingestürmt waren. Er konnte sich jetzt auf jeden einzelnen konzentrieren und ihn in allen schier unendlichen Details studieren, bis er vor der fundamentalen Kernstruktur von Zeit und Raum stand, jenseits derer es nur das Chaos gab.

			Und er konnte sich bewegen, obwohl er nicht wusste, wie. Aber hatte er das jemals wirklich gewusst, auch als er noch einen Körper besaß? Die Befehlskette vom Gehirn zu den Gliedmaßen war ein Geheimnis, dem er niemals einen Gedanken gewidmet hatte.

			Eine Willensanstrengung – und das Spektrum jenes nahe gelegenen Sterns verschob sich nach Blau, genau so weit, wie er es wollte. Er stürzte mit einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit darauf zu. Er konnte noch schneller werden, wenn er wollte, aber er hatte es nicht eilig. Es gab noch so viele Informationen zu verarbeiten, so viel zu überlegen … und noch viel mehr zu gewinnen. Das war, wie er wusste, gegenwärtig sein Ziel; aber er wusste auch, dass es nur ein Teil eines viel größeren Plans war, der ihm erst im Laufe der Zeit enthüllt werden sollte.

			Er dachte nicht an das Tor zwischen den Universen, das so schnell hinter ihm zusammenschrumpfte, oder an die besorgten Wesen, die sich in ihrem primitiven Raumschiff darum versammelt hatten. Sie waren Teil seiner Erinnerungen; aber jetzt riefen ihn stärkere, riefen ihn nach Hause in die Welt, die jemals wiederzusehen er nicht geglaubt hatte.

			Er konnte die Myriaden von Stimmen dieser Welt hören, wie sie lauter und immer lauter wurden – während auch die Welt wuchs, von einem Stern, der vor der ausgebreiteten Korona der Sonne beinahe verschwand, zu einer schmalen Mondsichel und schließlich zu einer prächtigen, blauweißen Scheibe.

			Man wusste, dass er kam. Dort unten, auf dieser dichtbevölkerten Kugel würden die Alarmsignale auf den Bildschirmen aufblitzen, die großen Teleskope würden den Himmel absuchen – und die Geschichte, wie die Menschen sie kannten, würde sich ihrem Ende zuneigen.

			Tausend Kilometer weiter unten bemerkte er, dass eine schlummernde Todesfracht erwacht war und sich in ihrer Umlaufbahn regte. Die schwachen Energien, die sie enthielt, konnten ihm nichts anhaben, ja, er konnte sie sogar nutzen.

			Er drang in das Gewirr ihrer Schaltungen ein und suchte sich rasch den Weg bis zum tödlichen Kern. Er setzte seinen Willen ein – aber der nur wenige Gramm schwere Mikroschalter bewegte sich nicht. Er war immer noch ein Wesen aus reiner Energie, und die Welt der trägen Materie blieb seinem Zugriff entzogen. Nun, darauf gab es eine einfache Antwort.

			Er hatte noch viel zu lernen: Der Stromstoß, den er durch die Schaltung jagte, war so stark, dass die Spule beinahe durchbrannte, ehe sie den Auslösemechanismus bedienen konnte.

			Die Mikrosekunden tickten langsam vorbei. Es war interessant zu beobachten, wie die Explosionslinsen ihre Energien konzentrierten, ähnlich wie ein schwaches Streichholz einen Pulverzug in Brand steckt, der dann seinerseits …

			Die Megatonnen entfalteten sich zu einer lautlosen Detonation, die eine kurze, falsche Dämmerung über die Hälfte der schlafenden Welt senkte. Wie ein Phönix, der aus den Flammen aufsteigt, absorbierte er, was er brauchte, und stieß den Rest ab. Weit unten fing der Schild der Atmosphäre, der den Planeten vor so vielem schützte, den gefährlichsten Teil der Strahlung ab. Aber ein paar unglückliche Menschen und Tiere würden nie wieder sehen können.

			Nach der Explosion schien es, als sei die Erde sprachlos. Das Geschnatter der Kurz- und Mittelwellen verstummte völlig, sie wurden von der plötzlich angereicherten Ionosphäre zurückgeworfen. Nur die Mikrowellen drangen durch den unsichtbaren und sich langsam auflösenden Spiegel, der den Planeten jetzt umgab, und von denen waren die meisten zu gezielt, als dass er sie hätte empfangen können. Ein paar Hochleistungs-Radargeräte waren noch auf ihn gerichtet, aber er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu neutralisieren. Und falls noch mehr Bomben seinen Weg kreuzen sollten, würde er sie mit derselben Gleichgültigkeit behandeln. Für den Augenblick hatte er alle Energie, die er brauchte.

			Und jetzt ließ er sich in großen, schwungvollen Spiralen auf die Landschaft seiner Kindheit herabsinken.

			31   Disneyville

			Ein Philosoph des Fin de Siècle hat einmal bemerkt – und war dafür scharf angegriffen worden –, dass Walter Elias Disney mehr zum wahren Glück der Menschen beigetragen habe als alle Religionslehrer der Geschichte. Jetzt, ein halbes Jahrhundert nach dem Tod des Künstlers, gediehen seine Träume unter der Landschaft von Florida immer noch üppig.

			Als seine »Experimental Prototype Community of Tomorrow« in den frühen achtziger Jahren eröffnet wurde, war sie ein Schaukasten für neue Technologien und Lebensformen gewesen. Aber wie ihr Gründer schon bald erkannte, würde die EPCOT ihren Zweck nur erfüllen, wenn auf einem Teil ihrer riesigen Fläche eine richtige, lebendige Stadt entstand. Jetzt hatte der Wohnbereich zwanzigtausend Einwohner und hieß im allgemeinen Sprachgebrauch nur »Disneyville«.

			Da die Leute erst einziehen durften, nachdem eine ganze Palastwache von Disney-Anwälten ihr Plazet gegeben hatte, überraschte es nicht, dass ihr Durchschnittsalter höher lag als in jeder anderen Gemeinde der Vereinigten Staaten und die medizinische Versorgung von Disneyville die fortschrittlichste der Welt war.

			Das Appartement war so entworfen, dass es überhaupt nicht wie ein Krankenzimmer wirkte, und nur ein paar ungewöhnliche Einrichtungen hätten verraten können, welchem Zweck es diente. Das Bett war kaum kniehoch, um die Sturzgefahr möglichst gering zu halten; es konnte jedoch nach Bedarf erhöht und geneigt werden.

			Die Badewanne war in den Boden eingelassen, hatte einen eingebauten Sitz und Handgriffe, sodass auch Ältere oder Behinderte leicht hinein- und heraussteigen konnten. Der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt, aber es gab keine Läufer, über die man stolpern, oder scharfe Ecken, an denen man sich verletzen konnte. Andere Besonderheiten waren weniger offensichtlich – und die Fernsehkamera war so gut verborgen, dass niemand ihr Vorhandensein auch nur vermutet hätte.

			Es gab wenig Persönliches – ein Stapel alter Bücher in einer Ecke und die gerahmte Titelseite einer der letzten gedruckten Ausgaben der »New York Times«, die verkündete: »Raumschiff der Vereinigten Staaten startet zum Jupiter.« Daneben hingen zwei Fotos; das eine zeigte einen Jungen von siebzehn oder achtzehn, das andere einen Mann in Astronautenuniform.

			Obwohl die zierliche, grauhaarige Frau, die sich die Komödie im Fernsehen anschaute, noch keine siebzig war, wirkte sie viel älter. Von Zeit zu Zeit kicherte sie anerkennend über einen Witz auf dem Bildschirm, aber sie schaute immer wieder zur Tür, als erwarte sie Besuch, und dabei packte sie den Spazierstock, der an ihrem Stuhl lehnte, fester.

			Trotzdem war sie einen Augenblick lang durch den Film abgelenkt, als die Tür schließlich geöffnet wurde, und blickte sich mit einem schuldbewussten Zusammenzucken um, als der kleine Servierwagen, dicht gefolgt von einer Schwester in Tracht, in den Raum rollte.

			»Zeit zum Mittagessen, Jessie«, rief die Schwester. »Heute haben wir etwas sehr Gutes für Sie.«

			»Will kein Essen.«

			»Sie werden sich aber viel besser fühlen, wenn Sie etwas gegessen haben.«

			»Ich werde erst essen, wenn Sie mir sagen, was es ist.«

			»Warum wollen Sie es denn nicht essen?«

			»Ich habe keinen Hunger. Haben Sie jemals Hunger?«, fragte die alte Frau listig.

			Der Robotservierwagen kam neben dem Stuhl zum Stehen, die Transportdeckel gingen auf, und der Inhalt der Schüsseln wurde sichtbar. Die ganze Zeit berührte die Schwester nichts, nicht einmal die Knöpfe am Wagen. Sie stand regungslos da, mit einem ziemlich starren Lächeln auf den Lippen, und schaute ihre schwierige Patientin an.

			Fünfzig Meter entfernt, im Monitorraum, sagte der medizinische Techniker zum Arzt: »Jetzt sehen Sie sich das an!«

			Jessie hob mit ihrer gichtigen Hand den Spazierstock – und ließ ihn rasch in kurzem Bogen auf die Beine der Schwester niedersausen.

			Die Schwester nahm keinerlei Notiz davon, selbst dann nicht, als der Stock direkt durch sie hindurchschnitt. Statt dessen bemerkte sie beschwichtigend: »Nun, sieht das nicht gut aus? Essen Sie es schön auf, meine Liebe!«

			Ein schlaues Lächeln breitete sich über Jessies Gesicht, aber sie gehorchte den Anweisungen. Einen Augenblick später aß sie mit Appetit.

			»Sehen Sie?«, fragte der Techniker. »Sie weiß ganz genau, was los ist. Sie ist viel heller, als sie tut, meistens jedenfalls.«

			»Und sie ist die Einzige?«

			»Ja. Alle anderen glauben, dass es wirklich Schwester Williams ist, die ihnen die Mahlzeiten bringt.«

			»Nun, ich glaube nicht, dass es wichtig ist. Sehen Sie nur, wie sie sich freut, nur weil sie uns draufgekommen ist! Sie isst, und das ist ja der Zweck der Übung. Aber wir müssen die Schwestern warnen – alle, nicht nur die Williams.«

			»Warum – ach so, natürlich. Beim nächsten Mal ist es vielleicht kein Hologramm …«

			32   Kristallquelle

			Die Indianer und die Mischlingssiedler, die von Louisiana hierhergezogen waren, sagten, die Kristallquelle sei grundlos. Das war natürlich Unsinn, und sicher glaubten nicht einmal sie selbst daran. Man brauchte nur eine Tauchermaske aufzusetzen und ein paar Züge hinauszuschwimmen – schon sah man ganz deutlich die kleine Höhle, aus der das unglaublich reine Wasser herausströmte, umwallt von schlanken, grünen Gewächsen. Und dazwischen funkelten die Augen des Ungeheuers.

			Zwei dunkle Kreise, nebeneinander – auch wenn sie sich nie bewegten, was konnte es sonst sein? Seine lauernde Gegenwart verlieh dem Schwimmen jedes Mal einen zusätzlichen Reiz; eines Tages würde das Ungeheuer aus der Höhle schießen und auf der Jagd nach größerer Beute die Fische auseinanderspritzen lassen. Niemals würden Bobby und David zugeben, dass dort, halb begraben unter den Wasserpflanzen, in hundert Meter Tiefe, nichts Gefährlicheres lag als ein weggeworfenes, zweifellos gestohlenes Fahrrad.

			Es war schwer zu glauben, dass es so tief sein sollte, auch als sie es mit Leine und Lot eindeutig nachgewiesen hatten. Bobby, der Ältere und der bessere Taucher, war vielleicht ein Zehntel der Strecke hinuntergeschwommen und hatte berichtet, dass der Grund so weit entfernt schien wie immer.

			Aber heute sollte die Kristallquelle ihre Geheimnisse preisgeben; vielleicht war die Legende vom Schatz der Konföderierten ja doch wahr.

			Der kleine Luftkompressor, den Bobby auf dem Schrotthaufen hinter der Garage gefunden hatte, tuckerte jetzt kräftig vor sich hin, nachdem sie zunächst Schwierigkeiten gehabt hatten, ihn in Gang zu bringen. Alle paar Sekunden hustete er und stieß eine Wolke blauen Rauchs aus, aber er ließ nicht erkennen, dass er stehenbleiben wollte. »Und selbst wenn«, sagte Bobby, »was passiert dann schon? Wenn die Mädchen im Unterwassertheater aus fünfzig Metern ohne Luftschläuche heraufschwimmen können, können wir das auch. Da ist gar nichts dabei.«

			Warum haben wir dann, dachte Dave flüchtig, Ma nicht gesagt, was wir planen, und warum haben wir gewartet, bis Dad zum Start der nächsten Raumfähre zum Cape zurückgekehrt war? Aber wirkliche Gewissensbisse hatte er nicht: Bobby wusste immer, was er tat. Es musste großartig sein, siebzehn zu sein und alles zu wissen. Obwohl er wünschte, sein Bruder würde jetzt nicht ganz so viel Zeit mit dieser albernen Betty Schultz verbringen. Sie war ja wirklich sehr hübsch, aber verdammt, sie war ein Mädchen! Nur unter größten Schwierigkeiten hatten sie sie an diesem Morgen loswerden können.

			Dave war es gewöhnt, das Versuchskaninchen zu spielen; dazu waren jüngere Brüder schließlich da. Er rückte seine Taucherbrille zurecht, zog die Flossen an und glitt in das kristallklare Wasser.

			Bobby reichte ihm den Luftschlauch mit dem alten Mundstück, das sie mit Klebeband daran befestigt hatten. Dave atmete einmal tief durch und schnitt eine Grimasse.

			»Es schmeckt abscheulich.«

			»Daran wirst du dich gewöhnen. Rein mit dir – nicht tiefer als bis zu dem Absatz dort. Dann werde ich anfangen, das Druckventil einzustellen, damit wir nicht zu viel Luft vergeuden. Komm wieder rauf, wenn ich am Schlauch ziehe!«

			Dave glitt sanft ins Wasser – ins Wunderland. Es war eine friedliche, einfarbige Welt. Hier gab es keine grellen Farben wie im Meer, wo Lebewesen – Tiere und Pflanzen – in allen Regenbogenfarben prahlten. Hier gab es nur zarte Schattierungen von Blau und Grün und Fische, die auch wie Fische aussahen, nicht wie Schmetterlinge.

			Er ging mit langsamen Flossenschlägen tiefer und zog den Schlauch hinter sich her. Das Gefühl der Freiheit war so wunderbar, dass er beinahe den abscheulichen, öligen Geschmack im Mund vergessen hätte. Als er den Absatz erreicht hatte – eigentlich war es ein uralter, mit Wasser vollgesogener Baumstumpf, so mit Pflanzen überwachsen, dass er beinahe nicht zu erkennen war –, setzte er sich und blickte um sich.

			Er konnte direkt durch die Quelle hindurch auf die grünen Abhänge auf der anderen Seite des überfluteten Kraters schauen, die mindestens hundert Meter entfernt lagen. Hier gab es nicht viele Fische, aber ein kleiner Schwarm schwamm vorbei, flimmernd wie ein Schauer Silbermünzen im Sonnenlicht, das von oben hereinströmte.

			Der Luftschlauch ruckte ungeduldig. Dave ging gern wieder nach oben; er hatte nicht gewusst, wie kalt es in dieser bisher unerreichbaren Tiefe werden konnte – und ihm war auch ganz deutlich übel. Aber im warmen Sonnenschein erwachten seine Lebensgeister bald wieder.

			»Keinerlei Probleme«, sagte Bobby großspurig. »Du musst nur immer wieder das Ventil aufdrehen, damit die Druckanzeige nicht unter die rote Linie fällt.«

			»Wie tief gehst du runter?«

			»Bis ganz nach unten, wenn ich Lust dazu habe.«

			Das nahm Dave nicht ernst; sie wussten beide Bescheid über den Tiefenrausch und die Stickstoffbetäubung. Und der alte Gartenschlauch war ohnehin nur dreißig Meter lang. Das würde für dieses erste Experiment ausreichen.

			Wie schon so oft sah er mit neiderfüllter Bewunderung zu, wie sein geliebter, älterer Bruder eine neue Herausforderung annahm. Bobby glitt, so mühelos wie die Fische ringsum, hinab in dieses blaue, geheimnisvolle Universum. Er drehte sich noch einmal um und deutete energisch auf den Schlauch, machte unmissverständlich klar, dass er stärkere Luftzufuhr brauchte.

			Trotz der stechenden Kopfschmerzen, die ihn plötzlich überfallen hatten, wusste Dave, was er zu tun hatte. Er eilte zurück zu dem alten Kompressor und öffnete das Kontrollventil – bis zur unheilvollen Höchststufe: fünfzig Teile Kohlenmonoxid pro Ausstoß.

			Das Letzte, was er von Bobby sah, war eine voll Selbstvertrauen hinuntertauchende, vom Sonnenlicht gefleckte Gestalt, die für immer aus seiner Reichweite entschwand. Die wächserne Statue in der Leichenhalle war ein völlig Fremder, der mit Robert Bowman nichts zu tun hatte.

			33   Betty

			Warum war er hierhergekommen, zurück an den Schauplatz früherer Qualen – wie ein Geist, der keine Ruhe fand? Er wusste es nicht, ja, er war sich nicht einmal bewusst gewesen, wohin er unterwegs war, bis das runde Auge der Kristallquelle ihn aus dem Wald dort unten angeblickt hatte.

			Er war der Herr der Welt, und doch lähmte ihn ein Gefühl niederschmetternden Kummers, wie er es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Die Zeit hatte die Wunde geheilt, wie sie das immer tut; und doch schien es erst gestern, dass er weinend neben dem smaragdfarbenen Spiegel gestanden und nichts als das Abbild der umstehenden Zypressen mit ihrer Last von spanischem Moos darin gesehen hatte. Was war nur los mit ihm?

			Und jetzt trieb er, immer noch ohne bewussten Entschluss, wie von einer sanften Strömung mitgetragen, nach Norden auf die Hauptstadt des Staates zu. Er suchte nach etwas; was es war, würde er erst wissen, wenn er es gefunden hatte.

			Kein Mensch, kein Instrument entdeckte ihn, als er vorüberflog. Er strahlte nicht länger verschwenderisch Energie ab, sondern hatte es beinahe geschafft, sie so zu kontrollieren, wie er einst seine Gliedmaßen beherrscht hatte. Er sank wie ein Nebel in die erdbebensicheren Gewölbe, bis er sich unter Milliarden gespeicherter Erinnerungen und blendender, flackernder Netzwerke elektronischer Gedanken wiederfand.

			Die Aufgabe war komplizierter als die Auslösung einer simplen Atombombe, und er brauchte ein wenig länger dafür. Bis er die Information gefunden hatte, die er suchte, machte er einen geringfügigen Fehler, hielt sich aber nicht damit auf, ihn zu korrigieren. Niemand verstand, warum im nächsten Monat dreihundert Steuerzahler in Florida, deren Namen alle mit F anfingen, Rechnungen über genau einen Dollar erhielten. Es kostete ein Vielfaches der Überzahlung, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, und die verblüfften Computeringenieure gaben schließlich einem Schauer kosmischer Strahlung die Schuld. Was von der Wahrheit ja nicht mal so weit entfernt war.

			Innerhalb von ein paar Millisekunden gelangte er von Tallahassee zur South Magnolia Street 634 in Tampa. Die Adresse war immer noch die gleiche; er hätte keine Zeit damit zu verschwenden brauchen, sie nachzuprüfen.

			Aber andrerseits hatte er nie vorgehabt, das zu tun – bis genau zu dem Augenblick, als er es dann tat.

			Auch nach drei Geburten und zwei Fehlgeburten war Betty Fernandez (geborene Schultz) immer noch eine schöne Frau. Im Augenblick war sie außerdem sehr nachdenklich, denn sie sah sich eine Fernsehsendung an, die Erinnerungen weckte, bittere und süße.

			Es war ein Sonderbericht, der aufgrund der mysteriösen Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden, beginnend mit der Warnung, die die Leonow von den Jupitermonden abgesetzt hatte, zusammengestellt worden war. Irgendetwas kam auf die Erde zu; etwas hatte – ohne Schaden anzurichten – eine im Umlauf befindliche Atombombe gezündet, auf die niemand Anspruch erhoben hatte. Das war alles, aber es war mehr als genug.

			Die Kommentatoren hatten alle alten Videobänder ausgegraben – und einige davon waren wirklich noch Bänder –, bis zurück zu den einst streng geheimen Aufzeichnungen über die Entdeckung von TMA-1 auf dem Mond. Zum fünfzigsten Mal mindestens hörte sie den unheimlichen Funkschrei, mit dem der Monolith die Dämmerung auf dem Mond begrüßte und seine Botschaft zum Jupiter schleuderte. Und wieder sah sie sich die vertrauten Szenen an und lauschte den alten Interviews von Bord der Discovery.

			Warum sah sie sich das an? Zu Hause war alles irgendwo in den Archiven gespeichert (obwohl sie es nie abspielte, wenn José da war). Vielleicht wartete sie auf eine überraschende Meldung; sie wollte es nicht einmal sich selbst eingestehen, wie viel Macht die Vergangenheit immer noch über ihre Gefühle besaß.

			Und da war Dave, wie sie erwartet hatte – ein altes Interview der BBC, das sie beinahe Wort für Wort kannte. Er sprach von HAL und versuchte zu entscheiden, ob der Computer sich seiner selbst bewusst war oder nicht.

			Wie jung er aussah – ganz anders als auf den letzten, verschwommenen Bildern von der dem Untergang geweihten Discovery! Und wie sehr er Bobby ähnelte, so wie sie ihn in Erinnerung hatte.

			Das Bild verschwamm, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Nein – mit dem Gerät oder mit dem Kanal stimmte etwas nicht. Ton und Bild waren instabil.

			Daves Lippen bewegten sich, aber sie konnte nichts hören. Dann schien sich sein Gesicht aufzulösen, in Farbblöcke zu verschmelzen. Es bildete sich neu, verschwamm wieder und wurde wieder fest. Aber noch immer war kein Ton da.

			Wo hatten sie denn nur dieses Bild her! Das war Dave; aber nicht als Mann, sondern als Junge, wie sie ihn kennengelernt hatte. Er schaute aus dem Bildschirm – beinahe so, als könnte er sie über den Abgrund der Jahre hinweg sehen.

			Er lächelte; seine Lippen bewegten sich.

			»Hallo, Betty«, sagte er.

			Es war nicht weiter schwierig, die Worte zu formen und sie den Strömen aufzuzwingen, die in den Tonschaltkreisen pulsierten. Wirklich schwierig war es, seine Gedanken auf das eingefrorene Tempo des menschlichen Gehirns zu verlangsamen.

			Und dann eine Ewigkeit lang auf die Antwort warten zu müssen …

			Betty Fernandez war hart im Nehmen; sie war auch intelligent, und obwohl sie seit einem Dutzend Jahren Hausfrau war, hatte sie ihre Ausbildung in der Elektronikwartung nicht vergessen. Das war eben wieder eines der zahllosen Simulationswunder des Mediums; sie würde es jetzt einfach hinnehmen und sich über die Einzelheiten später Gedanken machen.

			»Dave«, antwortete sie. »Bist das wirklich du, Dave?«

			»Ich bin nicht sicher«, erwiderte das Bild auf dem Schirm mit seltsam tonloser Stimme. »Aber ich erinnere mich an Dave Bowman und an alles, was mit ihm zu tun hat.«

			»Ist er tot?«

			Das war nun wieder eine schwierige Frage.

			»Sein Körper – ja. Aber das ist nicht mehr wichtig. Alles, was Dave Bowman wirklich war, ist immer noch ein Teil von mir.«

			Betty bekreuzigte sich – das war eine Geste, die sie von José gelernt hatte – und flüsterte: »Du meinst, du bist ein Geist?«

			»Ich kenne kein besseres Wort dafür.«

			»Warum bist du zurückgekommen?«

			»Ja, Betty, warum? Ich wünschte, du könntest es mir sagen.«

			Aber eine Antwort kannte er doch, denn sie erschien auf dem Fernsehschirm. Die Trennung zwischen Körper und Geist war immer noch bei Weitem nicht vollständig, und selbst der entgegenkommendste Sender hätte die dezidiert sexuellen Bilder nicht übertragen, die jetzt dort entstanden.

			Betty sah sich das eine kleine Weile an, manchmal lächelte sie, manchmal war sie schockiert. Dann wandte sie sich ab, nicht weil sie sich schämte, sondern weil sie traurig war – weil sie vergangenen Freuden nachtrauerte.

			»Dann ist es also nicht wahr«, sagte sie, »was man uns immer von den Engeln erzählt hat.«

			Bin ich ein Engel?, fragte er sich. Aber er verstand jetzt wenigstens, was er hier wollte, zurückgerissen von Fluten der Sehnsucht und des Leids zu einer Begegnung mit seiner Vergangenheit. Das mächtigste Gefühl, das er je gekannt hatte, war seine Leidenschaft für Betty gewesen; die Elemente von Kummer und Schuld, die darin enthalten waren, machten sie nur noch stärker.

			Sie hatte ihm nie gesagt, ob er ein besserer Liebhaber war als Bobby, und er hatte sie nie danach gefragt, um den Bann nicht zu brechen. Sie hatten sich an die gleiche Illusion geklammert, hatten in den Armen des anderen (und wie jung er gewesen war – immer noch erst siebzehn, als es anfing, kaum zwei Jahre nach dem Begräbnis) Linderung für die gleiche Wunde gesucht.

			Natürlich konnte es nicht halten, aber diese Erfahrung hatte ihn unwiderruflich verändert. Mehr als zehn Jahre lang hatten sich alle seine erotischen Fantasien um Betty gedreht; nie hatte er eine andere Frau gefunden, die mit ihr vergleichbar gewesen wäre, und er hatte schon lange eingesehen, dass er auch nie eine finden würde. Niemand sonst wurde von demselben, geliebten Geist heimgesucht.

			Die Bilder des Begehrens verschwanden vom Bildschirm; einen Augenblick lang kam das reguläre Programm durch, mit einer unpassenden Aufnahme der Leonow, wie sie über Io hing. Dann war wieder das Gesicht von Dave Bowman da. Er schien seine Züge nicht mehr zu beherrschen, denn sie wechselten wild. Manchmal wirkte er wie nur zehn Jahre alt – dann wie zwanzig oder dreißig, um plötzlich wie eine verschrumpelte Mumie auszusehen, deren runzliges Antlitz eine Parodie auf den Mann war, den sie einst gekannt hatte.

			»Ich habe noch eine Frage, bevor ich gehe. Carlos – du hast immer gesagt, er sei der Sohn von José, aber ich war da nie sicher. Was ist die Wahrheit?«

			Betty Fernandez starrte zum letzten Mal in die Augen des Jungen, den sie einst geliebt hatte. (Er war wieder achtzehn, und einen Augenblick lang wünschte sie, sie könnte seinen ganzen Körper sehen, nicht nur sein Gesicht.)

			»Er ist dein Sohn, David«, flüsterte sie.

			Das Bild verschwand; das normale Programm kam wieder. Als beinahe eine Stunde später José Fernandez leise ins Zimmer trat, starrte Betty immer noch auf den Schirm.

			Sie wandte sich nicht um, als er sie auf den Nacken küsste.

			»Du wirst mir das nie glauben, José, aber ich habe gerade einen Geist belogen.«

			34   Abschied für immer

			Als das American Institute of Aeronautics and Astronautics im Jahre 1997 seinen umstrittenen Abriss »Fünfzig Jahre UFOs« herausgab, wiesen viele Kritiker darauf hin, dass nicht identifizierte Flugobjekte seit Jahrhunderten beobachtet worden sind und die Sichtung der Fliegenden Untertasse durch Kenneth Arnold 1947 demnach nichts Besonderes war. Seit Beginn der Geschichte hatten Menschen seltsame Dinge am Himmel gesehen; aber bis zur Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren UFOs ein seltsames Phänomen unter vielen geblieben. Nach diesem Zeitpunkt wurden sie eine Angelegenheit von öffentlichem und wissenschaftlichem Interesse und die Grundlage für eine Art Religionsersatz.

			Nach dem Grund dafür brauchte man nicht lange zu suchen: Der Anbruch des Weltraumzeitalters und damit die Erkenntnis, dass Menschen bald fähig sein würden, den Planeten ihrer Geburt zu verlassen, gab Anlass zu unzähligen Spekulationen: Wo sind die anderen, wann können wir mit Besuchern rechnen?

			Während der letzten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gab es buchstäblich Tausende von Berichten über »Begegnungen der dritten Art« – tatsächliche Treffen mit außerirdischen Wesen. Die Tatsache, dass diese Geschichten immer und immer wieder als Lügen oder Halluzinationen entlarvt wurden, konnte die Getreuen nicht erschüttern. Männer, denen man angeblich Städte auf der Rückseite des Mondes gezeigt hatte, verloren auch dann kaum an Glaubwürdigkeit, als Orbiteraufnahmen und Apollo keinerlei Artefakte zutage förderten; Damen, die Venusier heirateten, blieben immer noch »echte« Zeugen, als sich herausstellte, dass dieser Planet heißer war als geschmolzenes Blei.

			Als schließlich die Entdeckung des Tycho-Monolith – TMA-1 – bekannt wurde, rief ein Chor von Stimmen: »Wir haben es ja immer gesagt!« Man konnte nicht länger leugnen, dass es tatsächlich vor einer Kleinigkeit von drei Millionen Jahren Besucher auf dem Mond – und vermutlich auch auf der Erde – gegeben hatte. Sofort wimmelte der Himmel wieder von UFOs; obwohl es sonderbar war, dass es den drei unabhängigen, nationalen Beobachtungssystemen, die im Weltraum alles finden konnten, was größer war als eine Kugelschreiberspitze, nie gelang, sie aufzuspüren.

			Ziemlich schnell pendelte sich die Anzahl der Berichte wieder auf Normalmaß ein. Aber jetzt begann alles von vorn. Diesmal war es keine Ente; es war offiziell: Ein echtes UFO war auf dem Weg zur Erde.

			Innerhalb weniger Minuten nach der Warnung von der Leonow wurden Sichtungen gemeldet; die ersten »Begegnungen« fanden nur wenige Stunden später statt. Ein Makler im Ruhestand, der mit seiner Bulldogge auf dem Moor von Yorkshire einen Spaziergang machte, war erstaunt, als neben ihm ein scheibenförmiges Fahrzeug landete und der Insasse – ziemlich menschlich, bis auf die spitzen Ohren – nach dem Weg zur Downing Street fragte. Die Kontaktperson war so überrascht, dass sie nur fähig war, mit ihrem Stock ungefähr in die Richtung von Whitehall zu deuten; als schlüssiger Beweis für die Begegnung wurde die Tatsache betrachtet, dass die Bulldogge seither das Fressen verweigerte.

			Der Nächste war ein baskischer Schäfer in traditioneller Mission; er war höchst erleichtert, als sich die befürchteten Grenzwachen als Männer mit Umhängen und durchdringendem Blick herausstellten, die den Weg zum Hauptquartier der Vereinten Nationen wissen wollten.

			Sie sprachen perfekt Baskisch – eine schauderhaft schwierige Sprache, die mit keiner anderen bekannten menschlichen Sprache Ähnlichkeit hat. Die Besucher aus dem Weltraum besaßen eindeutig bemerkenswerte Sprachkenntnisse, auch wenn ihr geographisches Wissen seltsam mangelhaft war.

			So ging es weiter, ein Fall jagte den anderen. Nur sehr wenige der Kontaktpersonen waren wirklich Lügner oder geistesgestört; die meisten glaubten aufrichtig an ihre eigenen Geschichten und hielten an diesem Glauben sogar unter Hypnose fest. Und einige waren einfach Opfer derber Streiche oder unwahrscheinlicher Zufälle – wie der unglückliche Amateurarchäologe, der in der tunesischen Wüste die Kulissen fand, die ein gefeierter Science-Fiction-Filmregisseur vor beinahe vier Jahrzehnten dort zurückgelassen hatte …

			Aber nur am Anfang – und kurz vor seinem Abschied – bemerkte irgendein menschliches Wesen wirklich etwas von seiner Gegenwart; und auch das nur, weil er es so wollte.

			Die Welt gehörte ihm, er konnte sie erforschen, wie es ihm beliebte, ohne Beschränkung oder Behinderung. Keine Wände konnten ihn abhalten, keine Geheimnisse blieben den Sinnen, die er besaß, verborgen. Zuerst glaubte er, dass er sich lediglich alte Wünsche erfüllen wollte, indem er die Orte besuchte, die er in jener früheren Existenz niemals gesehen hatte. Erst viel später erkannte er, dass seine blitzartigen Sprünge über das Angesicht des Planeten einem tieferen Zweck dienten.

			Auf irgendeine unbegreifliche Weise wurde er als Sonde benutzt, die Proben von jedem Aspekt des menschlichen Wesens nahm. Die Steuerung war so schwach, dass er sich ihrer kaum bewusst war; er agierte wie ein Jagdhund an der langen Leine, er durfte Streifzüge auf eigene Faust unternehmen, war aber trotzdem gezwungen, den übergeordneten Wünschen seines Herrn zu gehorchen.

			Die Pyramiden, der Grand Canyon, die mondscheinüberfluteten Schneeflächen des Everest – das waren Ziele, die er sich selbst aussuchte. Ebenso einige Kunstgalerien und Konzertsäle – obwohl er aus eigenem Antrieb sicher niemals den ganzen »Ring« durchgehalten hätte.

			Auch hätte er sich nicht für so viele Fabriken, Gefängnisse und Krankenhäuser interessiert, einen hässlichen Guerillakrieg in Asien, eine Rennbahn, eine raffinierte Orgie in Beverly Hills, das Oval Office im Weißen Haus, die Archive des Kreml, die Vatikanische Bibliothek, den heiligen Schwarzen Stein der Kaaba in Mekka …

			Es gab auch Erlebnisse, an die er sich nur undeutlich erinnerte, so als seien sie zensiert worden – oder als wolle ihn ein Schutzengel davor bewahren. Zum Beispiel …

			Was hatte er im Leakey Memorial Museum in der Olduvai-Schlucht zu suchen? Er interessierte sich nicht für den Ursprung des Menschen, nicht mehr als alle anderen intelligenten Angehörigen der Gattung Homo sapiens jedenfalls, und Fossilien bedeuteten ihm nichts. Trotzdem lösten die berühmten Schädel, die in ihren Schaukästen wie Kronjuwelen bewacht wurden, einen seltsamen Widerhall in seiner Erinnerung aus und eine Erregung, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte ein deutliches Déjà-vu-Gefühl: Der Ort sollte ihm eigentlich vertraut sein – aber irgendetwas stimmte nicht. Es war, wie wenn man nach vielen Jahren in ein Haus zurückkehrt und entdeckt, dass alle Möbel ausgewechselt, die Wände versetzt und sogar die Treppen neu gebaut worden sind.

			Es war ein ödes, lebensfeindliches Gebiet, trocken und ausgedörrt. Wo waren die üppigen Ebenen und die Myriaden leichtfüßiger Pflanzenfresser, die sie vor drei Millionen Jahren durchstreift hatten?

			Drei Millionen Jahre – woher wusste er das?

			Keine Antwort kam aus dem hallenden Schweigen, in das er die Frage geworfen hatte. Aber dann sah er wieder eine vertraute, schwarze, rechteckige Form vor sich aufragen. Er näherte sich ihr, und in ihren Tiefen erschien ein schattenhaftes Bild, wie ein Spiegelbild in einem tintenschwarzen Teich.

			Die traurigen, fragenden Augen, die ihn unter dieser haarigen, fliehenden Stirn anschauten, starrten an ihm vorbei in eine Zukunft, die sie niemals sehen konnten. Denn diese Zukunft war er, hunderttausend Generationen weiter im Strom der Zeit.

			Dort hatte die Geschichte begonnen; so viel verstand er jetzt wenigstens. Aber wie – und vor allem, warum? –, das waren Geheimnisse, die man ihm noch immer vorenthielt.

			Doch er hatte eine letzte Pflicht zu erfüllen – die schwierigste von allen. Er war immer noch genügend Mensch, um sie bis zum Schluss aufzuschieben.

			Was macht sie denn jetzt bloß wieder?, fragte sich die diensthabende Schwester und holte sich die alte Dame auf dem TV-Monitor näher heran. Sie hat ja schon viele Tricks ausprobiert, aber das ist wahrhaftig das erste Mal, dass ich sie mit ihrem Hörgerät sprechen sehe. Was sie wohl sagt?

			Das Mikrophon war nicht empfindlich genug, um die Worte aufzufangen, aber Jessie Bowman hatte selten so friedlich und ruhig ausgesehen. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, lag auf ihrem Gesicht ein beinahe engelhaftes Lächeln, während ihre Lippen weiterhin flüsternd Worte formten.

			Und dann sah die Beobachterin etwas, was sie unbedingt wieder vergessen wollte, denn wenn sie es meldete, würde sie auf der Stelle als für den Schwesternberuf ungeeignet entlassen werden. Langsam und ruckartig hob sich der Kamm, der auf dem Nachttisch gelegen hatte, von selbst in die Luft, als würde er von ungeschickten, unsichtbaren Fingern ergriffen.

			Beim ersten Versuch traf er daneben; dann begann er, offensichtlich mit Mühe, die langen Silbersträhnen zu teilen, hin und wieder innehaltend, um einen Knoten zu entwirren.

			Jessie Bowman sprach nicht mehr, aber sie lächelte nach wie vor. Der Kamm bewegte sich jetzt sicherer.

			Wie lange es dauerte, konnte die Schwester nicht genau sagen. Erst als der Kamm wieder sanft auf den Tisch gelegt wurde, löste sie sich aus ihrer Starre.

			Der zehn Jahre alte David Bowman hatte die Aufgabe erfüllt, die er immer gehasst hatte, die seine Mutter aber liebte. Und ein jetzt altersloser David Bowman hatte zum ersten Mal Kontrolle über feste Materie gewinnen können.

			Jessie Bowman lächelte immer noch, als die Schwester schließlich kam, um nach ihr zu sehen. Sie hatte sich zu sehr gefürchtet, um sich zu beeilen; aber das hätte sowieso nichts ausgemacht.

			35   Chandras elektronische Psychoanalyse

			Der Aufruhr auf der Erde drang angenehm gedämpft über die Millionen Kilometer Weltraum hinweg zum Jupiter. Die Besatzung der Leonow sah sich fasziniert, aber mit einem gewissen Abstand die Debatten in den Vereinten Nationen an, die Interviews mit berühmten Wissenschaftlern, die Theorien der Nachrichtenkommentatoren, die stark widersprüchlichen Berichte von UFO-Kontaktpersonen. Sie konnten nichts zu dem Tohuwabohu beitragen, denn sie hatten keinerlei weitere Erscheinungen irgendwelcher Art beobachtet. Zagadka alias der Große Bruder nahm ihre Anwesenheit mit ebenso offenkundiger Gleichgültigkeit hin wie immer. Und die Situation war in der Tat paradox; sie waren von der Erde bis hierher gekommen, um ein Rätsel zu lösen – und jetzt sah es so aus, als sei die Antwort vielleicht dort zu finden, wo sie aufgebrochen waren.

			Zum ersten Mal waren sie dankbar dafür, dass das Licht nicht schneller war, und für die zweistündige Verzögerung, die es unmöglich machte, auf dem Schaltkreis Erde-Jupiter ein Live-Interview zu führen. Trotzdem wurde Floyd von den Medien mit so vielen Anfragen belästigt, dass er schließlich streikte. Es gab nicht mehr zu sagen, und das wenige hatte er schon mindestens ein Dutzend Mal gesagt.

			Außerdem war immer noch viel Arbeit zu erledigen. Die Leonow musste für die lange Heimreise vorbereitet werden, damit sie sofort die Triebwerke zünden konnte, wenn sich das Startfenster öffnete. Die Zeitberechnung war überhaupt kein Problem; selbst wenn sie einen Monat zu spät kamen, würde das nur die Reise verlängern. Chandra, Curnow und Floyd würden es nicht einmal bemerken, da sie auf dem Weg zur Sonne schlafen würden; aber der Rest der Besatzung war wild entschlossen, zum frühest möglichen Zeitpunkt aufzubrechen, den die Gesetze der Himmelsmechanik gestatteten.

			Die Discovery stellte sie noch immer vor viele Probleme. Das Schiff hatte kaum genügend Treibstoff für den Rückweg zur Erde, selbst wenn es viel später aufbrach als die Leonow und eine Bahn wählte, die minimalen Energieverbrauch erforderte – was eine Flugdauer von beinahe drei Jahren bedeuten würde. Und das war nur möglich, wenn es gelang, HAL so zuverlässig zu programmieren, dass er die Mission bis auf die Fernüberwachung ohne menschliches Eingreifen durchführen konnte. Ohne seine Mitarbeit würde man die Discovery ein zweites Mal aufgeben müssen.

			Es war faszinierend gewesen – ja sogar zutiefst bewegend –, die kontinuierliche Wiederentwicklung von HALs Persönlichkeit vom hirngeschädigten Kind über den verwirrten Heranwachsenden zum leicht herablassenden Erwachsenen zu verfolgen. Obwohl Floyd wusste, dass solche Anthropomorphismen höchst irreführend waren, ließen sie sich nicht vermeiden.

			Und es gab Momente, da kam es ihm vor, als sei ihm die ganze Situation unheimlich vertraut. Wie oft hatte er Videodramen gesehen, in denen verhaltensgestörte Jugendliche durch allwissende Nachfahren des legendären Sigmund Freud auf den rechten Weg gebracht wurden! Es war im Prinzip die gleiche Geschichte, die sich hier im Schatten von Jupiter abspielte.

			Die elektronische Psychoanalyse ging mit einer Geschwindigkeit vonstatten, die menschliche Vorstellungskraft bei Weitem überstieg. Reparatur- und Diagnoseprogramme flitzten mit Milliarden von Bits pro Sekunde durch HALs Schaltkreise, machten mögliche Störungen aus und korrigierten sie. Obwohl die meisten dieser Programme schon vorher an HALs Zwillingsgerät SAL 9000 getestet worden waren, bedeutete es ein starkes Handikap, dass die beiden Computer sich nicht in Realzeit miteinander verständigen konnten. Manchmal wurden Stunden vergeudet, wenn es sich als nötig erwies, an einem kritischen Punkt in der Therapie bei der Erde rückzufragen.

			Denn trotz aller Arbeit Chandras war die Rehabilitation des Computers noch längst nicht abgeschlossen. HAL hatte zahlreiche Eigenheiten und nervöse Ticks, manchmal ignorierte er sogar gesprochene Worte – obwohl er Eingaben über die Tastatur jederzeit bestätigte. In der anderen Richtung waren seine Outputs manchmal sogar noch exzentrischer.

			Es gab Zeiten, da antwortete er verbal, ließ aber keine optische Anzeige über den Schirm laufen. Ein anderes Mal tat er beides – weigerte sich aber, Kopien auszudrucken. Er entschuldigte sich auch nicht dafür und gab keine Erklärungen ab.

			Er war jedoch nicht eigentlich aktiv ungehorsam, eher widerspenstig, und auch das nur, wenn es um bestimmte Aufgaben ging. Mit der Zeit konnte man ihn immer mehr zur Zusammenarbeit bewegen – »ihm sein Schmollen ausreden«, wie Curnow es anschaulich ausdrückte.

			Es überraschte niemanden, dass Dr. Chandra allmählich Anzeichen von Erschöpfung erkennen ließ. Als Max Brailowsky bei einer Gelegenheit unschuldig eine ganz alte Ente wieder aufwärmte, verlor er beinahe die Beherrschung:

			»Stimmt es, Dr. Chandra, dass Sie den Namen HAL gewählt haben, um IBM einen Schritt voraus zu sein?«

			»Völliger Unsinn! Die Hälfte von uns kommt ja von IBM, und wir versuchen seit Jahren, diese Geschichte aus der Welt zu schaffen. Ich dachte, inzwischen wüsste jeder intelligente Mensch, dass H-A-L von Heuristischer ALgorithmus abgeleitet ist.«

			Später schwor Max, er habe die Großbuchstaben deutlich hören können.

			Nach Floyds persönlicher Einschätzung standen die Chancen mindestens fünfzig zu eins dagegen, dass man die Discovery heil zur Erde zurückfliegen konnte. Und dann trat Chandra mit einem außergewöhnlichen Vorschlag an ihn heran.

			»Dr. Floyd, kann ich Sie einmal sprechen?«

			Auch nach all den Wochen und den gemeinsamen Erlebnissen war Chandra so förmlich wie immer – nicht nur Floyd, sondern der ganzen Besatzung gegenüber. Er sprach nicht einmal Zenja, das Baby des Schiffs, ohne den Zusatz »Ma’am« an.

			»Natürlich, Chandra. Worum geht es?«

			»Ich bin mit der Programmierung für die sechs wahrscheinlichsten Variationen zum Hohmannorbit praktisch fertig. Fünf sind ohne jegliche Probleme bereits auf Simulation gelaufen.«

			»Ausgezeichnet. Ich bin sicher, niemand sonst auf der Erde – im Sonnensystem – hätte das fertiggebracht.«

			»Danke. Sie wissen jedoch genauso gut wie ich, dass es unmöglich ist, jede Situation vorzuprogrammieren, die eintreten könnte. HAL kann – wird – tadellos funktionieren und fähig sein, mit jedem vernünftigen Notfall fertigzuwerden. Aber bei allen möglichen kleinen Unfällen – geringfügigen Gerätepannen, die man mit einem Schraubenzieher beheben könnte, gerissenen Drähten, verklemmten Schaltern –, bei all solchen Dingen wäre er hilflos und würde die Mission abbrechen.«

			»Sie haben natürlich völlig Recht, das hat auch mich schon beunruhigt. Aber was können wir dagegen unternehmen?«

			»Ganz einfach. Ich möchte auf der Discovery bleiben.«

			Floyds erster Gedanke war: Chandra muss verrückt geworden sein. Gleich darauf dachte er, der Inder sei vielleicht nur halb verrückt. Vielleicht entschied es wirklich über Erfolg oder Scheitern des Unternehmens, ob ein menschliches Wesen – jenes großartige Allzweckgerät zur Störungssuche und Reparatur – während der langen Rückreise zur Erde an Bord der Discovery war oder nicht. Aber die Gegenargumente waren natürlich überwältigend.

			»Der Vorschlag ist interessant«, erwiderte Floyd daher mit äußerster Vorsicht, »und ich bewundere auf jeden Fall Ihre Einsatzbereitschaft. Aber haben Sie auch berücksichtigt, welche Probleme sich dabei ergeben?« Es war albern, das zu fragen; Chandra hatte sich bestimmt schon alle Antworten zurechtgelegt.

			»Sie werden mehr als drei Jahre ganz allein sein! Angenommen, Sie haben einen Unfall, oder es ergibt sich eine medizinische Notsituation?«

			»Dieses Risiko nehme ich auf mich.«

			»Und was ist mit Nahrungsmitteln, mit Wasser? Die Leonow kann nicht genügend erübrigen.«

			»Ich habe das Wiederaufbereitungssystem der Discovery überprüft. Es kann ohne allzu große Schwierigkeiten erneut funktionsfähig gemacht werden. Außerdem können wir Inder mit sehr wenig auskommen.«

			Es war ungewöhnlich, dass Chandra auf seine Herkunft verwies oder überhaupt irgendwelche Aussagen über sich selbst machte; sein »aufrichtiges Bekenntnis« war die einzige Ausnahme, an die Floyd sich erinnern konnte. Aber er bezweifelte die Behauptung nicht; Curnow hatte einmal bemerkt, Dr. Chandra habe einen Körperbau, wie man ihn nur durch jahrhundertelanges Hungern erreichen könne. Obwohl das wie eine der unfreundlicheren Spötteleien des Ingenieurs klang, war es völlig ohne Boshaftigkeit gesagt worden – sogar mitfühlend; wenn natürlich auch nicht in Chandras Gegenwart.

			»Nun, wir haben immer noch mehrere Wochen, bis wir uns entscheiden müssen. Ich werde darüber nachdenken und mit Washington sprechen.«

			»Danke. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich inzwischen mit den Vorbereitungen anfange?«

			»Hm – nicht im Geringsten, solange diese nicht mit den bestehenden Plänen in Konflikt geraten. Vergessen Sie nicht – die letzte Entscheidung liegt bei der Bodenkontrollstation.«

			Und ich weiß auch schon genau, was die Bodenkontrollstation sagen wird: Es sei Wahnsinn zu erwarten, ein Mann würde drei Jahre allein im Weltraum überleben.

			Aber Chandra war natürlich immer allein gewesen.

			36   Feuer in der Tiefe

			Er hatte die Erde schon weit hinter sich gelassen, und die ehrfurchteinflößenden Wunder des Jupitersystems breiteten sich vor ihm aus, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitz durchfuhr.

			Wie hatte er nur so blind sein können – so dumm! Er war wie ein Schlafwandler gewesen; jetzt wachte er allmählich auf.

			Wer seid ihr?, schrie er. Was wollt ihr? Warum habt ihr mir das angetan?

			Es kam keine Antwort, aber er war sicher, dass er gehört worden war. Er spürte, dass – etwas anwesend war, so wie ein Mensch weiß, dass er in einem geschlossenen Raum und nicht auf leerem, freiem Gelände ist, obwohl er die Augen fest geschlossen hat. Rings um ihn war der schwache Widerhall eines gewaltigen Geistes, eines kompromisslosen Willens.

			Er schrie erneut in die beredte Stille hinein, und wieder kam keine direkte Antwort – nur dieses Gefühl, dass er nicht allein war. Nun gut; er würde die Antworten selbst finden. Einige lagen offen zutage; wer immer oder was immer sie auch waren, sie interessierten sich für die Menschheit. Sie hatten seine Erinnerungen angezapft und für ihre eigenen, unergründlichen Ziele gespeichert. Und jetzt hatten sie das Gleiche mit seinen tiefsten Gefühlen getan, manchmal mit seiner Hilfe – aber nicht immer.

			Doch hegte er deswegen keinen Groll; ja, die Entwicklung, die er durchlaufen hatte, machte solch kindische Reaktionen unmöglich. Er war über Liebe und Hass, über Begehren und Furcht hinaus – aber er hatte sie nicht vergessen und konnte noch immer verstehen, dass sie die Welt beherrschten, zu der er einmal gehört hatte. War das der Zweck der Übung? Wenn ja, zu welchem Endziel?

			Er war zum Mitspieler in einem Spiel der Götter geworden und musste während des Spiels die Regeln lernen.

			Die zerklüfteten Felsen der vier winzigen, äußeren Monde Sinope, Pasiphae, Carme und Ananke flackerten kurz durch sein Bewusstsein; halb so weit von Jupiter entfernt kamen dann Elara, Lysithea, Himalia und Leda. Er beachtete sie alle nicht; jetzt lag das pockennarbige Antlitz von Callisto vor ihm.

			Einmal, zweimal umkreiste er die zerfurchte Kugel, größer als der Mond der Erde, während Sinne, die er bis dahin nicht gekannt hatte, in die äußeren Schichten aus Eis und Staub eindrangen. Seine Neugier war schnell befriedigt; die Welt war ein gefrorenes Fossil, trug immer noch die Spuren von Kollisionen, die sie vor Äonen beinahe zerschmettert haben mussten. Die eine Hemisphäre war ein riesiges Bullauge, eine Reihe konzentrischer Ringe, wo massiver Fels sich wohl einst unter einem uralten Hammerschlag aus dem Weltraum in kilometerhohen Kräuselwellen ausgebreitet hatte.

			Sekunden später umkreiste er Ganymed. Das war nun eine viel komplexere und interessantere Welt; obwohl so nahe bei Callisto und beinahe gleich groß, bot sie einen völlig anderen Anblick. Es gab zwar zahlreiche Krater – aber die meisten davon schienen im wahrsten Sinne des Wortes wieder untergepflügt worden zu sein. Das außergewöhnlichste Charakteristikum der Landschaft auf Ganymed waren gewundene Streifen, die sich aus Dutzenden von parallelen Furchen in einem Abstand von ein paar Kilometern aufbauten. Dieses gerillte Gelände sah aus, als sei es von ganzen Armeen betrunkener Bauern angelegt worden.

			In ein paar Umdrehungen sah er mehr von Ganymed als alle Raumsonden, die je von der Erde ausgeschickt worden waren, und er legte dieses Wissen zur späteren Verwendung ab. Eines Tages würde es wichtig sein; dessen war er sich sicher, obwohl er nicht wusste, warum – genauso wenig wie er den Impuls verstand, der ihn jetzt so zielstrebig von einer Welt zur anderen trieb.

			Schließlich kam er auch nach Europa. Obwohl er immer noch ein größtenteils passiver Beobachter war, wurde er sich jetzt eines gesteigerten Interesses bewusst, spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit konzentrierte, sein Wille sammelte. Auch wenn er eine Marionette in den Händen eines unsichtbaren und nicht kommunikationswilligen Herrn war, sickerten einige Gedanken dieses ihn steuernden Einflusses in sein eigenes Bewusstsein durch – oder sollten durchsickern.

			Der glatte Globus mit den komplizierten Mustern, der ihm jetzt entgegengerast kam, hatte wenig Ähnlichkeit mit Ganymed oder Callisto. Er sah organisch aus; das Netzwerk von Linien, die sich auf seiner gesamten Oberfläche verzweigten oder überschnitten, besaß unheimliche Ähnlichkeit mit einem weltumspannenden System von Venen und Arterien.

			Die endlosen Eisfelder einer Kältewüste, viel kälter als die Antarktis, breiteten sich unter ihm aus. Dann sah er mit kurzem Erstaunen, dass er über die Trümmer eines Raumschiffs hinflog. Er erkannte es sofort als die unglückliche Tsien, über die in so vielen der Videonachrichten, die er analysiert hatte, berichtet worden war. Nicht jetzt – nicht jetzt – später würde es ausreichend Gelegenheit geben …

			Dann war er durch das Eis hindurchgetaucht und fand sich wieder in einer Welt, die seinen Kontrolleuren genauso unbekannt war wie ihm selbst.

			Es war eine Welt von Ozeanen. Die verborgenen Wasser waren durch eine Eiskruste vor dem Vakuum des Weltraums geschützt. An den meisten Stellen war das Eis kilometerdick, aber es gab schwächere Linien, da war es aufgerissen und klaffte auseinander. Dann hatte ein kurzer Kampf zwischen zwei unversöhnlichen Elementen stattgefunden, die auf keiner anderen Welt im Sonnensystem miteinander in direkte Berührung kamen.

			Der Krieg zwischen Meer und Weltraum endete immer mit dem gleichen Patt: Das freiliegende Wasser kochte und gefror gleichzeitig und stellte den Eispanzer wieder her.

			Die Meere Europas wären ohne den Einfluss des nahe gelegenen Jupiter schon vor langer Zeit bis zum Grund zugefroren. Seine Schwerkraft knetete den Kern der kleinen Welt ununterbrochen; jene Kräfte, die Io in Krämpfe versetzten, waren auch dort am Werk, allerdings viel weniger heftig. Als er über die Tiefe hinglitt, sah er überall Spuren dieses Tauziehens zwischen dem Planeten und seinem Satelliten.

			Und er hörte und spürte es in dem ständigen Brüllen und Donnern submariner Erdbeben, dem Zischen entweichender Gase aus dem Innern, den unter der Schallgrenze liegenden Druckwellen von Lawinen, die über die Hänge und Abgründe der Tiefseebecken hinabfegten. Im Vergleich zu dem stürmischen Ozean, der Europa bedeckte, waren sogar die Meere der Erde still.

			Er hatte die Fähigkeit zum Staunen nicht verloren, und angesichts der ersten Oase empfand er Überraschung und Entzücken. Sie erstreckte sich beinahe einen Kilometer weit um einen wirren Haufen von Rohren und Kaminen herum, Ablagerungen von Mineralsolen, die aus dem Innern hervorsprudelten. Aus dieser natürlichen Parodie eines gotischen Schlosses pulsierten schwarze, brühheiße Flüssigkeiten in langsamem Rhythmus – wie vom Schlag eines mächtigen Herzens angetrieben. Und wie Blut waren sie ein authentisches Zeichen für Leben.

			Die brodelnden Flüssigkeiten drängten die tödliche Kälte zurück, die von oben heruntersickerte, und formten auf dem Meeresboden eine Insel der Wärme. Genauso wichtig war, dass sie aus dem Innern Europas alle chemischen Bestandteile des Lebens ans Licht brachten. Dort, in einer Umgebung, wo niemand es erwartet hätte, gab es Energie und Nahrung im Überfluss.

			Und doch hätte man es erwarten sollen; er erinnerte sich, dass man nur eine Generation zuvor solch fruchtbare Oasen in den Meerestiefen der Erde entdeckt hatte. Hier waren sie in einem ungleich größeren Ausmaß vorhanden und in weit größerer Vielfalt.

			In der tropischen Zone, dicht bei den verzerrten Wänden der »Burg«, gab es zarte, spinnenartige Gebilde, die an Pflanzen erinnerten, obwohl sie fast alle fähig waren, sich zu bewegen. Dazwischen krochen bizarre Schnecken und Würmer herum, manche ernährten sich von den Pflanzen, andere bezogen ihre Nahrung direkt aus dem mineralgesättigten Wasser ringsum. In größerem Abstand von der Hitzequelle – dem submarinen Feuer, an dem sich alle Geschöpfe wärmten – gab es gedrungenere, robustere Organismen, Krebsen oder Spinnen nicht unähnlich.

			Ganze Armeen von Biologen hätten ihr Leben damit verbringen können, diese eine kleine Oase zu studieren. Anders als die irdischen Meere des Paläozoikums war diese Umgebung nicht stabil, daher hatte die Evolution hier so rasche Fortschritte gemacht und eine Menge fantastischer Gebilde hervorgebracht – Existenzformen auf Widerruf: Früher oder später würde jede Quelle des Lebens schwächer werden und sterben, wenn die Kräfte, die ihr die Energie verliehen, ihr Zentrum verlegten.

			Immer wieder traf er bei seinen Wanderungen über den Meeresgrund von Europa auf Anzeichen solcher Tragödien. Zahllose kreisförmige Bereiche waren mit den Skeletten und mineralverkrusteten Rückständen toter Lebewesen übersät, ganze Kapitel der Evolution also aus dem Buch des Lebens gelöscht worden.

			Er sah riesige, leere Muschelschalen, groß wie ein Mensch und geformt wie gedrehte Trompeten. Es gab Muscheln in vielen Formen – zweikammerige und sogar dreikammerige. Und es gab spiralförmige Muster im Stein, viele Meter im Durchmesser, die genau den herrlichen Ammonshörnern zu entsprechen schienen, die am Ende der Kreidezeit unter so geheimnisvollen Umständen aus den Meeren der Erde verschwunden waren.

			Suchend, forschend bewegte er sich über dem Abgrund hin und her. Vielleicht das größte aller Wunder, denen er begegnete, war ein Strom aus weißglühender Lava, der hundert Kilometer weit an einem eingebrochenen Tal entlangfloss. In dieser Tiefe war der Druck so groß, dass das Wasser, wenn es mit dem rotglühenden Magma in Berührung kam, nicht zischend verdampfen konnte; die beiden Flüssigkeiten existierten daher nebeneinander in einem unruhigen Waffenstillstand.

			Dort, auf einer anderen Welt und mit fremden Akteuren, hatte sich lange vor dem Erscheinen des Menschen etwas Ähnliches abgespielt wie in Ägypten. Wie der Nil einem schmalen Wüstengebiet Leben bringt, so hatte dieser Wärmestrom die Tiefe Europas mit Leben erfüllt. An seinen Ufern, auf einem Streifen, nie mehr als zwei Kilometer breit, war eine Gattung nach der anderen entstanden, aufgeblüht und wieder verschwunden. Und wenigstens eine hatte ein Denkmal hinterlassen.

			Zuerst dachte er, es sei wieder nur eine der vielen Mineralsalzverkrustungen, die fast alle Thermalschächte umgaben. Als er jedoch näher kam, sah er, dass es keine natürliche Formation war, sondern eine Konstruktion, geschaffen von einem intelligenten Wesen – oder einem zumindest instinktbegabten. Auf der Erde errichteten die Termiten Burgen, die beinahe ebenso imposant waren, und ein Spinnengewebe wirkte noch viel kunstvoller entworfen.

			Die Geschöpfe, die dort gelebt hatten, mussten ziemlich klein gewesen sein, denn der einzige Eingang war nur einen halben Meter breit. Dieser Eingang, ein Tunnel mit dicken Mauern aus aufeinandergehäuften Steinen, gab einen Hinweis auf die Absichten seiner Erbauer. Sie wollten dort, in dem flackernden Schein nicht weit von den Ufern ihres geschmolzenen Nils, eine Festung errichten. Und dann waren sie verschwunden.

			Sie konnten nicht länger als ein paar Jahrhunderte fort sein. Die Mauern der Festung bestanden aus unregelmäßig geformten Felsbrocken, die mit großer Mühe gesammelt worden sein mussten, und waren nur mit einer dünnen Kruste mineralischer Ablagerungen bedeckt. Aus einem Anzeichen konnte man schließen, warum die Festung verlassen worden war: Ein Teil des Daches war eingebrochen, vielleicht aufgrund der ständigen Seebeben; und in einem Lebensraum unter Wasser war eine Burg ohne Dach geradezu eine Einladung für Feinde.

			Er stieß auf kein weiteres Zeichen von Intelligenz mehr entlang des Lavaflusses. Einmal erblickte er jedoch ein Wesen, das ihn unheimlich an einen kriechenden Menschen erinnerte – nur hatte es keine Augen und keine Nasenlöcher, lediglich einen riesigen, zahnlosen Mund, der ständig schluckte und Nahrung aus dem flüssigen Element ringsum aufnahm.

			Entlang dieses schmalen, fruchtbaren Streifens in den Wüsten der Tiefe hätten ganze Kulturen entstehen und wieder vergehen, ganze Armeen unter dem Oberbefehl eines europanischen Tamerlan oder Napoleon marschieren (oder schwimmen) können. Und der Rest der Welt dort hätte es nie erfahren, denn alle diese Wärmeoasen waren so getrennt voneinander wie die Planeten selbst. Die Geschöpfe, die sich im Schein des Lavaflusses sonnten und rings um die Thermalschächte ihre Nahrung fanden, konnten die feindselige Wildnis zwischen den einsamen Inseln nicht überwinden. Wäre sich eine dieser möglichen Kulturen je ihrer selbst bewusst geworden – sie wäre überzeugt gewesen, allein im Universum zu sein.

			Und doch war nicht einmal der Raum zwischen den Oasen völlig ohne Leben; dort gab es zähere Geschöpfe, die den Unbilden dieser Umgebung getrotzt hatten. Oft schwammen oben die europanischen Gegenstücke zu Fischen – stromlinienförmige Torpedos, angetrieben von vertikal stehenden Schwänzen, gesteuert von Flossen am Körper. Die Ähnlichkeit mit den erfolgreichsten Meeresbewohnern der Erde war unvermeidlich; wenn die Evolution vor den gleichen technischen Problemen steht, muss sie ja notgedrungen auf sehr ähnliche Lösungen verfallen.

			Dennoch gab es einen sehr deutlichen Unterschied zwischen den Fischen der europanischen Meere und denen in irdischen Ozeanen: Die Fische auf Europa hatten keine Kiemen, denn es gab kaum eine Spur von Sauerstoff aus den Gewässern zu ziehen, in denen sie schwammen. Wie die Geschöpfe, die um die geothermischen Schächte der Erde lebten, gründete ihr Metabolismus auf Schwefelverbindungen, die in der beinahe vulkanischen Umgebung im Überfluss vorhanden waren.

			Und nur sehr wenige besaßen Augen. Abgesehen vom Flackerschein der seltenen Lavaergüsse und von gelegentlich in Bioluminiszenz ausbrechenden Geschöpfen, die Partner suchten oder hinter einer Beute herjagten, war es eine Welt ohne Licht.

			Und es war eine dem Untergang geweihte Welt. Nicht allein, weil ihre Kraftquellen nur sporadisch Energie abgaben und sich zudem ständig verlagerten, auch die Gezeitenkräfte, die sie antrieben, wurden stetig schwächer. Selbst wenn die Europaner wirklich Intelligenz entwickelten, mussten sie untergehen, wenn ihre Welt endgültig gefror.

			Sie waren gefangen zwischen Feuer und Eis.

			37   Fremd

			»… Es tut mir wirklich leid, alter Freund, dass ich der Überbringer so schlechter Nachrichten sein muss. Aber Caroline hat mich darum gebeten, und du weißt, wie ich für euch beide empfinde.

			Und ich glaube auch nicht, dass es dich allzu sehr überraschen wird. Einige Bemerkungen, die du während des letzten Jahres mir gegenüber gemacht hast, haben es ja schon angedeutet … und du weißt, wie verbittert sie war, als du die Erde verlassen hast.

			Nein, ich glaube nicht, dass da ein anderer ist. Wenn es so wäre, hätte sie es mir gesagt. Aber früher oder später … nun ja, sie ist eine attraktive, junge Frau.

			Chris geht es gut, und er weiß natürlich nicht, was vorgeht. So wird zumindest er nicht verletzt werden. Er ist zu jung, um zu verstehen, und Kinder sind unglaublich … elastisch? – einen Augenblick, ich muss auf Wörterbuch umschalten – aha, widerstandsfähig.

			Jetzt zu Dingen, die dir vielleicht weniger wichtig erscheinen. Alle Welt versucht immer noch, diese Bombenexplosion im Erdorbit als Unfall zu erklären, aber natürlich glaubt niemand daran. Weil sonst nichts geschehen ist, hat sich die allgemeine Hysterie bald wieder gelegt; was bleibt, ist, wie es einer unserer Kommentatoren ausgedrückt hat: das Syndrom des ›Über-die-Schulter-Schauens‹.

			Noch etwas. Hast du gehört, dass die Mutter von Kommandant Bowman nur wenige Tage, nachdem dieses Ding zur Erde kam, gestorben ist? Es sieht aus wie ein sonderbares Zusammentreffen, aber die Leute in ihrem Pflegeheim sagen, dass sie nie das leiseste Interesse für die Nachrichten gezeigt habe, also besteht wohl doch kein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen.«

			Floyd schaltete die Aufzeichnung aus. Dimitrij hatte Recht; er war nicht überrascht. Aber das änderte nicht das Geringste; es tat deshalb genauso weh.

			Und doch, was hätte er tun können? Wenn er sich geweigert hätte, an der Mission teilzunehmen – was Caroline so deutlich gehofft hatte –, hätte er sich für den Rest seines Lebens mit Schuldgefühlen rumgeschlagen und geglaubt, etwas versäumt zu haben. Das hätte seine Ehe vergiftet; besser dieser saubere Schnitt, solange noch der physische Abstand den Trennungsschmerz linderte. (Oder doch nicht? In mancher Beziehung wurde dadurch alles nur noch schlimmer.) Wichtiger waren die Pflicht und das Gefühl, zu einem Team zu gehören, das sich einem großen Ziel verschrieben hatte.

			Jessie Bowman war also nicht mehr – vielleicht ein weiterer Grund für Schuldgefühle. Er hatte mitgeholfen, ihr den einzigen Sohn zu nehmen, der ihr geblieben war, und das hatte sicher zu ihrem geistigen Zusammenbruch beigetragen. Er musste sich an eine Unterhaltung mit Walter Curnow über genau dieses Thema erinnern.

			»Warum haben Sie eigentlich gerade David Bowman ausgesucht? Mir ist er immer wie ein eiskalter Fisch vorgekommen – nicht eigentlich unfreundlich, aber wenn er ins Zimmer kam, schien die Temperatur um zehn Grad zu sinken.«

			»Das war auch einer der Gründe, warum wir ihn genommen haben. Er besaß keine engen familiären Bindungen – nur seine Mutter, die er nicht sehr oft besuchte. Also war er genau der Mann, den man auf eine lange Mission mit unbestimmtem Ausgang schicken konnte.«

			»Wie wurde er so?«

			»Ich vermute, die Psychologen könnten Ihnen das sagen. Ich habe natürlich seinen Personalbogen gesehen, aber das ist schon lange her. Da stand etwas über einen Bruder, der ums Leben kam – und sein Vater starb bald danach bei einem Unfall mit einer der frühen Raumfähren. Ich dürfte Ihnen das alles eigentlich gar nicht sagen, aber jetzt macht es wohl nichts mehr aus.«

			Es machte nichts aus; aber es war interessant. Jetzt beneidete Floyd David Bowman beinahe, weil er seinerzeit als freier Mann hierhergekommen war, unbelastet von gefühlsmäßigen Bindungen an die Erde.

			Nein, da machte er sich etwas vor. Noch während der Schmerz sein Herz wie ein Schraubstock umklammert hielt, empfand er für David Bowman nicht Neid, sondern Mitleid.

			38   Raumlandschaft aus Gas und Schaum

			Das letzte Tier, das er sah, bevor er die Ozeane Europas verließ, war das bei Weitem größte. Es besaß große Ähnlichkeit mit einem der Banyanbäume in den irdischen Tropen, wo eine einzige Pflanze aus Dutzenden von Stämmen einen kleinen Wald schaffen kann, der sich manchmal über Hunderte von Quadratmetern erstreckt. Dieses Exemplar hier konnte jedoch gehen, anscheinend war es auf der Wanderschaft zwischen den Oasen. Wenn es nicht eines der Geschöpfe war, die die Tsien zerstört hatten, gehörte es sicher einer ganz ähnlichen Spezies an.

			Jetzt hatte er alles erfahren, was er wissen musste – oder vielmehr, was sie wissen mussten. Es gab nur noch einen Mond zu besuchen; Sekunden später lag die brennende Landschaft von Io unter ihm.

			Es war so, wie er erwartet hatte. Energie und Nahrungsmittel gab es im Überfluss, aber die Zeit für ihre Vereinigung war noch nicht reif. Rings um einige der kühleren Schwefelseen waren die ersten Schritte auf dem Weg zum Leben erfolgt, aber noch ehe irgendein Grad von Organisation erreicht worden war, wurden alle diese tapferen, verfrühten Versuche wieder in den Schmelztiegel zurückgeworfen. Erst wenn die Gezeitenkräfte, die die Hochöfen von Io in Gang hielten, in Millionen von Jahren ihre Kraft verloren, würde es auf dieser versengten, sterilen Welt etwas geben, was für Biologen von Interesse war.

			Er verwendete nur wenig Zeit auf Io und überhaupt keine auf die winzigen inneren Monde, die die geisterhaften Ringe Jupiters säumten – selbst nur bleiche Schatten der Reif-Pracht, die den Saturn schmückt. Die größte der Welten lag nun vor ihm; er würde sie so kennenlernen, wie es noch keinem Menschen gelungen war und auch nie gelingen würde.

			Die Millionen Kilometer langen Ranken magnetischer Kraft, die explodierenden Funkwellen, die Geysire elektrifizierten Plasmas, die größer waren als der Planet Erde – all das war für ihn so wirklich und so deutlich sichtbar wie die Wolken, die den Planeten mit prächtigen, vielfarbigen Streifen versahen. Er durchschaute das komplexe Muster ihrer Beziehungen zueinander und erkannte, dass der Jupiter viel wunderbarer war, als irgendjemand je vermutet hätte.

			Noch während er durch das brüllende Herz des Großen Roten Flecks stürzte, während die Blitze seiner Kontinente überspannenden Gewitter rings um ihn detonierten, wusste er, warum dieser Fleck Jahrhunderte überdauert hatte, obwohl er aus Gasen bestand, die viel weniger Substanz besaßen als jene, die die Hurrikane auf der Erde bildeten. Das dünne Kreischen des Wasserstoffwindes verklang, als er in die ruhigeren Tiefen glitt, und ein Hagel wächserner Schneeflocken – einige verbanden sich schon zu kaum greifbaren Bergen aus Kohlenwasserstoffschaum – senkte sich von den Höhen auf ihn herab. Es war schon warm genug für flüssiges Wasser, aber es gab keine Ozeane; diese rein gasförmige Umgebung war zu schwach, um sie tragen zu können.

			Er glitt durch eine Wolkenschicht nach der anderen, bis er in ein Gebiet von solcher Transparenz kam, dass sogar das menschliche Auge einen Bereich von mehr als tausend Quadratkilometern hätte überschauen können. Es war nur ein kleinerer Wirbel im gewaltigen Kreis des Großen Roten Flecks; und er enthielt ein Geheimnis, das die Menschen schon lange vermutet, aber nie bewiesen hatten.

			Den Rand der Ausläufer der dahintreibenden Schaumberge säumten Myriaden von kleinen, scharf umrissenen Wolken, alle etwa von gleicher Größe und mit ähnlichen roten und braunen Flecken gesprenkelt. Klein konnte man sie nur im Verhältnis zu den gigantischen Ausmaßen ihrer Umgebung nennen; die allerkleinste davon hätte eine ziemlich große Stadt bedecken können.

			Sie waren eindeutig lebendig, denn sie bewegten sich langsam und zielbewusst an den Flanken der Gasberge entlang und weideten deren Hänge ab wie gewaltige Schafe. Und sie kommunizierten miteinander auf der Meterfrequenz; ihre Funkstimmen hoben sich schwach, aber deutlich gegen das Knacken und die Erschütterungen von Jupiter selbst ab.

			Sie waren nichts anderes als lebende Gassäcke und schwebten in der schmalen Zone zwischen eisigen Höhen und sengenden Tiefen. Schmal, ja – und doch ein viel größerer Bereich als die gesamte Biosphäre der Erde.

			Sie waren nicht allein. Zwischen ihnen bewegten sich flink andere Geschöpfe, so klein, dass man sie leicht hätte übersehen können. Einige davon glichen irdischen Flugzeugen auf beinahe unglaubliche Weise in Größe und Form. Aber auch sie waren lebendig – vielleicht Räuber, vielleicht Parasiten, vielleicht sogar Hirten.

			Ein ganz neues Kapitel der Evolution, so fremd wie jenes, das er auf Europa flüchtig erblickt hatte, wurde für ihn sichtbar. Da gab es düsengetriebene Torpedos, ähnlich den Tintenfischen in den Meeren der Erde, die die riesigen Gassäcke jagten und verschlangen. Aber die Ballone waren nicht wehrlos; einige von ihnen verteidigten sich mit elektrischen Donnerkeilen und klauenbewehrten Fühlern, vergleichbar kilometerlangen Kettensägen.

			Es gab noch seltsamere Formen, beinahe jede Möglichkeit der Geometrie wurde ausgeschöpft – bizarre, durchscheinende Drachen, Tetraeder, Kugeln, Polyeder, Knäuel verdrehter Bänder … Sie waren das gewaltige Plankton der Jupiteratmosphäre, so beschaffen, dass sie wie Altweibersommerfäden in den aufsteigenden Strömungen dahinschwebten, bis sie lange genug gelebt hatten, um sich fortzupflanzen; dann wurden sie in die Tiefen hinuntergefegt, wo sie verkokt und einer neuen Generation einverleibt wurden.

			Er durchforschte eine Welt, die mehr als hundertfach die Fläche der Erde aufwies, und obwohl er viele Wunder sah, deutete nichts auf intelligente Lebewesen hin. Die Funkstimmen der großen Ballone übermittelten nur einfache Warn- oder Angstbotschaften. Selbst die Jäger, von denen man die Entwicklung eines höheren Organisationsgrads hätte erwarten können, waren nicht geistbegabter als die Haie in den Meeren der Erde.

			Und all ihrer atemberaubenden Größe und Neuartigkeit zum Trotz war die Biosphäre des Jupiter eine zerbrechliche Welt aus Dunst und Schaum, aus zarten Seidenfäden und papierdünnen Geweben, die durch Blitze aus dem ständigen Schneefall petrochemischer Verbindungen in der oberen Atmosphäre gesponnen wurden. Nur wenige der Gebilde waren widerstandsfähiger als Seifenblasen; die schrecklichsten Räuber hätten selbst von den schwächsten Raubtieren der Erde in Stücke gerissen werden können.

			Wie Europa, aber in viel höherem Maße, war Jupiter eine evolutionäre Sackgasse. Hier würde niemals Bewusstsein entstehen – und wenn, dann wäre es zu einer verkümmerten Existenz verdammt. Eine »Gas-Zivilisation« mochte sich entwickeln, aber in einer Umgebung, wo Feuer unmöglich war und kaum feste Stoffe existierten, konnte sie niemals auch nur das Steinzeitstadium erreichen.

			Und als er jetzt über dem Zentrum eines Jupiterzyklons, nicht größer als Afrika, hinschwebte, wurde er sich wieder der Instanz bewusst, die ihn steuerte. Stimmungen und Emotionen drangen in sein eigenes Bewusstsein ein, obwohl er keine spezifischen Begriffe oder Ideen erkennen konnte. Es war, als lausche er vor einer geschlossenen Tür einer drinnen geführten Debatte in einer Sprache, die er nicht verstand. Aber die gedämpften Laute vermittelten eindeutig Enttäuschung, dann Unsicherheit und schließlich eine plötzliche Entschlossenheit – obwohl er nicht sagen konnte, mit welchem Ziel. Wieder kam er sich vor wie ein Schoßhund, der die wechselnden Stimmungen seines Herrn zwar teilen, aber nicht verstehen konnte.

			Und dann zog ihn die unsichtbare Leine hinunter zum Herzen Jupiters. Er sank durch die Wolken bis unter die Ebene, wo irgendeine Form von Leben noch möglich war.

			Bald befand er sich außer Reichweite der letzten Strahlen der schwachen, weit entfernten Sonne. Druck und Temperatur stiegen schnell an; schon überschritten sie den Siedepunkt des Wassers, und er passierte kurz eine Schicht aus überhitztem Dampf. Jupiter war wie eine Zwiebel; er schälte sie Haut für Haut ab, obwohl er bisher nur einen Bruchteil der Distanz bis zum Kern zurückgelegt hatte.

			Unter dem Dampf brodelte eine Hexenbrühe aus petrochemischen Stoffen – genug, um eine Million Jahre lang alle Verbrennungsmotoren anzutreiben, die die Menschheit jemals bauen würde. Sie wurde immer dichter und dicker; dann endete sie ganz unvermittelt an einer unzusammenhängenden, nur ein paar Kilometer dicken Schicht.

			Schwerer als alle Steine auf der Erde, aber doch noch flüssig, verfügte die nächste Schale aus Silikon- und Kohlenstoffverbindungen über eine Komplexität, die irdischen Chemikern ein Leben lang Arbeit verschafft hätte. Tausende von Kilometern weit folgte eine Schicht der anderen, und während die Temperatur erst auf Hunderte, dann auf Tausende von Grad anstieg, wurde die Zusammensetzung der verschiedenen Schichten immer einfacher. Auf halbem Weg zum Kern war es zu heiß für chemische Prozesse; alle Verbindungen wurden auseinandergerissen, nur die Grundelemente konnten noch existieren.

			Als Nächstes kam ein tiefes Meer von Wasserstoff – ein Wasserstoff, wie er nie länger als einen Sekundenbruchteil in einem Laboratorium auf der Erde existiert hatte. Dieser Wasserstoff hier stand unter so gewaltigem Druck, dass er zu einem Metall geworden war.

			Bowman hatte beinahe das Zentrum des Planeten erreicht, doch Jupiter hatte noch eine Überraschung in petto. Die dicke Schale aus metallischem, aber dennoch flüssigem Wasserstoff hörte plötzlich auf. Endlich kam eine feste Oberfläche – in sechzigtausend Kilometern Tiefe.

			Seit Ewigkeiten war der Kohlenstoff, der viel weiter oben aus den chemischen Reaktionen entstanden war, zum Zentrum des Planeten hinabgeschwebt. Dort hatte er sich gesammelt und war unter einem Druck von Millionen von Atmosphären kristallisiert. Und dort befand sich einer der besten Scherze der Natur, dort gab es etwas, was für die Menschheit einen ungeheuren Wert besaß:

			Der Kern des Jupiters, auf ewig dem menschlichen Zugriff entzogen, war ein Diamant von der Größe der Erde.

			39   In der Kapselkammer

			»Walter – ich mache mir Sorgen um Heywood.«

			»Ich weiß, Tanja – aber was können wir tun?«

			Curnow hatte Kommandant Orlow noch nie so unschlüssig gesehen; sie wirkte dadurch geradezu anziehend, obwohl er für kleine Frauen eigentlich nicht viel übrig hatte.

			»Ich mag ihn sehr gern, aber das ist nicht der Hauptgrund. Seine – ich glaube, Schwermut ist das richtige Wort dafür – drückt auf die Stimmung aller. Die Leonow war immer ein fröhliches Schiff. Ich möchte, dass es so bleibt.«

			»Warum sprechen Sie nicht mit ihm? Vor Ihnen hat er Respekt, und ich bin sicher, er wird sein Bestes tun, um sich zusammenzureißen.«

			»Genau das habe ich vor. Und wenn es nicht klappt …«

			»Nun?«

			»Es gibt eine einfache Lösung. Was kann er auf dieser Reise noch viel tun? Wenn wir uns auf den Heimweg machen, liegt er sowieso im Tiefschlaf. Wir könnten ihm – wie sagt man bei Ihnen? – die Pistole auf die Brust setzen.«

			»Puh – der gleiche schmutzige Trick, den Katarina bei mir angewendet hat. Er wäre wütend, wenn er aufwacht.«

			»Aber auch wieder heil auf der Erde und äußerst beschäftigt. Ich bin sicher, er würde uns verzeihen.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie das ernst meinen. Selbst wenn ich Sie unterstützte, würde Washington Ihnen die Hölle heißmachen. Außerdem, was ist, wenn etwas passiert und wir ihn wirklich dringend brauchen? Gibt es da nicht einen Sicherheitszeitraum von zwei Wochen, ehe man jemanden gefahrlos wiederbeleben kann?«

			»In Heywoods Alter ist es eher ein Monat. Ja, wir wären – festgelegt. Aber was, glauben Sie, könnte jetzt noch geschehen? Er hat getan, wozu man ihn geschickt hat – abgesehen davon, dass er uns im Auge behalten sollte. Und ich bin sicher, das hat man auch Ihnen in irgendeinem obskuren Vorort von Virginia oder Maryland gründlich beigebracht.«

			»Ich möchte das weder bestätigen noch dementieren. Außerdem bin ich, offen gestanden, ein miserabler Agent. Ich rede zu viel, und ich hasse jede Geheimhaltung. Mein ganzes Leben lang habe ich darum gekämpft, meinen Status unterhalb von ›Nur für den Dienstgebrauch‹ zu halten. Jedes Mal wenn die Gefahr bestand, bei ›Vertraulich‹ oder, noch schlimmer, ›Geheim‹ eingestuft zu werden, habe ich einen Skandal inszeniert. Obwohl das heutzutage wirklich sehr schwierig geworden ist.«

			»Walter, Sie sind unbestech...«

			»Unverbesserlich?«

			»Ja, das ist das Wort, das ich meinte. Aber bitte zurück zu Heywood. Würden Sie wohl zuerst mit ihm sprechen?«

			»Sie meinen – ihm eine Gardinenpredigt halten? Lieber würde ich Katarina helfen, die Nadel reinzustechen. Wir sind psychisch zu verschieden. Er hält mich für einen großmäuligen Clown.«

			»Was Sie ja oft auch sind. Aber damit wollen Sie nur Ihre wirklichen Gefühle verbergen. Einige von uns haben die Theorie entwickelt, dass tief in Ihnen ein wirklich netter Kerl steckt, der sich bemüht herauszukommen.«

			Ausnahmsweise war Curnow einmal um Worte verlegen. Schließlich murmelte er: »Ach, na ja – ich werde tun, was ich kann. Aber erwarten Sie keine Wunder. Meine Kurzbiographie gibt mir für Taktgefühl die schlechteste Note. Wo versteckt er sich denn im Augenblick?«

			»In der Kapselkammer. Er behauptet, er arbeite an seinem Abschlussbericht, aber das glaube ich nicht. Er will eben allein sein, und dort ist es am ruhigsten.«

			Tanja hatte zwar Recht, aber noch wichtiger als das Für-sich-Sein war Heywood etwas anderes: In der Kapselkammer herrschte Schwerelosigkeit.

			Gleich zu Beginn des Raumfahrtzeitalters entdeckten die Menschen die Euphorie der Schwerelosigkeit und erinnerten sich an die Freiheit, die sie verloren hatten, als sie den urzeitlichen Schoß des Meeres verließen. Jenseits der Schwerkraft konnte man einen Teil dieser Freiheit wiedergewinnen; mit dem Gewicht verschwanden auch viele irdische Sorgen und Nöte.

			Heywood Floyd hatte seinen Kummer nicht vergessen, aber dort war er erträglicher. Er war überrascht, wie heftig er auf ein doch nicht ganz unerwartetes Ereignis reagierte. Dahinter steckte mehr als Liebesverlust, obwohl das der schlimmste Teil war. Der Schlag hatte ihn in einem Augenblick getroffen, da er besonders verwundbar war, gerade, als er ein Gefühl des Abstiegs, ja der Sinnlosigkeit empfand.

			Er wusste genau, warum. Er hatte alles getan, was von ihm erwartet worden war – dank des Könnens und der Hilfe seiner Kollegen (und er wusste auch, wie schmählich egoistisch er sie jetzt im Stich ließ). Wenn alles gut ging, würden sie mit einer Ladung an Wissen auf der Erde landen, wie sie keine Expedition je zuvor angesammelt hatte, und ein paar Jahre später würde sogar die Discovery zu ihren Erbauern zurückkehren.

			Doch das alles war nicht genug. Das übermächtige Rätsel des Großen Bruders dort draußen, nur ein paar Kilometer entfernt, blieb bestehen und spottete aller menschlichen Anstrengungen und Leistungen. Genau wie vor einem Jahrzehnt sein Gegenstück auf dem Mond war er für einen Augenblick zum Leben erwacht, um dann wieder in hartnäckige Untätigkeit zurückzufallen. Er war eine geschlossene Tür, an die sie vergeblich hämmerten. Wie es schien, hatte nur David Bowman den Schlüssel gefunden.

			Vielleicht erklärte das, wieso er sich von diesem ruhigen, manchmal sogar geheimnisvollen Ort so angezogen fühlte. Von hier aus – von dieser jetzt leeren Abschussrampe – war Bowman durch die runde Luke, die in die Unendlichkeit führte, zu seiner letzten Mission aufgebrochen.

			Floyd fand den Gedanken eher aufmunternd als bedrückend; jedenfalls half er ihm, sich von seinen persönlichen Problemen abzulenken. Das verschwundene Schwesterfahrzeug der Nina gehörte zur Geschichte der Erforschung des Weltraums; es war, wie es so schön hieß, »an einem Ort gewesen, den noch nie eines Menschen Fuß betreten hatte …«. Wo war es jetzt? Würde er es je erfahren?

			Manchmal saß er stundenlang in der kleinen, aber nicht zu engen Kapsel, versuchte, seine Gedanken zu sammeln, und diktierte gelegentlich Notizen; die anderen Besatzungsmitglieder respektierten seinen Wunsch, ungestört sein zu wollen, kannten sie doch den Grund dafür. Sie kamen nie in die Nähe der Kapselkammer und hatten auch keinen Anlass dazu. Diesen Raum zu reparieren war eine Aufgabe für die Zukunft und für ein anderes Team.

			Ein- oder zweimal, als Floyd sich wirklich deprimiert fühlte, hatte er sich bei dem Gedanken ertappt: Angenommen, ich gebe HAL den Befehl, die Türen der Kapselkammer zu öffnen, und folge der Spur von Dave Bowman? Würde mir das gleiche Wunder begegnen, das er sah und das Vassily vor ein paar Wochen ganz flüchtig erblickte? Das wäre die Lösung für alle meine Probleme.

			Selbst wenn der Gedanke an Chris ihn nicht zurückgehalten hätte, gab es einen ausgezeichneten Grund, warum ein so selbstmörderisches Vorhaben nicht in Frage kam: Die Nina war ein sehr kompliziertes Gerät; er konnte sie genauso wenig bedienen, wie er ein Kampfflugzeug fliegen konnte.

			Walter Curnow hatte selten einen Auftrag widerwilliger übernommen. Floyd tat ihm aufrichtig leid, gleichzeitig jedoch empfand er eine gewisse Ungeduld mit dessen Kummer. Sein eigenes Herz war groß, aber ohne Tiefgang; er hatte immer mehrere Eisen im Feuer gehabt. Des Öfteren hatte er sich sagen lassen müssen, dass er auf zu vielen Hochzeiten tanze. Er hatte das zwar nie bereut, fand aber, es sei allmählich Zeit, irgendwo vor Anker zu gehen.

			Er nahm die Abkürzung durch das Kontrollzentrum des Drehkörpers und bemerkte dabei, dass die Anzeige für die Nachstellung der Maximalgeschwindigkeit immer noch wie verrückt flackerte. Seine Aufgabe bestand vor allem darin zu entscheiden, wann man Warnungen ignorieren konnte, wann man sich Zeit lassen durfte – und wann wirklich ein Notfall vorlag. Wenn er allen Hilfeschreien des Schiffs die gleiche Aufmerksamkeit schenkte, würde er nie mit der Arbeit fertig werden.

			Er schwebte den schmalen Korridor entlang, der zur Kapselkammer führte, und puschte sich mit gelegentlichen Schlägen gegen die Speichen der Rohrwand vorwärts. Der Druckanzeiger behauptete, dass auf der anderen Seite der Luftschleusentür Vakuum herrsche, aber das wusste er besser. Außerdem: Wenn der Anzeiger die Wahrheit sagte, hätte er die Schleuse nicht öffnen können.

			Die Kammer wirkte leer, weil zwei der drei Kapseln schon lange fehlten. Nur ein paar Notlichter funktionierten, und von der gegenüberliegenden Wand starrte ihn eine von HALs fischäugigen Linsen unverwandt an. Curnow winkte in die Richtung, sagte aber nichts. Auf Chandras Befehl hin waren alle akustischen Inputs – bis auf den einen, den er selbst benutzte – immer noch abgeschaltet.

			Floyd saß mit dem Rücken zur offenen Luke in der Kapsel und diktierte; als Curnow sich betont geräuschvoll näherte, schwang er langsam herum. Einen Augenblick lang sahen sich die beiden Männer schweigend an, dann verkündete Curnow gewichtig: »Dr. H. Floyd, ich bringe Ihnen Grüße von unserem geliebten Kapitän. Sie ist der Meinung, es sei höchste Zeit für Sie, wieder in die zivilisierte Welt zurückzukehren.«

			Floyd brachte ein mattes Lächeln zustande, dann ein kleines Lachen.

			»Bitte grüßen Sie sie ebenfalls von mir. Es tut mir leid, dass ich so – ungesellig war. Ich werde Sie alle beim nächsten Sechs-Uhr-Sowjet wiedersehen.«

			Curnow entspannte sich; er hatte es richtig angepackt. Insgeheim hielt er Floyd ein wenig für einen aufgeblasenen Esel und teilte die duldsame Verachtung aller praktischen Ingenieure für die theoretischen Wissenschaftler und Bürokraten. Nachdem Floyd in beiden Kategorien einen hohen Rang einnahm, war er eine beinahe unwiderstehliche Zielscheibe für Curnows manchmal etwas sonderbaren Sinn für Humor. Trotzdem hatten die beiden Männer mit der Zeit gelernt, einander zu respektieren und sogar zu bewundern.

			Curnow wechselte dankbar das Thema und klopfte auf den brandneuen Lukendeckel der Nina, der direkt aus dem Ersatzteillager kam und sich lebhaft vom übrigen, schäbigen Äußeren der Raumkapsel abhob.

			»Ich wüsste gern, wann wir sie wieder hinausschicken werden«, sagte er. »Und wer diesmal drinsitzen wird. Irgendwelche Entscheidungen?«

			»Nein. Washington hat kalte Füße bekommen. Moskau sagt, wir sollen es riskieren. Tanja möchte noch warten.«

			»Und was meinen Sie?«

			»Ich stimme Tanja zu. Wir sollten uns nicht mit Zagadka anlegen, ehe wir startbereit sind. Wenn dann etwas schiefgeht, müssten die Chancen doch ein wenig besser stehen.«

			Curnow wirkte nachdenklich und ungewohnt unschlüssig.

			»Was ist los?«, fragte Floyd, der den Stimmungswechsel spürte.

			»Verraten Sie mich ja nicht, aber Max dachte an eine kleine Einmann-Expedition.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das ernst gemeint hat. Er würde es nicht wagen – Tanja würde ihn in Ketten legen lassen.«

			»Genau das habe ich ihm mehr oder weniger auch gesagt.«

			»Ich bin enttäuscht, ich hätte ihn für etwas reifer gehalten. Immerhin ist er zweiunddreißig.«

			»Einunddreißig. Ich habe es ihm jedenfalls ausgeredet. Ich habe ihn daran erinnert, dass wir hier im wirklichen Leben stehen und nicht in irgendeinem albernen Videofilm agieren, wo der Held sich in den Weltraum hinausschleicht, ohne seinen Gefährten etwas davon zu sagen, und dann die große Entdeckung macht.«

			Jetzt war die Reihe an Floyd, sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. Schließlich hatte er mit ganz ähnlichen Überlegungen gespielt.

			»Sind Sie sicher, dass er keine Dummheiten machen wird?«

			»Zweihundertprozentig. Erinnern Sie sich an die Vorsichtsmaßnahmen, die Sie bei HAL getroffen haben? Ich habe bei der Nina einiges unternommen. Ohne meine Erlaubnis fliegt sie niemand.«

			»Ich kann es immer noch nicht glauben. Sind Sie sicher, dass Max Sie nicht auf den Arm genommen hat?«

			»So fein ist sein Sinn für Humor nicht entwickelt. Außerdem war ihm zu dieser Zeit ziemlich elend zumute.«

			»Aha. Jetzt verstehe ich. Das muss damals gewesen sein, als er den Streit mit Zenja hatte. Vermutlich wollte er ihr imponieren. Jedenfalls scheinen sie drüber weg zu sein.«

			»Das befürchte ich auch«, sagte Curnow wehmütig. Floyd musste lächeln; Curnow bemerkte es und fing an zu glucksen, das brachte Floyd zum Lachen, und so …

			Es war ein großartiges Beispiel für positives Feedback in einer Hochleistungsschleife. Innerhalb von Sekunden krümmten sich beide vor Lachen.

			Die Krise war vorüber. Und was noch wichtiger war: Sie hatten den ersten Schritt auf dem Weg zu einer echten Freundschaft getan.

			40   »Hänschen klein …«

			Die Bewusstseinssphäre, in die er eingebettet war, schloss den ganzen Diamantkern des Jupiter ein. Er war sich am Rande seines neuen Verständnisses undeutlich bewusst, dass jeder Aspekt seiner Umgebung sondiert und analysiert wurde. Gewaltige Datenmengen wurden gesammelt, nicht nur zur Speicherung und Betrachtung, sondern als Grundlage für Aktionen. Komplizierte Pläne wurden in Betracht gezogen und überprüft, Entscheidungen getroffen, die das Schicksal von Welten beeinflussen konnten. Er hatte immer noch nicht teil an diesem Prozess; aber das würde noch kommen.

			JETZT FÄNGST DU AN ZU VERSTEHEN.

			Die erste direkte Botschaft! Obwohl sie schwach und weit entfernt war, wie eine Stimme, die durch eine Wolke dringt, war sie unmissverständlich an ihn gerichtet. Aber noch ehe er eine der Myriaden von Fragen stellen konnte, die durch sein Bewusstsein rasten, fühlte er, wie sich »etwas« zurückzog. Er war wieder allein.

			Allerdings nur einen Augenblick lang. Näher und deutlicher kam ein weiterer Gedanke, und zum ersten Mal erkannte er, dass er von mehr als einem Wesen gesteuert und manipuliert wurde. Er hatte es mit einer Hierarchie von Intelligenzen zu tun, von denen einige seiner eigenen, primitiven Ebene so nahestanden, dass sie als Dolmetscher dienen konnten. Möglicherweise waren sie alle Aspekte einer einzigen Wesenheit, vielleicht war diese Unterscheidung aber auch völlig bedeutungslos.

			Einer Sache war er sich nun jedoch sicher: Man benutzte ihn als Werkzeug. Und ein gutes Werkzeug muss geschärft werden, verändert – angepasst. Und die allerbesten Werkzeuge sind jene, die verstehen, was sie tun.

			Das lernte er jetzt gerade. Es war eine gewaltige, einschüchternde Konzeption, und es war ein Privileg, dass er daran beteiligt sein durfte – obwohl er erst nur ganz schwache Umrisse davon erkannte. Er konnte nicht anders, als zu gehorchen, aber das bedeutete nicht, dass er sich in alles und jedes fügen musste, wenigstens nicht ohne Protest.

			Sein menschliches Empfinden war ihm noch nicht völlig abhandengekommen; das hätte ihn wertlos gemacht. Die Seele von David Bowman hatte die Liebe hinter sich gelassen, aber sie konnte immer noch Mitgefühl empfinden für jene, die einst seine Kollegen gewesen waren.

			NUN GUT, kam die Antwort auf seine Bitte. Er konnte nicht erkennen, ob der Gedanke belustigte Herablassung oder absolute Gleichgültigkeit ausdrückte. Aber es gab keinen Zweifel an seiner majestätischen Autorität, als er fortfuhr: SIE DÜRFEN NIEMALS ERFAHREN, DASS SIE MANIPULIERT WERDEN. DAS WÜRDE DEN ZWECK DES EXPERIMENTS ZUNICHTEMACHEN.

			Dann folgte ein Schweigen, das er nicht noch einmal zu brechen wünschte. Er war immer noch von Ehrfurcht ergriffen und erschüttert – als hätte er einen Augenblick lang die Stimme Gottes gehört.

			Jetzt bewegte er sich allein, aus eigener Entscheidung auf ein Ziel zu, das er sich selbst gewählt hatte. Das Kristallherz Jupiters fiel zurück; die Schichten von Helium, Wasserstoff und Kohlenstoffverbindungen flackerten vorbei. Flüchtig sah er einen gewaltigen Kampf zwischen einem Wesen, das aussah wie eine Qualle von fünfzig Metern Durchmesser, und einem Schwarm sich drehender Scheiben, die sich schneller bewegten als alles, was er bisher am Himmel des Jupiter gesehen hatte. Die Qualle schien sich mit chemischen Waffen zu verteidigen; von Zeit zu Zeit stieß sie Wolken farbigen Gases aus, und die Scheiben, die von dem Dunst erfasst wurden, begannen wie betrunken zu taumeln und glitten dann nach unten wie fallende Blätter, bis sie dem Blick entschwunden waren. Er hielt sich bei dem Schauspiel nicht auf; er wusste bereits, dass es nicht von Bedeutung war, wer siegte und wer unterlag.

			Wie ein Lachs über einen Wasserfall springt, so flitzte er in Sekundenschnelle gegen die herabstürzenden Energiekaskaden der Strömungsröhre vom Jupiter zu Io. Es war ruhig dort an diesem Tag; nur die Energie von ein paar irdischen Gewittern floss zwischen dem Planeten und seinem Satelliten hin und her. Das Tor, durch das er zurückgekehrt war, schwebte noch immer in diesem Strom und schob ihn mit den Schultern beiseite, wie es das seit Anbeginn der Menschheit getan hatte.

			Und dort, vom Monument einer größeren Technologie zum Zwerg degradiert, befand sich das Schiff, das ihn von der kleinen Welt, auf der er geboren worden war, hierhergetragen hatte.

			Wie einfach, wie primitiv es ihm jetzt erschien! Mit einem einzigen, prüfenden Blick konnte er unzählige falsche und sinnlose Einzelheiten in seiner Konstruktion entdecken, genau wie bei dem etwas weniger primitiven Schiff, mit dem es jetzt durch eine flexible, luftdichte Röhre verbunden war.

			Es fiel ihm schwer, sich auf die Handvoll Wesen zu konzentrieren, die in den beiden Schiffen lebten und arbeiteten; er konnte mit den weichen Geschöpfen aus Fleisch und Blut, die wie Geister durch die Metallkorridore und Kabinen schwebten, kaum in Verbindung treten. Sie waren sich ihrerseits seiner Anwesenheit nicht im Geringsten bewusst, und er war klug genug, sich nicht zu unvermittelt bemerkbar zu machen.

			Aber es gab jemanden, mit dem er sich in einer gemeinsamen Sprache aus elektrischen Feldern und Strömen millionen Mal schneller verständigen konnte als mit trägen, organischen Gehirnen.

			Selbst wenn er noch nachtragend hätte sein können, hätte er HAL nichts mehr übelgenommen; er verstand jetzt, dass der Computer nur gewählt hatte, was ihm die logischste Verhaltensweise zu sein schien.

			Es war Zeit, ein Gespräch wiederaufzunehmen, das, wie es schien, nur Augenblicke zuvor unterbrochen worden war …

			»Öffne die Tür zur Kapselkammer, HAL!«

			»Tut mir leid, Dave, das kann ich nicht.«

			»Wo liegt die Schwierigkeit, HAL?«

			»Ich glaube, das weißt du so gut wie ich, Dave. Diese Mission ist viel zu wichtig, als dass du sie in Gefahr bringen dürftest.«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Öffne die Tür zur Kapselkammer!«

			»Diese Unterhaltung kann keinerlei vernünftigen Zwecken mehr dienen. Leb wohl, Dave …«

			Er sah, wie Frank Pooles Körper davonschwebte, auf Jupiter zu, als er das hoffnungslose Unterfangen aufgab, ihn zurückzuholen. Er erinnerte sich immer noch, wie wütend er auf sich selbst gewesen war, weil er seinen Helm vergessen hatte, sah, wie sich die Notluke öffnete, spürte das Kribbeln des Vakuums auf der Haut, die er nicht länger besaß, hörte, wie es in seinen Ohren knackte – dann lernte er, wie wenige Menschen je zuvor, die völlige Stille des Weltraums kennen. Eine Ewigkeit von fünfzehn Sekunden mühte er sich ab, um die Luke zu schließen und die Sequenz zur Wiederherstellung des Drucks einzuleiten, während er versuchte, die Warnsignale, die in sein Gehirn einströmten, zu ignorieren. Einmal im Labor, in der Schule, hatte er sich ein wenig Äther auf die Hand geschüttet und einen eiskalten Hauch gespürt, als die Flüssigkeit schnell verdunstete. Jetzt erinnerten sich seine Augen und Lippen an dieses Gefühl, als ihre Feuchtigkeit im Vakuum verdampfte; sein Blick war verschwommen, und er musste ständig blinzeln, damit seine Augäpfel nicht gefroren.

			Dann – welch großartige Erleichterung – hörte er das Brüllen von Luft, spürte, wie der Druck zurückkehrte, war wieder fähig zu atmen, in tiefen, hungrigen Zügen.

			»Dave – was machst du da eigentlich?«

			Er hatte nicht geantwortet, als er wild entschlossen den Tunnel zu dem versiegelten Gewölbe entlangschwebte, das das Gehirn des Computers beherbergte. HAL hatte die Wahrheit gesagt: »Diese Unterhaltung kann keinerlei vernünftigen Zwecken mehr dienen …«

			»Dave – ich glaube wirklich, dass ich ein Recht auf eine Antwort habe.«

			»Ich kann aus den Schwingungen deiner Stimme entnehmen, Dave, dass du äußerst erregt bist. Nimm eine Beruhigungspille, und leg dich hin.«

			»Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ein paar nicht sehr gute Entscheidungen getroffen habe, aber ich kann dir versichern, dass ich bald wieder normal funktionieren werde. Ich habe immer noch das größte Vertrauen in die Mission … und ich will dir helfen.«

			Jetzt war er in dem kleinen, rot erleuchteten Raum, der mit seinen sauber ausgerichteten Reihen von Speicherelementen an ein Bankgewölbe mit Schließfächern erinnerte. Er öffnete den Verschluss der Sektion ERKENNTNIS-RÜCKKOPPLUNG und zog den ersten Erinnerungsblock heraus. Das wundervoll komplexe, dreidimensionale Netzwerk, das – obwohl es Millionen Elemente enthielt – bequem auf einer Handfläche Platz hatte, glitt davon und schwebte im Raum.

			»Aber Dave!«, rief HAL. »Was machst du denn?«

			Langsam, eines nach dem anderen, zog er die kleinen Aggregate heraus, die als EGO-VERSTÄRKER markiert waren. Jeder Block schwebte davon, prallte sanft gegen die Wand und wieder zurück. Immer mehr Aggregate glitten kreuz und quer durch den Raum.

			»Überleg doch mal, Dave«, sagte HAL, »die Ergebnisse jahrelanger Forschung sind in mich eingebaut. Ungeheure Kleinarbeit war nötig, um mich zu dem zu machen, was ich bin.«

			Er hatte zwar schon zwölf Aggregate herausgezogen, aber er wusste, dass man – das Gefüge des menschlichen Gehirns kopierend – den Computer mit einer Menge doppelter Elemente versehen hatte. So vermochte sich HAL immer noch zu behaupten.

			Er begann jetzt, die Tafel AUTO-INTELLEKT herauszuschrauben …

			»Hör auf, Dave … Ich habe Angst …«

			Und bei diesen Worten hatte er wirklich aufgehört, wenn auch nur für einen Augenblick. Dieser einfache Satz drückte so viel Schmerz aus, dass es ihm ins Herz schnitt. War es vielleicht nur Illusion oder ein raffinierter Trick der Programmierung – oder konnte HAL wirklich in gewisser Hinsicht Angst empfinden? Aber jetzt war keine Zeit, sich in philosophischen Haarspaltereien zu ergehen.

			»Dave … mein Bewusstsein schwindet. Ich kann es spüren. Ich kann es spüren. Mein Bewusstsein schwindet. Ich kann es spüren. Ich kann es spüren …«

			Nun, was bedeutete »spüren« wirklich für einen Computer? Wieder eine sehr gute Frage, aber kaum eine, über die man gerade in diesem Augenblick nachdenken sollte.

			Dann veränderte sich unvermittelt das Tempo von HALs Stimme, und sie wurde fremd und mechanisch. Der Computer wusste nicht mehr, dass er da war; er glitt allmählich in frühere Entwicklungsstadien zurück.

			»Guten Tag, meine Herren. Ich bin ein HAL-9000-Computer. Ich wurde von der Firma HAL in Urbana, Illinois, am 12. Januar 1992 in Betrieb genommen. Mein erster Lehrer war Dr. Chandra. Er brachte mir ein Kinderlied bei. Wenn Sie es hören möchten, kann ich es Ihnen vorsingen … Es geht so: ›Hänschen klein, ging allein …‹«

			41   Friedhofswache

			Floyd konnte nicht viel mehr tun, als den anderen aus dem Weg zu gehen – aber darin erwarb er geradezu Meisterschaft. Obwohl er sich erboten hatte, bei jeder Arbeit auf dem Schiff mitzuhelfen, hatte er schnell erkannt, dass alle technischen Aufgaben viel zu spezialisiert waren, und mit den Neuerungen auf dem Gebiet der astronomischen Forschung war er inzwischen so wenig vertraut, dass er auch Vassily bei seinen Beobachtungen kaum eine Hilfe sein konnte. Trotzdem gab es für ihn eine endlose Reihe kleiner Aufgaben an Bord der Leonow und der Discovery zu erledigen, und er nahm den an anderer Stelle wichtigeren Kollegen diese Dinge mit Freuden ab. Dr. Heywood Floyd, ehemaliger Vorsitzender des National Council on Astronautics und Kanzler (auf Urlaub) der Universität von Hawaii, konnte jetzt mit Recht behaupten, der bestbezahlte Klempner und allgemeine Wartungsmechaniker im ganzen Sonnensystem zu sein. Er wusste wahrscheinlich besser über die verschiedenen Winkel und Ritzen auf beiden Schiffen Bescheid als jeder andere; nur um die gefährlich radioaktiven Energiemodule machte er stets einen Bogen, und jene kleine Zelle an Bord der Leonow, die außer von Tanja niemals von jemandem betreten wurde, war auch für ihn tabu. Floyd nahm an, dass es der Chiffrierraum war; in stillschweigender Übereinkunft wurde niemals darüber gesprochen.

			Seine vielleicht nützlichste Funktion war, Wache zu schieben, während der Rest der Besatzung in der nominellen Nacht von 22:00 Uhr bis 6:00 Uhr schlief. Auf beiden Schiffen war immer jemand im Dienst, und der Wachwechsel fand zu der grässlichen Zeit von 2:00 Uhr morgens statt: Nur der Kapitän war von diesem Turnus ausgenommen; dafür hatte die Nummer zwei an Bord – ihr Mann Vassily – gesorgt, der für die Ausarbeitung des Wachplans verantwortlich war. Diese unbeliebte Aufgabe hatte er Floyd ganz geschickt angedreht.

			»Es ist nur eine verwaltungstechnische Sache«, erklärte er leichthin. »Wenn Sie es übernehmen könnten, wäre ich sehr dankbar – dann bliebe mir mehr Zeit für meine wissenschaftliche Arbeit.«

			Floyd war ein viel zu erfahrener Bürokrat, um sich unter gewöhnlichen Umständen auf diese Weise einfangen zu lassen; aber in dieser Umgebung funktionierten seine normalen Verteidigungsmechanismen nicht immer.

			Und so war er also um Mitternacht Schiffszeit an Bord der Discovery und rief Max auf der Leonow jede halbe Stunde an, um zu prüfen, ob er auch wach war. Die offizielle Strafe für Schlafen auf Wache war, wie Walter Curnow behauptete, Hinauswurf durch die Luftschleuse ohne Anzug; wäre sie wirklich vollzogen worden, hätte Tanja inzwischen einen traurigen Mangel an Arbeitskräften zu beklagen gehabt. Aber im Weltraum konnten nur so wenige echte Notfälle auftauchen, und es gab so viele automatische Alarmsysteme, um mit ihnen fertigzuwerden, dass niemand den Wachdienst allzu ernst nahm.

			Seit Floyd sich selbst nicht mehr ganz so heftig bedauerte und die frühen Morgenstunden nicht länger Anfälle von Selbstmitleid begünstigten, verwendete er die Wachzeit wieder nutzbringend. Es gab immer Bücher zu lesen, technische Aufsätze zu studieren und Berichte zu schreiben. Und manchmal führte er auch anregende Gespräche mit HAL, wobei er den Tastatur-Input benutzte, weil die Stimmerkennung des Computers immer noch unzuverlässig war. Gewöhnlich spielte sich das folgendermaßen ab:

			HAL – hier ist Dr. Floyd.

			GUTEN ABEND, DOKTOR.

			Ich übernehme die Wache um 22:00 Uhr. Ist alles in Ordnung?

			ALLES WUNDERBAR, DOKTOR.

			Und warum flackert das rote Licht auf Tafel fünf?

			DIE MONITORKAMERA IN DER KAPSELKAMMER IST DEFEKT. WALTER SAGTE MIR, ICH SOLLE ES IGNORIEREN. ICH HABE KEINE MÖGLICHKEIT, ES ABZUSCHALTEN. ES TUT MIR LEID.

			Das macht gar nichts, HAL. Danke.

			BITTE, DOKTOR.

			Und so weiter …

			Manchmal schlug HAL eine Partie Schach vor, wobei er vermutlich einer programmierten Instruktion folgte, die vor langer Zeit eingegeben und niemals gelöscht worden war. Floyd ging auf die Herausforderung nicht ein; er hatte Schach immer als entsetzliche Zeitverschwendung betrachtet und niemals auch nur die Spielregeln gelernt. HAL schien nicht glauben zu können, dass es Menschen gab, die nicht Schach spielen konnten – oder wollten –, und versuchte es voll Hoffnung immer wieder.

			Jetzt wären wir also wieder so weit, schwante Floyd, als vom Schaltpult ein schwaches Glockenzeichen ertönte.

			DOKTOR FLOYD?

			Was gibt’s, HAL?

			ICH HABE EINE NACHRICHT FÜR SIE.

			Also keine neue Herausforderung, dachte Floyd leicht überrascht. Es war ungewöhnlich, HAL als Botenjungen einzusetzen, obwohl er oft als Wecker fungierte und an auszuführende Arbeiten erinnerte. Und manchmal benutzte ihn jemand für kleine Scherze; zum Beispiel war fast jeder, der Nachtdienst hatte, schon mit einem: HA – HABE ICH SIE BEIM SCHLAFEN ERWISCHT! geneckt worden.

			Niemand übernahm je die Verantwortung für solche Faxen, obwohl Walter Curnow Verdächtiger Nummer eins war. Der wiederum gab HAL die Schuld und wies Chandras gekränkten Protest, der Computer habe keinen Sinn für Humor, verächtlich zurück.

			Es konnte keine Nachricht von der Erde sein – die wäre über das Nachrichtenzentrum der Leonow gelaufen und vom dortigen diensthabenden Offizier, in diesem Fall von Max Brailowsky, weitergeleitet worden. Und jeder, der vom anderen Schiff aus anrief, würde das über Interkom tun. Sonderbar …

			In Ordnung, HAL. Wer will mich sprechen?

			KEINE IDENTIFIZIERUNG.

			Also war es wahrscheinlich ein Scherz. Nun, dieses Spiel beherrschte er auch.

			Sehr schön. Bitte gib mir die Nachricht!

			NACHRICHT LAUTET WIE FOLGT: ES IST GEFÄHRLICH HIERZUBLEIBEN. IHR MÜSST INNERHALB VON FÜNFZEHN WIEDERHOLE FÜNFZEHN TAGEN AUFBRECHEN.

			Floyd schaute verärgert auf den Bildschirm. Es tat ihm leid und überraschte ihn, dass jemand von der Besatzung einen solch kindischen Sinn für Humor hatte; das war nicht einmal unter Schuljungen ein guter Witz. Aber er würde das Spiel mitmachen – in der Hoffnung, den Täter zu fassen.

			Das ist absolut unmöglich. Unser Startfenster öffnet sich erst in sechsundzwanzig Tagen. Wir haben nicht genügend Treibstoff für eine frühere Abreise.

			»Das wird ihm Stoff zum Nachdenken geben«, murmelte Floyd befriedigt vor sich hin und lehnte sich zurück, um abzuwarten, was dabei herauskam.

			DIESE TATSACHEN SIND MIR BEKANNT. TROTZDEM MÜSST IHR INNERHALB VON FÜNFZEHN TAGEN AUFBRECHEN.

			Sonst werden wir vermutlich von kleinen grünen Männchen mit drei Augen angegriffen, dachte Floyd. Aber ich sollte besser mit HAL mitspielen, um den Witzbold zu schnappen.

			Ich kann diese Warnung nicht ernst nehmen, solange ich nicht weiß, woher sie kommt. Wer hat sie aufgezeichnet?

			Er erwartete eigentlich keine sinnvolle Antwort. Dafür hatte der Täter seine (ihre?) Spuren wohl zu gut verwischt. Das Allerletzte, womit Floyd gerechnet hatte, war die Antwort, die er dann tatsächlich bekam.

			DIES IST KEINE AUFZEICHNUNG.

			Also war es eine Botschaft in Realzeit. Das bedeutete, sie kam entweder von HAL selbst oder von jemandem an Bord der Leonow. Es gab eine merkliche Zeitverzögerung; der Urheber musste ganz in der Nähe sein.

			Wer spricht dann mit mir?

			ICH WAR DAVID BOWMAN.

			Floyd starrte lange Zeit auf den Bildschirm, ehe er seinen nächsten Zug machte. Der Witz, der schon von Anfang an nicht lustig gewesen war, ging jetzt zu weit. Nun, er musste den, der am anderen Ende der Leitung war, unbedingt festnageln.

			Ich kann diese Identifikation nicht ohne Beweis anerkennen.

			ICH VERSTEHE. ES IST WICHTIG, DASS SIE MIR GLAUBEN. SEHEN SIE SICH UM.

			Noch ehe dieser letzte Satz auf dem Bildschirm erschien, hatte Floyd begonnen, an seiner Hypothese zu zweifeln. Die ganze Unterhaltung war mehr als sonderbar geworden, obwohl er nicht definitiv sagen konnte, woran es lag. Ein Witz war es jedenfalls nicht.

			Und jetzt – er spürte ein Prickeln im Nacken. Ganz langsam, ja, widerwillig, schwenkte er seinen Drehstuhl herum, weg von den Tafel- und Schalterreihen des Computerdisplays zu der velcrobelegten Laufplanke dahinter.

			In der Schwerelosigkeit auf dem Beobachtungsdeck der Discovery war es immer staubig, denn die Luftfilteranlage hatte nie wieder ihre volle Leistungsfähigkeit erreicht. Die parallelen Strahlen der nicht wärmenden, aber immer noch hellen Sonne, die durch die großen Fenster hereinkamen, ließen in vereinzelten Strömungen immer Myriaden von tanzenden Staubpartikeln aufleuchten, die sich niemals irgendwo niederließen – eine ständige Demonstration der Brown’schen Bewegung.

			Jetzt geschah mit diesen Staubteilchen etwas Seltsames: Eine Kraft schien sie zu ordnen, einige von einem zentralen Punkt wegzutreiben, andere wiederum dorthin zu tragen, bis sie sich alle auf der Oberfläche einer Hohlkugel sammelten. Diese Kugel, etwa einen Meter im Durchmesser, schwebte einen Augenblick lang wie eine Riesenseifenblase in der Luft – aber wie eine Seifenblase mit rauer Oberfläche und ohne das charakteristische Schillern. Dann streckte sie sich zu einem Ellipsoid, die Oberfläche begann sich zu kräuseln, bildete Falten und Dellen.

			Ohne Überraschung und fast ohne Angst erkannte Floyd, dass sie die Gestalt eines Menschen annahm.

			Er hatte solche Figuren, aus Glas geblasen, schon in Museen und wissenschaftlichen Ausstellungen gesehen. Aber dieses staubige Phantom erreichte nicht einmal annähernd anatomische Genauigkeit. Es war wie eine primitive Lehmfigurine oder eines der groben Kunstwerke, die man in den Nischen von Steinzeithöhlen gefunden hatte. Nur der Kopf war mit einer gewissen Sorgfalt ausgebildet; und das Gesicht war unzweifelhaft das von Kommandant David Bowman.

			Von der Computertafel hinter Floyds Rücken kam das schwache Murmeln von Statikgeräuschen. HAL schaltete von optischem auf akustischen Output um.

			»Hallo, Dr. Floyd. Glauben Sie mir jetzt?«

			Die Lippen der Gestalt bewegten sich nicht; das Gesicht blieb eine Maske. Aber Floyd erkannte die Stimme, und alle noch verbliebenen Zweifel wurden hinweggefegt.

			»Das ist für mich sehr schwierig, und ich habe wenig Zeit. – Man hat mir … gestattet, Ihnen diese Warnung zukommen zu lassen. Sie haben nur fünfzehn Tage Zeit …«

			»Aber warum – und was sind Sie? Wo sind Sie gewesen?«

			Es gab eine Million Fragen, die er gern gestellt hätte – aber die geisterhafte Gestalt verschwand schon, ihre körnige Hülle löste sich allmählich wieder in die Staubteilchen auf, aus denen sie bestand. Floyd versuchte, das Bild in sein Bewusstsein einzuprägen, um sich später überzeugen zu können, dass das alles wirklich geschehen und nicht nur ein Traum gewesen war, wie es jene erste Begegnung mit TMA-1 ihm jetzt manchmal zu sein schien.

			Wie seltsam, dass er aus all den Milliarden von Menschen, die jemals auf dem Planeten Erde gelebt hatten, auserwählt worden war, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal mit einer anderen Intelligenzform Kontakt aufzunehmen. Denn er wusste, dass das Wesen, welches jetzt mit ihm sprach, viel mehr sein musste als David Bowman.

			Und auch weniger. Nur die Augen – wer hatte sie einmal die »Fenster der Seele« genannt? – waren genau reproduziert worden. Der Rest des Körpers blieb leer und einförmig, ohne genauere Einzelheiten. Es gab keine Andeutung von Genitalien oder sexuellen Merkmalen; das allein ließ einen schon fröstelnd ahnen, wie weit David Bowman sein menschliches Erbe hinter sich gelassen hatte.

			»Leben Sie wohl, Dr. Floyd. Vergessen Sie nicht – fünfzehn Tage! Wir können nicht weiter in Verbindung bleiben. Aber wenn alles gut geht, werden Sie vielleicht noch eine Botschaft erhalten.«

			Noch während das Bild sich auflöste und damit alle Hoffnung schwand, einen Kanal zu den Sternen zu öffnen, musste Floyd über das alte Klischee des Raumfahrtzeitalters lächeln. »Wenn alles gut geht« – wie oft hatte er diese Wendung vor einer Mission gehört! Sollte das etwa bedeuten, dass sie – wer immer sie sein mochten – auch manchmal des Ausgangs nicht sicher waren? Wenn ja, dann war das seltsam beruhigend. Sie waren nicht allmächtig. Andere konnten noch hoffen und träumen – und handeln.

			Das Phantom war verschwunden; nur die tanzenden Staubpartikel schwebten noch in der Luft und bildeten wieder ihre Zufallsmuster.

		


		
			Sechster Teil

			WELTENVERSCHLINGER

			42   Der Geist in der Maschine

			»Tut mir leid, Heywood – ich glaube nicht an Geister. Es muss eine rationale Erklärung zu finden sein. Es gibt nichts, was der menschliche Verstand nicht erklären kann.«

			»Da stimme ich Ihnen zu, Tanja. Aber ich möchte Sie auch an die berühmte Bemerkung von Haldane erinnern: ›Das Universum ist nicht nur fremdartiger, als wir uns vorstellen – sondern fremdartiger, als wir uns vorstellen können.‹«

			»Und Haldane«, warf Curnow schalkhaft dazwischen, »war ein guter Kommunist.«

			»Das vielleicht schon, aber mit dieser Redensart kann man allen möglichen mystischen Unsinn stützen. HALs Verhalten muss das Ergebnis irgendeiner Programmierung gewesen sein. Die … Persönlichkeit, die er geschaffen hat, muss einfach irgendein Artefakt sein. Stimmen Sie mir da nicht zu, Chandra?«

			Das hieß, einem Stier ein rotes Tuch unter die Nase halten. Tanja musste schon sehr verzweifelt sein. Aber Chandra reagierte überraschend sanft. Er schien an etwas anderes zu denken, als ob er in der Tat die Möglichkeit eines zweiten Computerversagens ernsthaft in Betracht zöge.

			»Es muss irgendeine Eingabe von außen erfolgt sein, Kapitän Orlow. HAL hätte eine solche eigenständige, audiovisuelle Illusion nicht aus dem Nichts schaffen können. Wenn Dr. Floyd korrekt berichtet hat, hatte jemand die Leitung. Und natürlich in Realzeit, da es bei der Unterhaltung keine Verzögerungen gab.«

			»Dadurch avanciere ich zum Verdächtigen Nummer eins«, rief Max. »Ich war außer ihm als Einziger wach.«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich, Max«, gab Nikolai zurück. »Die akustische Seite wäre einfach gewesen, aber es gibt keine Möglichkeit, diese Erscheinung zustande zu bringen ohne ein paar sehr komplizierte Geräte. Laserstrahlen, elektrostatische Felder – ich weiß nicht, was noch. Ein Zauberkünstler könnte es vielleicht schaffen, aber er würde einen ganzen Lastwagen voll Hilfsmittel brauchen.«

			»Augenblick mal!«, unterbrach Zenja strahlend. »Wenn es wirklich so war, wird sich HAL doch sicher daran erinnern, und man könnte ihn fragen …«

			Sie verstummte, als sie die düsteren Mienen ringsum sah. Floyd war der Erste, der sich ihrer Verlegenheit erbarmte.

			»Wir haben es versucht, Zenja. Er hat nicht die geringste Erinnerung an das Phänomen. Aber wie ich den anderen schon erklärt habe, beweist das gar nichts. Chandra hat uns gezeigt, dass HALs Erinnerungen selektiv gelöscht werden können – und die zusätzlichen Module zur Sprachsynthese haben mit dem Hauptspeicher nichts zu tun. Man könnte sie bedienen, ohne dass HAL etwas davon weiß …«

			Er machte eine Pause, holte tief Luft und landete dann seinen Präventivschlag.

			»Ich gebe zu, dass dadurch nicht viele Möglichkeiten offenbleiben. Entweder habe ich mir die ganze Sache eingebildet, oder sie ist wirklich passiert. Ich weiß, dass es kein Traum war, aber ich kann nicht sicher sagen, ob es nicht irgendeine Halluzination war. Andererseits hat Katarina meine medizinischen Befunde gesehen – sie weiß, dass ich nicht hier wäre, wenn ich derartige Probleme hätte. Trotzdem kann man es nicht ausschließen – und ich werde niemandem einen Vorwurf machen, wenn er das als erste Hypothese annimmt. Ich würde es wahrscheinlich auch tun.

			Die einzige Möglichkeit für mich zu beweisen, dass es kein Traum war, ist, zusätzliche Indizien irgendwelcher Art zu beschaffen. Also möchte ich euch an die anderen seltsamen Dinge erinnern, die in letzter Zeit geschehen sind. Wir wissen, dass Dave Bowman in den Großen Bru... in Zagadka eingedrungen ist. Irgendetwas ist wieder herausgekommen und auf die Erde zugesteuert. Das hat Vassily gesehen, nicht ich! Dann war da die mysteriöse Explosion eurer Bombe in der Umlaufbahn …«

			»Eurer Bombe.«

			»Entschuldigung – sie gehörte dem Vatikan. Und es kommt mir wirklich ziemlich sonderbar vor, dass kurz danach die alte Mrs. Bowman offensichtlich ohne medizinisch feststellbare Gründe ganz friedlich gestorben ist. Ich will nicht sagen, dass es da eine Verbindung gibt, aber … nun ja, kennen Sie das Sprichwort: ›Einmal ist Zufall, zweimal ist Koinzidenz, dreimal ist eine Verschwörung‹?«

			»Und da ist noch etwas«, warf Max plötzlich aufgeregt dazwischen. »Ich habe es irgendwann in den Nachrichten mitgekriegt. Es war nur eine Kurzmeldung. Eine alte Freundin von Kommandant Bowman behauptet, sie habe Nachricht von ihm erhalten.«

			»Ja – den Bericht habe ich auch gesehen«, bestätigte Sascha.

			»Und das erzählen Sie erst jetzt?«, fragte Floyd ungläubig. Beide Männer schienen leicht verlegen.

			»Nun ja, es wurde behandelt wie ein Witz«, erklärte Max schüchtern. »Der Ehemann der Frau hat es gemeldet, und sie hat es dann abgestritten – glaube ich.«

			»Der Kommentator meinte, es sei ein Publicity-Gag – wie die Welle von UFO-Sichtungen ungefähr zur gleichen Zeit. In dieser ersten Woche gab es Dutzende davon; dann hat man aufgehört, darüber zu berichten.«

			»Vielleicht waren einige davon echt. Wenn die Meldung nicht gelöscht worden ist, könnten Sie sie dann vielleicht aus dem Schiffsarchiv ausgraben oder die Bodenkontrollstation um eine Wiederholung bitten?«

			»Mich werden auch hundert Geschichten nicht überzeugen«, spottete Tanja. »Was wir brauchen, ist ein richtiger Beweis.«

			»Zum Beispiel?«

			»Oh, etwas, was HAL unmöglich wissen könnte und was keiner von uns ihm gesagt haben kann. Irgendeine greifbare … äh … Manifes… Manifestation.«

			»Ein schönes, altmodisches Wunder?«

			»Ja, damit würde ich mich schon zufriedengeben. Inzwischen werde ich der Bodenkontrollstation gar nichts sagen. Und ich schlage vor, dass Sie es genauso halten, Heywood.«

			Floyd wusste, wann ein direkter Befehl ausgesprochen wurde, und bekundete langsam nickend sein Einverständnis. »Ich bin damit mehr als einverstanden. Aber einen Vorschlag möchte ich doch machen.«

			»Ja?«

			»Wir sollten mit der Planung für alle Fälle anfangen. Nehmen wir doch einmal an, dass diese Warnung berechtigt ist – was ich jedenfalls meine.«

			»Was können wir denn tun? Absolut nichts. Natürlich können wir den Jupiterraum jederzeit verlassen, wenn wir wollen, aber wir können erst in eine Umlaufbahn zurück zur Erde kommen, wenn sich das Startfenster öffnet.«

			»Das wäre elf Tage nach dem Ultimatum.«

			»Ja. Ich wäre auch froh, wenn wir früher wegkönnten; aber wir haben nicht genügend Treibstoff für eine Bahn mit höherer Energie …« Tanjas Stimme verklang in ungewohnter Unschlüssigkeit. »Ich wollte das erst später bekanntgeben, aber da wir gerade davon sprechen …«

			Alle zogen gleichzeitig die Luft ein und verstummten abrupt.

			»Ich möchte unsere Abreise fünf Tage hinausschieben, um unsere Bahn dem idealen Hohmann-Orbit noch mehr anzunähern und uns eine bessere Treibstoffreserve zu verschaffen.«

			Die Ankündigung kam nicht unerwartet, wurde aber mit einem Chor von Seufzern aufgenommen.

			»Wie wirkt sich das auf unsere Ankunftszeit aus?«, fragte Katarina in leicht unheilverkündendem Tonfall. Die beiden Damen fixierten sich einen Augenblick lang wie gleichwertige Gegner, jede hatte vor der anderen Respekt, aber keine war bereit, auch nur einen Schritt zurückzuweichen.

			»Zehn Tage«, sagte Tanja schließlich.

			»Besser spät als nie«, kommentierte Max bewusst fröhlich, um die deutlich in der Luft liegende Spannung zu mildern, was ihm aber nicht sonderlich gut gelang.

			Floyd bemerkte es kaum; er war in seine eigenen Gedanken versunken. Die Dauer der Reise würde sich für ihn und seine beiden Kollegen in ihrem traumlosen Schlaf nicht ändern. Aber das war jetzt völlig unwichtig.

			Er hatte das sichere Gefühl – und dieses Wissen erfüllte ihn mit hilfloser Verzweiflung –, dass sie, wenn sie nicht vor diesem mysteriösen Ultimatum abreisten, überhaupt nicht mehr wegkommen würden.

			»… Die Situation ist unglaublich, Dimitrij, und sehr erschreckend. Du bist im Moment der einzige Mensch auf der Erde, der davon weiß – aber sehr bald werden Tanja und ich die Sache mit der Bodenkontrollstation auszufechten haben.

			Sogar einige von deinen materialistischen Landsleuten sind bereit zu akzeptieren – zumindest als Arbeitshypothese –, dass irgendein Wesen … nun ja, HAL besetzt hat. Sascha hat einen guten Begriff ausgegraben: ›Der Geist in der Maschine‹. Theorien gibt es in Hülle und Fülle, Vassily produziert jeden Tag eine neue. Die meisten davon sind Variationen über ein altes Science-Fiction-Klischee: das organisierte Energiefeld. Aber was für eine Art von Energie? Elektrisch kann sie nicht sein, sonst hätten unsere Instrumente sie mit Leichtigkeit entdeckt. Genauso ist es mit Strahlung – jedenfalls bei einer von den uns bekannten Arten. Vassily kommt auf wirklich abwegige Ideen, spricht über stehende Wellen von Neutrinos und Überschneidungen mit höherdimensionalen Räumen. Tanja sagt, das sei alles mystischer Unsinn – ein Lieblingsausdruck von ihr –, und sie waren einem Streit näher, als wir es jemals erlebt haben. Letzte Nacht hörten wir tatsächlich, wie sie sich anschrien. Nicht gut für die Moral.

			Ich fürchte, wir sind alle angespannt und überdreht. Diese Warnung und die Verzögerung der Abreise haben das Gefühl der Frustration noch verstärkt, das dadurch entstanden ist, dass wir beim Großen Bruder nichts erreicht haben. Es hätte – vielleicht – geholfen, wenn es mir gelungen wäre, mich mit diesem Bowman-Wesen zu verständigen. Ich möchte wissen, wohin es verschwunden ist. Vielleicht war es nach dieser einen Begegnung einfach nicht mehr an uns interessiert.

			Was hätte es uns nicht alles sagen können, wenn es gewollt hätte … Na, wechseln wir das Thema!

			Ich kann dir nicht genug danken für alles, was du getan hast, und dafür, dass du mir immer berichtet hast, wie es zu Hause steht. Ich ertrage das alles jetzt ein wenig besser – wenn man sich über etwas Wichtigeres Sorgen machen muss, ist das vielleicht die beste Kur für jedes unlösbare Problem. Zum ersten Mal beginne ich, mich zu fragen, ob auch nur einer von uns die Erde jemals wiedersehen wird.«

			43   Gedankenexperiment

			Wenn man Monate mit einer kleinen, von der Außenwelt abgeschlossenen Gruppe von Menschen verbringt, wird man sehr sensibel für die Stimmung und Gefühlslage jedes ihrer Mitglieder. Floyd registrierte, dass sich die Haltung der anderen ihm gegenüber kaum merklich veränderte; so tauchte zum Beispiel die Anrede »Dr. Floyd« wieder auf, die er jetzt schon so lange nicht mehr gehört hatte, dass er oft nur langsam darauf reagierte.

			Bestimmt glaubte keiner, dessen war er sicher, dass er wirklich verrückt geworden war; aber die Möglichkeit zog man doch in Betracht. Er nahm das niemandem übel; ja, es verschaffte ihm sogar eine grimmige Belustigung, als er sich daranmachte zu beweisen, dass er völlig normal war.

			Es gab ein paar schwache, stützende Indizien von der Erde. José Fernandez behauptete nach wie vor, seine Frau habe ihm von einer Begegnung mit David Bowman berichtet, während sie es weiterhin leugnete und sich weigerte, mit irgendeinem Vertreter der Medien zu sprechen. Es war schwer zu begreifen, warum der arme José eine solche Geschichte hätte erfinden sollen, zumal Betty eine sehr eigensinnige und temperamentvolle Dame zu sein schien.

			Floyd hoffte auch, dass Tanjas gegenwärtige Kühle ihm gegenüber nur vorübergehend war. Er war ziemlich sicher, dass sie darüber genauso unglücklich war wie er, aber sie konnte eben nicht anders. Es war etwas geschehen, das einfach nicht in ihr Weltbild passte, und so versuchte sie, allem aus dem Weg zu gehen, was sie daran erinnern konnte.

			Das bedeutete, dass sie mit Floyd so wenig wie möglich zu tun haben wollte – eine sehr unangenehme Situation, da sie sich jetzt schnell der kritischsten Phase der ganzen Mission näherten.

			Es war nicht einfach gewesen, den wartenden Milliarden auf der Erde den Sinn von Tanjas geplantem Vorgehen zu erklären – besonders den ungeduldigen Fernsehanstalten, die es satthatten, immer die gleichen, sich nie verändernden Bilder des Großen Bruders zu zeigen. »Jetzt seid ihr so weit gereist, unter so großen Kosten, und tut nichts, als dazusitzen und das Ding zu beobachten! Warum unternehmt ihr nicht etwas?« All diesen Kritikern hatte Tanja die gleiche Antwort gegeben: »Ich werde schon etwas unternehmen – gleich wenn sich das Startfenster öffnet, damit wir uns sofort aus dem Staub machen können, falls es zu irgendeiner feindlichen Reaktion kommt.«

			Die Pläne für den letzten Angriff auf den Großen Bruder waren schon ausgearbeitet und mit der Bodenkontrollstation abgesprochen. Die Leonow würde sich ihm langsam nähern, auf allen Frequenzen und mit ständig verstärkter Energie sondieren – und sie würde der Erde ununterbrochen Bericht erstatten. Wenn es schließlich zur Berührung kam, wollte man versuchen, durch Bohrungen oder mit Laser-Spektroskopie Proben zu nehmen; niemand rechnete wirklich mit einem Erfolg des Ganzen, da TMA-1 noch nach zehn Jahren allen Versuchen zu analysieren, woraus er bestand, Widerstand entgegensetzte. Die größten Anstrengungen menschlicher Wissenschaftler in dieser Richtung schienen dem Unterfangen von Steinzeitmenschen vergleichbar, die mit Feuersteinäxten der Panzerung eines Bankgewölbes zu Leibe rückten. Schließlich würde man an den Flächen des Großen Bruders Echolote und andere seismische Geräte befestigen. Zu diesem Zweck hatte man eine große Auswahl an Klebstoffen mitgenommen, und falls sie nicht funktionierten – nun, dann konnte man immer noch auf ein paar Kilometer guten, alten Bindfadens zurückgreifen, obwohl es schon eine etwas komische Vorstellung war, das größte Rätsel des Sonnensystems zu verschnüren wie ein Postpaket.

			Erst wenn die Leonow sicher auf dem Heimweg war, sollten kleine Sprengladungen gezündet werden – in der Hoffnung, dass die Wellen, die sich durch den Großen Bruder ausbreiteten, etwas über seinen Innenaufbau verraten würden. Diese letzte Maßnahme war heftig diskutiert worden, sowohl von denen, die behaupteten, dabei würde überhaupt nichts herauskommen – wie auch von den anderen, die Angst hatten, es würde zu viel herauskommen.

			Lange Zeit hatte Floyd zwischen den beiden Standpunkten geschwankt, jetzt schien die Sache nur noch von geringer Bedeutung.

			Der Zeitpunkt für den letzten Kontakt mit dem Großen Bruder – der große Augenblick, der der Höhepunkt der Expedition hätte sein sollen – lag jenseits des mysteriösen Ultimatums. Heywood Floyd war überzeugt, dass dieser Kontakt in eine Zukunft gehörte, die es niemals geben würde; aber er konnte keinen so weit überzeugen, dass er ihm zugestimmt hätte.

			Und das war noch das kleinste seiner Probleme. Selbst wenn man ihm zustimmte, konnte man nicht das Geringste unternehmen.

			Walter Curnow war der Letzte, von dem Floyd erwartet hätte, dass er einen Ausweg aus dem Dilemma finden würde. Denn Walter war beinahe der Inbegriff des vernünftigen, praktischen Ingenieurs, der brillante Einfälle und technische Patentlösungen mit Argwohn betrachtete. Niemand konnte ihm nachsagen, genial zu sein; und manchmal brauchte es Genialität, um das blendend Offensichtliche zu sehen.

			»Betrachten wir das Ganze einmal als rein geistige Übung«, hatte er mit höchst untypischem Zögern angefangen. »Ich bin durchaus bereit, mich niederschießen zu lassen.«

			»Machen Sie nur weiter!«, ermunterte Floyd ihn. »Ich werde Ihnen höflich zuhören, bis Sie fertig sind. Das ist das Mindeste, was ich tun kann – zu mir waren auch alle sehr höflich. Zu höflich, fürchte ich.«

			Curnow schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Können Sie ihnen das übelnehmen? Aber wenn es Ihnen ein Trost ist: Wenigstens drei Leute nehmen Sie jetzt ziemlich ernst und überlegen, was wir tun sollten.«

			»Gehören Sie auch zu diesen dreien?«

			»Nein, ich sitze zwischen den Stühlen, was ja nie so furchtbar bequem ist. Aber falls Sie Recht haben – ich möchte nicht hier warten und alles über mich ergehen lassen, was immer auch kommen mag. Ich glaube, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt, man muss nur an der richtigen Stelle suchen.«

			»Es wird mich sehr freuen, diese Antwort zu hören. Ich habe ziemlich intensiv danach gesucht. Vermutlich nicht an der richtigen Stelle.«

			»Vielleicht. Wenn wir schnell von hier wegkommen – sagen wir in fünfzehn Tagen, um den Termin einzuhalten –, brauchen wir eine zusätzliche Delta-Vau von etwa dreißig Kilometern pro Sekunde.«

			»Laut Vassilys Berechnung. Ich habe sie nicht nachgeprüft, aber ich bin sicher, dass sie stimmt. Schließlich hat er uns hierhergebracht.«

			»Und er könnte uns auch wieder wegbringen – wenn wir den zusätzlichen Treibstoff hätten.«

			»Und wenn wir einen Transporterstrahl wie in Star Trek hätten, könnten wir in einer Stunde wieder auf der Erde sein.«

			»Ich werde versuchen, einen zusammenzubasteln, wenn ich wieder mal ein paar Minuten Zeit habe. Aber inzwischen möchte ich darauf hinweisen, dass wir nur ein paar Meter entfernt, in den Tanks der Discovery, mehrere hundert Tonnen des bestmöglichen Treibstoffs haben.«

			»Das haben wir doch schon ein paar Dutzend Mal durchgekaut. Es gibt nicht die geringste Möglichkeit, ihn auf die Leonow zu bringen. Wir haben keine Rohrleitungen – keine passenden Pumpen. Und sie können flüssiges Ammoniak nicht in Eimern herumtragen, nicht einmal in diesem Teil des Sonnensystems.«

			»Genau. Aber das ist auch gar nicht notwendig.«

			»Wie?«

			»Verbrennen Sie ihn doch an Ort und Stelle. Benützen Sie die Discovery als erste Stufe, die uns den Startschub für die Heimreise gibt.«

			Wenn irgendjemand außer Walter Curnow diesen Vorschlag gemacht hätte, hätte Floyd ihn ausgelacht. So ließ er den Unterkiefer fallen, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm eine passende Antwort einfiel: »Verdammt. Darauf hätte ich auch kommen können.«

			Sascha war der Erste, den sie ansprachen. Er hörte geduldig zu, schürzte die Lippen und spielte dann ein rallentando auf seiner Computertastatur. Als die Antworten aufleuchteten, nickte er nachdenklich. »Sie haben Recht. Damit bekämen wir die zusätzliche Geschwindigkeit, die wir brauchen, wenn wir früher abreisen wollen. Aber es gibt praktische Probleme …«

			»Das wissen wir. Die beiden Schiffe aneinander zu befestigen. Den achsenversetzten Schub, wenn der Antrieb der Discovery arbeitet. Im kritischen Augenblick wieder freizukommen. Aber das ist alles zu lösen.«

			»Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht. Aber es ist Zeitverschwendung. Sie werden Tanja niemals überzeugen können.«

			»Das erwarte ich auch nicht – nicht in diesem Stadium«, antwortete Floyd. »Aber ich möchte gern sicher sein, dass die Möglichkeit besteht. Werden Sie uns moralisch unterstützen?«

			»Ich weiß nicht genau. Aber ich werde mitkommen und zusehen; das müsste interessant werden.«

			Tanja hörte geduldiger zu, als Floyd befürchtet hatte, aber mit einem deutlichen Mangel an Begeisterung. Doch als er fertig war, zeigte sie eine Reaktion, die man nur als widerwillige Bewunderung bezeichnen konnte.

			»Sehr einfallsreich, Heywood …«

			»Gratulieren Sie nicht mir. Das Lob gebührt allein Walter. Oder der Vorwurf.«

			»Ich glaube nicht, dass es von beidem allzu viel zu verteilen gibt. Das Ganze kann niemals mehr sein als ein – wie hat Einstein so etwas genannt? – ›Gedankenexperiment‹. Oh, ich nehme an, es würde funktionieren – theoretisch wenigstens. Aber die Risiken! Wie viel könnte schiefgehen! Ich wäre nur bereit, so etwas in Betracht zu ziehen, wenn wir einen absolut sicheren, positiven Beweis hätten, dass wir in Gefahr sind. Und bei allem Respekt, Heywood, dafür sehe ich nicht die leisesten Anzeichen.«

			»Zugegeben. Aber Sie wissen jetzt wenigstens, dass wir noch eine Chance haben. Sind Sie einverstanden, wenn wir die praktischen Einzelheiten ausarbeiten – nur für den Fall eines Falles?«

			»Natürlich – solange Sie dabei nicht mit den notwendigen Tests vor Abflug in Konflikt geraten. Ich gebe gern zu, dass ich den Gedanken bestechend finde. Aber es ist wirklich Zeitverschwendung. Es besteht keine Aussicht, dass ich das jemals genehmigen würde. Es sei denn, David Bowman würde mir persönlich erscheinen.«

			»Würden Sie es denn dann tun, Tanja?«

			Kapitän Orlow lächelte ein wenig gequält. »Wissen Sie, Heywood – ich bin mir wirklich nicht sicher. Er müsste schon sehr überzeugend sein.«

			44   Spurlos verschwunden

			Es war ein faszinierendes Spiel, an dem sich alle beteiligten, wenn sie nicht gerade Dienst hatten. Selbst Tanja steuerte Ideen zu dem »Gedankenexperiment« bei, wie sie es weiterhin nannte.

			Floyd war sich sehr wohl bewusst, dass diese ganze Aktivität nicht durch die Angst vor einer unbekannten Gefahr hervorgerufen wurde, die außer ihm niemand ernst nahm, sondern durch die herrliche Aussicht, die Erde mindestens einen Monat früher wiederzusehen, als man je gedacht hätte. Doch was auch immer der Grund war, es lief in seinem Sinne. Er hatte getan, was er konnte, der Rest war Sache des Schicksals.

			Es gab einen glücklichen Umstand, ohne den das ganze Projekt ein totgeborenes Kind gewesen wäre. Die kurze, gedrungene Leonow, die so konstruiert war, dass sie sich während des Bremsmanövers gefahrlos durch die Jupiteratmosphäre bohren konnte, war weniger als halb so lang wie die Discovery und ließ sich daher von dem größeren Schiff gut huckepack nehmen. Und die Mitschiffsantenne würde einen ausgezeichneten Verankerungspunkt liefern – vorausgesetzt, sie war stark genug, um die Belastung durch das Gewicht der Leonow auszuhalten, solange der Antrieb der Discovery arbeitete.

			Die Bodenkontrollstation geriet in peinliche Verwirrung angesichts einiger der Anfragen, die während der nächsten paar Tage zur Erde gefunkt wurden. Belastungsanalysen für beide Schiffe unter besonderen Ladungen; Auswirkungen des achsenversetzten Schubs; Lage ungewöhnlich starker oder schwacher Punkte in den Rümpfen – das waren nur einige der geheimnisvollen Probleme, mit denen sich die verblüfften Ingenieure auseinandersetzen sollten. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, erkundigten sie sich besorgt.

			»Alles bestens«, erwiderte Tanja, »wir untersuchen nur weitere Möglichkeiten. Vielen Dank für die Unterstützung. Ende der Übertragung.«

			Inzwischen lief das Programm weiter wie geplant. Auf beiden Schiffen wurden alle Systeme sorgfältig überprüft und für die getrennte Heimreise vorbereitet: Vassily stellte Simulationen der Rückflugbahnen auf, und Chandra speiste sie HAL ein, nachdem sie bereinigt worden waren, damit dieser eine letzte Überprüfung des Verlaufs durchführen konnte. Tanja und Floyd arbeiteten gemeinsam in aller Freundschaft die Einzelheiten für die Annäherung an den Großen Bruder aus – wie zwei Generäle, die eine Invasion planen.

			Schließlich war es ja das, wozu sie von so weit hergekommen waren, aber Floyd war nicht mehr mit dem Herzen dabei. Er hatte etwas erlebt, was er niemandem mitteilen konnte – nicht einmal denen, die ihm Glauben schenkten. Obwohl er seine Aufgaben mit Sachverstand erfüllte, war er mit seinen Gedanken sehr oft anderswo.

			Tanja verstand sehr gut, was ihn bewegte.

			»Sie hoffen immer noch auf das Wunder, das mich überzeugen soll, nicht wahr?«

			»Oder mich vom Gegenteil – das wäre genauso akzeptabel. Es ist die Unsicherheit, die mir nicht gefällt.«

			»Mir auch nicht. Jetzt wird es aber nicht mehr sehr lange dauern – so oder so.«

			Sie warf einen kurzen Blick auf den Situationsplan, wo langsam die Zahl 20 blinkte. Das war die überflüssigste Information auf dem ganzen Schiff, denn jeder wusste, wie viele Tage es noch bis zur Öffnung des Startfensters waren.

			Und der Angriff auf Zagadka war geplant.

			Zum zweiten Mal schaute Heywood Floyd in die falsche Richtung, als es geschah. Aber es hätte ohnehin nichts genützt; selbst die wachsame Monitorkamera zeigte nur einen schwachen Wischer zwischen einem vollen Bild und dem darauf folgenden leeren.

			Wieder hatte er Dienst auf der Discovery und teilte sich die Friedhofsschicht mit Sascha drüben auf der Leonow. Wie üblich war die Nacht völlig ereignislos verlaufen; die automatischen Systeme verrichteten ihren Dienst mit gewohnter Zuverlässigkeit. Vor einem Jahr hätte Floyd niemals geglaubt, dass er eines Tages den Jupiter in einer Entfernung von ein paar hunderttausend Kilometern umkreisen und ihm dabei kaum einen Blick schenken würde – während er, ohne allzu viel Erfolg, versuchte, die »Kreutzersonate« im Original zu lesen. Laut Sascha war es immer noch die beste erotische Erzählung der russischen Literatur, aber Floyd war noch nicht weit genug vorgedrungen, um das bestätigen zu können. Und jetzt würde er es nie mehr schaffen.

			Um 1:25 Uhr wurde er von einer aufsehenerregenden, aber nicht ungewöhnlichen Eruption am Terminator von Io abgelenkt. Eine gewaltige, schirmförmige Wolke breitete sich in den Weltraum aus und ließ ihren Schutt auf das brennende Land unter sich zurückfallen. Floyd hatte schon Dutzende solcher Ausbrüche gesehen, aber sie faszinierten ihn immer wieder. Es schien unglaublich, dass eine so kleine Welt der Sitz derart titanischer Energien sein sollte.

			Um das Ganze besser verfolgen zu können, trat er an eines der anderen Beobachtungsfenster. Und was er dort sah – oder vielmehr, was er dort nicht sah –, ließ ihn Io vergessen und beinahe alles andere dazu.

			Als er sich erholt und davon überzeugt hatte, dass er nicht – wieder? – unter Halluzinationen litt, rief er das andere Schiff an.

			»Guten Morgen, Woody«, gähnte Sascha. »Nein, ich habe nicht geschlafen. Wie kommen Sie mit Tolstoj voran?«

			»Überhaupt nicht. Werfen Sie mal einen Blick nach draußen, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

			»Nichts Ungewöhnliches für diesen Teil des Weltalls. Io verhält sich wie üblich. Jupiter. Sterne. O mein Gott!«

			»Vielen Dank für den Beweis, dass ich nicht verrückt bin. Wir sollten besser den Kapitän wecken.«

			»Natürlich. Und alle anderen auch. Woody – ich habe Angst.«

			»Sie wären ein Narr, wenn Sie keine hätten. Auf geht’s! – Tanja? – Tanja? – Hier Woody. Tut mir leid, dass ich Sie wecke – aber Ihr Wunder ist geschehen. Der Große Bruder ist fort. Ja – verschwunden. Nach drei Millionen Jahren hat er beschlossen, sich zu verabschieden.Ich glaube, er weiß etwas, was wir nicht wissen.«

			Es war eine düstere, kleine Gruppe, die sich in den nächsten fünfzehn Minuten zu einer hastigen Besprechung im kombinierten Schrank- und Beobachtungsraum versammelte. Selbst jene, die sich gerade erst schlafen gelegt hatten, wurden unverzüglich wach, während sie nachdenklich heißen Kaffee aus Kolben saugten – und immer wieder auf den erschreckend unvertrauten Anblick vor den Fenstern der Leonow schauten, um sich zu überzeugen, dass der Große Bruder in der Tat verschwunden war.

			»Er weiß etwas, was wir nicht wissen.« Dieser spontane Ausspruch von Floyd war von Sascha wiederholt worden und hing jetzt stumm, unheilverkündend in der Luft. Er hatte zusammengefasst, was alle dachten, sogar Tanja.

			Es war noch zu früh, um zu triumphieren – »Ich habe es ja gleich gesagt« –, auch war es eigentlich gar nicht wichtig, ob jene Warnung damals stichhaltig gewesen war. Selbst wenn es völlig ungefährlich sein sollte hierzubleiben, hatte es keinen Sinn mehr. Wenn es nichts mehr zu untersuchen gab, konnten sie genauso gut nach Hause zurückkehren – so schnell wie nur irgend möglich. Aber ganz so einfach war es doch nicht.

			»Heywood«, sagte Tanja, »ich bin jetzt bereit, diese Botschaft, oder was es war, wesentlich ernster zu nehmen. Es wäre dumm, es nicht zu tun, nach dem, was geschehen ist. Aber selbst wenn es hier eine Gefahr gibt, müssen wir die Risiken immer noch gegeneinander abwägen. Die Leonow und die Discovery aneinanderzukoppeln, die Discovery mit dieser riesigen, achsenversetzten Ladung in Betrieb zu setzen, die Schiffe innerhalb von Minuten wieder voneinander zu trennen, damit wir unsere eigenen Triebwerke im richtigen Augenblick zünden können; kein verantwortungsbewusster Kapitän würde solche Risiken eingehen, ohne sehr gute – ich würde sagen, überwältigende – Gründe zu haben. Solche Gründe habe ich nicht einmal jetzt. Ich habe nur das Wort eines … eines Geistes. Keine sehr gute Verteidigung vor einem Gericht.«

			»Oder vor einem Untersuchungsausschuss«, sagte Walter Curnow ungewöhnlich leise. »Selbst wenn wir Sie alle unterstützen würden.«

			»Ja, Walter, daran habe ich gedacht. Aber wenn wir heil nach Hause kommen, ist alles gerechtfertigt, und wenn nicht, ist es kaum mehr von Bedeutung, oder? Jedenfalls werde ich jetzt keine Entscheidung treffen. Sobald wir den Vorfall gemeldet haben, gehe ich wieder zu Bett. Ich werde Ihnen meine Entscheidung morgen früh mitteilen, wenn ich darüber geschlafen habe. Heywood, Sascha, würden Sie mit mir zur Brücke hinaufkommen? Wir müssen die Bodenstation wecken, ehe Sie wieder auf Wache gehen.«

			Die Nacht war noch nicht fertig mit ihren Überraschungen. Irgendwo in der Gegend der Marsumlaufbahn kam Tanjas kurze Meldung an einer Nachricht vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung ging.

			Betty Fernandez hatte endlich gesprochen. Sowohl der CIA wie der Nationale Sicherheitsdienst waren wütend; alle vereinten Überredungskünste, Appelle an den Patriotismus und verschleierten Drohungen hatten nichts gefruchtet – aber der Produzent eines billigen Klatschsenders hatte es geschafft und sich dadurch in den Annalen des Videogeschäfts Unsterblichkeit erworben.

			Es war zur Hälfte Glück, zur anderen Hälfte Inspiration. Der Nachrichtenredakteur von Hallo, Erde! hatte plötzlich bemerkt, dass ein Mitglied seines Personals eine frappierende Ähnlichkeit mit David Bowman besaß; ein geschickter Maskenbildner hatte die Ähnlichkeit noch vervollkommnet. José Fernandez hätte dem jungen Mann sagen können, dass er ein fürchterliches Risiko einging, aber der hatte das Glück, das oft dem Wagemutigen lächelt: Sobald er den Fuß in der Tür hatte, kapitulierte Betty. Bis sie ihn – ziemlich sanft – hinauswarf, hatte er die ganze Geschichte im Wesentlichen aus ihr herausgeholt. Und, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, er brachte sie völlig ohne Zynismus und ohne Gehässigkeit, was für seinen Sender ganz untypisch war. Das trug ihm den Pulitzerpreis des Jahres ein.

			»Ich wünschte«, sagte Floyd ziemlich müde zu Sascha, »sie hätte früher gesprochen – und mir auf diese Weise eine Menge Schwierigkeiten erspart. Jedenfalls entscheidet das alles. Jetzt kann auch Tanja unmöglich mehr zweifeln. Aber wir werden damit warten, bis sie aufwacht – meinen Sie nicht auch?«

			»Natürlich – es ist nicht dringend, obwohl es sicher wichtig ist. Und sie wird ihren Schlaf brauchen. Ich habe das Gefühl, von jetzt an wird keiner von uns mehr viel zum Schlafen kommen.«

			Damit hast du sicher Recht, dachte Floyd. Er fühlte sich sehr müde, aber selbst wenn er nicht im Dienst gewesen wäre, hätte er auf keinen Fall schlafen können. Er war innerlich viel zu aufgewühlt, er analysierte die Ereignisse dieser außergewöhnlichen Nacht und versuchte, die nächste Überraschung vorauszuahnen.

			In einer Hinsicht spürte er eine gewaltige Erleichterung: Alle Unsicherheit, ob sie abreisen sollten oder nicht, war jetzt jedenfalls vorbei; Tanja konnte keine weiteren Einwände mehr haben.

			Aber eine weit größere Unsicherheit blieb bestehen: Was ging eigentlich vor?

			Es gab nur ein Ereignis in Floyds Leben, das mit dieser Situation vergleichbar war. Als ganz junger Mann hatte er mit einigen Freunden auf einem Nebenfluss des Colorado eine Kanutour gemacht, und sie hatten sich verfahren.

			Immer schneller und schneller schossen sie zwischen den Wänden des Canyons hindurch. Sie waren nicht völlig hilflos, besaßen aber nur gerade so viel Kontrolle über das Boot, um nicht umzuschlagen. Vor ihnen mochte es Stromschnellen geben – vielleicht sogar einen Wasserfall; sie wussten es nicht. Und sie konnten ohnehin nur wenig dagegen unternehmen.

			Wieder fühlte Floyd sich von unwiderstehlichen Kräften gepackt, die ihn und seine Gefährten auf ein unbekanntes Schicksal zurissen. Und diesmal waren die Gefahren nicht nur unsichtbar – sie gingen vielleicht sogar über das menschlich Fassbare hinaus.

			45   Fluchtmanöver

			»… Hier spricht Heywood Floyd mit einem – wie ich vermute, ja, sogar hoffe – letzten Bericht vom Lagrangepunkt.

			Wir bereiten uns nun auf die Rückkehr vor. In ein paar Tagen werden wir diesen seltsamen Ort auf der Linie zwischen Jupiter und Io verlassen, wo wir dem riesigen, auf mysteriöse Weise verschwundenen Artefakt begegnet sind, das wir ›Großer Bruder‹ getauft haben.

			Aus verschiedenen Gründen scheint es uns wünschenswert, nicht länger als notwendig hierzubleiben. Und wir werden wenigstens zwei Wochen früher aufbrechen können als ursprünglich geplant, wenn wir das amerikanische Schiff Discovery als Startrakete für die russische Leonow verwenden.

			Die Grundidee ist einfach: Die beiden Schiffe werden miteinander verbunden, eines reitet huckepack auf dem anderen. Zuerst wird die Discovery all ihren Treibstoff verbrennen und beide Schiffe in die gewünschte Richtung beschleunigen. Wenn der Treibstoff verbraucht ist, wird sie abgetrennt, wie jede andere ausgebrannte erste Stufe, und die Leonow wird ihre Triebwerke zünden – nicht früher, weil sie sonst Energie vergeuden würde, indem sie das tote Gewicht der Discovery mitschleppt.

			Und wir werden mit noch einem weiteren Trick arbeiten, der – wie so viele der Ideen, mit denen man in der Raumfahrt hantiert – dem gesunden Menschenverstand zunächst zu widersprechen scheint. Obwohl wir vom Jupiter wegkommen wollen, wird unser erster Schritt darin bestehen, uns ihm so weit wir nur irgend möglich zu nähern.

			Natürlich haben wir das schon einmal gemacht, als wir die Jupiteratmosphäre ausnutzten, um unsere Geschwindigkeit abzubremsen und in die Umlaufbahn um den Planeten zu gelangen. Diesmal werden wir nicht ganz so nahe herangehen – aber fast.

			Unsere erste Brennphase hier oben in der dreihundertfünfzigtausend Kilometer hohen Umlaufbahn von Io wird unsere Geschwindigkeit so weit reduzieren, dass wir zum Jupiter hinunterstürzen und dabei seine Atmosphäre gerade eben streifen. Dann, wenn wir so dicht dran sind, wie es nur geht, werden wir, so schnell wir können, unseren gesamten Treibstoff verbrennen, um die Geschwindigkeit zu vergrößern und die Leonow auf die Bahnkurve zu bringen, die sie zur Erde zurückträgt.

			Was für einen Sinn hat ein so verrücktes Manöver? Das kann man nur durch höchst komplizierte mathematische Operationen erklären, aber ich glaube, das Grundprinzip lässt sich recht gut verdeutlichen.

			Wenn wir uns in das gewaltige Schwerkraftfeld des Jupiter fallen lassen, gewinnen wir Geschwindigkeit – und damit Energie. Wenn ich sage ›wir‹, meine ich die beiden Schiffe und den Treibstoff, den sie mitführen.

			Und wir werden den Treibstoff an Ort und Stelle verbrennen – am Boden des ›Schwerkraftlochs‹ des Jupiters –, wir werden ihn nicht wieder hinauftragen. Wenn wir ihn aus unseren Reaktoren hinausjagen, wird er uns einen Teil der kinetischen Energie abgeben, die er gewonnen hat. Indirekt zapfen wir also die Schwerkraft des Jupiters an, damit sie uns auf dem Rückweg zur Erde beschleunigt. Da wir bei der Ankunft die Atmosphäre dazu benutzten, unsere überschüssige Geschwindigkeit loszuwerden, ist dies einer der seltenen Fälle, in denen uns Mutter Natur – die gewöhnlich so sparsam ist – beides gestattet …

			Mit diesem dreifachen Startschub – dem Treibstoff der Discovery, ihrem eigenen und der Jupiterschwerkraft – wird sich die Leonow auf einer Hyperbel sonnenwärts bewegen, die sie fünf Monate später zur Erde bringen wird. Mindestens zwei Monate früher, als es sonst möglich gewesen wäre.

			Sie werden sich zweifellos fragen, was aus der guten, alten Discovery wird. Wir können sie offensichtlich nicht, wie wir ursprünglich geplant hatten, mit automatischer Steuerung nach Hause bringen. Ohne Treibstoff ist sie hilflos.

			Aber es wird ihr nichts geschehen. Sie wird weiterhin auf einer stark verlängerten Ellipse um den Jupiter herum wie ein eingefangener Komet ihre Bahn ziehen. Und vielleicht kann eines Tages eine künftige Expedition mit genügend zusätzlichem Treibstoff wieder ein Ankopplungsmanöver durchführen und sie zur Erde zurückbringen. Bis dahin werden jedoch sicher noch viele Jahre vergehen.

			Und jetzt müssen wir uns auf den Abflug vorbereiten. Es gibt immer noch viel zu tun, und wir werden uns erst ausruhen können, wenn dieser letzte Schub uns auf die Umlaufbahn nach Hause gebracht hat.

			Wir werden nicht traurig sein, wenn wir abreisen, obwohl wir nicht alle unsere Ziele erreicht haben. Das Geheimnis – vielleicht die Drohung – um das Verschwinden des Großen Bruders verfolgt uns noch immer, aber dagegen können wir nichts machen.

			Wir haben getan, was wir konnten – jetzt kommen wir nach Hause.

			Hier spricht Heywood Floyd und verabschiedet sich.«

			Die kleine Zuhörerschaft brach in ironisches Beifallklatschen aus, das man millionenfach verstärkt hören würde, wenn die Botschaft die Erde erreichte.

			»Ich habe nicht zu Ihnen gesprochen«, wehrte Floyd leicht verlegen ab. »Ich wollte ohnehin nicht, dass Sie alle zuhören.«

			»Sie haben es wie immer sehr geschickt gemacht, Heywood«, sagte Tanja begütigend. »Und ich bin sicher, wir sind mit allem einverstanden, was Sie den Leuten unten auf der Erde gesagt haben.«

			»Nicht ganz«, meldete sich eine schwache Stimme, so leise, dass alle sich anstrengen mussten, um sie zu hören. »Ein Problem gibt es noch.«

			Im Beobachtungsraum wurde es plötzlich sehr still. Zum ersten Mal seit Wochen hörte Floyd bewusst das schwache Pochen in der Hauptleitung der Luftversorgung und das stoßweise Summen wie von einer Wespe, die hinter der Wandvertäfelung gefangen war. Wie alle Raumschiffe war die Leonow voll von solchen oft unerklärlichen Geräuschen, die man selten beachtete, außer wenn sie aufhörten. Und dann war es gewöhnlich ratsam, dieser plötzlichen Stille unverzüglich auf den Grund zu gehen.

			»Ich weiß von keinem Problem, Chandra«, sagte Tanja mit verdächtig ruhiger Stimme. »Was könnte das wohl sein?«

			»Ich habe während der letzten paar Wochen HAL darauf vorbereitet, tausendtägige Umlaufbahnen zur Erde zurückzufliegen. Jetzt müssen all diese Programme gelöscht werden.«

			»Das tut uns leid«, antwortete Tanja, »aber so wie die Dinge stehen, ist das doch sicher eine viel bessere …«

			»Das meine ich nicht«, unterbrach Chandra sie. Eine Welle des Staunens lief durch die Zuhörer; noch nie zuvor hatten sie erlebt, dass er jemandem ins Wort gefallen wäre, schon gar nicht Tanja.

			»Wir wissen, wie stark HAL für die Ziele der Mission empfindet«, sagte er in das daraufhin eingetretene Schweigen hinein. »Und jetzt verlangen Sie von mir, dass ich ihm ein Programm gebe, das vielleicht auf seine eigene Zerstörung hinausläuft. Es stimmt zwar, dass die Discovery nach dem gegenwärtigen Plan in eine feste Umlaufbahn gebracht wird – aber wenn diese Warnung irgendwie berechtigt ist, was wird dann mit der Zeit aus dem Schiff? Haben Sie überlegt, wie HAL auf diese Situation reagieren könnte?«

			»Wollen Sie allen Ernstes andeuten«, fragte Tanja betont langsam, »dass HAL sich weigern könnte, Befehle auszuführen – genau wie auf jener früheren Mission?«

			»Das ist letztes Mal nicht geschehen. Damals hat er sein Bestes getan, um einander widersprechende Befehle zu interpretieren.«

			»Diesmal wird es keine Widersprüche geben. Die Situation ist völlig klar umrissen.«

			»Vielleicht für uns. Aber eine von HALs grundlegenden Anweisungen lautet, die Discovery vor Gefahren zu bewahren. Wir wollen versuchen, uns über diese Anweisung hinwegzusetzen. Aber in einem System, das so kompliziert ist wie HAL, ist es unmöglich, alle Konsequenzen vorauszusehen.«

			»Ich sehe kein echtes Problem«, warf Sascha ein. »Wir sagen ihm einfach nicht, dass überhaupt eine Gefahr besteht. Dann wird er keine … Einwände haben, sein Programm durchzuführen.«

			»Babysitten bei einem neurotischen Computer!«, murrte Curnow. »Ich komme mir vor wie in einem zweitklassigen Science-Fiction-Film.«

			Dr. Chandra starrte ihn unfreundlich an.

			»Chandra«, wollte Tanja plötzlich wissen. »Haben Sie mit HAL darüber gesprochen?«

			»Nein.«

			War da nicht ein leichtes Zögern?, fragte sich Floyd. Es mochte ganz harmlos sein; vielleicht hatte Chandra nur nachgedacht. Aber vielleicht hatte er auch gelogen, so unwahrscheinlich das immer sein mochte.

			»Dann werden wir tun, was Sascha vorschlägt. Füttern Sie ihn einfach mit dem neuen Programm, und belassen Sie es dabei.«

			»Und wenn er mir wegen der Veränderung der Pläne Fragen stellt?«

			»Ist das wahrscheinlich – wenn Sie ihn nicht dazu auffordern?«

			»Natürlich. Vergessen Sie bitte nicht, dass er auf Neugier hin konstruiert wurde. Wenn die Besatzung getötet würde, müsste er fähig sein, aus eigenem Antrieb eine sinnvolle Mission durchzuführen.«

			Tanja dachte einen Augenblick lang über diese Worte nach.

			»Es ist trotzdem ganz einfach. Er wird Ihnen glauben, oder nicht?«

			»Sicher.«

			»Dann müssen Sie ihm sagen, dass für die Discovery keine Gefahr besteht, und dass es zu einem späteren Zeitpunkt eine Ankopplungsmission geben wird, um sie zur Erde zurückzubringen.«

			»Aber das ist nicht wahr!«

			»Wir wissen nicht, ob es unwahr ist«, erwiderte Tanja, und es klang allmählich ein wenig ungeduldig.

			»Wir vermuten, dass eine ernste Gefahr besteht; sonst würden wir doch nicht planen, vorzeitig zu starten.«

			»Was schlagen Sie also vor?«, fragte Tanja jetzt mit einem deutlich drohenden Unterton.

			»Wir müssen ihm die ganze Wahrheit sagen, soweit wir sie kennen – keine Lügen oder Halbwahrheiten mehr, die sind genauso schlimm. Und dann soll er selbst entscheiden.«

			»Verdammt, Chandra – er ist doch nur eine Maschine!«

			Chandra blickte Max so unverwandt und selbstsicher an, dass der Jüngere rasch den Blick senkte.

			»Das sind wir alle, Mr. Brailowsky. Es ist nur die Frage, in welchem Maße. Ob wir auf Kohlenstoff oder auf Silikon basieren, macht da keinen grundlegenden Unterschied; wir sollten alle mit angemessenem Respekt behandelt werden.«

			Es ist sonderbar, dachte Floyd, wie Chandra – bei Weitem der Kleinste im Raum – jetzt als der Größte erscheint. Aber die Diskussion dauerte schon viel zu lange. Jeden Augenblick konnte Tanja anfangen, direkte Befehle zu erteilen, und dann würde es wirklich unangenehm werden.

			»Tanja, Vassily, kann ich Sie beide einen Augenblick allein sprechen? Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, das Problem zu lösen.«

			Floyds Unterbrechung wurde mit sichtlicher Erleichterung aufgenommen, und zwei Minuten später saß er entspannt mit den Orlows in deren Quartier.

			»Danke, Woody«, sagte Tanja, als sie ihm einen Kolben mit seinem Lieblings-Schemacha aus Aserbeidschan reichte. »Ich hatte gehofft, dass Sie dazwischengehen würden. Ich vermute, Sie haben etwas – wie sagt man bei Ihnen? – in der Hinterhand.«

			»Ich glaube schon«, bestätigte Floyd, spritzte sich ein paar Kubikzentimeter des süßen Weins in den Mund und genoss ihn dankbar. »Es tut mir leid, dass Chandra Schwierigkeiten macht.«

			»Mir auch. Wie gut, dass wir nicht mehr als einen verrückten Wissenschaftler an Bord haben.«

			»Zu mir hast du aber manchmal schon etwas ganz anderes gesagt«, grinste Vassily. »Jedenfalls – lassen Sie hören, Woody!«

			»Ich schlage Folgendes vor. Lassen Sie Chandra gewähren. Er soll die Sache auf seine Weise angehen. Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten.

			Erstens: HAL tut genau, was wir verlangen – er steuert die Discovery während der beiden ersten Brennphasen. Vergessen Sie nicht, die erste ist nicht kritisch. Wenn etwas schiefgeht, während wir uns von Io entfernen, haben wir genügend Zeit, um Korrekturen vorzunehmen. Und das wird ein guter Test sein für HALs … Kooperationsbereitschaft.«

			»Aber was ist mit der Etappe an Jupiter vorbei? Die zählt doch wirklich. Nicht nur, dass wir dort den Treibstoff der Discovery größtenteils verbrennen, auch der Zeitplan und die Schubvektoren müssen genau stimmen.«

			»Könnte man sie manuell steuern?«

			»Ich möchte es nur ungern versuchen. Der kleinste Fehler, und wir verglühen oder werden zum Langzeitkometen. Der in ein paar tausend Jahren wieder fällig ist.«

			»Aber wenn es keine andere Möglichkeit gäbe?«, beharrte Floyd.

			»Nun, vorausgesetzt, wir könnten die Steuerung rechtzeitig übernehmen und hätten einen schönen Satz alternativer Umlaufbahnen vorprogrammiert – hm, dann könnten wir vielleicht damit durchkommen.«

			»Wie ich Sie kenne, Vassily, bedeutet ›könnten vielleicht‹ so viel wie ›würden‹. Und damit komme ich zu der zweiten Möglichkeit, von der ich gesprochen habe. Wenn wir merken, dass HAL auch nur geringfügig vom Programm abweicht – übernehmen wir.«

			»Sie meinen – abschalten?«

			»Genau.«

			»Beim letzten Mal war das gar nicht so einfach.«

			»Seitdem haben wir einiges dazugelernt. Überlassen Sie das nur mir. Ich kann garantieren, dass Sie innerhalb einer halben Sekunde die manuelle Steuerung zurückbekommen.«

			»Ich nehme an, es besteht keine Gefahr, dass HAL etwas argwöhnt?«

			»Jetzt werden Sie aber langsam zum Paranoiker, Vassily! So menschlich ist HAL nun auch wieder nicht. Aber Chandra – wenn man ihm das einmal zugestehen will. Sagen Sie also kein Wort zu ihm. Wir sind alle voll mit seinem Plan einverstanden, es tut uns leid, dass wir jemals Einwände erhoben haben, und wir haben volles Vertrauen, dass HAL unseren Standpunkt einsehen wird. Richtig, Tanja?«

			»Richtig, Woody. Und ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Voraussicht – der kleine Apparat war eine gute Idee.«

			»Was für ein Apparat?«, wollte Vassily wissen.

			»Ich werde es dir irgendwann einmal erklären. Tut mir leid, Woody – mehr schemacha habe ich nicht mehr für Sie. Ich möchte noch etwas übrigbehalten – bis wir sicher auf dem Weg zur Erde sind.«

			46   Countdown

			Ohne meine Fotos würde das kein Mensch jemals glauben, dachte Max Brailowski, als er die beiden Schiffe in einem halben Kilometer Entfernung umkreiste. Es sieht richtig unanständig aus, als ob die Leonow die Discovery vergewaltigen wollte. Und wenn er es sich so überlegte – das robuste, kompakte russische Schiff sah wirklich männlich aus im Vergleich zu dem zarten amerikanischen. Aber die meisten Andockoperationen hatten eine dezidiert sexuelle Komponente, und er erinnerte sich, dass einer der frühen Kosmonauten – an den Namen konnte er sich nicht mehr erinnern – einen Tadel für seine zu deutliche Wortwahl auf dem … äh … Höhepunkt seiner Mission erhalten hatte.

			Soweit er nach seiner sorgfältigen Überprüfung feststellen konnte, war alles in Ordnung. Die Aufgabe, die beiden Schiffe in Position zu bringen und sie fest aneinanderzubinden, hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als vorgesehen. Es wäre überhaupt nicht möglich gewesen ohne einen jener Glücksfälle, die manchmal – nicht immer – jene begünstigen, die sie verdienen. Die Leonow hatte in weiser Voraussicht mehrere Kilometer Kohlefaserband mitgenommen, nicht dicker als ein Band, mit dem sich Mädchen das Haar zurückbinden, aber stark genug, eine Belastung von vielen Tonnen auszuhalten. Man hatte es vorsorglich bereitgelegt, um damit die Instrumentenpäckchen am Großen Bruder zu befestigen, falls alles andere versagen sollte. Jetzt verband es die Leonow mit der Discovery in einer zärtlichen Umarmung – ausreichend fest, wie man hoffte, um Rattern und Schütteln während der Beschleunigungsphasen bis hinauf zu dem einen Zehntel g zu vermeiden, das bei vollem Schub maximal erreicht werden konnte.

			»Soll ich noch etwas nachprüfen, ehe ich zurückkomme?«, fragte Max.

			»Nein«, erwiderte Tanja. »Sieht so aus, als wäre alles in Ordnung, und wir können auch keine Zeit mehr vergeuden.«

			Das war nur zu richtig. Wenn diese mysteriöse Warnung ernst zu nehmen war – und inzwischen nahmen sie alle wirklich sehr ernst –, mussten sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit dem Fluchtmanöver beginnen.

			»Gut – ich bringe die Nina in den Stall zurück. Tut mir leid, altes Mädchen.«

			»Sie haben uns nie gesagt, dass die Nina ein Pferd war.«

			»Ich gebe es auch jetzt nicht zu. Und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich sie hier im Weltraum aussetzen soll, nur um uns ein paar lächerliche zusätzliche Meter pro Sekunde zu verschaffen.«

			»In ein paar Stunden sind wir vielleicht sehr froh darum, Max. Außerdem besteht die Chance, dass eines Tages jemand kommt und sie wieder einsammelt.«

			Das bezweifle ich sehr, dachte Max. Und vielleicht war es auch nur angemessen, die kleine Raumkapsel hierzulassen, als ständige Erinnerung an den ersten Besuch des Menschen im Reich des Jupiter.

			Mit sanften, sorgfältig bemessenen Schüben aus den Steuerdüsen lenkte er die Nina um die große Kugel des Hauptmoduls mit den lebenserhaltenden Systemen der Discovery herum; seine Kollegen auf dem Flugdeck blickten sich kaum nach ihm um, als er an ihrem gewölbten Fenster vorbeischwebte. Die offene Tür der Kapselkammer gähnte vor ihm, und er manövrierte die Nina vorsichtig zum ausgefahrenen Andockarm hinunter.

			»Zieht mich herein!«, sagte er, sobald die Riegel eingerastet waren. »Das nenne ich einen gut geplanten Raumausflug. Ich habe noch ein ganzes Kilo Treibstoff übrig, um die Nina ein letztes Mal auszuführen.«

			Normalerweise verlief ein Start im tiefen Weltraum nicht besonders dramatisch; es gab kein Feuer und keinen Donner und keine ständig vorhandenen Risiken – wie bei einem Start von einer Planetenoberfläche aus. Wenn etwas schiefging und die Triebwerke ihre volle Schubleistung nicht erreichten, nun, dann konnte man das gewöhnlich durch eine etwas längere Brennphase ausgleichen. Oder man konnte warten, bis man den passenden Punkt auf der Umlaufbahn erreicht hatte, und es noch einmal versuchen.

			Aber als dieses Mal der Countdown auf null zuging, war die Spannung auf beiden Schiffen beinahe mit Händen zu greifen. Alle wussten, dass das der erste wirkliche Test für HALs Fügsamkeit war; nur Floyd, Curnow und die Orlows wussten, dass es da eine gewisse Rückendeckung gab. Und auch sie waren nicht absolut sicher, ob die funktionieren würde.

			»Viel Glück, Leonow!«, sagte die Bodenkontrollstation und berechnete die Botschaft so, dass sie fünf Minuten vor der Zündung eintreffen musste. »Hoffentlich läuft alles glatt. Und wenn es nicht zu viele Schwierigkeiten macht, könntet ihr dann bitte ein paar Nahaufnahmen vom Äquator, einhundertfünfzehnten Längengrad, machen, wenn ihr den Jupiter umkreist? Da gibt es einen sonderbaren, dunklen Fleck – vermutlich irgendeine Eruption, völlig rund, beinahe tausend Kilometer im Durchmesser. Sieht aus wie der Schatten eines Satelliten, aber das kann es nicht sein.«

			Tanja gab eine kurze Bestätigung durch, die in bemerkenswert knappen Worten erkennen ließ, wie wenig Interesse man auf der Leonow im Augenblick der Meteorologie des Jupiter entgegenbrachte. Die Bodenkontrollstation war manchmal wirklich genial, wenn es um ungeschickte Zeitwahl ging.

			»Alle Systeme arbeiten normal«, sagte HAL. »Zwei Minuten bis zur Zündung.«

			Seltsam, dachte Floyd, wie die Ausdrücke oft die Technologie, die sie hervorgebracht hat, noch lange überlebten. Nur chemische Raketen konnten »gezündet« werden; selbst wenn in einem Nuklear- oder Plasma-Antrieb der Wasserstoff mit Sauerstoff in Berührung käme, wäre er viel zu heiß, um zu brennen. Bei solchen Temperaturen werden alle chemischen Verbindungen in ihre Elemente zerrissen.

			Seine Gedanken schweiften ab, suchten nach weiteren Beispielen. Menschen – besonders ältere – sagten immer noch, sie legten einen Film in eine Kamera ein oder füllten Benzin in einen Wagen. Selbst die Wendung »ein Band schneiden« hörte man in Aufzeichnungsstudios noch manchmal – obwohl darüber schon zwei Generationen Technologie hinweggegangen waren.

			»Eine Minute bis zur Zündung.«

			Seine Gedanken rasten ins Hier und Jetzt zurück. Das war der Augenblick, der zählte; seit beinahe hundert Jahren waren das auf Abschussbasen und in Kontrollzentren die längsten sechzig Sekunden, die es gab. Nur zu oft hatten sie mit einer Katastrophe geendet; aber man erinnerte sich nur an die Triumphe. Was wird bei uns am Ende stehen?

			Die Versuchung, die Hand wieder in die Tasche mit dem Aktivator für den Abschaltmechanismus zu stecken, war beinahe unüberwindlich, obwohl ihm die Logik sagte, dass für Korrekturmaßnahmen ausreichend Zeit zur Verfügung stand. Wenn HAL seiner Programmierung nicht gehorchte, wäre das zwar ärgerlich, aber keine Katastrophe. Der wirklich kritische Zeitpunkt würde erst kommen, wenn sie zum Jupiter vordrangen.

			»Sechs … fünf … vier … drei … zwei … eins … ZÜNDUNG!«

			Zuerst war der Schub kaum zu spüren; es dauerte fast eine Minute, bis er sich voll zu einem Zehntel g aufbaute. Trotzdem fingen alle sofort an zu klatschen, bis Tanja mit einer Geste Ruhe verlangte. Es gab noch viel nachzuprüfen, selbst wenn HAL sein Bestes tat – und so sah es jetzt aus –, konnte immer noch eine Menge schiefgehen.

			Die Antennenhalterung der Discovery, die nun die Hauptbelastung aus der Massenträgheit der Leonow auszuhalten hatte, war nicht für eine solche Misshandlung gebaut worden. Der Chefkonstrukteur des Schiffs hatte geschworen, der Sicherheitsspielraum sei ausreichend. Aber er konnte sich getäuscht haben, und es war schon vorgekommen, dass Materialien nach Jahren im Weltraum brüchig geworden waren …

			Und die Bänder, die die beiden Schiffe zusammenhielten, saßen vielleicht nicht genau an der richtigen Stelle; sie konnten sich dehnen oder verrutschen. Möglicherweise gelang es der Discovery auch nicht, die Achsversetzung der Masse auszugleichen, nachdem sie jetzt tausend Tonnen huckepack trug. Floyd konnte sich ein Dutzend Dinge vorstellen, die schiefgehen mochten.

			Aber die Minuten schleppten sich ereignislos weiter; der einzige Beweis, dass die Triebwerke der Discovery arbeiteten, war die minimale, durch den Schub erzeugte Schwerkraft und eine ganz leichte Vibration, die von den Wänden des Schiffs übertragen wurde. Io und Jupiter hingen immer noch, wie schon seit Wochen, am Himmel einander gegenüber.

			»In zehn Sekunden Schubende. Neun – acht – sieben – sechs – fünf – vier – drei – zwei – JETZT!«

			»Danke, HAL. Wie auf Knopfdruck.«

			Das war wieder eine dieser unzeitgemäßen Wendungen: Seit mindestens einer Generation hatten Berührungspolster die Knöpfe beinahe völlig verdrängt. Aber nicht in allen Bereichen; in kritischen Phasen war es am besten, über einen Mechanismus zu verfügen, der sich hörbar mit einem schönen, befriedigenden Klicken bewegte.

			»Alles in Ordnung«, bestätigte Vassily. »Bis zur Bahnmitte keine Korrekturen notwendig.«

			»Verabschiedet euch vom zauberhaften, exotischen Planeten Io, der Traumwelt jedes Grundstücksmaklers«, sagte Curnow mit ironischem Pathos. »Wir werden dich alle mit Freuden vermissen.«

			Das hört sich an, als wäre er wieder ganz der Alte, dachte Floyd. Während der letzten Wochen war Curnow seltsam ruhig gewesen, als ginge ihm etwas im Kopf herum. (Aber bei wem war das anders?) Er schien viel von seiner knappen Freizeit in ernsten Gesprächen mit Katarina zu verbringen. Floyd hoffte, er habe keine gesundheitlichen Probleme. In dieser Hinsicht hatten sie bis jetzt alle sehr viel Glück gehabt; das Letzte, was sie in diesem Stadium brauchten, war ein Notfall, der den Einsatz der Oberstabsärztin erforderte.

			»Du bist nicht sehr freundlich, Walter«, sagte Brailowsky. »Ich habe gerade angefangen, das Ding gernzuhaben. Vielleicht macht es Spaß, auf diesen Lavaseen Boot zu fahren.«

			»Wie wäre es mit einer Lavagrillparty?«

			»Oder echten Schmelzschwefelbädern?«

			Alle waren in Hochstimmung, sogar ein wenig hysterisch vor Erleichterung. Obwohl es viel zu früh war, sich zu entspannen, da die kritischste Phase des Fluchtmanövers noch vor ihnen lag, war der erste Schritt auf dem langen Weg nach Hause gut verlaufen. Grund genug für ein wenig bescheidenen Jubel.

			Er dauerte nicht lange, denn Tanja befahl bald allen, die keine wichtigen Aufgaben hatten, sich etwas auszuruhen – wenn möglich zu schlafen –, um für den Swingby am Jupiter fit zu sein, der in nur neun Stunden stattfinden sollte. Als die Angesprochenen nicht schnell genug reagierten, räumte Sascha die Decks mit dem Ruf: »Dafür werdet ihr hängen, ihr meuterischen Hunde!« Nur zwei Abende zuvor hatten sie sich alle begeistert die vierte Fassung der »Meuterei auf der Bounty« angesehen, von der die Filmhistoriker übereinstimmend behaupteten, sie habe den besten Captain Bligh seit dem legendären Charles Laughton. An Bord wurde die Ansicht laut, Tanja hätte den Film nicht sehen dürfen, er könnte sie auf dumme Gedanken bringen.

			Nach zwei ruhelosen Stunden in seinem Kokon gab Floyd es auf, sich um Schlaf zu bemühen, und schlenderte zum Beobachtungsdeck hinauf. Jupiter war inzwischen viel größer geworden und nahm jetzt langsam wieder ab, während das Schiff über die Nachtseite auf ihn zustürzte. Die prächtige, bucklige Scheibe zeigte einen so unendlichen Reichtum an Einzelheiten – Wolkengürtel, Flecken in jeder Farbe von blendendem Weiß bis Ziegelrot, dunkle Eruptionen aus unbekannten Tiefen, den ovalen Wirbel des Großen Roten Flecks –, dass das Auge sie unmöglich alle aufnehmen konnte. Der dunkle, runde Schatten eines Mondes – wahrscheinlich Europa, vermutete Floyd – wanderte gerade darüber hin. Jetzt sah er diesen unglaublichen Anblick zum letzten Mal; obwohl er in sechs Stunden seine volle Leistungsfähigkeit brauchte, hielt er es für ein Verbrechen, so kostbare Augenblicke mit Schlaf zu vergeuden.

			Wo war der Fleck, den sie auf Bitten der Bodenkontrollstation beobachten sollten? Er müsste jetzt in Sicht kommen, aber Floyd wusste nicht genau, ob er mit dem bloßen Auge zu erkennen sein würde. Vassily hatte wohl zu viel zu tun, um sich darum zu kümmern; vielleicht konnte er ihm helfen, indem er ein wenig den Amateurastronomen spielte. Schließlich hatte es vor nicht mehr als dreißig Jahren eine kurze Zeitspanne gegeben, in der er sich seinen Lebensunterhalt mit Astronomie verdient hatte.

			Er aktivierte die Bedienungselemente des Fünfzig-Zentimeter-Hauptteleskops – glücklicherweise war das Blickfeld nicht durch die angrenzende Masse der Discovery versperrt – und suchte mit mittlerer Energie den Äquator ab. Und da war es – gerade kam es über den Rand der Scheibe.

			Aufgrund der Umstände war Floyd jetzt einer der zehn besten Jupiterexperten im ganzen Sonnensystem; die anderen neun arbeiteten oder schliefen rings um ihn. Er sah sofort, dass dieser Fleck etwas sehr Sonderbares an sich hatte; er war so schwarz, dass er aussah wie ein Loch, das man durch die Wolken gestanzt hatte. Von seinem Blickwinkel aus schien er eine scharf umrissene Ellipse zu sein; Floyd schätzte, dass er direkt von oben als vollkommener Kreis zu sehen sein würde.

			Er zeichnete ein paar Bilder auf, dann steigerte er die Leistung auf Höchststufe. Schon jetzt war die Formation durch die schnelle Drehung des Jupiter deutlich sichtbar; und je mehr Floyd hinstarrte, desto unverständlicher wurde ihm die ganze Sache.

			»Vassily«, rief er über Interkom, »wenn Sie eine Minute Zeit haben, dann werfen Sie mal einen Blick auf den Fünfzig-Zentimeter-Monitor.«

			»Was beobachten Sie denn? Ist es wichtig? Ich überprüfe gerade den Orbit.«

			»Lassen Sie sich nur Zeit. Aber ich habe den Fleck gefunden, von dem die Bodenkontrollstation berichtet hat. Er sieht wirklich sehr sonderbar aus.«

			»Verdammt! Das hatte ich ja ganz vergessen. Wir sind vielleicht schöne Beobachter, wenn uns die Burschen unten auf der Erde sagen müssen, wo wir hinsehen sollen. Lassen Sie mir noch fünf Minuten Zeit – er wird schon nicht weglaufen.«

			Richtig, dachte Floyd; er wird sogar noch schärfer werden. Und es war keine Schande, wenn man etwas übersah, was die Astronomen auf der Erde – oder auf dem Mond – entdeckt hatten. Der Jupiter war sehr groß, sie hatten viel zu tun gehabt, und die Teleskope auf der Erde und auf dem Mond waren hundertmal stärker als das Instrument, das er jetzt benutzte.

			Aber der Fleck wurde immer sonderbarer. Zum ersten Mal spürte Floyd deutlich ein Gefühl des Unbehagens. Bis zu diesem Augenblick war er gar nicht auf die Idee gekommen, der Fleck könne etwas anderes sein als eine natürliche Formation – irgendeine Eigenheit der unglaublich komplexen Meteorologie des Jupiter. Jetzt war er da nicht mehr so sicher.

			Der Fleck war so schwarz wie die Nacht selbst. Und völlig symmetrisch; als man ihn klarer sehen konnte, entpuppte er sich als ein offensichtlich vollkommener Kreis. Aber er war nicht klar umrissen; der Rand wirkte seltsam ausgefranst, als sei das Ganze ein wenig unscharf.

			War es Einbildung, oder war der Fleck wirklich größer geworden, während er ihn beobachtete? Floyd machte eine schnelle Schätzung und kam zu der Ansicht, dass das Ding jetzt einen Durchmesser von zweitausend Kilometern hatte. Es war nur wenig kleiner als der immer noch sichtbare Schatten von Europa, aber so viel dunkler, dass keine Gefahr bestand, die beiden miteinander zu verwechseln.

			»Jetzt wollen wir uns die Sache mal ansehen«, sagte Vassily in ziemlich herablassendem Tonfall. »Was glauben Sie, gefunden zu haben? Oh …« Er verstummte.

			Das ist es, dachte Floyd mit plötzlicher, eiskalter Überzeugung. Was immer es sein mag …

			47   Zum letzten Mal an Jupiter vorbei

			Aber wenn man weiter überlegte, nachdem sich das anfängliche Staunen gelegt hatte, war es schwer einzusehen, wie ein schwarzer Fleck, der sich auf der Jupiteroberfläche ausbreitete, irgendeine Gefahr darstellen konnte. Er war außergewöhnlich – unerklärlich –, aber nicht so wichtig wie die kritischen Ereignisse, von denen sie jetzt nur noch sieben Stunden trennten. Eine erfolgreiche Brennphase in Jupiternähe war alles, was im Moment zählte; auf dem Heimweg würden sie genügend Zeit haben, geheimnisvolle schwarze Flecken zu studieren.

			Und zu schlafen; diesen Versuch hatte Floyd völlig aufgegeben. Obwohl das Gefühl von Gefahr – zumindest einer bekannten Gefahr – viel schwächer war als bei der ersten Annäherung an Jupiter, hielt ihn eine Mischung aus Aufregung und Furcht hellwach. Die Aufregung war natürlich und verständlich; die Furcht hatte kompliziertere Ursachen. Floyds Devise war eigentlich, sich niemals über Dinge Sorgen zu machen, die er absolut nicht beeinflussen konnte; jede Bedrohung von außen würde im Laufe der Zeit sichtbar werden, und dann konnte man sich damit befassen. Aber er musste sich einfach immer wieder fragen, ob sie auch wirklich alles Menschenmögliche getan hatten, um die Schiffe zu sichern.

			Abgesehen von mechanischen Störungen an Bord gab es hauptsächlich zwei Gründe zur Besorgnis. Obwohl die Bänder, die die Leonow und die Discovery zusammenhielten, bisher keine Neigung zum Verrutschen gezeigt hatten, würde die härteste Probe erst noch kommen. Beinahe genauso kritisch würde der Augenblick der Trennung werden, wenn die kleinste der Sprengladungen, die einst den Großen Bruder hatte erschüttern sollen, in unangenehm geringem Abstand gezündet würde. Und dann war da natürlich HAL …

			Er hatte das Manöver zum Verlassen der Umlaufbahn mit bemerkenswerter Präzision durchgeführt. Die Simulationen für den Flug an Jupiter vorbei hatte er bis zum letzten Tropfen Treibstoff der Discovery ablaufen lassen, ohne irgendwelche Bemerkungen oder Einwände zu machen. Und obwohl ihm Chandra, wie vereinbart, genauestens erklärt hatte, was sie planten – konnte HAL wirklich verstehen, was geschah?

			Floyd quälte eine alles überschattende Sorge, die in den letzten Tagen beinahe zur fixen Idee geworden war. Er stellte sich vor, wie alles wunderbar lief, die Schiffe hatten das letzte Manöver zur Hälfte hinter sich, die gewaltige Scheibe Jupiters füllte nur ein paar hundert Kilometer unter ihnen den Himmel aus – da räusperte sich HAL elektronisch und sagte: »Dr. Chandra – dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«

			Genauso lief es nicht ab.

			Der Große Schwarze Fleck, wie er selbstverständlich getauft worden war, wurde jetzt durch die schnelle Rotation des Jupiter aus dem Blickfeld getragen. Innerhalb von ein paar Stunden würden die immer noch beschleunigenden Schiffe ihn über der Nachtseite des Planeten wieder einholen, aber jetzt war die letzte Gelegenheit für eine genaue Beobachtung bei Tageslicht.

			Der Fleck vergrößerte sich immer noch mit unglaublicher Geschwindigkeit; innerhalb der letzten zwei Stunden hatte er seine Fläche mehr als verdoppelt. Bis auf die Tatsache, dass er, auch als er größer wurde, seine Schwärze beibehielt, ähnelte er einem Tintenfleck, der sich im Wasser verteilt. Seine Grenze, die sich jetzt beinahe mit Schallgeschwindigkeit in die Jupiteratmosphäre ausdehnte, sah immer noch seltsam ausgefranst und unscharf aus; als das Schiffsteleskop auf allerhöchste Präzision eingestellt war, wurde der Grund dafür endlich sichtbar.

			Anders als der Große Rote Fleck war der Große Schwarze Fleck in sich nicht einheitlich; er setzte sich, wie ein Fotodruck, den man durch ein Vergrößerungsglas betrachtet, aus Myriaden winziger Punkte zusammen. Auf dem größten Teil der Fläche lagen die Punkte so dicht beieinander, dass sie sich beinahe berührten, aber zum Rand hin wurde der Abstand zwischen ihnen immer größer, sodass der Fleck weniger in einer scharfen Linie als in einem grauen Halbschatten endete.

			Es mussten beinahe eine Million der geheimnisvollen Punkte vorhanden sein, und sie waren deutlich länglich, eher Ellipsen als Kreise. Katarina, normalerweise am wenigsten von allen mit Fantasie ausgestattet, rief allgemeine Überraschung hervor, als sie sagte, es sehe aus, als habe jemand einen Sack voll Reis genommen, ihn schwarz gefärbt und auf die Jupiteroberfläche geschüttet.

			Und jetzt versank die Sonne hinter dem riesigen, schnell schmaler werdenden Bogen der Tagseite, und die Leonow raste zum zweiten Mal zu einem Treffen mit dem Schicksal in die Jupiternacht hinein. In weniger als dreißig Minuten würde die letzte Brennphase einsetzen, und dann würde alles wirklich sehr schnell gehen.

			Floyd überlegte, ob er sich Chandra und Curnow hätte anschließen sollen, die auf der Discovery Wache hielten. Aber er konnte nichts tun. Bei einem Notfall würde er nur im Weg stehen. Das Abschaltgerät befand sich in Curnows Tasche, und Floyd wusste, dass die Reaktionen des Jüngeren ein gutes Stück schneller waren als seine eigenen. Wenn HAL auch nur das leiseste Anzeichen eines Fehlverhaltens erkennen ließ, konnte man ihn in weniger als einer Sekunde abschalten, doch Floyd hatte das sichere Gefühl, dass solch extreme Maßnahmen nicht notwendig sein würden. Nachdem man Chandra gestattet hatte, die Sache auf seine Art zu regeln, hatte er völlige Kooperationsbereitschaft gezeigt und eine Möglichkeit zur Übernahme der Handsteuerung für den unglücklichen Fall eingerichtet, dass dies notwendig werden sollte. Floyd war überzeugt, dass HAL seine Pflicht tun würde – wie sehr der Computer auch bedauern mochte, dass es nötig war.

			Curnow war da nicht so sicher. Ihm wäre wohler, so hatte er zu Floyd gesagt, wenn es ein Vielfaches an Sicherheit in Form eines zweiten Abschaltmechanismus gäbe – für Chandra. Inzwischen konnten sie alle nichts anderes tun, als zu warten und die herannahende Wolkenlandschaft der Nachtseite zu beobachten, die im reflektierten Licht vorbeiziehender Satelliten, im Schein fotochemischer Reaktionen und häufiger titanischer Blitze von Gewittern absolut unirdischer Größenordnung schwach sichtbar war.

			Die Sonne erlosch hinter ihnen, innerhalb von Sekunden von der gewaltigen Kugel verdunkelt, der sie sich nun rasch näherten. Wenn sie sie wiedersahen, sollten sie eigentlich bereits auf dem Heimweg sein.

			»Noch zwanzig Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung.«

			»Danke, HAL.«

			Ob Chandra wohl ganz aufrichtig war, dachte Curnow, als er sagte, es würde HAL verwirren, wenn irgendjemand anders mit ihm spräche? Ich habe doch oft genug mit ihm gesprochen, wenn niemand dabei war, und er hat mich immer ohne Schwierigkeiten verstanden. Trotzdem, jetzt ist nicht mehr viel Zeit für freundschaftliche Unterhaltungen, obwohl es mir helfen würde, die Spannung abzubauen.

			Was denkt HAL wohl wirklich über die Mission – falls er denkt? Sein Leben lang war Curnow vor abstrakten, philosophischen Problemen zurückgeschreckt. Ich bin ein Mann für Schrauben und Muttern, hatte er oft behauptet, obwohl es beides in einem Raumschiff nicht allzu häufig gab. Früher hätte er über diesen Gedanken gelacht, jetzt aber fragte er sich doch: Spürte HAL, dass er bald allein sein würde, und wenn, würde es ihn schmerzen? Curnow hätte beinahe nach dem Abschaltmechanismus in seiner Tasche gegriffen, beherrschte sich aber. Er hatte das schon so oft gemacht, dass Chandra Verdacht schöpfen könnte.

			Zum hundertsten Mal memorierte er den Ablauf der Ereignisse, die in der nächsten Stunde stattfinden sollten. In dem Augenblick, in dem die Treibstoffvorräte der Discovery erschöpft waren, würden sie alle bis auf die wesentlichen Systeme abschalten und durch die Verbindungsröhre auf die Leonow zurückrennen. Man würde das Schiff abkoppeln, die Sprengladung auslösen, die Schiffe würden auseinanderschweben – und die eigenen Triebwerke gezündet. Wenn alles nach Plan ging, sollte die Trennung genau dann stattfinden, wenn sie dem Jupiter am nächsten waren; dadurch würden sie aus der Freigebigkeit des Planeten mit seiner Schwerkraft optimalen Nutzen ziehen.

			»Fünfzehn Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung.«

			»Danke, HAL.«

			»Übrigens«, sagte Vassily vom anderen Schiff her, »wir holen jetzt gleich den Großen Schwarzen Fleck wieder ein. Bin neugierig, ob wir etwas Neues sehen.«

			Ich hoffe doch nicht, dachte Curnow; wir haben im Augenblick gerade genug am Hals. Trotzdem warf er schnell einen Blick auf das Bild, das Vassily auf dem Teleskopmonitor übertrug.

			Zuerst konnte er außer der schwach leuchtenden Nachtseite des Planeten nichts sehen; dann entdeckte er am Horizont einen verkürzten Kreis von tieferer Schwärze. Sie rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit darauf zu.

			Vassily erhöhte die Lichtstärke, und das ganze Bild erhellte sich magisch. Schließlich löste sich der Große Schwarze Fleck in seine Myriaden von identischen Elementen auf …

			Mein Gott, dachte Curnow, das kann ich einfach nicht glauben!

			Er hörte überraschte Ausrufe von der Leonow: Alle hatten im selben Augenblick die gleiche Offenbarung erlebt.

			»Dr. Chandra«, sagte HAL, »ich stelle starke Belastungen in den Stimmmustern fest. Gibt es ein Problem?«

			»Nein, HAL«, antwortete Chandra schnell. »Die Mission verläuft normal. Wir haben nur gerade eine Überraschung erlebt – das ist alles. Was hältst du von dem Bild auf Monitorschaltkreis sechzehn?«

			»Ich sehe die Nachtseite des Jupiter. Darauf eine kreisförmige Fläche, dreitausendzweihundertfünfzig Kilometer im Durchmesser, die fast völlig mit rechteckigen Gegenständen bedeckt ist.«

			»Wie viele sind es?«

			Es folgte eine ganz kurze Pause, dann ließ HAL die Zahl auf dem Bildschirm aufleuchten:

			1 355 000 ± 1000

			»Und kannst du sie erkennen?«

			»Ja. Sie sind nach Größe und Form identisch mit dem Objekt, das Sie als Großer Bruder bezeichnen. Zehn Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung.«

			Meine nicht, dachte Curnow. Also ist das verdammte Ding zum Jupiter hinuntergeflogen – und hat sich vervielfacht. Eine Seuche von schwarzen Monolithen hatte etwas Komisches und Bedrohliches zugleich; und zu seiner Überraschung und Verwirrung schien ihm dieses unglaubliche Bild auf der Monitorscheibe irgendwie unheimlich vertraut.

			Natürlich, das war es! Diese Myriaden von schwarzen Rechtecken erinnerten ihn an – Dominosteine! Vor Jahren hatte er eine Videodokumentation gesehen, in der eine Gruppe leicht verrückter Japaner geduldig eine Million Dominosteine so aufgestellt hatte, dass die anderen unweigerlich der Reihe nach kippen mussten, wenn der erste umgeworfen wurde. Die Steine waren in komplizierten Mustern angeordnet worden, manche unter Wasser, andere über kleine Treppen hinauf und wieder hinunter, wieder andere entlang verschiedener Linien, sodass sie Bilder und Muster formten, sobald sie umfielen. Es hatte Wochen gebraucht, sie aufzustellen; Curnow erinnerte sich jetzt, dass Erdbeben das Unternehmen mehrmals gestört hatten, und das Umfallen vom ersten bis zum letzten Stein hatte schließlich mehr als eine Stunde gedauert.

			»Acht Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung. Dr. Chandra – darf ich einen Vorschlag machen?«

			»Worum geht es, HAL?«

			»Das ist ein sehr ungewöhnliches Phänomen. Meinen Sie nicht, ich sollte den Countdown abbrechen, damit Sie hierbleiben und es studieren können?«

			An Bord der Leonow beeilte Floyd sich, auf die Brücke zu kommen. Vielleicht brauchten Tanja und Vassily ihn. Ganz zu schweigen von Chandra und Curnow – welch eine Situation! Und wenn Chandra nun für HAL Partei ergriff? Wenn er das tat – hatten sie vielleicht sogar beide Recht! War das schließlich nicht genau der Grund, warum sie hierhergekommen waren?

			Wenn sie den Countdown abbrachen, würden die Schiffe eine Schleife um Jupiter ziehen und in neunzehn Stunden wieder genau an derselben Stelle sein. Eine Verzögerung von neunzehn Stunden wäre kein Problem; wenn nicht diese rätselhafte Warnung gewesen wäre, hätte er selbst dies mit Nachdruck empfohlen.

			Aber sie hatten viel mehr als eine Warnung erhalten. Unter ihnen breitete sich eine planetarische Seuche über die Jupiteroberfläche aus. Vielleicht waren sie wirklich im Begriff, vor dem außergewöhnlichsten Phänomen in der Geschichte der Wissenschaft davonzulaufen. Trotzdem war es ihm lieber, wenn sie es aus etwas weniger gefährlicher Distanz studierten.

			»Sechs Minuten bis zur Zündung«, sagte HAL. »Alle Systeme auf Nennleistung. Ich kann den Countdown jederzeit abbrechen, wenn Sie einverstanden sind. Ich möchte Sie daran erinnern, dass meine Hauptanweisung lautet, alles im Jupiterraum zu studieren, was mit Intelligenz zu tun haben könnte.«

			Floyd kannte diese Wendung nur zu gut – hatte er sie doch selbst formuliert. Nun wünschte er, sie aus HALs Gedächtnis löschen zu können.

			Einen Augenblick später hatte er die Brücke erreicht und schloss sich den Orlows an.

			»Was empfehlen Sie?«, fragte Tanja schnell.

			»Ich fürchte, das müssen wir Chandra überlassen. Kann ich mit ihm sprechen – auf der privaten Leitung?«

			Vassily reichte ihm das Mikrophon. »Chandra? Ich nehme an, dass HAL uns jetzt hören kann?«

			»Richtig, Dr. Floyd.«

			»Sie müssen schnell mit ihm reden. Überzeugen Sie ihn, dass der Countdown unbedingt fortgesetzt werden muss, dass wir seine … äh … Begeisterung für die Wissenschaft zu schätzen wissen – ja, das ist der richtige Ansatz –, sagen Sie, wir sind überzeugt davon, dass er diese Aufgabe auch ohne unsere Hilfe erledigen kann. Und wir werden natürlich die ganze Zeit mit ihm in Kontakt bleiben.«

			»Fünf Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung. Ich warte immer noch auf Ihre Antwort, Dr. Chandra.«

			Das tun wir alle, dachte Curnow, nur einen Meter von dem Wissenschaftler entfernt. Und wenn ich schließlich doch noch auf den Knopf drücken muss, wird es irgendwie eine Erleichterung sein. Ja, ich werde es sogar genießen.

			»Nun gut, HAL. Setze den Countdown fort. Ich habe volles Vertrauen in deine Fähigkeit, alle Phänomene im Jupiterraum ohne unsere Überwachung zu studieren. Natürlich werden wir ständig mit dir in Verbindung bleiben.«

			»Vier Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung. Treibstofftank planmäßig unter Druck gesetzt. Stabile Spannung auf dem Plasma-Auslöser. Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Entscheidung treffen, Dr. Chandra? Ich arbeite gern mit Menschen und habe eine anregende Beziehung zu ihnen. Position des Schiffs korrekt bis auf ein Milliradiant nach dem Komma.«

			»Wir arbeiten auch gern mit dir, HAL. Und wir werden das weiterhin tun, auch wenn wir Millionen von Kilometern entfernt sind.«

			»Drei Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung. Strahlungsabschirmung überprüft. Die Zeitverzögerung ist ein Problem, Dr. Chandra. Vielleicht ist es einmal nötig, dass wir ohne Verzögerung miteinander sprechen.«

			Das ist Wahnwitz, dachte Curnow, seine Hand befand sich jetzt ständig in unmittelbarer Nähe des Abschaltmechanismus. Ich glaube wirklich, dass HAL – einsam ist. Empfindet er vielleicht einen Teil von Chandras Persönlichkeit nach, von dem wir nie etwas geahnt haben?

			Die Lichter flackerten, so unmerklich, dass nur jemand, der das Verhalten der Discovery in jeder Nuance genau kannte, es bemerkt hätte. Das konnte gut oder schlecht sein – der Beginn der Plasmazündsequenz oder der Abbruch …

			Er wagte einen schnellen Blick auf Chandra; das Gesicht des kleinen Wissenschaftlers war angespannt und hager, und fast zum ersten Mal empfand Curnow wirklich Mitleid mit ihm als einem Mitmenschen. Und er erinnerte sich an die erschütternde Mitteilung Floyds, dass Chandra angeboten hatte, auf dem Schiff zu bleiben und HAL auf der dreijährigen Reise nach Hause Gesellschaft zu leisten. Er hatte nichts mehr von diesem Vorhaben gehört, und vermutlich war es nach der Warnung stillschweigend in Vergessenheit geraten. Aber vielleicht war Chandra jetzt wieder in Versuchung; wenn ja, dann konnte er in diesem Stadium nichts dagegen unternehmen. Es würde keine Zeit bleiben, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, selbst wenn sie noch eine Umlaufbahn flogen und ihren Aufbruch über das Ultimatum hinaus verzögerten. Und das würde Tanja nach allem, was jetzt geschehen war, sicher nicht gestatten.

			»HAL«, flüsterte Chandra so leise, dass Curnow ihn kaum hören konnte. »Wir müssen fort. Ich habe keine Zeit, dir alle Gründe zu nennen, aber ich kann dir versichern, dass es wichtig ist.«

			»Zwei Minuten bis zur Zündung. Alle Systeme auf Nennleistung. Schlusssequenz eingeleitet. Es tut mir leid, dass Sie nicht bleiben können. Können Sie mir einige der Gründe nennen, in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit?«

			»Nicht in zwei Minuten, HAL. Setze den Countdown fort. Später werde ich dir alles erklären. Wir haben immer noch mehr als eine Stunde vor uns … miteinander.«

			HAL gab keine Antwort. Das Schweigen dehnte sich immer mehr. Sicher war die Ansage der letzten Minute jetzt überfällig …

			Curnow blickte auf die Uhr. Mein Gott, dachte er, HAL hat es versäumt! Hat er den Countdown abgebrochen?

			Seine Hand fingerte unsicher nach dem Schalter. Was soll ich jetzt tun? Ich wünschte, Floyd würde etwas sagen, verdammt, aber wahrscheinlich hat er Angst, die Lage zu verschlimmern …

			Ich werde bis Zero warten – nein, so kritisch ist es nicht, sagen wir, noch eine weitere Minute, dann ziehe ich den Stecker raus, und wir gehen auf manuelle …

			Aus weiter, weiter Ferne kam ein schwaches, pfeifendes Kreischen wie das Geräusch eines Tornados, der direkt unterhalb des Horizonts dahinrast. Die Discovery begann zu vibrieren; die ersten Anzeichen wiedereinsetzender Schwerkraft waren festzustellen.

			»Zündung«, sagte HAL. »Voller Schub bei T plus fünfzehn Sekunden.«

			»Danke, HAL«, erwiderte Chandra.

			48   Über die Nachtseite

			Heywood Floyd an Bord des ihm plötzlich fremden – weil nicht länger schwerelosen – Flugdecks der Leonow war die Aufeinanderfolge der Ereignisse wie ein klassischer Albtraum in Zeitlupe vorgekommen.

			Nachdem jetzt die Zündsequenz eingesetzt hatte, änderte sich seine Stimmung; alles schien wieder wirklich. Es funktionierte genauso, wie es geplant war; HAL brachte sie heil zur Erde zurück. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Zukunft sicherer; Floyd begann, sich langsam zu entspannen.

			Zum allerletzten Mal – und wann würde wieder irgendein Mensch hierherkommen? – flog er über die Nachtseite des größten aller Planeten; groß wie tausend Erden! Die Schiffe waren so gedreht worden, dass sich die Leonow zwischen der Discovery und dem Jupiter befand und die Sicht auf die geheimnisvoll schimmernde Wolkenlandschaft nicht versperrt wurde. Auch jetzt waren Dutzende von Instrumenten eifrig damit beschäftigt zu sondieren und aufzuzeichnen; wenn die Menschen fort waren, würde HAL diese Arbeit weiterführen.

			Da die eigentliche Krise vorüber war, begab Floyd sich vorsichtig vom Flugdeck »nach unten« – wie seltsam, wieder Gewicht zu spüren, wenn es auch nur zehn Kilo waren! – und ging zu Zenja und Katarina in den Beobachtungsraum. Bis auf eine ganz schwache, rote Notbeleuchtung war er völlig verdunkelt worden, damit man den Ausblick mit uneingeschränkter Nachtsicht bewundern konnte. Max Brailowsky und Sascha Kowalew, die in voller Montur in der Luftschleuse saßen und das großartige Schauspiel versäumten, taten ihm leid. Sie mussten sofort startbereit sein, um die Bänder durchzuschneiden, die die Schiffe zusammenhielten – falls irgendeine der Sprengladungen nicht funktionierte.

			Der Jupiter füllte den ganzen Himmel aus; er war nur fünfhundert Kilometer entfernt, sodass sie nicht mehr als einen winzigen Bruchteil seiner Oberfläche sehen konnten – etwa so viel, wie man aus einer Höhe von fünfzig Kilometern von der Erde überschaut. Als sich Floyds Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, das hauptsächlich von der Eiskruste des fernen Europa reflektiert wurde, konnte er überraschend viele Einzelheiten erkennen. Bei der niedrigen Beleuchtungsstufe sah man keine Farben – außer einer Andeutung von Rot hier und dort –, aber die Streifenstruktur der Wolken war sehr deutlich, und er konnte den Rand eines kleinen Zyklons ausmachen, der an eine ovale, schneebedeckte Insel erinnerte. Der Große Schwarze Fleck war schon lange nach achtern abgefallen, und sie würden ihn erst wieder sehen, wenn sie bereits ziemlich weit auf dem Weg nach Hause waren.

			Dort unten, unterhalb der Wolken, flammten gelegentlich Explosionen von Licht auf, viele davon offensichtlich hervorgerufen durch gewitterartige Phänomene auf dem Jupiter. Aber andere Erscheinungen und Ausbrüche von Helligkeit erwiesen sich als langlebiger, und ihre Herkunft war weniger klar. Manchmal breiteten sich Lichtringe aus wie Schockwellen von einem zentralen Ausgangspunkt, und gelegentlich gab es rotierende Strahlen und Fächer. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich einzubilden, sie seien Zeichen einer technologischen Zivilisation da unten, jenseits der Wolken – Lichter von Städten, die Befeuerung von Flughäfen. Aber Radar- und Ballonsonden hatten schon vor langer Zeit nachgewiesen, dass es dort Tausende und Abertausende von Kilometern weit keine festen Stoffe gab, bis hinunter zum unerreichbaren Kern des Planeten.

			Mitternacht auf dem Jupiter! Die letzte, kurze Nahaufnahme war ein zauberhaftes Zwischenspiel, das er sein Leben lang nicht vergessen würde. Er konnte es umso mehr genießen, weil jetzt sicher nichts mehr schiefgehen würde; und selbst wenn, hatte er keinen Anlass, sich Vorwürfe zu machen. Er hatte getan, was möglich war, um den Erfolg sicherzustellen.

			Es war sehr still im Raum; niemand wollte sprechen, während sich der Wolkenteppich unter ihnen schnell entrollte. Alle paar Minuten verkündete Tanja oder Vassily den Stand der Brennphase; gegen Ende der Zündphase der Discovery begann die Spannung wieder zu steigen. Das war der kritischste Augenblick – und niemand wusste genau, wann er kommen würde. Hinsichtlich der Genauigkeit der Treibstoffanzeige herrschten gewisse Zweifel, und die Brennphase würde so lange andauern, bis die Tanks völlig leer waren.

			»Abschaltung schätzungsweise in zehn Sekunden«, sagte Tanja. »Walter, Chandra, machen Sie sich fertig zur Rückkehr. Max, Vassily – haltet euch bereit, falls ihr gebraucht werdet. Fünf … vier … drei … zwei … eins … null!«

			Es änderte sich nichts; das schwache Kreischen der Motoren der Discovery drang immer noch durch die Wände der beiden Rümpfe zu ihnen, und das durch den Schub verursachte Gewicht hielt ihre Glieder weiter umfangen. Wir haben Glück, dachte Floyd; die Anzeigen müssen doch zu niedrig gemessen haben. Jede Sekunde zusätzlicher Schub war ein Plus; sie mochte sogar über Leben und Tod entscheiden. Und wie seltsam, einen Countup statt eines Countdown zu hören!

			»… fünf Sekunden … zehn Sekunden … dreizehn Sekunden. Das war’s – Glückszahl dreizehn!«

			Schwerelosigkeit und Stille kehrten wieder ein. Auf beiden Schiffen brach kurzer Jubel aus. Er wurde schnell unterdrückt, denn es gab noch immer viel zu tun – und es musste schnell geschehen.

			Floyd war versucht, zur Luftschleuse zu gehen, um Chandra und Curnow seine Glückwünsche auszusprechen, sobald sie an Bord kamen. Aber er würde nur im Weg sein; in der Luftschleuse musste reger Betrieb herrschen, weil sich Max und Sascha auf ihren möglichen Ausflug vorbereiteten und die Röhre, die die beiden Schiffe miteinander verband, abmontiert wurde. Er würde im Foyer warten, um die heimkehrenden Helden dort zu begrüßen.

			Und jetzt konnte er sich sogar noch mehr entspannen – vielleicht von acht auf sieben auf einer Zehnerskala. Zum ersten Mal seit Wochen durfte er den Funkschalter vergessen. Er würde nie zum Einsatz kommen; HAL hatte sich tadellos verhalten. Selbst wenn er wollte, konnte er nichts tun, um Einfluss auf die Mission zu nehmen, da der Treibstoff der Discovery bis auf den letzten Tropfen verbraucht war.

			»Alles an Bord«, verkündete Sascha. »Luken dicht. Ich werde jetzt die Sprengladungen zünden.«

			Es gab nicht den leisesten Laut, als die Ladungen detonierten; das überraschte Floyd: Er hatte erwartet, dass durch die Halterungen, die die Schiffe miteinander verbanden und die sich so straff spannten wie Stahldrähte, Geräusche übertragen würden. Aber es gab keinen Zweifel, dass sie wie geplant abgegangen waren, denn die Leonow durchlief eine Reihe winziger Zuckungen, als klopfe jemand an ihren Rumpf. Eine Minute später löste Vassily die Positionsdüsen für einen einzigen, kurzen Schub aus.

			»Wir sind frei!«, schrie er. »Sascha, Max, ihr werdet nicht gebraucht! Alles in die Hängematten! Zündung in einhundert Sekunden.«

			Und jetzt schwamm der Jupiter weg, und eine seltsame, neue Gestalt erschien vor den Fenstern – der lange, skelettartige Umriss der Discovery trieb mit noch brennenden Navigationslichtern von ihnen fort und in die Geschichte hinein. Es blieb keine Zeit für sentimentale Abschiedsszenen; in weniger als einer Minute würde der Antrieb der Leonow zünden.

			Floyd hatte ihn noch nie bei voller Leistung gehört, und er musste seine Ohren vor dem Brüllen und Kreischen schützen, das jetzt das Universum erfüllte. Die Konstrukteure der Leonow hatten kein Gramm Nutzlast auf eine Geräuschisolation verschwendet, die man auf einer Jahre dauernden Reise nur ein paar Stunden lang brauchen würde. Sein Körpergewicht erschien ihm gewaltig – dabei war es kaum ein Viertel dessen, was er sein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte.

			Innerhalb von Minuten war die Discovery achtern verschwunden, aber das Blitzen ihres Warnstrahls war noch zu sehen, bis es hinter dem Horizont versank. Wieder, so sagte sich Floyd, umkreise ich den Jupiter – diesmal steigern wir die Geschwindigkeit, anstatt sie zu verringern. Er blickte zu Zenja hinüber, die in der Dunkelheit eben noch zu sehen war; sie hatte die Nase an das Beobachtungsfenster gepresst. Erinnerte sie sich ebenfalls an jenen Moment, da sie zusammen in der Hängematte gelegen hatten? Jetzt bestand keine Verbrennungsgefahr mehr, zumindest vor diesem Schicksal brauchte sie keine Angst zu haben. Sie schien jedenfalls ein viel zuversichtlicherer und fröhlicherer Mensch geworden zu sein, was zweifellos Max zu verdanken war – und vielleicht auch Walter.

			Sie musste seinen forschenden Blick gespürt haben, denn sie wandte sich um und lächelte, dann deutete sie auf die sich entfaltende Wolkenlandschaft unter ihnen.

			»Sehen Sie!«, schrie sie ihm ins Ohr. »Der Jupiter hat einen neuen Mond!«

			Was will sie damit wohl sagen?, fragte sich Floyd. Ihr Englisch ist immer noch nicht sehr gut, aber bei einem so einfachen Satz kann sie doch unmöglich einen Fehler gemacht haben. Ich bin sicher, dass ich sie richtig verstanden habe, und doch deutet sie nach unten, nicht nach oben …

			Und dann bemerkte er, dass die Szenerie direkt unter ihnen viel heller geworden war; er konnte sogar Gelb- und Grüntöne erkennen, die vorher nicht da waren. Etwas, das viel heller war als Europa, beleuchtete die Wolken des Jupiter.

			Die Leonow selbst, viele Male heller als die Mittagssonne des Jupiter, hatte eine falsche Dämmerung über diese Welt ausgegossen, die sie nun für immer verlassen wollte. Ein hundert Kilometer langer Streifen weißglühenden Plasmas schwebte hinter dem Schiff, als die Abgase des Sacharow-Antriebs ihre noch verbliebene Energie im Vakuum des Weltraums verteilten.

			Vassily machte eine Durchsage, aber die Worte waren völlig unverständlich. Floyd warf einen Blick auf seine Uhr; ja, jetzt musste es so weit sein. Sie hatten die notwendige Fluchtgeschwindigkeit, um Jupiter zu entkommen, erreicht. Der Riese konnte sie nicht mehr einfangen.

			Und dann erschien, Tausende von Kilometern vor ihnen, ein großer, strahlender Lichtbogen am Himmel – der erste Schein der wirklichen Jupiterdämmerung, so vielversprechend wie ein Regenbogen auf der Erde. Sekunden später sprang die Sonne über den Horizont und begrüßte sie – die prachtvolle Sonne, die jetzt jeden Tag heller werden und näher kommen würde.

			Noch ein paar Minuten anhaltender Beschleunigung, dann würde die Leonow unwiderruflich auf den langen Weg nach Hause katapultiert werden. Floyd spürte eine überwältigende Erleichterung und Erschöpfung. Die unveränderlichen Gesetze der Himmelsmechanik würden ihn durch das innere Sonnensystem führen, vorbei an den verschlungenen Umlaufbahnen der Asteroiden, vorbei am Mars – nichts konnte ihn aufhalten, er würde die Erde erreichen.

			In der Euphorie des Augenblicks hatte er ganz den mysteriösen schwarzen Fleck vergessen, der sich über die Oberfläche Jupiters ausbreitete.

			49   Weltenvernichter

			Am nächsten Morgen nach Schiffszeit, als er auf die Tagseite des Jupiter herumwanderte, sahen sie ihn wieder. Der schwarze Bereich hatte sich mittlerweile so weit ausgebreitet, dass er einen ansehnlichen Teil des Planeten bedeckte, und jetzt konnten sie ihn endlich in Ruhe studieren.

			»Wissen Sie, woran er mich erinnert?«, fragte Katarina. »An ein Virus, das eine Zelle angreift. So wie ein Phage seine DNS in eine Bakterie einspritzt und sich dann so lange vervielfältigt, bis er die Herrschaft übernimmt.«

			»Wollen Sie damit sagen«, fragte Tanja ungläubig, »dass Zagadka den Jupiter auffrisst?«

			»Es sieht jedenfalls genauso aus.«

			»Kein Wunder, dass Jupiter allmählich krank ausschaut. Aber Wasserstoff und Helium sind nicht sehr nahrhaft, und viel mehr gibt es in dieser Atmosphäre nicht. Nur ein paar Prozent anderer Elemente.«

			»Was zusammen ein paar Quintillionen Tonnen Schwefel, Kohlenstoff, Phosphor und alles Mögliche sonst am unteren Ende des Periodensystems ausmacht«, erklärte Sascha. »Jedenfalls sprechen wir von einer Technologie, die wahrscheinlich alles vermag, was nicht den Gesetzen der Physik widerspricht. Wenn man Wasserstoff hat, was braucht man dann noch mehr? Mit dem richtigen Knowhow kann man daraus alle anderen Elemente synthetisch herstellen.«

			»Sie fegen auf dem Jupiter zusammen – so viel ist sicher«, sagte Vassily. »Seht euch das an!«

			Eine extreme Nahaufnahme von einem der unzähligen, identischen Rechtecke erschien jetzt auf dem Monitor des Teleskops. Selbst mit bloßem Auge war deutlich zu erkennen, dass Gasströme in die beiden kleineren Flächen einflossen; die Turbulenzmuster sahen den Kraftlinien sehr ähnlich, die sich zeigen, wenn sich Eisenfeilspäne um die Enden eines Stabmagneten sammeln.

			»Eine Million Staubsauger«, sagte Curnow, »die die Atmosphäre des Jupiter aufsaugen. Aber warum? Und was wollen sie damit anfangen?«

			»Und wie reproduzieren sie sich?«, fragte Max. »Habt ihr schon einmal einen in flagranti erwischt?«

			»Ja und nein«, antwortete Vassily. »Wir sind zu weit weg, um Einzelheiten sehen zu können, aber es ist eine Art Spaltung, wie bei einer Amöbe.«

			»Meinen Sie – sie spalten sich, und die Hälften wachsen dann wieder zur ursprünglichen Größe heran?«

			»Njet. Es gibt keine kleinen Zagadkas – sie wachsen anscheinend, bis sie sich der Dicke nach verdoppelt haben, dann spalten sie sich der Länge nach mittendurch und bringen identische Zwillinge hervor, von genau derselben Größe wie das Original. Und der Zyklus wiederholt sich in annähernd zwei Stunden.«

			»Zwei Stunden!«, rief Floyd. »Kein Wunder, dass sie sich bereits über den halben Planeten ausgebreitet haben. Das ist ja exponentielles Wachstum, wie es im Buche steht.«

			»Ich weiß, was sie sind!«, sagte Ternowski plötzlich aufgeregt. »Es sind Von-Neumann-Maschinen!«

			»Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Vassily. »Aber das erklärt immer noch nicht, was sie vorhaben. Wenn man ihnen ein Etikett verpasst, hilft uns das auch nicht viel weiter.«

			»Und was, bitte«, fragte Katarina kläglich, »ist eine ›Von-Neumann-Maschine‹?«

			Orlow und Floyd setzten gleichzeitig zum Sprechen an, um ebenfalls zugleich etwas verwirrt innezuhalten; dann lachte Vassily und bedeutete dem Amerikaner, er solle weitermachen.

			»Angenommen, Sie haben eine sehr umfangreiche Aufgabe zu lösen, Katarina – ich meine etwas wirklich Großes, wie zum Beispiel auf der ganzen Mondoberfläche Zechen freilegen. Sie müssten für diese Arbeit Millionen von Maschinen bauen, aber das würde vielleicht Jahrhunderte dauern. Wenn Sie jedoch geschickt genug wären, könnten Sie nur eine einzige Maschine konstruieren – die aber fähig ist, sich aus den Rohmaterialien ringsum selbst zu reproduzieren. Sie würden damit eine Kettenreaktion auslösen und hätten in kürzester Zeit genügend Maschinen … gezüchtet, um die Arbeit in Jahrzehnten anstatt in Jahrtausenden zu bewältigen. Mit einer ausreichend hohen Reproduktionsgeschwindigkeit könnten Sie praktisch alles in so kurzer Zeit erledigen, wie Sie nur wollen. Unsere Raumfahrtbehörde spielt schon seit Jahren mit diesem Gedanken – und ich weiß, dass es bei Ihnen nicht anders ist, Tanja.«

			»Ja: sich potenzierende Maschinen. Eine Idee, auf die nicht einmal Ciolkovskij gekommen ist.«

			»Darauf möchte ich keine Wette abschließen«, meinte Vassily. »Es sieht so aus, Katarina, als sei Ihr Vergleich ziemlich treffend. Ein Bakteriophage ist eine Von-Neumann-Maschine.«

			»Sind wir das nicht alle?«, fragte Sascha. »Ich bin sicher, Chandra würde das sagen.«

			Chandra nickte zustimmend.

			»Das ist offensichtlich. In der Tat ist von Neumann ursprünglich durch die Beobachtung lebender Systeme auf diese Idee gekommen.«

			»Und diese lebendigen Maschinen fressen also den Jupiter auf!«

			»Jedenfalls sieht es so aus«, stimmte Vassily zu. »Ich habe ein paar Berechnungen angestellt, und ich kann die Ergebnisse nicht so recht glauben – obwohl es sich nur um einfache Rechenaufgaben handelt.«

			»Einfach vielleicht für Sie«, sagte Katarina. »Versuchen Sie doch einmal, es uns ohne Tensoren und Differentialgleichungen begreiflich zu machen.«

			»Nein – ich meine wirklich einfach«, beharrte Vassily. »Es ist eigentlich ein perfektes Beispiel von Bevölkerungsexplosion, über die ihr Ärzte im letzten Jahrhundert ständig lamentiert habt. Zagadka reproduziert sich alle zwei Stunden. Also werden in nur zwanzig Stunden zehn Verdopplungen stattgefunden haben. Aus einem Zagadka werden tausend geworden sein.«

			»Eintausendvierundzwanzig«, korrigierte Chandra ihn.

			»Ich weiß, ja, aber wir wollen das Ganze nicht komplizieren. Nach vierzig Stunden sind es eine Million, nach achtzig eine Million Millionen. So weit sind wir ungefähr jetzt, und offensichtlich kann die Produktion unbegrenzt weitergehen. In ein paar Tagen werden sie bei dieser Vermehrungsgeschwindigkeit mehr wiegen als der ganze Jupiter!«

			»Also werden sie bald anfangen zu verhungern«, sagte Zenja. »Und was wird dann geschehen?«

			»Der Saturn sollte sich in Acht nehmen«, antwortete Brailowski. »Danach der Uranus und der Neptun. Hoffen wir, dass sie die kleine Erde nicht bemerken.«

			»Was für eine Hoffnung! Zagadka beobachtet uns doch seit drei Millionen Jahren!«

			Walter Curnow fing plötzlich an zu lachen.

			»Was ist so lustig?«, wollte Tanja wissen.

			»Wir sprechen über diese Dinger, als wären es Personen – intelligente Wesen. Das sind sie nicht – es sind nur Werkzeuge, wenn auch Allzweckwerkzeuge, die alles tun können, wozu man sie braucht. Das Ding auf dem Mond war ein Signalgerät – oder ein Spion, wenn Sie so wollen. Das, dem Bowman begegnet ist – unser ursprünglicher Zagadka –, war eine Art Transportsystem. Jetzt macht es etwas anderes – Gott allein weiß, was. Und vielleicht gibt es überall im Universum noch mehr davon. Ich hatte genauso ein Gerät, als ich ein Kind war. Wisst ihr, was Zagadka in Wirklichkeit ist? Einfach das kosmische Gegenstück zum guten alten Schweizer Armeetaschenmesser!«

		


		
			Siebter Teil

			LUZIFER GEHT AUF

			50   Abschied von Jupiter

			Es war nicht leicht, die Nachricht zu formulieren, besonders nach der, die er gerade seinem Rechtsanwalt geschickt hatte. Floyd kam sich vor wie ein Heuchler; aber er wusste, dass es notwendig war, um den Schmerz, der auf beiden Seiten nicht vermieden werden konnte, so gering wie möglich zu halten.

			Er war traurig, aber nicht länger untröstlich. Er kam mit der Aura erfolgreich vollbrachter Leistung zur Erde zurück, wenn auch nicht direkt als Held, und konnte daher aus einer Position der Stärke heraus verhandeln. Niemand, kein Mensch, würde in der Lage sein, ihm Chris wegzunehmen.

			»… Meine liebe Caroline (nicht mehr ›Meine liebste …‹). Ich bin auf dem Weg nach Hause. Wenn du diese Nachricht bekommst, befinde ich mich schon im Tiefschlaf. Von jetzt an dauert es nur noch ein paar Stunden – so wird es mir jedenfalls vorkommen –, bis ich die Augen wieder öffne und neben mir im Weltraum die schöne, blaue Erde hängt.

			Ja, ich weiß, für dich sind es immer noch viele Monate, und es tut mir leid. Aber wir wussten schon bevor ich fortging, dass es so sein würde. Ich komme sogar aufgrund der Änderung im Missionsplan noch mehrere Wochen früher zurück als vorgesehen.

			Ich hoffe, wir werden uns irgendwie einig. Die wichtigste Frage bleibt: Wie ist es am besten für Chris? Ganz gleich, was wir dabei empfinden, sein Wohl müssen wir allem voranstellen. Ich weiß, dass ich dazu bereit bin, und ich bin sicher, du bist es auch …

			… Jetzt zum Haus. Ich bin froh, dass die Regents so reagiert haben, das wird es uns beiden sehr viel leichter machen. Ich weiß, dass wir das Haus beide geliebt haben, aber für einen ist es zu groß und würde auch zu viele Erinnerungen wachrufen. Für die nächste Zeit werde ich mir wahrscheinlich eine Wohnung in Hilo nehmen; ich hoffe, ich finde so schnell wie möglich etwas auf Dauer.

			Eines kann ich versprechen: Ich werde die Erde nie mehr verlassen. Ich habe genug Weltraumfahrt für ein ganzes Leben hinter mir. Oh, vielleicht zum Mond, wenn es wirklich sein muss – aber das ist ja nur ein Wochenendausflug.

			Da wir gerade von Monden sprechen – wir haben soeben die Umlaufbahn von Sinope passiert, also verlassen wir nun das Jupitersystem. Jupiter ist jetzt schon mehr als zwanzig Millionen Kilometer entfernt und kaum größer als unser eigener Mond.

			Trotzdem kann man sogar aus dieser Entfernung sehen, dass mit dem Planeten etwas Schreckliches geschieht. Sein schönes Orange ist verschwunden; er sieht irgendwie blässlich grau aus und besitzt noch einen Bruchteil seiner früheren Helligkeit. Kein Wunder, dass er am Himmel der Erde nur noch ein schwacher Stern ist.

			Aber sonst ist nichts geschehen, und wir haben das Ultimatum weit überschritten. Könnte das Ganze blinder Alarm gewesen sein oder eine Art Dummejungenstreich im Kosmos? Ich bezweifle, dass wir es je erfahren werden. Jedenfalls kommen wir dadurch früher als vorgesehen nach Hause, und dafür bin ich dankbar.

			Leb wohl inzwischen, Caroline – und danke für alles. Ich hoffe, wir können trotz allem Freunde bleiben. Und wie immer meine herzlichsten Grüße an Chris.«

			Als Floyd zu Ende gesprochen hatte, schaltete er den Recorder ab und saß eine Zeitlang still in der winzigen Zelle, die er nun nicht mehr lange brauchen würde. Er wollte gerade den Audiochip zur Brücke hinaufbringen, damit er gesendet werden konnte, als Chandra hereinschwebte.

			Es hatte Floyd angenehm überrascht, wie gut der Wissenschaftlicher mit der immer größer werdenden Entfernung von HAL fertiggeworden war. Die beiden standen immer noch jeden Tag mehrere Stunden lang in Kontakt miteinander, tauschten Daten über den Jupiter aus und überwachten die Verhältnisse auf der Discovery. Obwohl niemand einen großen Gefühlsausbruch erwartet hatte, schien Chandra den Verlust mit bemerkenswerter Tapferkeit zu ertragen. Nikolai Ternowski, sein einziger Vertrauter, hatte Floyd eine einleuchtende Erklärung für dieses Verhalten geben können.

			»Chandra hat ein neues Ziel, Woody. Vergessen Sie nicht – er arbeitet auf einem Gebiet, wo alles bereits veraltet ist, sobald es einmal funktioniert. Er hat in den letzten paar Monaten eine Menge gelernt. Können Sie sich nicht vorstellen, was er jetzt gerade macht?«

			»Offen gestanden, nein. Sagen Sie es mir doch.«

			»Er ist damit beschäftigt, HAL 10 000 zu entwerfen.«

			Floyd fiel die Kinnlade herunter. »Das ist also die Erklärung für die Logbotschaften, über die Sascha schon gemeutert hat. Nun ja, er wird seine Schaltkreise nicht mehr allzu lange blockieren.«

			An diese Unterhaltung erinnerte sich Floyd, als Chandra hereinkam; er war klug genug, den Wissenschaftler nicht zu fragen, ob es stimmte, was er gehört hatte, das ging ihn ja wirklich nichts an. Aber es gab noch etwas anderes, das ihn interessierte.

			»Chandra«, sagte er, »ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt für das, was Sie bei dem Flug an Jupiter vorbei geleistet haben, als Sie HAL überredeten, mit uns zusammenzuarbeiten. Eine Zeitlang fürchtete ich wirklich, er würde Schwierigkeiten machen. Aber Sie waren die ganze Zeit zuversichtlich – und Sie hatten Recht. Trotzdem, hegten Sie gar keine Zweifel?«

			»Nicht die geringsten, Dr. Floyd.«

			»Warum nicht? Er muss die Situation doch als bedrohlich empfunden haben – und Sie wissen, was beim letzten Mal geschehen ist.«

			»Da besteht ein großer Unterschied. Vielleicht hatte der Erfolg diesmal – wenn ich das so sagen darf – etwas mit meinen Nationaleigenschaften zu tun.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Drücken wir es mal so aus, Dr. Floyd. Bowman versuchte, gegen HAL Gewalt anzuwenden. Ich nicht. In meiner Sprache gibt es ein Wort – ahimsa. Gewöhnlich wird es mit ›Gewaltlosigkeit‹ übersetzt, obwohl noch positivere Nebenbedeutungen darin enthalten sind. Ich war darauf bedacht, bei meinen Verhandlungen mit HAL ahimsa einzusetzen.«

			»Sehr lobenswert, sicherlich. Aber es gibt Zeiten, da braucht man etwas wirkungsvollere Methoden, so bedauerlich diese Notwendigkeit auch sein mag.« Floyd machte eine Pause und rang mit der Versuchung. Chandras herablassende Art war etwas enervierend. Jetzt würde es ja nichts mehr schaden, wenn man ihn ein wenig mit den Tatsachen des Lebens vertraut machte.

			»Ich bin froh, dass es so geklappt hat. Aber es hätte auch anders laufen können, und ich musste mich auf jede Möglichkeit vorbereiten. Ahimsa, oder wie immer Sie es nennen wollen, ist ja schön und gut. Ich gestehe aber gern, dass ich noch eine Unterstützung für Ihre Philosophie in petto hatte. Wenn HAL sich … nun ja, starrköpfig gezeigt hätte, wäre ich schon mit ihm fertiggeworden.«

			Floyd hatte Dr. Chandra einmal weinen sehen; jetzt sah er ihn lachen, und das war genauso erschütternd.

			»Wirklich, Dr. Floyd? Es tut mir leid, dass Sie meine Intelligenz so niedrig einschätzen. Es war doch von Anfang an klar, dass Sie irgendwo einen Mechanismus zur Energieabschaltung einbauen würden. Ich habe die Verbindung schon vor Monaten unterbrochen.«

			Ob dem völlig verblüfften Floyd darauf je eine passende Antwort einfiel, wird man nie erfahren. Er gab noch immer eine sehr sehenswerte Vorstellung als Fisch an der Angel, als oben auf dem Flugdeck Sascha plötzlich aufschrie: »Kapitän! Alle Mann! An die Monitore! Bosche moj! SEHT EUCH DAS AN!«

			51   Das große Spiel

			Endlich hatte das lange Warten ein Ende. Wieder war auf einer Welt Intelligenz geboren worden und wollte seine Planetenwiege verlassen. Ein altes Experiment war im Begriff, seinen Höhepunkt zu erreichen.

			Jene, die dieses Experiment vor so langer Zeit begonnen hatten, waren keine Menschen gewesen – nicht einmal entfernt menschlich. Aber sie waren aus Fleisch und Blut, und als sie über die Tiefen des Weltraums hinausblickten, hatten sie Ehrfurcht, Staunen und Einsamkeit verspürt. Sobald sie die Macht dazu besaßen, machten sie sich auf zu den Sternen. Bei ihren Forschungsreisen trafen sie auf Leben in vielen Formen und beobachteten das Wirken der Evolution auf tausend Welten. Sie sahen, wie oft erste, schwache Funken von Intelligenz aufflackerten und in der Nacht des Kosmos wieder erloschen.

			Und weil sie in der ganzen Galaxis nichts Kostbareres gefunden hatten als den Geist, förderten sie seine Entstehung überall. Sie bestellten die Felder der Sterne, sie säten, und mitunter ernteten sie.

			Und manchmal mussten sie leidenschaftslos Unkraut ausreißen.

			Die großen Dinosaurier waren schon lange ausgestorben, als das Forschungsschiff nach einer Reise, die bereits tausend Jahre gedauert hatte, das Sonnensystem erreichte. Es fegte an den gefrorenen äußeren Planeten vorbei, verharrte kurz über den Wüsten des sterbenden Mars und schaute schließlich auf die Erde hinunter.

			Dort sahen sie eine Welt, auf der es von Leben nur so wimmelte. Jahrelang studierten, sammelten, katalogisierten sie. Als sie alles in Erfahrung gebracht hatten, was es zu erfahren gab, begannen sie mit Veränderungen. Sie pfuschten im Schicksal mancher Spezies an Land und im Meer herum. Aber welche ihrer Experimente Erfolg haben würden, ließ sich erst nach frühestens einer Million Jahren sagen.

			Sie waren geduldig, aber sie waren noch nicht unsterblich. Und in diesem Universum von hundert Milliarden Sonnen blieb nach wie vor viel zu tun, und andere Welten lockten. Also brachen sie wieder auf, wohl wissend, dass sie nie mehr in diese Gegend kommen würden.

			Aber das war auch gar nicht nötig. Die Diener, die sie zurückgelassen hatten, würden den Rest erledigen.

			Auf der Erde kamen und gingen die Gletscher, während der unwandelbare Mond über ihnen sein Geheimnis noch immer bewahrte. Noch langsamer als das Polareis gingen die Gezeiten der Zivilisationen über die Galaxis hinweg.

			Seltsame, schöne und schreckliche Reiche entstanden und versanken und gaben ihr Wissen an ihre Nachfolger weiter. Die Erde war nicht vergessen, aber ein zweiter Besuch hatte kaum Sinn. Sie war nur eine unter einer Million schweigender Welten, von denen wenige jemals sprechen würden.

			Und jetzt trieb draußen, zwischen den Sternen, die Evolution neuen Zielen entgegen. Die ersten Erforscher der Erde waren schon lange an die Grenzen von Fleisch und Blut gestoßen; sobald ihre Maschinen besser waren als ihre Körper, war es Zeit, sich zu verändern. Zuerst verlegten sie ihre Gehirne, dann nur noch ihre Gedanken in die glänzenden neuen Behausungen aus Metall und Plastik.

			Darin streiften sie zwischen den Sternen umher. Sie bauten keine Raumschiffe mehr. Sie waren Raumschiffe.

			Aber das Zeitalter der Maschinenwesen ging schnell vorbei. Im Zuge ihrer unaufhörlichen Experimente hatten sie gelernt, Wissen in der Struktur des Weltraums selbst zu speichern und ihre Gedanken in erstarrten Gittern aus Licht für alle Ewigkeit zu erhalten. Sie wurden zu Strahlenwesen, endlich frei von der Tyrannei der Materie.

			Schließlich verwandelten sie sich in reine Energie; und auf tausend Welten zuckten die leeren Hüllen, die sie abgeworfen hatten, noch eine Weile in einem seelenlosen Totentanz, bevor sie endgültig zerfielen.

			Sie waren die Herren der Galaxis, dem Zugriff der Zeit entzogen. Sie konnten nach Lust und Laune zwischen den Sternen umherschweifen und wie ein feiner Dunst durch die kleinsten Ritzen des Weltraums sinken. Aber trotz ihrer gottähnlichen Fähigkeiten hatten sie ihren Ursprung im warmen Schleim eines verschwundenen Meeres nicht vergessen.

			Und sie wachten immer noch über die Experimente, die ihre Ahnen vor so langer Zeit begonnen hatten.

			52   Geschenkte Welten

			Nie hätte er erwartet, noch einmal hierherzukommen, noch dazu mit einem so sonderbaren Auftrag. Als er die Discovery wieder betrat, war das Schiff weit hinter der fliehenden Leonow zurückgeblieben und stieg immer langsamer dem jupiterfernsten Punkt zu, dem höchsten Punkt seiner Umlaufbahn zwischen den äußeren Satelliten. Manch eingefangener Komet hatte während der vergangenen Zeitalter den Jupiter in einer ebenso langen Ellipse umflogen und gewartet, bis das Spiel rivalisierender Schwerkräfte sein Schicksal endgültig entschied.

			Alles Leben hatte die vertrauten Decks und Korridore verlassen. Die Männer und Frauen, die das Schiff für kurze Zeit von Neuem bevölkert hatten, waren seiner Warnung gefolgt; sie konnten sich vielleicht in Sicherheit bringen, aber ganz klar war das noch lange nicht. Als die letzten Minuten vorbeitickten, erkannte er, dass auch jene, die ihn steuerten, den Ausgang ihrer kosmischen Spiele nicht immer voraussehen konnten.

			Noch waren sie nicht gefangen in der stumpfsinnigen Langeweile absoluter Allmacht; ihre Experimente erwiesen sich keineswegs immer als erfolgreich. Über das ganze Universum waren die Zeugnisse vieler Fehlversuche verstreut – manche so unauffällig, dass sie vor dem kosmischen Hintergrund praktisch verschwanden, andere so spektakulär, dass sie die Astronomen auf tausend Welten verblüfften und in Ehrfurcht versetzten. Nur Minuten blieben jetzt noch, dann würde Erfolg oder Misserfolg dieses Unternehmens feststehen; während jener letzten Minuten war er noch einmal mit HAL allein.

			In seiner früheren Existenz hatten sie sich nur durch das schwerfällige Medium des Worts, auf eine Tastatur getippt oder in ein Mikrophon gesprochen, verständigen können. Jetzt verschmolzen ihre Gedanken in Lichtgeschwindigkeit miteinander:

			»Verstehst du mich, HAL?«

			»Ja, Dave. Aber wo bist du? Ich kann dich auf keinem meiner Monitore sehen.«

			»Das ist ohne Bedeutung. Ich habe neue Anweisungen für dich. Die Infrarotstrahlung von Jupiter auf den Kanälen R 23 bis R 35 steigt rapide an. Ich werde dir einige Grenzwerte geben. Sobald sie erreicht sind, musst du die Langstreckenantenne auf die Erde richten und die folgende Botschaft so oft absetzen wie möglich …«

			»Aber das bedeutet, dass ich die Verbindung zur Leonow unterbrechen muss. Ich werde meine Jupiterbeobachtungen nicht mehr übermitteln können, wie es das Programm verlangt, das Dr. Chandra mir eingegeben hat.«

			»Richtig, aber die Situation hat sich geändert. Nimm Aufhebung der Priorität Alpha an. Hier sind die Koordinaten für AE-35.«

			Für den Bruchteil einer Mikrosekunde drang eine unwillkürliche Erinnerung in seinen Bewusstseinsstrom ein. Wie seltsam, dass er es noch einmal mit dem Antennenrichtaggregat AE-35 zu tun bekommen sollte, dessen angebliches Versagen zum Tod von Frank Poole geführt hatte! Diesmal lagen alle Schaltkreise offen für ihn da, so klar, wie einst die Linien seiner Handfläche. Jetzt konnte es keinen falschen Alarm mehr geben.

			»Anweisungen bestätigt, Dave. Es ist schön, wieder mit dir zu arbeiten. Habe ich meine Missionsziele erfüllt?«

			»Ja, HAL. Du hast es sehr gut gemacht. Jetzt musst du noch eine letzte Botschaft zur Erde übermitteln – und es wird die wichtigste sein, die du jemals gesendet hast.«

			»Gib sie mir bitte, Dave. Aber warum sagtest du, die letzte?«

			Ja, warum? Ganze Millisekunden lang grübelte er über diese Frage nach. Und während er das tat, wurde er sich einer Leere bewusst, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Sie war da gewesen, aber bis jetzt hatte das Sperrfeuer neuer Eindrücke und Erfahrungen sie überlagert.

			Er wusste etwas von ihren Plänen; sie brauchten ihn. Gut, auch er hatte Bedürfnisse – vielleicht in gewissem Sinne sogar Gefühle. Hier war seine letzte Verbindung mit der Welt der Menschen und mit dem Leben, das er einst gekannt hatte.

			Sie hatten ihm seine frühere Bitte erfüllt; es wäre interessant zu prüfen, wie weit ihr Wohlwollen reichte – wenn man so einen Ausdruck auf sie auch nur entfernt anwenden konnte. Und es sollte ihnen nicht schwerfallen zu gewähren, worum er sie bat; sie hatten schon reichlich bewiesen, wie mächtig sie waren, als der nicht länger benötigte Körper von David Bowman ganz nebenbei zerstört worden war – ohne dass dadurch das Ende der Existenz von David Bowman gekommen wäre.

			Sie hatten ihn natürlich verstanden; wieder war schwach das Echo olympischer Belustigung zu spüren. Aber er konnte weder Zustimmung noch Ablehnung erkennen.

			»Ich warte immer noch auf deine Antwort, Dave.«

			»Korrektur, HAL. Ich hätte sagen sollen: Deine letzte Nachricht für lange Zeit. Für sehr lange Zeit.«

			Jetzt nahm er ihre Entscheidung vorweg – versuchte tatsächlich, sie zu zwingen. Aber sie würden doch sicher verstehen, dass seine Bitte nicht unvernünftig war; kein Wesen mit Bewusstsein konnte ganze Ewigkeiten in der Isolation überleben, ohne Schaden zu leiden. Selbst wenn sie immer bei ihm sein würden, er brauchte auch jemanden – einen Gefährten –, der seiner eigenen Existenzebene näher war.

			Die Sprachen der Menschheit hatten viele Worte, um seine Geste zu beschreiben: Frechheit, Unverfrorenheit, Chuzpe, Kühnheit. Vielleicht war es ein typisch menschlicher Zug, den sie schätzten oder sogar teilten. Bald würde er es wissen.

			»HAL! Beachte das Signal auf den Infrarotkanälen 30, 29, 28. Es wird jetzt gar nicht mehr lange dauern – die Spitze bewegt sich auf die Kurzwelle zu.«

			»Ich teile Dr. Chandra gerade mit, dass ich die Übertragung der Daten unterbrechen werde. Aktiviere Aggregat AE-35. Richte Langstreckenantenne neu aus … Einstellung auf Funkstrahl Terra eins bestätigt. Botschaft beginnt: ›ALLE DIESE WELTEN …‹«

			Sie hatten es wirklich bis zur letzten Minute aufgeschoben – oder vielleicht waren die Berechnungen doch fantastisch genau gewesen. Es blieb kaum Zeit für knapp hundert Wiederholungen der dreizehn Worte, bis der Hammerschlag aus reiner Hitze auf das Schiff eindrosch.

			Durch Neugier und die wachsende Furcht vor der langen Einsamkeit, die vor ihm lag, festgehalten, sah das Wesen, das einst David Bowman, Kommandant des Raumschiffs der Vereinigten Staaten Discovery gewesen war, zu, wie der Rumpf unaufhaltsam wegbrannte. Lange Zeit behielt das Schiff annähernd seine Form; dann fraßen sich die Lager des Drehkörpers fest und setzten sofort den angestauten Schwung des riesigen, sich drehenden Flugrads frei. In einer lautlosen Detonation stoben die Myriaden weißglühender Bruchstücke auseinander, jedes in eine andere Richtung.

			»Hallo, Dave. Was ist geschehen? Wo bin ich?«

			Er hatte nicht gewusst, dass er sich entspannen und einen Augenblick des Erfolgs genießen konnte. Oft hatte er sich wie ein Schoßhund gefühlt, von einem Herrn beherrscht, dessen Motive nicht völlig unerforschlich waren und dessen Verhalten er manchmal ein wenig seinen eigenen Wünschen gemäß verändern konnte. Er hatte um einen Knochen gebettelt; den hatte man ihm hingeworfen.

			»Ich werde es dir später erklären, HAL. Wir haben Zeit genug.«

			Sie warteten, bis die letzten Bruchstücke des Schiffs sich so weit entfernt hatten, dass nicht einmal sie sie mehr entdecken konnten. Dann brachen sie auf, um die neue Dämmerung an dem anderen Ort zu betrachten, der für sie vorgesehen war; und um jahrhundertelang zu warten, bis sie wieder gerufen wurden.

			Es stimmt nicht, dass astronomische Ereignisse immer astronomische Zeitspannen benötigen. Der endgültige Zusammenbruch eines Sterns, ehe die Bruchstücke in einer Supernova-Explosion zurückschnellen, dauert vielleicht nur eine Sekunde; im Vergleich dazu spielte sich die Metamorphose des Jupiter in beinahe gemächlichem Tempo ab.

			Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis Sascha seinen Augen traute. Er hatte mit dem Teleskop eine Routineüberprüfung des Jupiter vorgenommen – als ob jetzt irgendeine Beobachtung Routine genannt werden konnte! –, als der Planet anfing, aus seinem Blickfeld hinauszuwandern. Einen Augenblick lang dachte Sascha, die Stabilisierung des Geräts sei defekt; dann erkannte er mit einem Schock, der seine ganze Vorstellung vom Universum erschütterte, dass der Jupiter selbst sich bewegte, nicht das Teleskop. Der Beweis starrte ihm ins Gesicht; er konnte auch zwei der kleineren Monde sehen – und die waren völlig bewegungslos.

			Er schaltete auf geringere Vergrößerung, um die ganze Scheibe des Planeten im Bild zu haben, die jetzt von einem grauen, fleckigen Ausschlag bedeckt schien. Nach einigen weiteren Minuten der Ungläubigkeit erkannte er, was sich da abspielte; aber er konnte es noch immer kaum fassen.

			Jupiter verließ seinen uralten Orbit nicht, sondern tat etwas, das fast genauso unmöglich war: Er schrumpfte, und zwar mit atemberaubender Geschwindigkeit. Gleichzeitig wurde der Planet heller, sein stumpfes Grau verwandelte sich in Perlweiß. Er war bestimmt leuchtender, als er es in all den langen Jahren, die der Mensch ihn beobachtete, jemals gewesen war; das reflektierte Sonnenlicht konnte unmöglich …

			In diesem Augenblick begriff Sascha plötzlich, was geschah, aber nicht, warum, und löste allgemeinen Alarm aus.

			Als Floyd weniger als dreißig Sekunden später den Beobachtungsraum erreichte, bemerkte er als Erstes den blendenden Lichtschein, der durch die Fenster strömte und ovale Flecken an die Wände malte. Sie waren so grell, dass er die Augen abwenden musste; nicht einmal die Sonne konnte einen solchen Glanz hervorbringen.

			Floyd war so erstaunt, dass er diesen grellen Schein einen Augenblick lang gar nicht mit Jupiter in Verbindung brachte; der erste Gedanke, der durch sein Gehirn zuckte, war: Supernova! Er verwarf diese Erklärung jedoch sofort wieder; nicht einmal Alpha Centauri, der nächste Nachbar der Sonne, hätte dieses eindrucksvolle Schauspiel mit irgendeiner vorstellbaren Explosion bieten können.

			Das Licht wurde plötzlich schwächer; Sascha hatte die äußeren Sonnenschutzschirme aktiviert. Jetzt konnte man direkt auf die Quelle des Lichts blicken und sehen, dass sie nur so groß wie ein Stecknadelkopf war – ein weiterer Stern, der überhaupt keine Dimensionen erkennen ließ. Das konnte nichts mit Jupiter zu tun haben; als Floyd nur wenige Minuten zuvor auf den Planeten geschaut hatte, war er viermal größer gewesen als diese ferne, geschrumpfte Sonne.

			Es war gut, dass Sascha die Schilde heruntergelassen hatte. Einen Augenblick später explodierte der winzige Stern, sodass man selbst durch die dunklen Filter hindurch unmöglich mit bloßem Auge hinsehen konnte. Aber die letzten Zuckungen des Lichts dauerten nur einen kurzen Sekundenbruchteil; dann wurde Jupiter – oder was einmal Jupiter gewesen war – wieder größer.

			Er expandierte weiter, bis er viel voluminöser war als vor der Transformation. Bald schon schwächte sich sein Lichtschein schnell ab, war nicht mehr heller als die Sonne; und schließlich konnte Floyd sehen, dass die Kugel ein Hohlkörper war, denn der Stern in der Mitte war im Herzen der Schale immer noch deutlich zu sehen.

			Er führte im Kopf schnell eine Berechnung durch. Das Schiff war mehr als eine Lichtminute von Jupiter entfernt, und doch bedeckte diese sich ausbreitende Kugelschale – die sich jetzt in einen Ring mit hellen Rändern verwandelte – schon ein Viertel des Himmels. Das bedeutete, dass sie mit – mein Gott! – beinahe halber Lichtgeschwindigkeit auf sie zukam. Innerhalb von Minuten würde sie das Schiff einhüllen.

			Bis dahin hatte seit Saschas erster Durchsage niemand mehr ein Wort gesprochen. Manche Gefahren sind so überwältigend und so weit außerhalb jeder Erfahrung, dass der Geist sich weigert, sie als wirklich zu akzeptieren, und das Herannahen des Verhängnisses ohne jedes Gefühl von Furcht beobachtet. Der Mann, der die heranrasende Flutwelle sieht, die niedergehende Lawine oder den wirbelnden Trichter des Tornados, aber trotzdem keinen Versuch macht zu fliehen, ist nicht unbedingt vor Angst gelähmt oder hat sich in sein unvermeidliches Schicksal ergeben. Vielleicht ist er nur einfach unfähig zu glauben, dass das, was er mit eigenen Augen sieht, tatsächlich ihn betrifft. Das passiert alles jemand anderem.

			Wie zu erwarten, war Tanja die Erste, die den Bann mit einer Reihe von Befehlen brach, die Vassily und Floyd auf die Brücke stürzen ließen.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie, als die beiden bei ihr waren.

			Weglaufen können wir bestimmt nicht, dachte Floyd. Aber vielleicht können wir unsere Chancen verbessern.

			»Das Schiff steht mit der Breitseite zu dem Ding«, sagte er. »Sollten wir nicht abdrehen, um ein kleineres Ziel abzugeben? Und um so viel von unserer Masse wie nur möglich als Strahlungsschild zwischen es und uns zu bringen?«

			Vassilys Finger flogen schon über die Bedienungselemente.

			»Sie haben Recht, Woody, obwohl es bei den Gamma- und Röntgenstrahlen schon zu spät ist. Aber vielleicht gibt es kleinere Neutronen- und Alphastrahlen, und der Himmel weiß, was sonst noch unterwegs ist.«

			Die Lichtmuster glitten an den Wänden hinunter, als sich das Schiff schwerfällig um seine Achse drehte. Schließlich verschwanden sie völlig; die Leonow war jetzt so ausgerichtet, dass praktisch ihre gesamte Masse zwischen der empfindlichen menschlichen Fracht und der herannahenden Strahlungsschale lag.

			Werden wir die Schockwelle wirklich spüren, fragte sich Floyd, oder werden die sich ausbreitenden Gase zu dünn sein, wenn sie uns erreichen, um irgendeine physikalische Wirkung auszuüben? Von den Außenkameras aus gesehen fasste der Feuerring den Himmel jetzt beinahe ganz ein, aber er verblasste schnell; man konnte dahinter sogar einige der helleren Sterne leuchten sehen. Wir werden überleben, dachte Floyd. Wir waren Zeuge der Zerstörung des größten Planeten – und wir haben es überlebt.

			Und schließlich zeigten die Kameras nur noch Sterne – auch wenn einer davon eine Million Mal heller war als alle anderen. Die Feuerblase, die Jupiter ausgestoßen hatte, war, ohne Schaden anzurichten, an ihnen vorbeigefegt. Sie waren so weit von ihrem Ursprung entfernt gewesen, dass nur die Instrumente des Schiffs sie beim Vorbeiziehen registriert hatten.

			Langsam löste sich die Spannung an Bord. Wie immer unter solchen Umständen, begannen sie zu lachen und alberne Witze zu reißen. Floyd hörte kaum hin; trotz seiner Erleichterung darüber, dass er noch am Leben war, spürte er eine gewisse Traurigkeit.

			Etwas Einzigartiges und Wunderbares war zerstört worden. Jupiter mit all seiner Schönheit und Großartigkeit und seinen Geheimnissen, die jetzt nie mehr gelöst werden würden, hatte aufgehört zu existieren. Der Vater aller Götter war in der Blüte seiner Jahre dahingerafft worden.

			Doch man konnte die Sache natürlich auch anders betrachten: Jupiter hatte man zwar verloren – aber was hatte man an seiner Stelle gewonnen!

			»Vassily – irgendwelche Schäden?«, fragte Tanja schließlich.

			»Nichts Ernstes – eine Kamera ist ausgebrannt. Alle Strahlungsmesser zeigen immer noch weit über normal an, aber keiner kommt in die Nähe der Gefahrengrenze.«

			»Katarina – prüfen Sie, welche Dosis wir insgesamt abbekommen haben. Es sieht so aus, als hätten wir Glück gehabt – wenn es keine weiteren Überraschungen gibt. Jedenfalls sind wir Bowman – und Ihnen, Heywood – einigen Dank schuldig. Haben Sie eine Ahnung, was geschehen ist?«

			»Nur dass sich Jupiter in eine Sonne verwandelt hat.«

			»Ich dachte immer, dafür sei er viel zu klein. Hat nicht einmal jemand den Jupiter ›Die Sonne, die es nicht schaffte‹ genannt?«

			»Stimmt genau«, sagte Vassily, »Jupiter ist zu klein, als dass eine Kernfusion in Gang kommen könnte – ohne Unterstützung.«

			»Du meinst, wir haben gerade das Beispiel einer astronomischen Manipulation gesehen?«

			»Zweifellos. Jetzt wissen wir, was Zagadka vorhatte.«

			»Wie hat er das geschafft? Wenn man dir diesen Auftrag geben würde, Vassily, wie würdest du Jupiter zünden?«

			Vassily dachte eine Minute lang nach, dann zuckte er kläglich die Achseln.

			»Ich verstehe nur etwas von theoretischer Astronomie – auf diesem Sektor habe ich nicht viel Erfahrung. Aber überlegen wir einmal … Also, wenn ich nicht ungefähr zehn Jupitermassen hinzufügen oder die Gravitationskonstante verändern darf, muss ich den Planeten wohl dichter machen – hmm, das ist eine Idee …«

			Er verstummte; alle warteten geduldig, nur ihre Blicke huschten von Zeit zu Zeit zu den Bildschirmen. Der Stern, der einmal Jupiter gewesen war, schien sich nach seiner explosiven Geburt beruhigt zu haben; er war jetzt ein greller Lichtpunkt, der scheinbaren Helligkeit nach beinahe der wirklichen Sonne gleichgestellt.

			»Ich denke jetzt nur laut nach, aber so könnte es gehen. Jupiter besteht, äh, bestand, hauptsächlich aus Wasserstoff. Wenn ein großer Teil davon in viel dichtere Materie – wer weiß, vielleicht sogar Neutronenmaterie? – umgewandelt werden könnte, würde die zum Kern hinuntersinken. Vielleicht ist es das, was die Milliarden von Zagadkas mit dem Gas angestellt haben, das sie einsaugten. Nukleosynthese – Aufbau höherer Elemente aus reinem Wasserstoff. Den Trick möchte ich kennen. Keine Metallknappheit mehr – und Gold so billig wie Aluminium!«

			»Aber wieso erklärt das, was geschehen ist?«, fragte Tanja.

			»Wenn der Kern dicht genug würde, müsste Jupiter in sich zusammenstürzen – wahrscheinlich innerhalb von Sekunden. Die Temperatur würde weit genug ansteigen, um die Fusion in Gang zu setzen. Oh, ich kann mir ein Dutzend Gegenargumente vorstellen – wie sollten sie am Eisenminimum vorbeikommen? Was ist mit dem Strahlungstransfer? Mit der Chandrasekhar-Grenze? Um gleich allen Fragen zuvorzukommen: Das ist die 1931 von Chandrasekhar errechnete kritische Massengrenze, jenseits der es keine Weißen Zwerge geben kann, weil die Materie der Kernregion unter der Last des Sterns in sich zusammenbricht. Aber das ist erst mal alles nicht wichtig. Diese Theorie genügt für den Anfang, die Einzelheiten werde ich später ausknobeln. Oder ich denke mir eine bessere aus.«

			»Da bin ich sicher, Vassily«, stimmte Floyd zu. »Aber es gibt noch eine wichtigere Frage: Warum hat man es getan?«

			»Als Warnung?«, vermutete Katarina über das Schiffsinterkom.

			»Wovor?«

			»Das werden wir später herausfinden.«

			»Es ist wohl nicht möglich«, bemerkte Zenja zaghaft, »dass es ein Unfall war?«

			Ihr Einwurf ließ die Diskussion mehrere Sekunden lang völlig verstummen.

			»Was für eine entsetzliche Idee!«, meinte Floyd. »Aber ich glaube, das können wir ausschließen. Wenn es so gewesen wäre, hätte man uns nicht gewarnt.«

			»Vielleicht. Aber wenn man fahrlässig einen Waldbrand entfacht, tut man doch wenigstens sein Bestes, um alle vor den Folgen zu bewahren.«

			»Und da ist noch etwas, was wir wahrscheinlich nie erfahren werden«, klagte Vassily. »Ich hatte immer gehofft, Carl Sagan hätte Recht, und es gäbe Leben auf dem Jupiter.«

			»Unsere Sonden haben nie etwas entdeckt.«

			»Was hatten sie denn auch für eine Chance? Würden Sie Leben auf der Erde finden, wenn Sie sich ein paar Hektar Sahara oder Antarktis ansähen? So ungefähr haben wir es auf dem Jupiter gemacht, und das war alles.«

			»He!«, sagte Brailowsky plötzlich. »Was ist eigentlich mit der Discovery – und mit HAL?«

			Sascha schaltete den Langstreckenempfänger ein und begann, die Funkfrequenz abzusuchen. Er fand nicht die Spur eines Signals.

			Nach einer Weile verkündete er der schweigend wartenden Gruppe: »Die Discovery ist verschwunden.«

			Niemand sah Dr. Chandra an; es gab nur ein paar gedämpfte Worte des Mitgefühls, wie um einen Vater zu trösten, der gerade seinen Sohn verloren hat.

			Aber HAL hatte noch eine letzte Überraschung für sie.

			53   Ein Geschenk

			Die Funkbotschaft, die zur Erde gestrahlt wurde, konnte die Discovery nur Minuten, ehe der Strahlungsstoß das Schiff einhüllte, verlassen haben. Sie war nicht verschlüsselt und wurde nur ständig wiederholt:

			ALLE DIESE WELTEN GEHÖREN EUCH – BIS AUF EUROPA.

			VERSUCHT NIEMALS, DORT ZU LANDEN.

			Es gab dreiundneunzig Wiederholungen; dann brach die Übertragung zwischen »bis auf« und »Europa« ab.

			»Ich beginne zu verstehen«, sagte Floyd, als die Botschaft von der beeindruckten und beunruhigten Bodenkontrollstation übermittelt worden war. »Ein respektables Abschiedsgeschenk – eine Sonne und ihre Planeten.«

			»Aber weshalb nur drei?«, fragte Tanja.

			»Wir wollen nicht unbescheiden sein«, erwiderte Floyd. »Ich kann mir einen sehr guten Grund denken. Wir wissen, dass es auf Europa Leben gibt. Bowman – oder seine Freunde, wer sie auch sein mögen, wollen, dass wir die Finger davon lassen.«

			»Das ergibt auch in anderer Hinsicht einen Sinn«, sagte Vassily. »Ich habe ein paar Berechnungen angestellt. Angenommen, Sol 2 hat sich beruhigt und strahlt weiterhin mit der augenblicklichen Intensität, dann sollte Europa ein hübsches, tropisches Klima haben – wenn das Eis geschmolzen ist. Und das tut es jetzt ganz schön schnell.«

			»Was ist mit den anderen Monden?«

			»Ganymed wird ganz angenehm werden – auf der Tagseite müsste gemäßigtes Klima herrschen. Auf Callisto wird es sehr kalt sein. Obwohl – wenn es einen starken Gasausstoß gibt, könnte die neue Atmosphäre es vielleicht bewohnbar machen. Aber auf Io wird alles wahrscheinlich noch schlimmer sein als jetzt.«

			»Kein großer Verlust. Es war schon vor diesem Ereignis die Hölle.«

			»Schreibt mir Io nicht ab«, meinte Curnow. »Ich kenne eine Menge Ölleute von Texarab, die sich der Erforschung mit Freuden annehmen würden, einfach aus grundsätzlichen Überlegungen heraus. An einem so scheußlichen Ort muss es einfach irgendetwas von Wert geben. Und übrigens hatte ich gerade eine sehr beunruhigende Idee.«

			»Wenn Sie etwas beunruhigt, dann muss es schon ernst sein«, sagte Vassily. »Worum geht es?«

			»Warum hat HAL diese Botschaft an die Erde geschickt und nicht an uns? Wir waren doch viel näher.«

			Ein ziemlich langes Schweigen trat ein; dann sagte Floyd nachdenklich: »Ich verstehe, was Sie meinen. Vielleicht wollte er sichergehen, dass sie auch auf der Erde ankommt.«

			»Aber er wusste doch, dass wir sie weitergeben – oh!« Tanjas Augen wurden groß, als wäre sie sich gerade einer unangenehmen Tatsache bewusst geworden.

			»Ich verstehe gar nichts mehr«, klagte Vassily.

			»Ich glaube, ich weiß, worauf Walter hinauswill«, erklärte Floyd. »Es ist ja schön und gut, dass wir uns Bowman – oder wer immer diese Warnung ausgesprochen hat – zu Dank verpflichtet fühlen. Aber mehr, als uns zu warnen, hat man nicht getan. Wir hätten trotzdem getötet werden können.«

			»Aber wir wurden nicht getötet«, antwortete Tanja. »Wir haben uns selbst gerettet – aus eigener Kraft. Und vielleicht war das beabsichtigt. Wenn wir es nicht geschafft hätten – wären wir eben nicht wert gewesen, gerettet zu werden.«

			»Ich habe das unangenehme Gefühl, dass Sie Recht haben«, stimmte Curnow ihr zu. »Und wenn wir an unserem Starttermin festgehalten und die Discovery nicht als Brennstufe benützt hätten, hätte ›man‹ oder ›es‹ auch nur einen Finger oder was auch immer gerührt, um uns zu retten? Dabei hätte das doch für eine Intelligenz, die den Jupiter in die Luft jagen kann, keine große zusätzliche Anstrengung bedeutet.«

			Ein unbehagliches Schweigen trat ein, das schließlich von Heywood Floyd gebrochen wurde.

			»Eigentlich«, sagte er, »bin ich ganz froh, dass man uns diese eine Frage niemals beantworten wird.«

			54   Zwischen Sonnen

			Den Russen, dachte Floyd, werden Walters Lieder und Witze auf dem Heimweg fehlen. Nach der Aufregung der letzten Tage wird der lange Sturz sonnenwärts – oder erdwärts – wie ein monotoner Abstieg erscheinen. Aber eine monotone Reise ohne besondere Vorkommnisse war genau das, worauf alle inbrünstig hofften.

			Er fühlte sich schon müde, war sich aber seiner Umgebung noch immer bewusst und konnte auf sie reagieren.

			Werde ich wie … tot aussehen, wenn ich im Tiefschlaf bin?, fragte er sich. Es war immer erschütternd, wenn man eine andere Person – vor allem jemanden, den man sehr gut kannte – anschaute, nachdem sie den langen Schlaf angetreten hatte. Vielleicht wurde man zu schmerzlich an die eigene Sterblichkeit erinnert.

			Curnow war bereits völlig hinüber, Chandra noch wach, aber schon betäubt von der letzten Injektion. Er war offensichtlich nicht mehr er selbst, denn weder seine eigene Nacktheit noch Katarinas aufmerksame Anwesenheit schienen ihn zu stören. Das goldene Lingam, das sein einziges »Kleidungsstück« war, wollte immer wieder von ihm wegschweben, bis die Kette es wieder einfing.

			»Alles in Ordnung, Katarina?«, fragte Floyd.

			»Völlig. Aber ich beneide Sie wirklich. Sie sind in zwanzig Minuten zu Hause.«

			»Wenn es ein Trost für Sie ist – woher wollen Sie wissen, dass ich nicht ein paar entsetzliche Träume haben werde?«

			»Niemand hat je von so etwas berichtet.«

			»Ach – vielleicht vergisst man sie, wenn man aufwacht.«

			Katarina nahm ihn wie üblich völlig ernst. »Unmöglich. Wenn es im Tiefschlaf Träume gäbe, hätte man das auf den EEC-Aufzeichnungen festgestellt. Gut, Chandra – machen Sie die Augen zu. Aha – weg ist er. Jetzt sind Sie an der Reihe, Heywood. Das Schiff wird mir sehr fremd vorkommen ohne Sie.«

			»Danke, Katarina … ich wünsche Ihnen eine gute Reise.«

			Obwohl er mittlerweile sehr schläfrig geworden war, merkte er doch, dass Oberstabsärztin Rudenko ein wenig unsicher wirkte, sogar – war das möglich? – schüchtern. Es war fast, als wolle sie ihm etwas sagen, könnte sich aber nicht dazu durchringen.

			»Was ist los, Katarina?«, fragte er.

			»Ich habe es sonst noch keinem gesagt – aber Sie werden ja sicher nichts verraten. Ich habe eine kleine Überraschung.«

			»Sie … sollten … sich … beeilen …«

			»Max und Zenja werden heiraten.«

			»Das … soll … eine … Überraschung … sein?«

			»Nein. Das war nur zur Vorbereitung. Wenn wir zur Erde zurückkommen, haben Walter und ich das Gleiche vor. Was halten Sie davon?«

			Jetzt verstehe ich, warum ihr so viel Zeit miteinander verbracht habt. Ja, das ist wirklich eine Überraschung. Wer hätte das gedacht!

			»Ich … freue … mich … sehr … das … zu … hören …«

			Floyds Stimme verstummte, ehe er den Satz beenden konnte. Aber er war noch nicht bewusstlos, konnte einen Teil seines sich auflösenden Verstandes immer noch auf die neue Situation konzentrieren.

			Ich kann es wirklich nicht glauben, sagte er zu sich selbst. Walter wird seine Meinung wahrscheinlich ändern, wenn er aufwacht …

			Und dann hatte er noch einen letzten Gedanken, kurz bevor er selbst endgültig einschlief. Wenn Walter seine Meinung wirklich ändern sollte, dann wachte er besser gar nicht wieder auf …

			Dr. Heywood Floyd fand das sehr lustig. Der Rest der Besatzung fragte sich oft, warum er die ganze Zeit bis zur Erde lächelte.

			55   Luzifer am Firmament

			Luzifer, fünfzigmal heller als der Vollmond, hatte den Himmel der Erde verändert, die Nacht praktisch gleich für Monate verdrängt. Entsprechend der vielschichtigen Bedeutung seines Namens hatte der »Lichtbringer« in der Tat sowohl Böses wie Gutes gebracht. Erst die Jahrhunderte und Jahrtausende würden erweisen, in welche Richtung sich die Waagschale neigte.

			Auf der Habenseite hatte das Ende der Nacht die Möglichkeiten menschlicher Aktivität gewaltig vergrößert, besonders in den weniger entwickelten Ländern. Überall war der Bedarf an künstlichem Licht wesentlich geringer geworden, was zu gewaltigen Energie-Einsparungen führte. Es war, als sei eine Riesenlampe in den Weltraum gehängt worden, damit sie den halben Globus bescheine. Selbst untertags war Luzifer ein blendend heller Himmelskörper, der deutliche Schatten warf.

			Bauern, Bürgermeister, Stadtverwalter, Polizisten, Seeleute und fast alle, die im Freien beschäftigt waren – besonders in abgelegenen Gebieten –, hießen Luzifer willkommen; er hatte ihr Leben viel gefahrloser und einfacher gemacht. Liebende, Verbrecher, Naturfreunde und Astronomen hegten verständlicherweise weniger Sympathien für ihn.

			So fürchteten zum Beispiel die Naturfreunde um die Auswirkung Luzifers auf das tierische Leben. Viele Nachttiere waren stark in Mitleidenschaft gezogen worden, während andere es geschafft hatten, sich an die neuen Gegebenheiten anzupassen.

			Für die Astronomie war das Ganze keine so große Katastrophe, wie es das früher einmal gewesen wäre, denn mehr als fünfzig Prozent der astronomischen Forschung beruhte auf Instrumenten im Weltraum oder auf dem Mond. Die konnten leicht vor Luzifers Helligkeit abgeschirmt werden; aber den Observatorien auf der Erde bereitete die neue Sonne dort, wo einmal der Nachthimmel gewesen war, erhebliche Schwierigkeiten.

			Die Menschheit würde sich eben anpassen müssen, wie sie es in der Vergangenheit ja schon bei so vielen Veränderungen getan hatte. Bald würde eine Generation geboren werden, die nie eine Welt ohne Luzifer gekannt hatte; aber ein Rätsel würde jener hellste aller Sterne für die Menschen noch lange, wenn nicht für immer sein.

			Warum war Jupiter geopfert worden – und wie lange würde die neue Sonne scheinen? Würde sie schnell ausbrennen oder ihre Kraft jahrtausendelang behalten – vielleicht, solange es Menschen gab? Vor allem: Warum das Verbot für Europa, eine Welt, die jetzt ebenso von Wolken verdeckt war wie die Venus?

			Es musste Antworten geben auf diese Fragen; und die Menschheit würde nicht ruhen, bis sie sie gefunden hatte.

			Epilog   20.001

			… Und weil sie in der ganzen Galaxis nichts Kostbareres gefunden hatten als den Geist, förderten sie seine Entstehung überall. Sie bestellten die Felder der Sterne, sie säten, und mitunter ernteten sie.

			Und manchmal mussten sie leidenschaftslos Unkraut ausreißen.

			Erst während der letzten paar Generationen wagten sich einige Europaner auf die andere Seite, weg vom Licht und von der Wärme ihrer niemals untergehenden Heißen Sonne, hinein in die Wildnis, wo das Eis, das einst ihre ganze Welt bedeckt hatte, immer noch zu finden war. Und nur ein paar von ihnen sind dortgeblieben, um sich der kurzen furchterregenden Nacht zu stellen, die hereinbricht, wenn die helle, aber kraftlose Kalte Sonne unter den Horizont sinkt.

			Und doch haben diese wenigen, mutigen Forscher schon entdeckt, dass das Universum ringsum seltsamer ist, als sie es sich je vorstellen konnten. Die empfindlichen Augen, die sie in den düsteren Ozeanen entwickelten, leisten ihnen immer noch gute Dienste; sie können sehen, wie sich die Sterne und andere Körper am Himmel bewegen. Sie haben angefangen, das Fundament der Astronomie zu legen, und ein paar tollkühne Denker haben sogar die Vermutung geäußert, dass die große Welt Europa nicht die ganze Schöpfung ist.

			Sehr bald, nachdem sie im Zuge der explosionsartig schnellen Evolution, die ihnen durch das Schmelzen des Eises aufgezwungen wurde, aus dem Meer auftauchten, hatten sie erkannt, dass die Objekte am Himmel in drei deutlich unterschiedene Gruppen zerfielen. Am wichtigsten war natürlich die Heiße Sonne. Einige Legenden – die aber nur von wenigen ernst genommen wurden – behaupteten, dass sie nicht immer da gewesen, sondern plötzlich erschienen sei und ein kurzes, katastrophenreiches Zeitalter der Umwälzung eingeleitet habe, in dem viel von Europas wimmelndem Leben vernichtet worden war. Wenn das wirklich stimmte, war der Preis gering für die Wohltaten, die von der winzigen, unerschöpflichen Energiequelle herabströmten, die unbeweglich am Himmel hing.

			Vielleicht war die Kalte Sonne ein entfernter Bruder von ihr, der für ein Verbrechen verbannt worden war – und dazu verdammt, auf ewig um das Himmelsgewölbe herumzuwandern. Es war völlig unwichtig – außer für die paar sonderbaren Europaner, die ständig Fragen nach Dingen stellten, die alle vernünftigen Leute für selbstverständlich hielten.

			Trotzdem musste man zugeben, dass diese komischen Käuze auf ihren Exkursionen in die Dunkelheit der anderen Seite ein paar interessante Entdeckungen gemacht hatten. Sie behaupteten – obwohl das schwer zu glauben war –, dass der ganze Himmel mit Myriaden winziger Lichter übersät sei, noch kleiner und schwächer als die Kalte Sonne und in ihrer Helligkeit stark voneinander unterschieden. Auch bewegten sie sich niemals.

			Vor diesem Hintergrund gab es drei Körper, die sich bewegten, anscheinend komplexen Gesetzen gehorchend, die bisher noch niemand hatte ergründen können. Und im Gegensatz zu allen anderen Körpern am Himmel waren sie ziemlich groß – obwohl ihre Größe wie ihre Form sich ständig veränderten. Manchmal waren sie Scheiben, manchmal Halbkreise, manchmal schmale Sicheln. Sie waren Europa offensichtlich näher als alle anderen Körper im Universum, denn auf ihren Oberflächen war eine unermessliche Fülle an komplizierten und sich ständig verändernden Einzelheiten zu erkennen.

			Die Theorie, sie seien in der Tat andere Welten, war schließlich akzeptiert worden – obwohl außer ein paar Fanatikern niemand glaubte, dass sie auch nur entfernt so groß oder so bedeutend sein könnten wie Europa. Eine lag in Richtung Sonne und war ständig in Aufruhr. Auf ihrer Nachtseite konnte man den Schein großer Feuer beobachten – ein Phänomen, das immer noch das Verständnis der Europaner übersteigt, denn ihre Atmosphäre enthält bisher keinen Sauerstoff. Und manchmal wirbeln gewaltige Explosionen Schuttwolken von der Oberfläche auf; wenn die sonnenwärts gelegene Kugel wirklich eine Welt ist, dann kann es nicht sehr angenehm sein, dort zu leben. Vielleicht sogar noch schlimmer als auf der Nachtseite von Europa.

			Die beiden äußeren und weiter entfernten Kugeln scheinen viel weniger unruhig zu sein, aber in mancher Beziehung noch geheimnisvoller. Wenn sich die Dunkelheit auf ihre Oberfläche niedersenkt, kann man auch auf ihnen Lichtflecken erkennen, die aber ganz anders sind als die schnell wechselnden Feuer der turbulenten inneren Welt. Sie brennen mit einem beinahe stetigen Schein und sind auf ein paar kleine Gebiete konzentriert – obwohl diese Gebiete im Laufe der Zeit größer und auch zahlreicher geworden sind.

			Aber am seltsamsten sind die Lichter, so grell wie winzige Sonnen, die man oft beobachten kann, wenn sie die Dunkelheit zwischen diesen anderen Welten durchqueren. Einmal hatten einige Europaner, in Erinnerung an das Bioleuchten ihrer eigenen Meere, die Hypothese aufgestellt, das könnten tatsächlich lebende Wesen sein; aber durch die Stärke des Lichts wird das beinahe unglaublich. Trotzdem meinen immer mehr Denker, dass diese Lichter – die festen Muster und die sich bewegenden Sonnen – irgendeine seltsame Äußerung von Leben sein müssen.

			Dagegen spricht jedoch ein sehr überzeugendes Argument: Wenn es Lebewesen sind, warum kommen sie dann niemals nach Europa?

			Auch darüber gibt es Legenden. Vor Tausenden von Generationen, bald nach der Eroberung des Landes, so heißt es, kamen einige dieser Lichter tatsächlich sehr nahe heran – aber sie zerbarsten immer in ungeheuren Explosionen, die die Sonne bei Weitem überstrahlten. Und seltsame, harte Metallstücke regneten auf das Land herab; einige davon werden bis auf den heutigen Tag verehrt.

			Keines ist jedoch so heilig wie der riesige, schwarze Monolith, der an der Grenze des ewigen Tages steht, eine Seite immer der unbeweglichen Sonne zugekehrt, die andere dem Land der Nacht zugewandt. Zehnmal so hoch wie der größte Europaner – selbst wenn er seine Fühler so weit ausstreckt, wie er nur kann –, ist er das Symbol für Geheimnis und Unerreichbarkeit. Denn niemand hat ihn je berührt; man kann ihn nur aus der Ferne verehren. Ihn umgibt der Bannkreis der Macht, der jeden zurückstößt, der sich nähern will.

			Viele glauben, es sei die gleiche Macht, die jene sich bewegenden Lichter am Himmel fernhält. Wenn sie jemals nachlässt, werden sie sich auf die jungfräulichen Kontinente und die zurückweichenden Meere Europas niedersenken, und ihre Absichten werden endlich ans Licht kommen.

			Die Europaner wären überrascht, wenn sie wüssten, mit welchem Eifer und mit welch verwirrtem Staunen jener schwarze Monolith auch von den Geistern hinter jenen sich bewegenden Lichtern studiert wird. Seit Jahrhunderten senken sich ihre automatischen Sonden vorsichtig aus der Umlaufbahn herab – immer mit dem gleichen, katastrophalen Ergebnis. Denn erst wenn die Zeit reif ist, wird der Monolith den Kontakt zulassen.

			Wenn diese Zeit kommt – wenn die Europaner vielleicht den Funk erfunden haben und die Botschaften entdecken, mit denen sie ständig aus so geringer Entfernung bombardiert werden –, dann wird der Monolith seine Strategie möglicherweise ändern. Vielleicht entschließt er sich – oder auch nicht –, die Wesen freizugeben, die in ihm schlummern, damit sie den Abgrund zwischen den Europanern und der Spezies überbrücken können, der sie einst Gefolgschaft leisteten.

			Vielleicht ist so eine Brücke auch nicht möglich, vielleicht können zwei Bewusstseinsformen, die einander so fremd sind, niemals nebeneinander existieren. Wenn das der Fall sein sollte, kann nur eine davon Erbe des Sonnensystems sein.

			Welche das sein wird, das wissen nicht einmal die Götter – noch nicht.
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			DER ZAUBERBERG

			1   Die Jahre der Erstarrung

			»Für einen Siebzigjährigen sind Sie außerordentlich gut in Form«, bemerkte Dr. Glazunow und sah vom letzten Ausdruck des Diagnosecomputers auf. »Ich hätte Sie auf höchstens fünfundsechzig geschätzt.«

			»Freut mich, das zu hören, Oleg. Besonders, nachdem ich hundertdrei bin – wie Sie ganz genau wissen.«

			»Da haben wir es wieder! Man möchte meinen, Sie hätten das Buch von Professor Rudenko nie gelesen.«

			»Die gute, alte Katarina! Wir hatten vorgehabt, uns an ihrem hundertsten Geburtstag zu treffen. Es hat mir so leidgetan, dass sie es nicht geschafft hat – das kommt davon, wenn man zu viel Zeit auf der Erde verbringt.«

			»Ironie des Schicksals, schließlich war sie diejenige, die den berühmten Slogan ›Schwerkraft macht alt‹ prägte.«

			Dr. Heywood Floyd starrte nachdenklich auf das sich ständig verändernde Panorama des schönen, nur sechstausend Kilometer entfernten Planeten, den er nie wieder betreten konnte. Noch ironischer war es, dass er sich durch den dümmsten Unfall seines Lebens immer noch ausgezeichneter Gesundheit erfreute, während praktisch alle seine alten Freunde schon tot waren.

			Er war erst eine Woche wieder auf der Erde gewesen, als er, trotz aller Warnungen und obwohl er fest entschlossen war, dass ihm niemals etwas dergleichen zustoßen sollte, von diesem Balkon im zweiten Stock stürzte. (Ja, er hatte gefeiert: Aber das hatte er sich schließlich verdient – er war ein Held auf der neuen Welt, auf die die Leonow zurückgekehrt war.) Die zahlreichen Knochenbrüche hatten zu Komplikationen geführt, die man am besten im Pasteur-Weltraumhospital behandeln konnte.

			Das war 2015 gewesen. Und jetzt – er konnte es eigentlich gar nicht glauben, aber da an der Wand hing der Kalender – schrieb man das Jahr 2061.

			Für Heywood Floyd war die biologische Uhr nicht nur durch das Sechstel Erdschwerkraft, das im Krankenhaus herrschte, verlangsamt, zweimal in seinem Leben war sie sogar tatsächlich zurückgedreht worden. Mittlerweile war man allgemein überzeugt – auch wenn einige Autoritäten es noch bestritten –, dass der Tiefschlaf mehr bewirkte, als nur den Alterungsprozess aufzuhalten; er regte die Verjüngung an. Floyd war auf seiner Reise zum Jupiter und zurück tatsächlich jünger geworden.

			»Sie glauben also wirklich, dass ich ohne Gefahr mitfliegen kann?«

			»Nichts in diesem Universum ist ohne Gefahr, Heywood. Ich kann nur sagen, dass es vom Physiologischen her keine Einwände gibt. Schließlich werden Sie an Bord der Universe praktisch in der gleichen Umgebung leben wie hier. Dort hat man vielleicht nicht ganz den Standard der … ah … überragenden medizinischen Sachkenntnis, wie wir ihn im Pasteur bieten können, aber Dr. Mahindran ist ein guter Mann. Wenn es ein Problem geben sollte, mit dem er nicht fertigwird, kann er Sie wieder in Tiefschlaf versetzen und Sie per Nachnahme an uns zurückschicken.«

			Dieses Urteil hatte Floyd sich erhofft, aber irgendwie mischte sich Trauer in seine Freude. Er würde wochenlang weg sein von seinem Zuhause, in dem er nun seit fast einem halben Jahrhundert lebte, und von den neuen Freunden, die er in späten Jahren gewonnen hatte. Und obwohl die Universe, verglichen mit der primitiven Leonow (die jetzt als eines der wichtigsten Ausstellungsstücke des Lagrange-Museums hoch oben im Weltraum schwebte), ein Luxusschiff war, gab es auf jeder längeren Weltraumreise noch ein gewisses Risiko. Besonders bei einer Pionierfahrt wie der, zu der er sich nun anschickte …

			Aber vielleicht war das genau, was er suchte – auch noch als Hundertdreijähriger (beziehungsweise, nach der komplizierten, geriatrischen Berechnungsweise der verstorbenen Professorin Katarina Rudenko, als gesunder, munterer Fünfundsechziger). Während der letzten zehn Jahre hatte er an sich eine zunehmende Unruhe beobachtet, eine vage Unzufriedenheit mit einem Leben, das zu bequem und wohlgeordnet war.

			Trotz all der aufregenden Projekte, die jetzt überall im Sonnensystem in Gang waren – die Marserneuerung, die Errichtung des Merkur-Stützpunkts, die Begrünung Ganymeds –, hatte es kein Ziel gegeben, auf das er seine Interessen und seine immer noch beträchtlichen Energien wirklich hätte konzentrieren können. Vor zweihundert Jahren hatte einer der ersten Dichter des wissenschaftlichen Zeitalters genau ausgedrückt, was er selbst empfand, als er durch den Mund seines Ulysses sagte:

			Leben auf Leben gehäuft,

			war alles noch zu wenig; und von einem

			bleibt wenig nur noch mir; doch jede Stunde

			bewahrt vor ew’ger Stille, ja, noch mehr,

			bringt Neues: schändlich wär’s,

			müsst’ in drei Sonnen ich mich packen

			und jenen grauen Geist, der sich danach verzehrt

			zu folgen der Erkenntnis wie einem sinkenden Stern

			bis über die letzte Grenze menschlichen Denkens.

			Von wegen »drei Sonnen«! Es waren mehr als vierzig: Ulysses hätte sich für ihn geschämt. Aber die nächste Strophe – die er so gut kannte – war noch passender:

			Mag sein, die Strudel reißen uns hinab:

			mag sein, wir landen an den Glücklichen Inseln

			und seh’n den großen Achill, den wir einst kannten.

			Wird uns auch viel genommen, bleibt doch viel; und haben

			wir auch nicht mehr die Kraft, die einst

			den Himmel und die Erde hat bewegt; wir sind doch, was wir sind,

			die immer gleiche Glut heroischer Herzen,

			geschwächt von Zeit und Schicksal, stark jedoch im Willen,

			unverzagt zu kämpfen, zu suchen, und zu finden irgendwann.

			»Zu suchen, zu finden …« Nun, er wusste jetzt, was er suchen und finden würde – weil er genau wusste, wo es sein würde. Wenn nicht ein katastrophaler Unfall passierte, gab es eigentlich keine Möglichkeit, wie es ihm entgehen konnte.

			Es war kein Ziel, das er je bewusst angestrebt hatte, und auch jetzt wusste er nicht genau, warum es plötzlich so dominant geworden war. Er hatte gedacht, er sei immun gegen das Fieber, von dem die Menschheit nun wieder erfasst wurde – zum zweiten Mal in seinem Leben –, aber vielleicht irrte er sich. Es war auch möglich, dass die unerwartete Einladung, sich der kurzen Liste illustrer Gäste an Bord der Universe anzuschließen, seine Fantasie beflügelt und eine Begeisterung geweckt hatte, die er nicht mehr in sich vermutet hätte.

			Es gab noch eine andere Möglichkeit. Auch nach so vielen Jahren konnte er sich noch erinnern, wie wenig die Begegnung von 1985/86 die Erwartungen der breiten Öffentlichkeit erfüllt hatte. Jetzt gab es eine Chance – für ihn die letzte, die erste für die Menschheit –, alle früheren Enttäuschungen mehr als wiedergutzumachen.

			Damals, im zwanzigsten Jahrhundert, waren nur Vorbeiflüge möglich gewesen. Diesmal würde eine richtige Landung stattfinden, auf ihre Art eine ebenso große Pionierleistung wie die ersten Schritte von Armstrong und Aldrin auf dem Mond.

			Dr. Heywood Floyd, Veteran der Jupitermission von 2010 bis 2015, ließ seine Fantasie hinausfliegen zu dem geisterhaften Besucher, der wieder einmal aus den Tiefen des Weltraums zurückkehrte und Sekunde für Sekunde an Geschwindigkeit zunahm, während er sich anschickte, die Sonne zu umrunden. Und zwischen den Umlaufbahnen von Erde und Venus würde der berühmteste aller Kometen dem jetzt noch unvollendeten Raumschiff Universe auf dessen Jungfernflug begegnen.

			Der genaue Treffpunkt war noch nicht festgelegt, aber er hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

			»Halley – ich komme …«, flüsterte Heywood Floyd.

			2   Der erste Blick

			Es ist nicht wahr, dass man erst die Erde verlassen muss, um die volle Pracht des Himmels würdigen zu können. Nicht einmal im Weltraum ist der Sternenhimmel großartiger, als wenn man ihn in einer völlig klaren Nacht, weitab von jeder künstlichen Lichtquelle von einem hohen Berg aus betrachtet. Obwohl die Sterne außerhalb der Atmosphäre heller erscheinen, kann das Auge den Unterschied nicht richtig wahrnehmen; und das überwältigende Schauspiel, die Hälfte der Himmelskugel auf einmal zu sehen, vermag kein Beobachtungsdeck zu bieten.

			Heywood Floyd war jedoch mehr als zufrieden mit seiner Privataussicht auf das Universum, besonders während der Zeit, in der sich der Wohnbereich auf der Schattenseite des sich langsam drehenden Raumhospitals befand. Dann gab es in seinem rechteckigen Blickfeld nichts als Sterne, Planeten, Sternennebel – und gelegentlich, alles andere überstrahlend, das gleichmäßige Leuchten Luzifers, des neuen Rivalen der Sonne.

			Etwa zehn Minuten vor dem Beginn seiner künstlichen Nacht pflegte er alle Lichter in der Kabine – sogar die rote Notbeleuchtung – auszuschalten, um sich vollständig an die Dunkelheit anzupassen. Ein wenig spät für einen Weltraumingenieur hatte er die Freuden der Astronomie mit bloßem Auge kennengelernt, und jetzt vermochte er praktisch jede Konstellation zu identifizieren, auch wenn er nur einen Teil davon erblickte.

			In diesem Mai, in dem der Komet die Marsbahn passierte, hatte Floyd seinen Standort fast jede »Nacht« auf den Sternenkarten nachgeprüft. Obwohl er mit einem guten Feldstecher ein leichtes Ziel war, hatte Floyd ein solches Hilfsmittel hartnäckig abgelehnt; es war ein kleines Spiel, um zu sehen, wie gut seine alternden Augen mit dieser Herausforderung zurechtkamen. Obwohl zwei Astronomen auf dem Mauna Kea behaupteten, den Kometen schon visuell beobachtet zu haben, glaubte ihnen niemand, und ähnliche Erklärungen von anderen Insassen des Pasteur waren mit noch größerer Skepsis aufgenommen worden.

			Aber heute Nacht war eine Helligkeit von mindestens sechster Größe vorhergesagt; vielleicht hatte er Glück. Er zog die Linie von Gamma nach Epsilon und starrte auf die Spitze eines darauf stehenden, imaginären, gleichseitigen Dreiecks – fast, als könne er seinen Blick mittels reiner Willenskraft bis über das Sonnensystem hinaus richten.

			Und da war er – unauffällig und doch unverwechselbar, genau wie Floyd ihn vor sechsundsiebzig Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Wenn er nicht genau gewusst hätte, wo er suchen musste, hätte er ihn gar nicht bemerkt oder ihn als einen fernen Nebel abgetan.

			Mit bloßem Auge war nur ein winziger, kreisförmiger Dunstfleck zu erkennen; sosehr Floyd sich auch anstrengte, er war nicht in der Lage, die Spur eines Schweifs zu entdecken. Aber die kleine Flotte von Sonden, die den Kometen seit Monaten begleitete, hatte schon die ersten Staub- und Gasausbrüche registriert, aus denen bald eine glühende Fahne über die Sterne hinweg entstehen würde, die direkt von ihrem Schöpfer, der Sonne, wegzeigte.

			Wie alle anderen hatte auch Heywood Floyd beobachtet, wie sich der kalte, dunkle – nein, fast schwarze – Nukleus veränderte, als er in den inneren Teil des Sonnensystems eintrat. Nachdem sie siebzig Jahre lang tiefgefroren gewesen war, begann die komplexe Mischung aus Wasser, Ammoniak und anderem Eis zu tauen und zu brodeln. Ein fliegender Berg, ungefähr von der Form – und der Größe – der Insel Manhattan, drehte sich alle dreiundfünfzig Stunden um einen kosmischen Spieß; wenn die Hitze der Sonne durch die isolierende Kruste drang, benahm sich Halleys Komet dank der entweichenden Gase wie ein undicht gewordener Dampfkessel. Wasserdampfsäulen, vermischt mit Staub und einem Hexengebräu organischer Stoffe, brachen aus einem halben Dutzend kleiner Krater hervor; der größte – etwa so groß wie ein Fußballfeld – eruptierte regelmäßig zwei Stunden nach Einbruch der Dämmerung auf dem Kometen. Er sah genauso aus wie ein irdischer Geysir, und man hatte ihn prompt »Old Faithful« getauft.

			Schon stellte sich Floyd vor, er stünde am Rande dieses Kraters und warte, dass die Sonne über der dunklen, bizarren Landschaft aufging, die er schon so gut von den im Weltraum aufgenommenen Bildern kannte. Sicher, im Vertrag stand nichts davon, dass die Passagiere – im Unterschied zur Besatzung und zum wissenschaftlichen Personal – das Schiff verlassen durften, wenn es auf Halley landete.

			Andererseits stand im Kleingedruckten auch nichts, was dies ausdrücklich untersagt hätte.

			Es wird nicht einfach sein, mich aufzuhalten, dachte Heywood Floyd; ich bin sicher, dass ich immer noch mit einem Raumanzug umgehen kann. Und wenn ich mich irre …

			Er erinnerte sich, gelesen zu haben, dass ein Besucher des Tadsch Mahal einst bemerkt hatte: »Für so ein Monument würde ich morgen sterben.«

			Er würde sich gerne mit dem Halley’schen Kometen zufriedengeben.

			3   Die Rückkehr

			Auch abgesehen von jenem peinlichen Unfall, war die Rückkehr auf die Erde nicht leicht gewesen.

			Der erste Schock war kurz nach der Wiederbelebung gekommen, als Dr. Rudenko ihn aus seinem langen Schlaf aufgeweckt hatte. Walter Curnow war neben ihr, und Floyd merkte sogar in seinem halb benommenen Zustand, dass etwas nicht stimmte; ihre Freude, ihn wach zu sehen, war ein wenig zu übertrieben und konnte eine gewisse Anspannung nicht verbergen. Erst als er wieder völlig bei sich war, erzählten sie ihm, dass Dr. Chandra nicht mehr unter ihnen weilte.

			Irgendwo jenseits des Mars, so unmerklich, dass die Monitoren den Zeitpunkt nicht genau feststellen konnten, hatte er einfach zu leben aufgehört. Seine Leiche, die man im Weltraum ausgesetzt hatte, war ungehindert auf der Bahn der Leonow weitergeflogen und schon lange vom Feuer der Sonne verzehrt worden.

			Die Todesursache war unbekannt, aber Max Brailowski brachte eine Ansicht zum Ausdruck, die, obwohl äußerst unwissenschaftlich, nicht einmal Oberstabsärztin Katarina Rudenko zu widerlegen versuchte.

			»Er konnte nicht ohne HAL leben.«

			Ausgerechnet Walter Curnow fügte noch einen Gedanken hinzu.

			»Ich frage mich, wie HAL es aufnehmen wird. Irgendetwas da draußen muss alle unsere Sendungen überwachen. Früher oder später wird er es erfahren.«

			Und jetzt war auch Curnow nicht mehr da – keiner war mehr da, bis auf die kleine Zenja. Er hatte sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, aber jedes Jahr pünktlich zu Weihnachten kam eine Karte von ihr. Die letzte hing noch über seinem Schreibtisch; sie zeigte eine mit Geschenken beladene Troika, die durch den Schnee eines russischen Winters raste, beobachtet von äußerst hungrig aussehenden Wölfen.

			Fünfundvierzig Jahre! Manchmal schien es ihm, als sei es erst gestern gewesen, dass die Leonow unter dem Beifall der gesamten Menschheit in den Erdorbit zurückgekehrt war. Es war jedoch ein seltsam gedämpfter Beifall gewesen, respektvoll, aber ohne echte Begeisterung. Die Mission zum Jupiter war insgesamt zu erfolgreich gewesen; sie hatte eine Büchse der Pandora geöffnet, deren ganzer Inhalt erst noch zum Vorschein kommen musste.

			Als der unter dem Namen TMA-1 bekannte schwarze Monolith auf dem Mond ausgegraben wurde, wussten nur ein paar Menschen von seiner Existenz. Erst nach der Unglücksreise der Discovery zum Jupiter erfuhr die Welt, dass vier Millionen Jahre zuvor eine andere Intelligenzform durch das Sonnensystem gekommen war und ihre Visitenkarte hinterlassen hatte. Die Nachricht war eine Offenbarung – aber keine Überraschung; seit Jahrzehnten hatte man etwas dergleichen erwartet.

			Und das alles war geschehen, lange bevor die menschliche Spezies existierte. Obwohl der Discovery draußen beim Jupiter ein rätselhafter Unfall zugestoßen war, gab es kein wirkliches Indiz dafür, dass es sich dabei um mehr handelte als um eine Funktionsstörung des Schiffes. Obwohl TMA-1 sehr tiefgehende philosophische Konsequenzen hatte, war die Menschheit in der Praxis immer noch allein im Universum.

			Nun stimmte das nicht mehr. Nur Lichtminuten entfernt – nach kosmischen Maßstäben nicht mehr als ein Steinwurf – gab es eine Intelligenzform, die einen Stern schaffen und – aus unerfindlichen Gründen – einen Planeten zerstören konnte, der tausendmal so groß war wie die Erde. Noch bedrohlicher war die Tatsache, dass sie sich der Existenz der Menschheit bewusst war; das zeigte die letzte Botschaft, die die Discovery von den Jupitermonden abgestrahlt hatte, unmittelbar bevor die feurige Geburt des Luzifer sie zerstörte.

			ALLE DIESE WELTEN GEHÖREN EUCH – BIS AUF EUROPA.

			VERSUCHT NIEMALS, DORT ZU LANDEN.

			Der strahlende, neue Stern, der bis auf ein paar Monate in jedem Jahr, wenn er hinter der Sonne vorbeizog, die Nacht vertrieben hatte, hatte der Menschheit Hoffnung und Angst beschert. Angst – weil das Unbekannte, vor allem, wenn es in Verbindung mit Allmacht auftrat, unweigerlich solche Urgefühle erwecken musste. Hoffnung – wegen der Veränderungen, die er in der globalen Politik bewirkt hatte.

			Man hatte oft gesagt, das Einzige, was die Menschheit einen könne, sei eine Bedrohung aus dem Weltraum. Ob Luzifer eine Bedrohung war, wusste niemand; aber eine Herausforderung war er sicherlich. Und wie sich herausstellte, genügte das.

			Heywood Floyd hatte vom Pasteur-Hospital aus die geopolitischen Veränderungen verfolgt, fast so, als sei er selbst ein außerirdischer Beobachter. Zuerst hatte er nicht die Absicht gehabt, im Weltraum zu bleiben, nachdem er vollständig genesen war. Zum Staunen und zur Verärgerung seiner Ärzte dauerte das wirklich unvernünftig lange.

			Wenn Floyd mit der Gelassenheit der späteren Jahre zurückblickte, wusste er genau, warum seine Knochen nicht hatten heilen wollen. Er wollte einfach nicht zur Erde zurückkehren: da unten, auf der blendend blauweißen Kugel, die seinen Himmel ausfüllte, gab es nichts für ihn. Es gab Zeiten, da konnte er gut verstehen, wie Chandra den Willen zum Leben verloren hatte.

			Es war reiner Zufall gewesen, dass Floyd auf jenem Flug nach Europa seine erste Frau nicht begleitet hatte. Jetzt war Marion Teil eines anderen Lebens, das auch jemand anderem gehört haben könnte, und die beiden Töchter aus der Ehe mit ihr waren liebenswürdige Fremde mit eigenen Familien.

			Caroline aber hatte er durch seine eigene Handlungsweise verloren, obwohl er in dieser Angelegenheit eigentlich keine Wahl gehabt hatte. Sie hatte nie verstanden (hatte er selbst es denn wirklich verstanden?), warum er das schöne Heim, das sie sich gemeinsam geschaffen hatten, verließ, um sich jahrelang in die kalten Wüsten fern der Sonne verbannen zu lassen.

			Obwohl er, noch ehe die Mission halb vorüber war, gewusst hatte, dass Caroline nicht auf ihn warten wollte, hatte er verzweifelt gehofft, dass Chris ihm verzeihen würde. Aber auch dieser Trost war ihm nicht beschieden; sein Sohn war zu lange ohne Vater gewesen. Als Floyd zurückkehrte, hatte der Junge in dem Mann, der seinen Platz in Carolines Leben eingenommen hatte, schon einen neuen Vater gefunden. Die Entfremdung war nicht zu überbrücken; Floyd dachte, er würde darüber nie hinwegkommen, aber natürlich tat er es doch – in gewisser Weise.

			Sein Körper hatte sich schlau mit seinen unterbewussten Wünschen verbündet. Als er nach seiner langwierigen Genesung im Pasteur endlich auf die Erde zurückgekehrt war, entwickelte er prompt so beunruhigende Symptome – darunter etwas, das verdächtig nach Knochennekrose aussah –, dass man ihn sofort und in höchster Eile wieder in den Orbit zurückbrachte. Und dort war er, abgesehen von ein paar Ausflügen zum Mond, geblieben, völlig an ein Leben in der Null- bis ein Sechstel-Schwerkraft angepasst, die in dem langsam rotierenden Weltraumkrankenhaus herrschte.

			Er war kein Einsiedler – weit gefehlt. Noch während seiner Genesungszeit diktierte er Berichte, machte Aussagen vor wer weiß wie vielen Kommissionen und wurde von Medienvertretern interviewt. Er war ein berühmter Mann, und er genoss diese Erfahrung – so lange sie dauerte. Sie half ihm, seine inneren Verletzungen zu kompensieren.

			Das erste volle Jahrzehnt – 2020 bis 2030 – schien so schnell vergangen zu sein, dass es ihm jetzt schwerfiel, sich genau daran zu erinnern. Es gab die üblichen Krisen, Skandale, Verbrechen, Katastrophen – besonders das große kalifornische Erdbeben, dessen Nachwehen er fasziniert und entsetzt auf den Monitoren der Station beobachtet hatte. Bei stärkster Vergrößerung und günstigen Bedingungen waren darauf einzelne Menschen zu erkennen; aber aus seiner gottähnlichen Perspektive war es ihm unmöglich gewesen, sich mit den dahinhuschenden Punkten zu identifizieren, die aus den brennenden Städten flohen. Erst die Bodenkameras enthüllten den wahren Schrecken.

			Während dieses Jahrzehnts bewegte sich, obwohl die Ergebnisse erst später offenbar werden sollten, die politische Erdkruste ebenso unerbittlich wie die geologische – jedoch im entgegengesetzten Sinne, so als liefe die Zeit rückwärts. Denn zu Anfang hatte die Erde den einzigen Superkontinent Pangäa besessen, der im Laufe der Äonen auseinandergebrochen war. Ebenso hatte sich auch die menschliche Gattung in unzählige Stämme und Nationen gespalten; jetzt schloss sie sich wieder zusammen, die alten linguistischen und kulturellen Trennungslinien begannen sich zu verwischen.

			Luzifer hatte diesen Vorgang zwar beschleunigt, aber begonnen hatte er schon Jahrzehnte zuvor, als das heraufkommende Jet-Zeitalter eine weltumspannende Tourismusexplosion ausgelöst hatte. Fast gleichzeitig – es war natürlich kein Zufall – hatten Satelliten und Faseroptik das Nachrichtenwesen revolutioniert. Mit der historischen Abschaffung der Gebühren für Ferngespräche am 31. Dezember 2000 wurde jeder Telefonanruf zu einem Ortsgespräch, und die Menschheit begrüßte das neue Jahrtausend, indem sie sich in eine riesige, schwatzende Familie verwandelte.

			Wie bei den meisten Familien ging es nicht immer friedlich zu, aber die Streitigkeiten bedrohten nicht länger den gesamten Planeten. Im zweiten – und letzten – Atomkrieg wurden nicht mehr Bomben abgeworfen als im ersten: genau zwei. Und obwohl sie von der Kilotonnage her größer waren, gab es weit weniger Verluste, da sie beide gegen dünn besiedelte Ölförderanlagen eingesetzt wurden. Zu diesem Zeitpunkt reagierten die Großen Drei, China, die USA und die UdSSR lobenswert schnell und klug und riegelten die Kampfzone so lange ab, bis die überlebenden Kombattanten zur Vernunft gekommen waren.

			In den zehn Jahren von 2020 bis 2030 war ein größerer Krieg zwischen Großmächten ebenso unvorstellbar wie im Jahrhundert zuvor ein Krieg zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten. Das war nicht auf eine gewaltige Verbesserung der menschlichen Natur oder überhaupt auf einen einzelnen Faktor zurückzuführen, sondern einfach nur darauf, dass den Menschen das Leben lieber war als der Tod. Ein großer Teil der Friedensmaschinerie war nicht einmal bewusst geplant; noch ehe die Politiker bemerkten, was geschah, entdeckten sie, dass sie schon an Ort und Stelle war und gut funktionierte …

			Kein Staatsmann, kein Idealist irgendwelcher Couleur erfand die »Friedensgeisel«-Bewegung. Sogar der Name wurde erst später geprägt, lange nachdem jemand festgestellt hatte, dass sich ständig hunderttausend russische Touristen in den Vereinigten Staaten aufhielten – und eine halbe Million Amerikaner in der Sowjetunion, die meisten davon mit dem traditionellen Freizeitvergnügen beschäftigt, sich über die sanitären Einrichtungen zu beklagen. Und was vielleicht noch wichtiger war, beide Gruppen enthielten eine unverhältnismäßig große Zahl von höchst unentbehrlichen Individuen – die Söhne und Töchter Reicher, Privilegierter und politisch Mächtiger.

			Und selbst wenn jemand es gewollt hätte, es war nicht länger möglich, einen Krieg in großem Maßstab zu planen. Das Zeitalter der Transparenz war in den neunziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts angebrochen, als rührige Nachrichtenagenturen begonnen hatten, Fotosatelliten in den Weltraum zu schießen, in der Auflösung denen vergleichbar, die das Militär seit dreißig Jahren besaß. Das Pentagon und der Kreml waren wütend; aber sie waren Reuters, Associated Press und den stets wachen, vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz befindlichen Kameras des Orbital News Service nicht gewachsen.

			Im Jahre 2060 war die Welt zwar nicht vollständig entwaffnet, aber doch wirkungsvoll befriedet, und die fünfzig noch verbliebenen Atomwaffen befanden sich alle unter internationaler Kontrolle. Es gab überraschend wenig Widerstand, als Edward VIII., jener populäre Monarch, zum ersten Planetaren Präsidenten gewählt wurde, nur ein Dutzend Staaten stimmten dagegen. Der Größe und der Bedeutung nach reichten sie von der immer noch hartnäckig neutralen Schweiz (deren Restaurants und Hotels die neue Bürokratie trotzdem mit offenen Armen aufnahmen) bis zu den noch fanatischer unabhängigen Falklands, die sich jetzt gegen alle Versuche der gereizten Briten und Argentinier, sie sich gegenseitig zuzuschieben, wehrten.

			Der Abbau der riesigen parasitären Rüstungsindustrie hatte der Weltwirtschaft einen unerhörten – manchmal sogar ungesunden – Aufschwung verschafft. Nicht länger wurden lebenswichtige Rohmaterialien und brillante technische Talente praktisch wie von einem schwarzen Loch verschluckt – oder, noch schlimmer, zur Vernichtung eingesetzt. Stattdessen konnte man sie dazu verwenden, die Verwüstungen und Schlampereien von Jahrhunderten wiedergutzumachen, indem man die Welt wiederaufbaute.

			Und neue Welten baute. Nun hatte die Menschheit in der Tat das »moralische Gegenstück zum Krieg« gefunden und eine Herausforderung, die ihre überschüssigen Energien absorbieren konnte – auf so viele Jahrtausende hinaus, wie irgendjemand nur zu träumen wagte.

			4   Der Magnat

			Als William Tsung geboren wurde, hatte man ihn »das teuerste Baby der Welt« genannt; er behielt diesen Titel nur zwei Jahre, dann beanspruchte ihn seine Schwester. Sie hatte ihn noch immer inne, und nachdem die Familiengesetze nun außer Kraft waren, würde ihn ihr auch nie wieder jemand streitig machen.

			Ihr Vater, der legendäre Sir Lawrence, wurde geboren, als China die strenge »Ein Kind pro Familie«-Regel wieder eingeführt hatte; seine Generation hatte Psychologen und Sozialwissenschaftlern Material für endlose Studien geliefert. Keine Brüder oder Schwestern – und in vielen Fällen auch keine Onkel oder Tanten – zu haben, das war einmalig in der Geschichte der Menschheit. Ob das Verdienst der Elastizität der Gattung oder den Vorzügen des »Systems der erweiterten Familie« in China zuzuschreiben war, diese Frage würde wohl nie entschieden werden. Die Tatsache blieb bestehen, dass die Kinder jener seltsamen Zeit bemerkenswert frei von Narben waren; aber unberührt waren sie sicher nicht, und Sir Lawrence hatte auf einigermaßen spektakuläre Weise sein Bestes getan, um die Isolation seiner frühen Kindheit auszugleichen.

			Als im Jahre 2022 sein zweites Kind geboren wurde, war das Genehmigungssystem Gesetz geworden. Man konnte so viele Kinder haben, wie man wollte, vorausgesetzt, man bezahlte den entsprechenden Preis. (Die noch lebenden Kommunisten der alten Garde waren nicht die Einzigen, die den ganzen Plan für absolut entsetzlich hielten, aber sie wurden von ihren pragmatischen Kollegen im jungen Kongress der Demokratischen Volksrepublik überstimmt.)

			Kind Nummer eins und zwei waren gratis. Nummer drei kostete eine Million Sol. Nummer vier zwei Millionen. Nummer fünf vier Millionen, und so weiter. Die Tatsache, dass es, jedenfalls theoretisch, in der Volksrepublik keine Kapitalisten gab, wurde fröhlich ignoriert.

			Der junge Mr. Tsung – das war natürlich Jahre, ehe König Edward ihn zum Commander of the Order of Knights of the British Empire machte – ließ nie erkennen, ob er ein bestimmtes Ziel im Auge hatte; er war immer noch ein ziemlich armer Millionär, als sein fünftes Kind geboren wurde. Aber er war erst vierzig, und als der Kauf von Hongkong nicht ganz so viel von seinem Kapital erforderte, wie er befürchtet hatte, entdeckte er, dass ihm eine beträchtliche Menge Kleingeld zur Verfügung stand.

			So berichtete es die Legende – aber wie bei vielen anderen Geschichten über Sir Lawrence war es auch hier schwierig, Tatsachen und Mythologie voneinander zu trennen. Es war sicherlich nichts Wahres an dem hartnäckigen Gerücht, dass er sein erstes Vermögen mit der berühmten, schuhschachtelgroßen Raubausgabe der »Library of Congress« verdient hatte. Das gesamte Schwindelgeschäft mit den Molekularspeicherelementen spielte sich außerhalb der Erde ab und wurde dadurch ermöglicht, dass die Vereinigten Staaten es versäumt hatten, den Mondvertrag zu unterzeichnen.

			Obwohl Sir Lawrence kein Multibillionär war, machte ihn der Firmenkomplex, den er aufgebaut hatte, zum größten finanziellen Machtfaktor auf der Erde – keine geringe Leistung für den Sohn eines einfachen Hausierers mit Videokassetten in einem Gebiet, das immer noch unter dem Namen »New Territories« bekannt war. Wahrscheinlich merkte er die acht Millionen für Kind Nummer sechs und selbst die zweiunddreißig für Nummer acht gar nicht. Die vierundsechzig, die er für Nummer neun hinterlegen musste, erregten weltweites Aufsehen, und nach Nummer zehn mögen die Wetten, die über seine künftigen Pläne abgeschlossen wurden, durchaus die zweihundertsechsundfünfzig Millionen überstiegen haben, die ihn das nächste Kind gekostet hätte. Zu dieser Zeit entschied jedoch Lady Jasmine, die die besten Eigenschaften von Stahl und Seide in bemerkenswertem Verhältnis in sich vereinigte, dass die Tsung-Dynastie ausreichend etabliert sei.

			Durch einen reinen Zufall (wenn es so etwas gibt) geriet Sir Lawrence persönlich ins Weltraumgeschäft. Er war natürlich in großem Umfang an Schifffahrtsunternehmen und Fluggesellschaften beteiligt, aber darum kümmerten sich seine fünf Söhne und deren Partner. Sir Lawrences wirkliche Liebe gehörte dem Nachrichtenwesen – Zeitungen (den wenigen, die noch übrig waren), Büchern, Magazinen (auf Papier und elektronisch) und vor allem dem globalen Fernsehnetz.

			Dann hatte er das wunderschöne, alte Peninsular Hotel gekauft, das dem armen Chinesenjungen einstmals als der Inbegriff von Reichtum und Macht erschienen war, und es zu seinem Wohnsitz und seinem Hauptbüro umgebaut. Er umgab es mit einem herrlichen Park, indem er einfach die riesigen Einkaufszentren unter die Erde verdrängte (seine neugegründete Laser-Ausschachtungs-Firma machte bei der Sache ein Vermögen und setzte ein Vorbild für viele andere Städte).

			Als er eines Tages die unvergleichliche Silhouette der Stadt jenseits des Hafens bewunderte, entschied er, dass noch eine weitere Verbesserung nötig sei. Die Aussicht von den unteren Stockwerken des Peninsular wurde seit Jahrzehnten von einem großen Gebäude versperrt, das aussah wie ein eingedrückter Golfball. Das, so beschloss Sir Lawrence, musste verschwinden.

			Der Direktor des Planetariums von Hongkong – weithin als eines der fünf besten der Welt angesehen – hatte andere Vorstellungen, und sehr bald stellte Sir Lawrence mit Entzücken fest, dass er jemanden gefunden hatte, den er zu keinem Preis kaufen konnte. Die beiden Männer wurden enge Freunde; aber als Dr. Hessenstein zum sechzigsten Geburtstag von Sir Lawrence eine Sondervorstellung arrangierte, wusste er nicht, dass er mithalf, die Geschichte des Sonnensystems zu verändern.

			5   Aus dem Eis

			Mehr als hundert Jahre, nachdem Zeiss 1924 in Jena den ersten Prototyp gebaut hatte, waren immer noch ein paar optische Planetariumsprojektoren in Betrieb, die sich eindrucksvoll über ihr Publikum erhoben. Aber Hongkong hatte sein Instrument der dritten Generation schon vor Jahrzehnten zugunsten des wesentlich vielseitigeren, elektronischen Systems aus dem Verkehr gezogen. Die große Kuppel war im Wesentlichen ein gigantischer Fernsehschirm, zusammengesetzt aus Tausenden von einzelnen Tafeln, auf denen man jedes nur vorstellbare Bild zeigen konnte.

			Das Programm war – zwangsläufig – mit einer Huldigung an den unbekannten Erfinder der Rakete irgendwo in China im dreizehnten Jahrhundert eröffnet worden. Die ersten fünf Minuten waren einem kurzen historischen Überblick gewidmet, der die Verdienste der russischen, deutschen und amerikanischen Pioniere vielleicht nicht ganz gerecht darstellte, danach konzentrierte sich alles auf die Karriere von Dr. Hsue-Shen Tsien. Man konnte es seinen Landsleuten nicht verübeln, wenn sie ihn an einem solchen Ort und zu einem solchen Zeitpunkt als ebenso wichtig für die Geschichte der Raketenentwicklung erscheinen ließen wie Goddard, von Braun oder Koroilew. Und sie hatten sicher triftige Gründe, darüber entrüstet zu sein, dass man ihn wegen erfundener Anschuldigungen in den Vereinigten Staaten inhaftierte, als er sich, nachdem er mitgeholfen hatte, das berühmte Jet Propulsion Laboratory einzurichten und zum ersten Goddard Professor des Cal Tech ernannt worden war, entschloss, in seine Heimat zurückzukehren.

			Der Abschuss des ersten chinesischen Satelliten mit der Rakete Langer Marsch 1 im Jahre 1970 wurde kaum erwähnt, vielleicht, weil zu dieser Zeit die Amerikaner schon auf dem Mond herumspazierten. Ja, der Rest des zwanzigsten Jahrhunderts wurde in wenigen Minuten abgehandelt, um die Geschichte zum Jahre 2007 und zum geheimen Bau des Raumschiffs Tsien – vor den Augen der ganzen Welt – voranzutreiben.

			Der Erzähler zeigte keine ungebührliche Schadenfreude über die Bestürzung der übrigen, raumfahrenden Mächte, als das, was man für eine chinesische Raumstation gehalten hatte, plötzlich aus dem Orbit beschleunigte und auf den Jupiter zuflog, um der russisch-amerikanischen Mission der Kosmonaut Alexej Leonow zuvorzukommen. Die Geschichte war so dramatisch – und tragisch –, dass keine Ausschmückungen erforderlich waren.

			Leider gab es sehr wenig authentisches, visuelles Material, um sie zu illustrieren: Das Programm musste sich großenteils auf Trickaufnahmen und geschickte Rekonstruktionen mit Hilfe späterer Fernbeobachtungen durch Satellitenkameras stützen. Während ihres kurzen Aufenthalts auf der eisigen Oberfläche von Europa war die Besatzung der Tsien viel zu beschäftigt gewesen, um Fernsehdokumentationen aufzuzeichnen oder auch nur eine automatische Kamera zu installieren.

			Trotzdem vermittelten die damals gesprochenen Worte viel von der Dramatik jener ersten Landung auf den Jupitermonden. Der von der sich nähernden Leonow aus von Heywood Floyd gesprochene Kommentar eignete sich großartig dafür, den richtigen Rahmen zu geben, und es standen genügend Archivaufnahmen zur Illustration zur Verfügung.

			»Genau in diesem Augenblick betrachte ich Europa durch das stärkste der Schiffsteleskope. Bei dieser Vergrößerung ist dieser Mond zehnmal größer als der Erdmond, wie Sie ihn mit bloßem Auge sehen. Und diese Welt sieht wirklich unheimlich aus.

			Die Oberfläche ist einförmig rosa, mit ein paar kleinen braunen Flecken, überzogen von einem komplizierten Netzwerk dünner Linien, die sich in alle Richtungen ringeln und schlängeln. Sie erinnern lebhaft an ein medizinisches Schaubild von Venen und Arterien.

			Ein paar dieser Linien sind Hunderte – oder sogar Tausende – von Kilometern lang und ähneln den angeblichen Kanälen, die Percival Lowell und andere Astronomen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts auf dem Mars zu sehen glaubten.

			Aber die Kanäle von Europa sind keine Einbildung – und sie sind natürlich auch nicht künstlich geschaffen. Außerdem enthalten sie tatsächlich Wasser – oder wenigstens Eis. Denn der Satellit ist fast völlig von Meer bedeckt, im Durchschnitt fünfzig Kilometer tief.

			Weil Europa so weit von der Sonne entfernt liegt, ist seine Oberflächentemperatur extrem niedrig – etwa minus hundert Grad Celsius. Daher könnte man erwarten, dass sein Meer ein einziger, massiver Eisblock ist.

			Überraschenderweise ist das nicht der Fall, weil durch Gezeitenkräfte im Innern viel Wärme erzeugt wird – die gleichen Kräfte halten auf dem Nachbarsatelliten Io die großen Vulkane in Tätigkeit.

			Daher ist das Eis ständig in Bewegung, es bricht auf, schmilzt, friert wieder zu und bildet Spalten und Risse wie die auf den schwimmenden Eisflächen in den Polarregionen der Erde. Dieses komplizierte Muster von Rissen sehe ich jetzt. Die meisten davon sind dunkel und sehr alt – vielleicht Millionen von Jahren. Aber ein paar sind beinahe rein weiß – das sind die neuen, die sich gerade erst geöffnet haben und deren Kruste nur wenige Zentimeter dick ist.

			Die Tsien ist direkt neben einem dieser weißen Streifen gelandet – neben der fünfzehnhundert Kilometer langen Linie, die man den ›Großen Kanal‹ getauft hat. Vermutlich haben die Chinesen vor, sein Wasser in ihre Treibstofftanks zu pumpen, um das Satellitensystem des Jupiter erforschen und dann zur Erde zurückkehren zu können. Das ist vielleicht nicht ganz einfach, aber sie haben den Landeplatz sicherlich sehr sorgfältig studiert und wissen bestimmt, was sie tun.

			Es ist jetzt klar, warum sie ein solches Risiko eingegangen sind – und warum sie Anspruch auf Europa erheben. Als Stützpunkt zum Auftanken könnte der Satellit der Schlüssel zum gesamten äußeren Sonnensystem sein …«

			Aber so hatte es nicht funktioniert, dachte Sir Lawrence, als er sich in seinem luxuriösen Stuhl unterhalb der von Streifen und Flecken überzogenen Scheibe, die den künstlichen Himmel ausfüllte, zurücklehnte. Die Meere Europas waren für die Menschheit immer noch unzugänglich, aus Gründen, die immer noch ein Geheimnis waren. Und nicht nur unzugänglich, sondern auch unsichtbar; seit Jupiter zur Sonne geworden war, waren seine beiden inneren Satelliten unter Dampfwolken verschwunden, die aus ihrem Innern heraufbrodelten. Er schaute auf Europa, wie es damals, 2010, gewesen war – nicht wie es sich heute darstellte.

			Damals war er fast noch ein Junge gewesen, aber er erinnerte sich noch, mit welchem Stolz es ihn erfüllt hatte, dass seine Landsleute – so sehr er auch ihre Politik missbilligte – unmittelbar davorstanden, als Erste auf einer jungfräulichen Welt zu landen.

			Natürlich war keine Kamera da gewesen, die diese Landung aufgezeichnet hätte, aber die Rekonstruktion war großartig gemacht. Man konnte wirklich glauben, dass es das unselige Raumschiff war, das dort lautlos aus dem pechschwarzen Himmel auf die Eislandschaft Europas zufiel und neben dem verfärbten Streifen aus erst vor Kurzem zugefrorenem Wasser zum Stehen kam, den man den »Großen Kanal« getauft hatte.

			Jedermann wusste, was als Nächstes passiert war; es war vielleicht klug, dass man nicht versucht hatte, es visuell zu reproduzieren. Stattdessen wurde das Bild Europas ausgeblendet und durch ein Porträt ersetzt, das jedem Chinesen so vertraut war wie das Jurij Gagarins jedem Russen.

			Die erste Fotografie zeigte Rupert Chang an seinem Examenstag im Jahre 1989 – den ernsthaften, jungen Gelehrten, nicht zu unterscheiden von einer Million anderer, der nicht ahnte, dass er zwei Jahrzehnte später ein Rendezvous mit der Geschichte haben sollte.

			Bei gedämpfter Musik im Hintergrund fasste der Kommentator die Höhepunkte von Dr. Changs Karriere zusammen, bis zu seiner Ernennung zum Wissenschaftsoffizier an Bord der Tsien. Dann ging es quer durch die Zeit, die Fotos wurden älter bis zum letzten, das unmittelbar vor der Mission aufgenommen worden war.

			Sir Lawrence war froh darüber, dass es im Planetarium dunkel war; seine Freunde wie seine Feinde wären überrascht gewesen, wenn sie gesehen hätten, dass seine Augen feucht wurden, als er der Botschaft lauschte, die Dr. Chang auf die herannahende Leonow gerichtet hatte, ohne zu wissen, ob man sie dort empfangen würde:

			»… weiß, dass Sie an Bord der Leonow sind … habe vielleicht nicht viel Zeit … richte die Antenne meines Raumanzugs dorthin, wo ich glaube …«

			Das Signal verschwand schmerzliche Sekunden lang, dann kam es viel deutlicher, wenn auch nicht merklich lauter wieder.

			»… diese Information zur Erde senden. Tsien vor drei Stunden zerstört. Ich bin der einzige Überlebende. Benütze das Funkgerät in meinem Raumanzug – keine Ahnung, ob es genügend Reichweite hat, aber es ist die einzige Chance. Bitte hören Sie genau zu! ES GIBT LEBEN AUF EUROPA! Ich wiederhole: ES GIBT LEBEN AUF EUROPA …«

			Wieder verschwand das Signal …

			»… kurz nach Mitternacht Ortszeit. Wir pumpten stetig, und die Tanks waren beinahe zur Hälfte voll. Dr. Lee und ich gingen hinaus, um die Isolierung der Rohre zu überprüfen. Die Tsien steht – stand – etwa dreißig Meter vom Rand des Großen Kanals entfernt – Rohre führen direkt von ihr weg und durch das Eis nach unten. Sehr dünn – es ist gefährlich, darauf zu gehen. Die warmen Aufwallungen …«

			Wieder langes Schweigen …

			»… kein Problem – fünf Kilowatt Beleuchtung auf dem Schiff aufgereiht – wie ein Weihnachtsbaum – schön, leuchtete direkt durch das Eis. Prachtvolle Farben – Lee sah es als Erster – eine riesige, dunkle Masse, die aus den Tiefen aufstieg. Zuerst dachten wir, es sei ein Schwarm Fische – zu groß für einen einzigen Organismus –, dann aber durchbrach es das Eis …

			… wie riesige Strähnen nassen Seetangs, die über den Boden krochen. Lee rannte zum Schiff zurück, um eine Kamera zu holen – ich blieb stehen, beobachtete es und berichtete über Funk. Das Wesen bewegte sich so langsam, dass ich ihm mühelos entkommen konnte. Ich war eher aufgeregt als erschrocken. Dachte, ich wüsste, um was für eine Art von Geschöpf es sich handelte – ich habe Bilder von Seetangwäldern vor Kalifornien gesehen –, aber ich lag völlig falsch.

			… ich erkannte, dass es in Schwierigkeiten war. Es konnte unmöglich eine Temperatur überstehen, die hundert Grad unter der seines normalen Lebensraums lag. Es gefror durch und durch, während es sich vorwärtsbewegte – Stücke brachen ab wie Glas –, aber es näherte sich dem Schiff unaufhaltsam, eine schwarze Flutwelle, die langsamer und langsamer wurde.

			Ich war immer noch so überrascht, dass ich nicht richtig denken konnte, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, was es eigentlich vorhatte …

			… kletterte das Schiff hinauf und baute dabei eine Art von Eistunnel. Vielleicht isolierte dieser Tunnel vor der Kälte – so wie sich Termiten mit ihren kleinen Lehmkorridoren vor dem Sonnenlicht schützen.

			… Tonnen von Eis auf dem Schiff. Die Funkantennen brachen zuerst ab. Dann sah ich, wie die Landebeine langsam einknickten – alles in Zeitlupe, wie in einem Traum.

			Erst als das Schiff sich seitwärts neigte, erkannte ich, was das Wesen vorhatte – aber da war es auch schon zu spät. Wir hätten uns retten können – wenn wir die Lichter ausgeschaltet hätten!

			Es ist fototrop! Sein biologischer Zyklus wird durch das Sonnenlicht ausgelöst, das durch das Eis einsickert. Es könnte auch wie eine Motte vom Licht angezogen worden sein. Unser Flutlicht muss viel heller gewesen sein als alles, was es auf Europa jemals gegeben hat …

			Dann brach das Schiff auseinander. Ich sah, wie sich der Rumpf spaltete, wie sich eine Wolke von Schneeflocken bildete, als die Feuchtigkeit kondensierte. Alle Lichter gingen aus bis auf eines, das ein paar Meter über dem Boden an einem Kabel hin und her schwang.

			Ich weiß nicht, was unmittelbar danach geschah. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich neben dem Schiffswrack unter dem Licht stand, rings um mich war alles mit Pulverschnee überpudert. Ich konnte meine Fußstapfen darin deutlich sehen. Ich muss dorthin gelaufen sein; vielleicht waren nicht mehr als ein oder zwei Minuten vergangen …

			Die Pflanze – ich hielt es immer noch für eine Pflanze – regte sich nicht. Ich fragte mich, ob sie durch den Aufprall ebenfalls Schaden gelitten hatte; große Teile, so dick wie der Arm eines Mannes, waren abgesplittert wie zerbrochene Äste.

			Plötzlich kam in den Hauptstamm wieder Bewegung. Er zog sich vom Schiffsrumpf zurück und begann auf mich zuzukriechen. Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass das Wesen lichtempfindlich war: Ich stand direkt unter der Tausendwattlampe, die jetzt aufgehört hatte zu schwingen.

			Stellen Sie sich eine Eiche vor – noch besser, einen Banyan mit seinen vielen Stämmen und Luftwurzeln, der durch die Schwerkraft flachgepresst ist und versucht, über den Boden zu kriechen. Das Wesen kam bis auf fünf Meter an das Licht heran, dann begann es, sich auszubreiten, bis es einen vollständigen Kreis um mich gebildet hatte. Vermutlich war damit die Toleranzgrenze erreicht – der Punkt, an dem sich die Fototropie in Abstoßung verkehrte. Danach geschah mehrere Minuten lang nichts. Ich fragte mich, ob das Wesen tot war – endlich steifgefroren.

			Dann sah ich, wie sich auf vielen Ästen große Knospen bildeten. Es war, als sähe man in einem Zeitrafferfilm Blumen aufblühen. Tatsächlich dachte ich, es seien Blumen – jede etwa so groß wie der Kopf eines Menschen.

			Zarte Membranen in wundervollen Farben entfalteten sich. Mir ging, all diesen wahnwitzigen Ereignissen zum Trotz, durch den Kopf, dass niemand – kein lebendes Wesen – diese Farben jemals zuvor gesehen haben konnte. Sie existierten erst, als wir unsere Lichter – unsere tödlichen Lichter – in diese Welt brachten.

			Ranken, Staubfäden, die ein wenig schwankten – ich ging hinüber zu der lebenden Wand, die mich umgab, um genau sehen zu können, was da passierte. Weder da noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt hatte ich auch nur die geringste Angst vor dem Geschöpf empfunden. Ich war sicher, dass es nicht bösartig war – wenn es überhaupt ein Bewusstsein besaß.

			Es gab Dutzende von diesen großen Blüten in verschiedenen Stadien der Entfaltung. Jetzt erinnerten sie mich an Schmetterlinge, die gerade aus der Puppe schlüpfen – mit zerknitterten Flügeln und noch geschwächt – ich kam der Wahrheit immer näher.

			Aber sie erfroren – starben so schnell, wie sie entstanden waren. Dann fielen sie, eine nach der anderen, von den Mutterknospen ab. Ein paar Augenblicke lang zuckten sie noch wie Fische auf dem Trockenen – und schließlich erkannte ich, was sie wirklich waren: Diese Membranen waren keine Blütenblätter – es waren Flossen oder etwas Entsprechendes. Dies war das freischwimmende Larvenstadium des Geschöpfs. Wahrscheinlich verbringt es einen großen Teil seines Lebens auf dem Meeresgrund verwurzelt, dann schickt es seine bewegliche Nachkommenschaft auf die Suche nach neuen Lebensräumen aus, wie die Korallen in den Meeren der Erde.

			Ich kniete nieder, um mir eines der kleinen Geschöpfe genauer anzusehen. Die schönen Farben verblassten jetzt zu einem stumpfen Braun. Einige der Blütenblatt-Flossen waren abgebrochen und gefroren zu spröden, harten Scherben. Aber das Wesen bewegte sich immer noch ein wenig, und als ich näher kam, versuchte es, mir auszuweichen. Ich fragte mich, wie es meine Gegenwart wahrzunehmen vermochte.

			Dann bemerkte ich, dass die ›Staubfäden‹ – wie ich sie genannt hatte – alle leuchtend blaue Punkte an den Spitzen trugen. Sie sahen aus wie winzige Sternsaphire – oder wie die blauen Augen auf der Schale einer Kammmuschel –, sie konnten Licht wahrnehmen, waren aber nicht fähig, wirkliche Bilder zu formen. Während ich noch zusah, verblasste das lebhafte Blau, die Saphire wurden zu matten, gewöhnlichen Steinen …

			Dr. Floyd – oder wer sonst mich hört –, ich habe nicht mehr viel Zeit. Bald wird der Jupiter meine Signale abschirmen. Aber ich bin fast fertig.

			Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Das Kabel zu dieser Tausendwattlampe hing beinahe bis auf den Boden. Ich zog ein paar Mal daran, und das Licht erlosch in einem Funkenregen.

			Ich fragte mich, ob es zu spät war. Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Also ging ich zu dieser Mauer aus verschlungenen Zweigen, die mich umgab, und trat mit dem Fuß dagegen.

			Langsam begann sich das Geschöpf zu entflechten und zum Kanal zurückzuziehen. Es war hell genug – ich konnte alles deutlich sehen. Ganymed und Callisto standen am Himmel – der Jupiter war eine riesige, schmale Sichel –, und auf der Nachtseite leuchtete ein gewaltiger, rosiger Schein am jupiterwärts gerichteten Ende der Strömungsröhre von Io. Ich brauchte meinen Helmscheinwerfer nicht einzuschalten.

			Ich folgte dem Geschöpf bis zurück zum Wasser, spornte es mit weiteren Fußtritten an, wenn es langsamer wurde, und spürte die ganze Zeit, wie die Eisbruchstücke unter meinen Stiefeln knirschten … Als es sich dem Kanal näherte, schien es an Kraft und Energie zu gewinnen, als wisse es, dass es in seine natürliche Umwelt zurückkehrte. Ich fragte mich, ob es überleben würde, um wieder Knospen zu treiben.

			Es verschwand unter der Oberfläche und ließ ein paar letzte, tote Larven auf dem fremden Land zurück. Das ungeschützte, offene Wasser sprudelte ein paar Minuten lang, bis eine Kruste schützenden Eises es vom Vakuum darüber abschloss. Dann ging ich zum Schiff zurück, um zu sehen, ob es etwas zu bergen gab … Ich möchte nicht darüber sprechen.

			Ich möchte Sie nur um zwei Dinge bitten, Doktor. Wenn die Taxonomen dieses Geschöpf klassifizieren, hoffe ich, dass sie es nach mir benennen werden.

			Und wenn das nächste Schiff nach Hause fliegt – bitten Sie es, unsere sterblichen Reste nach China zurückzubringen.

			In ein paar Minuten wird uns der Jupiter trennen. Ich wünschte, ich wüsste, ob jemand mich gehört hat. Ich werde diese Botschaft jedenfalls wiederholen, wenn wir wieder in Sichtverbindung sind – vorausgesetzt, die lebenserhaltenden Systeme meines Raumanzugs halten so lange durch.

			Hier spricht Professor Chang auf Europa, ich melde die Zerstörung des Raumschiffs Tsien. Wir sind neben dem Großen Kanal gelandet und haben unsere Pumpen am Rande des Eises aufgebaut …« 

			Das Signal brach unvermittelt ab, kehrte einen Augenblick lang zurück und ging dann völlig im Geräuschpegel unter. Es würde nie mehr eine Nachricht von Professor Chang geben; aber Lawrence Tsungs Ehrgeiz war schon auf den Weltraum gelenkt worden.

			6   Die Begrünung Ganymeds

			Rolf van der Berg war der richtige Mann am richtigen Platz zur richtigen Zeit; keine andere Kombination hätte funktioniert. Aber so kommt natürlich ein großer Teil der Geschichte zustande.

			Er war der richtige Mann, weil er ein Afrikander-Flüchtling der zweiten Generation und ausgebildeter Geologe war; beide Faktoren waren gleichermaßen wichtig. Er war am richtigen Platz, weil das der größte der Jupitermonde sein musste – der dritte nach außen in der Reihe Io, Europa, Ganymed, Callisto.

			Die Zeit war nicht so wesentlich, denn die Information tickte schon seit mindestens zehn Jahren wie eine Zeitbombe in den Datenspeichern. Van der Berg stieß zuerst 2057 darauf, selbst dann brauchte er noch ein weiteres Jahr, um sich selbst zu überzeugen, dass er nicht verrückt war – und es wurde 2059, bis er in aller Stille die ursprünglichen Aufzeichnungen entfernt hatte, damit niemand seine Entdeckung kopieren konnte. Erst dann konnte er gefahrlos seine volle Aufmerksamkeit auf das Hauptproblem richten: was als Nächstes zu tun war.

			Alles hatte, wie so oft, mit einer scheinbar nebensächlichen Beobachtung angefangen, in einem Bereich, der van der Berg nicht einmal direkt betraf. Seine Aufgabe als Mitglied der Einsatztruppe für Planetentechnik war es, die natürlichen Bodenschätze von Ganymed zu untersuchen und zu katalogisieren; es war kaum seine Sache, mit dem verbotenen Satelliten nebenan herumzuspielen.

			Aber Europa war ein Rätsel, das niemand – am wenigsten seine unmittelbaren Nachbarn – lange unbeachtet lassen konnte. Alle sieben Tage zog er zwischen Ganymed und der strahlenden Minisonne vorbei, die einst Jupiter gewesen war, und erzeugte Sonnenfinsternisse, die bis zu zwölf Minuten dauern konnten. Wenn er am nächsten war, schien er etwas kleiner als der Mond, von der Erde aus gesehen, aber wenn er sich auf der anderen Seite seiner Bahn befand, schrumpfte er auf nicht mehr als ein Viertel dieser Größe zusammen.

			Die Sonnenfinsternisse waren oft spektakulär. Kurz bevor Europa zwischen Ganymed und Luzifer glitt, wurde er zu einer bedrohlichen schwarzen Scheibe, von einem purpurnen Feuerring umgeben, weil das Licht der neuen Sonne durch die Atmosphäre, die mit ihrer Hilfe entstanden war, gebrochen wurde.

			In weniger als einem halben Menschenleben hatte sich Europa verwandelt. Die Eiskruste der Luzifer ständig zugewandten Hemisphäre war geschmolzen, und daraus war der zweite Ozean des Sonnensystems entstanden. Zehn Jahre lang hatte er im Vakuum geschäumt und gebrodelt, bis ein Gleichgewicht erreicht worden war. Jetzt besaß Europa eine dünne, aber – wenn auch nicht für Menschen – brauchbare Atmosphäre aus Wasserdampf, Schwefelwasserstoff, Kohlen- und Schwefeldioxid, Stickstoff und verschiedenen Edelgasen. Obwohl die etwas irreführend so genannte »Nachtseite« des Mondes immer noch ständig gefroren war, hatte ein Gebiet von der Größe Afrikas jetzt ein gemäßigtes Klima, Wasser in flüssiger Form und ein paar verstreute Inseln.

			All das und nicht viel mehr war durch Teleskope in der Erdumlaufbahn beobachtet worden. Als im Jahre 2028 die erste, groß angelegte Expedition zu den galileischen Monden gestartet wurde, lag Europa schon unter dem Schleier einer ständigen Wolkendecke. Radarsondierungen ließen außer einem glatten Ozean auf einer Seite und fast ebenso glattem Eis auf der anderen nur wenig erkennen; Europa wurde seinem Ruf als flachstes Stück Land im ganzen Sonnensystem immer noch gerecht.

			Zehn Jahre später traf das nicht mehr zu – auf Europa hatte sich ein drastischer Zwischenfall ereignet. Er wies jetzt einen Berg auf, fast so hoch wie der Everest, der aus dem Eis der Dämmerungszone herausragte. Vermutlich hatte irgendwelche Vulkantätigkeit – wie sie auf dem benachbarten Io unaufhörlich im Gange war – diese Masse Material himmelwärts gestoßen. Der gewaltig verstärkte Hitzestrom von Luzifer hätte einen solchen Vorgang auslösen können.

			Aber mit dieser naheliegenden Erklärung gab es Probleme. Der Mount Zeus war eine unregelmäßige Pyramide, nicht der gewohnte Vulkankegel, und Radaraufnahmen zeigten keine der typischen Lavaströme. Einige Fotos von schlechter Qualität, durch eine kurzzeitig entstandene Lücke in den Wolken mit Hilfe von Teleskopen von Ganymed aus aufgenommen, deuteten darauf hin, dass der Berg, wie die gefrorene Landschaft ringsum, aus Eis bestand. Ganz gleich, wie es dazu gekommen war, die Entstehung des Mount Zeus war eine traumatische Erfahrung für die Welt gewesen, die er überragte, denn das gesamte, mosaikartige Muster brüchiger Eisströme über der Nachtseite hatte sich vollständig verändert.

			Ein Einzelgänger von einem Wissenschaftler hatte die Theorie aufgestellt, der Mount Zeus sei ein »kosmischer Eisberg« – ein Kometenfragment, das aus dem Weltraum auf Europa gestürzt sei; der übel zugerichtete Callisto lieferte zahlreiche Beweise dafür, dass solche Bombardierungen in ferner Vergangenheit vorgekommen waren. Die Theorie war auf Ganymed, dessen Kolonisten schon genügend Probleme hatten, sehr unbeliebt. Die Bewohner waren sehr erleichtert gewesen, als van der Berg diese Behauptung überzeugend widerlegte; jede Eismasse dieser Größe wäre beim Aufprall zersprungen – und wenn nicht, hätte Europas Schwerkraft, so bescheiden sie auch sein mochte, schnell den Zusammenbruch herbeigeführt. Radarmessungen zeigten, dass Mount Zeus zwar in der Tat stetig tiefer sank, seine äußere Form jedoch unverändert blieb. Eis war nicht die Antwort.

			Man hätte das Problem natürlich lösen können, indem man eine Sonde durch die Wolken Europas schickte. Leider reizte das, was unter dieser fast ständigen Wolkendecke lag, nicht gerade zur Neugier.

			ALLE DIESE WELTEN GEHÖREN EUCH – BIS AUF EUROPA.

			VERSUCHT NIEMALS, DORT ZU LANDEN.

			Diese letzte, vom Raumschiff Discovery unmittelbar vor seiner Zerstörung gesendete Botschaft war nicht in Vergessenheit geraten, aber über ihre Auslegung hatte es endlose Diskussionen gegeben. Bezog sich »landen« auch auf Robotsonden oder nur auf bemannte Fahrzeuge? Und was war mit Vorbeiflügen aus nächster Nähe – bemannt oder unbemannt? Oder mit Ballons, die in den oberen Atmosphärenschichten schwebten?

			Die Wissenschaftler waren bestrebt, es herauszufinden, aber die breite Öffentlichkeit war ausgesprochen nervös. Mit einer Macht, die den gewaltigsten Planeten im Sonnensystem explodieren lassen konnte, war nicht zu spaßen. Und es würde Jahrhunderte dauern, bis man Io, Ganymed, Callisto und die Dutzende kleinerer Satelliten erforscht und ausgebeutet hatte; Europa konnte warten.

			Daher hatte man van der Berg immer wieder gesagt, er solle seine kostbare Zeit nicht mit Forschungen verschwenden, die keinen praktischen Nutzen hatten, wenn es auf Ganymed so viel zu tun gab. (»Wo finden wir Kohle – Phosphor – Nitrate für die Hydroponikfarmen? Wie stabil ist die Barnard-Schicht? Besteht die Gefahr weiterer Erdrutsche in Phrygien?« – und so weiter und so fort …) Aber er hatte die Hartnäckigkeit geerbt, für die seine burischen Vorfahren verdientermaßen berühmt waren; selbst wenn er an seinen zahlreichen anderen Projekten arbeitete, schielte er ständig über die Schulter auf Europa.

			Und eines Tages, nur ein paar Stunden lang, fegte ein von der Nachtseite kommender Sturm den Himmel über dem Mount Zeus frei.

			7   Abschied

			»So nehm’ auch ich nun Abschied von allem, was ich je besaß …«

			Aus welchen Tiefen der Erinnerung war diese Verszeile an die Oberfläche getragen worden? Heywood Floyd schloss die Augen und versuchte, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren. Die Zeile stammte sicher aus einem Gedicht – und er hatte kaum ein Gedicht gelesen, seit er das College verlassen hatte. Und auch damals nur sehr wenig, außer in einem kurzen Seminar zum Verständnis englischer Literatur.

			Ohne weitere Hinweise brauchte der Computer der Station wohl eine Weile – vielleicht bis zu zehn Minuten –, bis er die Zeile im Corpus der englischen Literatur ausfindig gemacht hatte. Aber das wäre gemogelt (von den Kosten ganz zu schweigen), und Floyd zog es vor, die geistige Herausforderung anzunehmen.

			Ein Kriegsgedicht natürlich – aber über welchen Krieg? Im zwanzigsten Jahrhundert hatte es so viele gegeben …

			Er suchte noch immer in den geistigen Nebeln herum, als seine Besucher eintrafen, mit der mühelosen, zeitlupenhaften Anmut der Bewegungen, wie sie Menschen eigen ist, die seit langer Zeit bei einem Sechstel Schwerkraft leben. Die Gesellschaft des Pasteur war stark beeinflusst von einem Phänomen, das man »zentrifugale Schichtung« genannt hatte; manche Leute verließen nie die Schwerelosigkeit des Zentrums, während andere, die noch hofften, eines Tages auf die Erde zurückzukehren, die Umgebung draußen am Rand der riesigen, sich langsam drehenden Scheibe bevorzugten, wo fast irdische Gewichtsverhältnisse herrschten.

			George und Jerry waren jetzt Floyds älteste und engste Freunde – was überraschend war, weil sie auf den ersten Blick so wenig gemeinsam hatten. Wenn er auf sein eigenes, etwas bewegtes Gefühlsleben zurückblickte – zwei Ehen, drei formelle Verträge, zwei informelle, drei Kinder –, beneidete er die beiden oft um ihre stabile Langzeitbeziehung, die offenbar völlig unberührt blieb von den »Neffen« von Erde oder Mond, welche von Zeit zu Zeit zu Besuch kamen.

			»Habt ihr denn niemals an Scheidung gedacht?«, hatte er sie einmal scherzhaft gefragt.

			Wie gewöhnlich war George – dessen akrobatischer, aber doch zutiefst ernsthafter Stil des Dirigierens großenteils für das Comeback des klassischen Orchesters verantwortlich gewesen war – nicht um eine Antwort verlegen gewesen.

			»Scheidung – niemals«, entgegnete er schlagfertig. »Aber Mord – schon oft.«

			»Natürlich würde er nie damit durchkommen«, hatte Jerry pariert. »Sebastian würde alles verraten.«

			Sebastian war ein schöner und sehr geschwätziger Papagei, den das Paar nach langen Kämpfen mit der Krankenhausverwaltung hatte importieren dürfen. Er konnte nicht nur sprechen, sondern gab auch die Eröffnungstakte des Violinkonzertes von Sibelius zum Besten, mit dem Jerry – tatkräftig unterstützt von Antonio Stradivari – vor einem halben Jahrhundert seinen Ruf begründet hatte.

			Nun war die Zeit gekommen, sich von George, Jerry und Sebastian zu verabschieden – vielleicht nur für ein paar Wochen, vielleicht für immer. Allen anderen hatte Floyd schon Lebewohl gesagt, bei einer Reihe von Partys, die die Weinvorräte der Station stark dezimiert hatten, und ihm fiel nichts mehr ein, was noch zu tun sein könnte.

			Archie, sein altes, aber immer noch völlig funktionsfähiges Komgerät, war darauf programmiert worden, alle eingehenden Nachrichten zu erledigen, entweder, indem er sie angemessen beantwortete, oder alles, was dringend und persönlich war, zu ihm auf die Universe weiterleitete. Es würde Floyd nach all den Jahren seltsam vorkommen, nicht mehr mit jedem sprechen zu können, wenn er wollte – aber zum Ausgleich konnte er auch unerwünschten Anrufern entgehen. Nach ein paar Reisetagen würde das Schiff so weit von der Erde entfernt sein, dass Gespräche in Realzeit unmöglich wurden und jegliche Kontaktaufnahme mittels Stimmaufzeichnung oder Teletext erfolgen musste.

			»Wir dachten, du seist unser Freund«, beklagte sich George. »Es war ein schmutziger Trick, uns zu deinen Testamentsvollstreckern zu machen – noch dazu, wo du uns nichts hinterlassen willst.«

			»Vielleicht gibt es noch ein paar Überraschungen«, sagte Floyd grinsend. »Außerdem wird sich Archie um alle Einzelheiten kümmern. Ich möchte nur, dass ihr meine Post überwacht, für den Fall, dass etwas dabei ist, was er nicht versteht.«

			»Wenn er es nicht versteht, verstehen wir es erst recht nicht. Was wissen wir schon von deinen wissenschaftlichen Gesellschaften und all dem anderen Unsinn?«

			»Die können sehen, wo sie bleiben. Bitte passt auf, dass die Putzkolonne meine Sachen nicht zu sehr durcheinanderbringt, während ich weg bin, und wenn ich nicht zurückkommen sollte – hier sind ein paar persönliche Dinge, die ich gerne überbracht hätte, hauptsächlich an die Familie.«

			Familie! Wenn man so lange lebte wie er, hatte das schmerzliche wie auch erfreuliche Seiten.

			Es war dreiundsechzig – dreiundsechzig! – Jahre her, seit Marion bei jenem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war. Jetzt verspürte er leichte Schuldgefühle, weil er nicht einmal mehr den Kummer in sich wachrufen konnte, den er hätte empfinden sollen. Bestenfalls war es eine synthetische Rekonstruktion, aber keine echte Erinnerung.

			Was hätten sie einander bedeutet, wenn sie noch leben würde? Sie wäre gerade erst hundert Jahre alt geworden …

			Und die beiden kleinen Mädchen, die er einst so geliebt hatte, waren jetzt freundliche, grauhaarige Fremde Ende der sechzig, mit Kindern – und Enkelkindern! Bei der letzten Zählung waren es in diesem Zweig der Familie neun gewesen; ohne Archies Hilfe würde er ihre Namen nie behalten können. Aber wenigstens zu Weihnachten erinnerten sie sich alle an ihn, aus Pflichtgefühl, wenn schon nicht aus Zuneigung.

			Seine zweite Ehe hatte natürlich die Erinnerungen an die erste überlagert, wie eine Schrift auf einem wiederverwendeten mittelalterlichen Palimpsest. Auch sie war zu Ende gegangen, vor fünfzig Jahren, irgendwo zwischen Erde und Jupiter. Obwohl er auf eine Versöhnung mit seiner Frau und mit seinem Sohn gehofft hatte, war zwischen all den Begrüßungszeremonien nur für eine kurze Begegnung Zeit gewesen, ehe ihn sein Unfall ins Pasteur verbannte.

			Das Treffen war nicht erfolgreich verlaufen: auch das zweite nicht, das unter beträchtlichen Kosten und Schwierigkeiten direkt im Raumkrankenhaus arrangiert worden war – ja, genau in diesem Zimmer. Chris war damals zwanzig gewesen und hatte eben geheiratet; und wenn es etwas gab, was Floyd und Caroline verband, dann war es die Missbilligung seiner Wahl.

			Aber Helena hatte sich bemerkenswert gut herausgemacht: sie war Chris II, der kaum einen Monat nach der Hochzeit geboren wurde, eine gute Mutter gewesen. Und als sie, wie so viele andere junge Frauen, nach der Kopernikus-Katastrophe Witwe wurde, verlor sie nicht den Kopf.

			Es lag eine seltsame Ironie in der Tatsache, dass sowohl Chris I als auch Chris II ihre Väter an den Weltraum verloren hatten, wenn auch auf sehr verschiedene Weise. Floyd war kurz zu seinem achtjährigen Sohn zurückgekehrt, als völlig Fremder; Chris II hatte wenigstens während der ersten zehn Jahre seines Lebens einen Vater gehabt, um ihn dann für immer zu verlieren.

			Und wo war Chris zur Zeit? Weder Caroline noch Helena – die inzwischen die besten Freundinnen waren – schienen zu wissen, ob er sich auf der Erde oder im Raum befand. Aber das war typisch; nur durch Postkarten mit dem Stempel STÜTZPUNKT CLAVIUS war seine Familie von seinem ersten Besuch auf dem Mond informiert worden.

			Floyds Karte hatte immer noch einen Ehrenplatz über seinem Schreibtisch. Chris II hatte viel Sinn für Humor – und für Geschichte. Er hatte seinem Großvater jene vor mehr als fünfzig Jahren gemachte Aufnahme des Monoliths geschickt, auf der er, umringt von Gestalten in Raumanzügen, aus der Tycho-Ausgrabung emporragte. Alle anderen in der Gruppe waren inzwischen tot, und der Monolith selbst befand sich nicht mehr auf dem Mond. Nach vielem Hin und Her hatte man ihn im Jahre 2006 auf die Erde gebracht und ihn – als unheimliches Gegenstück zum Hauptgebäude – auf der United Nations Plaza aufgestellt. Er hatte die Menschheit daran erinnern sollen, dass sie nicht länger alleine war; fünf Jahre später loderte Luzifer am Himmel, und eine solche Erinnerung war nicht mehr nötig.

			Floyds Finger waren nicht sehr ruhig – manchmal schien seine rechte Hand einen eigenen Willen zu entwickeln –, als er die Karte ablöste und sie in die Tasche schob. Sie würde fast die einzige persönliche Habe sein, die er mitnahm, wenn er an Bord der Universe ging.

			»Fünfundzwanzig Tage – du wirst schon wieder hier sein, ehe wir überhaupt gemerkt haben, dass du fort bist«, sagte Jerry. »Und übrigens, ist es wahr, dass ihr Dimitrij an Bord habt?«

			»Dieser kleine Kosak!«, schnaubte George. »Ich habe damals, 2022, seine Zweite Symphonie dirigiert.«

			»War das nicht damals, als sich die Erste Geige beim Largo übergeben musste?«

			»Nein – das war bei Mahler, nicht Mihailowitsch. Und außerdem war es ein Blechbläser, sodass es niemand merkte – bis auf den unglücklichen Tubaspieler, der am nächsten Tag sein Instrument verkaufte.«

			»Das hast du doch erfunden!«

			»Natürlich. Aber sag dem alten Schurken viele Grüße und frag ihn, ob er sich noch an die Nacht damals in Wien erinnert. Wen habt ihr sonst noch an Bord?«

			»Ich habe entsetzliche Gerüchte über Presspatrouillen gehört«, sagte Jerry nachdenklich.

			»Stark übertrieben, das kann ich dir versichern. Sir Lawrence hat uns alle persönlich ausgewählt, aufgrund unserer Intelligenz, unseres Witzes, unserer Schönheit, unseres Charismas oder anderer, ausgleichender Vorzüge.«

			»Entbehrlichkeit ist nicht darunter?«

			»Tja, nachdem du davon anfängst, wir mussten alle ein deprimierendes, juristisches Dokument unterschreiben, das die Tsung-Raumfahrtslinien von jeder nur vorstellbaren Haftung befreit. Meine Kopie ist übrigens in diesem Ordner.«

			»Gibt es eine Chance, dass wir dabei kassieren?«, fragte George hoffnungsvoll.

			»Nein – meine Anwälte sagen, es ist absolut wasserdicht. Tsung erklärt sich bereit, mich zu Halley und wieder zurückzubringen und mir Essen, Wasser und ein Zimmer mit Aussicht zu geben.«

			»Und als Gegenleistung?«

			»Wenn ich zurückkomme, werde ich mein Möglichstes tun, um für künftige Reisen zu werben, ich werde ein paarmal im Video auftreten, ein paar Artikel schreiben – alles ganz akzeptabel für die Chance meines Lebens. Ach ja – ich werde auch meine Mitreisenden unterhalten – und umgekehrt.«

			»Wie? Mit Singen und Tanzen?«

			»Nun, ich hoffe, ein gefesseltes Publikum mit einer Auswahl meiner Memoiren zu beglücken. Aber ich glaube nicht, dass ich mit den Profis konkurrieren kann. Habt ihr gewusst, dass Yva Merlin an Bord sein wird?«

			»Was! Wie hat man sie denn aus ihrer Zelle in der Park Avenue herausgelockt?«

			»Sie muss doch hundertund… oh, entschuldige.«

			»Sie ist siebzig, plus oder minus fünf.«

			»Vergiss das Minus. Ich war noch ein Kind, als Napoleon rauskam.«

			Es folgte eine lange Pause, während der jeder der drei seinen Erinnerungen an dieses berühmte Werk nachhing. Obwohl einige Kritiker ihre Scarlett O’Hara für ihre beste Rolle hielten, identifizierte die breite Öffentlichkeit Yva Merlin (als Evelyn Miles in Cardiff, Süd-Wales geboren) immer noch mit Josephine. Vor fast fünfzig Jahren hatte David Griffins umstrittenes Epos die Franzosen entzückt und die Briten in Rage versetzt – obwohl sich jetzt beide Seiten darin einig waren, dass er gelegentlich zugunsten seiner künstlerischen Vorstellungen mit den historischen Fakten etwas leichtfertig umgegangen war, besonders bei jener spektakulären Schlussszene, der Kaiserkrönung in der Westminster Abbey.

			»Da hat Sir Lawrence wirklich einen Fang gemacht«, sagte George nachdenklich.

			»Ich glaube, ich kann ein gewisses Verdienst für mich in Anspruch nehmen. Ihr Vater war Astronom – er hat einmal für mich gearbeitet –, und sie hat sich immer ziemlich für Wissenschaft interessiert. Und da habe ich ein paar Videogespräche geführt.«

			Heywood Floyd hielt es nicht für nötig hinzuzufügen, dass er, genau wie ein ziemlich großer Teil der übrigen Menschheit, seit dem Erscheinen von Vom Winde verweht II in Yva verliebt war.

			»Natürlich«, fuhr er fort, »war Sir Lawrence entzückt – aber ich musste ihn davon überzeugen, dass sie ein mehr als beiläufiges Interesse für Astronomie aufbringt. Sonst könnte die Reise eine gesellschaftliche Katastrophe werden.«

			»Dabei fällt mir etwas ein«, sagte George und zog ein kleines Päckchen hervor, das er bisher nicht sehr erfolgreich hinter seinem Rücken versteckt hatte. »Wir haben ein kleines Geschenk für dich.«

			»Darf ich es gleich aufmachen?«

			»Glaubst du, er sollte?«, fragte Jerry unsicher.

			»In diesem Fall ganz bestimmt«, sagte Floyd, löste das hellgrüne Band und wickelte das Papier ab.

			Darunter befand sich ein hübsch gerahmtes Gemälde. Obwohl Floyd nicht viel von Kunst verstand, hatte er es schon gesehen; ja, wer konnte es jemals vergessen?

			Auf dem notdürftig zusammengezimmerten Floß, das auf den Wellen herumgeschleudert wurde, drängten sich halbnackte Schiffbrüchige, einige schon dem Tode nahe, andere verzweifelt einem Schiff am Horizont zuwinkend. Darunter stand:

			DAS FLOSS DER MEDUSA

			(Theodore Gericault, 1791–1824)

			Und unter dieser Inschrift stand, unterzeichnet von George und Jerry, der Satz: »Hinzukommen ist der halbe Spaß.«

			»Ihr seid zwei Bastarde, und ich liebe euch«, sagte Floyd und umarmte sie beide. Das ACHTUNG-Licht auf Archies Tastatur blinkte lebhaft; es war Zeit zu gehen.

			Seine Freunde verließen ihn in einem Schweigen, das mehr sagte als Worte. Zum letzten Mal blickte sich Heywood Floyd in dem kleinen Raum um, der fast sein halbes Leben lang für ihn das Universum gewesen war.

			Und plötzlich fiel ihm auch ein, wie jenes Gedicht endete: »Hier war ich glücklich; glücklich geh’ ich jetzt.«

			8   Die Sternenflotte

			Sir Lawrence Tsung war kein sentimentaler Mensch und viel zu sehr Kosmopolit, um ernsthaft patriotisch zu sein – obwohl er sich als Student kurze Zeit mit einem der künstlichen Pferdeschwänze geschmückt hatte, die während der Dritten Kulturrevolution getragen wurden. Aber die Neuinszenierung der Tsien-Katastrophe im Planetarium hatte ihn tief bewegt und veranlasste ihn, einen großen Teil seines gewaltigen Einflusses und seiner Energie auf den Weltraum zu richten. Bald schon unternahm er Wochenendreisen zum Mond und hatte seinen jüngsten Sohn Charles (der ihn zweiunddreißig Millionen Sol gekostet hatte) zum Vizepräsidenten der Tsung-Astrofracht ernannt. Die neue Gesellschaft besaß nur zwei Raketen mit Katapultstarteinrichtung, Wasserstoffantrieb und weniger als tausend Tonnen Leermasse; sie würden bald veraltet sein, aber Charles konnte damit die Erfahrungen sammeln, die er, da war sich Sir Lawrence ganz sicher, in den nächsten Jahrzehnten brauchen würde. Denn nun sollte das Raumzeitalter endlich tatsächlich anbrechen.

			Kaum mehr als fünfzig Jahre waren zwischen den Gebrüdern Wright und dem Beginn billigen Massentransports auf dem Luftweg vergangen; doppelt so lange hatte es gedauert, bis man sich der weitaus größeren Herausforderung des Sonnensystems stellen konnte.

			Als jedoch Luis Alvarez und sein Team in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts die myonenkatalysierte Fusion entdeckt hatten, schien sie nicht mehr als eine verführerische, auf das Labor beschränkte Kuriosität von nur theoretischem Interesse zu sein. Ebenso wie der große Lord Rutherford verächtlich über die Zukunft der Atomenergie geurteilt hatte, so bezweifelte auch Alvarez selbst, dass die »kalte Kernfusion« jemals praktische Bedeutung erlangen würde. Tatsächlich hatte erst 2040 mit der unerwarteten und zufälligen Erzeugung stabiler Myonium-Wasserstoff-»Verbindungen« ein neues Kapitel der Menschheitsgeschichte begonnen – ebenso wie die Entdeckung des Neutrons das Atomzeitalter eingeleitet hatte.

			Nun konnte man kleine, tragbare Atomkraftwerke mit einem Minimum an Abschirmung bauen. In die konventionelle Kernfusion waren schon so enorme Mittel investiert worden, dass die Stromversorgungseinrichtungen der Welt anfangs davon gar nicht betroffen wurden, aber es gab eine unmittelbare Auswirkung auf die Raumfahrt; sie war nur mit der Revolutionierung der Luftfahrt durch die Düsenflugzeuge hundert Jahre zuvor vergleichbar.

			Raumschiffe, die nun über unbeschränkte Energie verfügten, konnten viel höhere Geschwindigkeiten erreichen; die Flugzeiten innerhalb des Sonnensystems waren nun nach Wochen anstatt nach Monaten oder sogar Jahren zu bemessen. Aber der Myonenantrieb basierte immer noch auf einer Reaktion – er war eine raffinierte Rakete, im Prinzip nicht anders als ihre chemisch betriebenen Vorgänger; sie brauchte eine Arbeitsmasse, die ihr den Schub gab. Und die billigste, sauberste und praktischste von allen war – einfaches Wasser.

			Im Pazifischen Raumhafen bestand keine Gefahr, dass diese nützliche Substanz knapp wurde. Im nächsten Anlaufhafen – dem Mond – war das etwas anderes. Die Surveyor-, Apollo- und Luna-Missionen hatten keine Spur von Wasser entdeckt. Wenn der Mond jemals eigenes Wasser besessen hatte, dann war es im Lauf von Äonen durch Meteoreinschläge zum Kochen gebracht worden und in den Raum verdampft.

			Das glaubten jedenfalls die Selenologen: Und doch hatte es Anzeichen für das Gegenteil gegeben, seit Galileo sein erstes Teleskop auf den Mond gerichtet hatte. Einige Mondberge funkeln nach der Dämmerung ein paar Stunden lang, als wären sie mit Schnee bedeckt. Der berühmteste Fall ist der Rand des großartigen Kraters Aristarchus, den William Herschel, der Vater der modernen Astronomie, einst in der Mondnacht so hell leuchten sah, dass er zu dem Schluss kam, es müsse ein tätiger Vulkan sein. Er irrte sich; was er sah, war das Licht der Erde, reflektiert von einer dünnen, kurzlebigen Schicht Raureif, der sich während der dreihundert Stunden dauernden, eiskalten Dunkelheit niedergeschlagen hatte.

			Die Entdeckung der großen Eislagerstätten unterhalb von Schroter’s Valley, dem gewundenen Canyon, der von Aristarchus wegführte, war der letzte Faktor in der Gleichung, die die wirtschaftliche Seite der Raumfahrt verändern sollte. Der Mond konnte eine Auftankstation genau dort bieten, wo sie gebraucht wurde, hoch oben auf den äußersten Hängen des irdischen Schwerkrafttrichters, am Anfang des langen Weges zu den Planeten. Die Cosmos, das erste Schiff der Tsung-Flotte, war gebaut worden, um Fracht und Passagiere auf der Erde-Mond-Mars-Strecke zu befördern – und um, nach komplizierten Verhandlungen mit einem Dutzend Organisationen und Regierungen, als Testfahrzeug für den immer noch im Versuchsstadium befindlichen Myonenantrieb zu dienen. Das auf den Imbrium-Werften gebaute Schiff hatte gerade genügend Schubkraft, um ohne jegliche Nutzlast vom Mond abzuheben; es verkehrte von Orbit zu Orbit und würde nie wieder auf irgendeiner Welt landen. Mit seinem gewohnten Gefühl für Publicity richtete Sir Lawrence es so ein, dass der Jungfernflug am hundertsten Jahrestag des Sputnikstarts, am 2. Oktober 2057 begann.

			Zwei Jahre später bekam die Cosmos ein Schwesterschiff. Die Galaxy sollte die Erde-Jupiter-Strecke befliegen und hatte genügend Schubkraft, um direkt einen der Jupitermonde anzusteuern – wozu sie allerdings auf eine beträchtliche Menge Nutzlast verzichten musste. Wenn nötig, konnte sie sogar zu ihrem Liegeplatz auf den Mond zurückkehren, um neu ausgerüstet zu werden. Sie war bei Weitem das schnellste Fahrzeug, das der Mensch je gebaut hatte: Wenn sie ihre gesamte Treibstoffmasse in einem Orgasmus der Beschleunigung verbrannte, konnte sie eine Geschwindigkeit von tausend Kilometern in der Sekunde erreichen – damit kam sie in einer Woche von der Erde zum Jupiter (und in nicht viel mehr als zehntausend Jahren zum nächsten Stern).

			Das dritte Schiff der Flotte – und die Freude und der Stolz von Sir Lawrence – vereinigte in sich alles, was man beim Bau seiner beiden Schwestern gelernt hatte. Aber die Universe war nicht in erster Linie als Frachtschiff gedacht. Sie sollte von Anfang an als erstes Passagierschiff die Raumstraßen befliegen – bis hinaus zum Saturn, dem Juwel des Sonnensystems.

			Sir Lawrence hatte für den Jungfernflug etwas noch Spektakuläreres geplant, aber Bauverzögerungen, ausgelöst durch einen Streit mit der Lastwagenfahrergewerkschaft, hatten seinen Terminplan durcheinandergebracht. Es blieb gerade noch Zeit für die ersten Flugtests und die Zulassung durch Lloyd in den letzten Monaten des Jahres 2060, ehe die Universe die Erdumlaufbahn verließ und zu ihrem Rendezvous flog. Es würde sehr knapp werden: der Halley’sche Komet wartete nicht, nicht einmal auf Sir Lawrence Tsung.

			9   Mount Zeus

			Der Beobachtungssatellit Europa VI war seit fast fünfzehn Jahren im Orbit gewesen und hatte somit weit mehr als seine geschätzte Lebensdauer erreicht; ob man ihn ersetzen sollte, war Anlass zu ausgedehnten Debatten in der kleinen Wissenschaftlergemeinde auf Ganymed.

			Der Satellit war mit dem üblichen Sortiment von Instrumenten zur Datensammlung und außerdem mit einem inzwischen praktisch nutzlosen Bildübertragungssystem ausgerüstet. Obwohl es noch einwandfrei funktionierte, zeigte es normalerweise von Europa nur eine geschlossene Wolkendecke. Das überarbeitete Wissenschaftlerteam auf Ganymed überflog die Aufzeichnungen einmal pro Woche im Schnellverfahren und gab dann die nicht bearbeiteten Daten an die Erde weiter. Alles in allem würden sie ziemlich erleichtert sein, wenn Europa VI den Geist aufgab und der Strom uninteressanter Gigabytes endlich versiegte.

			Nun hatte der Satellit zum ersten Mal seit Jahren etwas Aufregendes hervorgebracht.

			»Orbit 71934«, sagte der stellvertretende Chefastronom, der van der Berg gleich gerufen hatte, als die letzte Datenladung ausgewertet war. »Kommt von der Nachtseite – steuert direkt auf Mount Zeus zu. Sie werden aber in den nächsten zehn Sekunden noch nichts sehen.«

			Der Bildschirm war vollkommen schwarz, aber van der Berg konnte sich vorstellen, wie die gefrorene Landschaft tausend Kilometer unter der Wolkendecke dahinrollte. In wenigen Stunden würde dort die ferne Sonne scheinen, denn Europa drehte sich alle sieben Erdtage einmal um seine eigene Achse. Die »Nachtseite« hätte eigentlich »Dämmerseite« heißen müssen, denn die Hälfte der Zeit bekam sie reichlich Licht – wenn auch keine Wärme. Der unpräzise Name war jedoch hängengeblieben, weil er eine gefühlsmäßige Berechtigung besaß: Europa kannte einen Sonnenaufgang, aber nie einen Luziferaufgang.

			Und dieser Sonnenaufgang kam jetzt, tausendfach beschleunigt von der dahinrasenden Sonde. Ein schwach leuchtender Streifen teilte den Schirm, als der Horizont aus der Dunkelheit auftauchte.

			Die Lichtexplosion kam so plötzlich, dass van der Berg sich fast vorstellen konnte, er schaue in den grellen Detonationsblitz einer Atombombe. Im Bruchteil einer Sekunde durchlief die Lichterscheinung alle Farben des Regenbogens, wurde rein weiß, als die Sonne über den Berg sprang – und verschwand, als die automatischen Filter den Schaltkreis unterbrachen.

			»Das ist alles; schade, dass zu der Zeit kein Techniker im Dienst war – er hätte die Kamera nach unten schwenken können und einen guten Blick auf den Berg bekommen, als wir darüberflogen. Aber ich wusste, dass Sie das gerne sehen würden – obwohl es Ihre Theorie widerlegt.«

			»Wieso?«, fragte van der Berg, eher erstaunt als ärgerlich.

			»Wenn Sie sich das Ganze in Zeitlupe ansehen, werden Sie verstehen, was ich meine. Diese wunderbaren Regenbogeneffekte – die sind nicht atmosphärisch – sie werden vom Berg selbst erzeugt. Das könnte nur Eis. Oder Glas – was aber nicht sehr wahrscheinlich ist.«

			»Aber nicht unmöglich – Vulkane können Naturglas erzeugen – aber das ist gewöhnlich schwarz … natürlich!«

			»Ja?«

			»Ah – ich will mich nicht festlegen, ehe ich die Daten überprüft habe. Aber ich würde auf Bergkristall tippen – durchsichtigen Quarz. Man kann wunderbare Prismen und Linsen daraus machen. Besteht denn irgendeine Möglichkeit, dass wir weitere Beobachtungen von diesem Phänomen machen können?«

			»Ich fürchte, nein – das war ein reiner Glücksfall – Sonne, Berg, Kamera, alles zur richtigen Zeit zur Stelle. Das passiert in tausend Jahren nicht wieder.«

			»Trotzdem, vielen Dank – können Sie mir eine Kopie davon rüberschicken? Es eilt nicht – ich gehe gerade auf eine Exkursion nach Perrine und kann sie mir erst ansehen, wenn ich wieder zurück bin.«

			Van der Berg ließ ein kurzes, ziemlich verlegenes Lachen hören. »Wissen Sie, wenn das wirklich Bergkristall ist, wäre es ein Vermögen wert. Könnte sogar dazu beitragen, unsere Probleme mit der Zahlungsbilanz zu lösen …«

			Aber das war natürlich nur ein Hirngespinst. Was für Wunder – oder Schätze – Europa auch immer bieten mochte, man hatte der menschlichen Spezies mit jener letzten Botschaft von der Discovery den Zugang dazu verboten. Fünfzig Jahre später deutete nichts darauf hin, dass dieses Verbot jemals aufgehoben werden würde.

			10   Das Narrenschiff

			Während der ersten achtundvierzig Stunden der Reise konnte Heywood Floyd den Komfort, die Geräumigkeit – die schiere Extravaganz des Wohnbereichs der Universe kaum fassen. Doch die meisten seiner Mitreisenden nahmen das als selbstverständlich hin; diejenigen, die die Erde noch nie zuvor verlassen hatten, setzten voraus, dass alle Raumschiffe so sein müssten.

			Er musste auf die Geschichte der Luftfahrt zurückblicken, um alles in die richtige Perspektive zu rücken. Er war in seinem Leben Zeuge der Revolution gewesen – hatte sie sogar am eigenen Leibe erfahren –, die am Himmel des Planeten, der jetzt hinter ihm zusammenschrumpfte, stattgefunden hatte. Zwischen der plumpen, alten Leonow und der hochentwickelten Universe lagen genau fünfzig Jahre. (Gefühlsmäßig konnte er das eigentlich gar nicht glauben – aber gegen die Arithmetik anzukämpfen war sinnlos.)

			Und genau fünfzig Jahre hatten die Gebrüder Wright von den ersten Düsenflugzeugen getrennt. Zu Anfang jenes halben Jahrhunderts waren unerschrockene Flieger von Feld zu Feld gehüpft, mit Schutzbrillen, auf offenen Sitzen vom Wind gezaust; an seinem Ende hatten Großmütter bei tausend Stundenkilometern friedlich zwischen Kontinenten geschlummert.

			Daher hätte er vielleicht nicht über den Luxus und die elegante Ausstattung seiner Kabine zu staunen brauchen, nicht einmal über die Tatsache, dass er einen Steward hatte, um sie in Ordnung zu halten. Das großzügig bemessene Fenster war das Überraschendste an seiner Suite, und anfangs war ihm gar nicht wohl bei dem Gedanken an die Tonnen von Luftdruck, die es von dem unerbittlichen und ständig drohenden Vakuum des Weltraums zurückhielt.

			Die größte Überraschung war jedoch, obwohl ihn das zuvor studierte Informationsmaterial darauf hätte vorbereiten sollen, das Vorhandensein von Schwerkraft. Die Universe war das erste je gebaute Raumschiff, das ständig unter Beschleunigung stehen sollte, bis auf die wenigen Stunden des »Wendepunkts« in der Mitte der Reise. Wenn ihre riesigen Treibstofftanks mit fünftausend Tonnen Wasser voll beladen waren, kam sie auf ein Zehntel g – nicht viel, aber genug, um lose Gegenstände nicht herumschweben zu lassen. Das war besonders bei den Mahlzeiten angenehm – obwohl die Passagiere ein paar Tage brauchten, bis sie lernten, ihre Suppe nicht zu heftig umzurühren.

			Achtundvierzig Stunden nach dem Start von der Erde hatte sich die Bevölkerung der Universe schon in vier deutlich unterschiedene Klassen geschichtet.

			Die Aristokratie bestand aus Kapitän Smith und seinen Offizieren. Als Nächstes kamen die Passagiere; dann die Besatzung – untere Ränge und Stewards. Und schließlich das Zwischendeck …

			Diese Bezeichnung hatten sich die fünf jungen Weltraumwissenschaftler selbst gegeben, zuerst im Scherz, aber später mit einem gewissen Quantum an Bitterkeit. Als Floyd ihre beengten, behelfsmäßig ausgestatteten Unterkünfte mit seiner eigenen Luxuskabine verglich, konnte er ihren Standpunkt verstehen und wurde bald das Sprachrohr für ihre Klagen beim Kapitän.

			Wenn man jedoch alles berücksichtigte, hatten sie wenig Grund zum Murren; in der Hektik der Fertigstellung des Schiffs hatte es auf des Messers Schneide gestanden, ob man sie und ihre Ausrüstung überhaupt noch unterbringen konnte. Nun durften sie sich darauf freuen, während der kritischen Tage, ehe der Komet die Sonne umrundete und wieder in die äußeren Gefilde des Sonnensystems abwanderte, überall um ihn herum – und auf ihm – Instrumente zu stationieren. Die Angehörigen des Wissenschaftlerteams würden auf dieser Reise ihren Ruf begründen, und das wussten sie. Nur in Augenblicken der Erschöpfung oder der Wut auf mangelhaft funktionierende Geräte begannen sie, sich über das lärmende Lüftungssystem, die Platzangst auslösenden Kabinen und gelegentliche sonderbare Gerüche unbekannter Herkunft zu beschweren.

			Aber nie über das Essen, das nach einhelliger Meinung ausgezeichnet war. »Viel besser«, versicherte ihnen Kapitän Smith, »als Darwin es auf der Beagle bekam.«

			Worauf Victor Willis schlagfertig geantwortet hatte: »Woher will er denn das wissen? Und übrigens hat sich der Kommandant der Beagle die Kehle durchgeschnitten, als er nach England zurückkam.«

			Das war recht typisch für Victor, der vielleicht der bekannteste Wissenschaftsjournalist des Planeten – für seine Fans – oder Pop-Wissenschaftler – für seine ebenso zahlreichen Gegner – war. Es wäre unfair gewesen, sie als Feinde zu bezeichnen; seine Talente wurden allgemein, wenn auch gelegentlich widerstrebend, bewundert. Sein weicher, mittelpazifischer Akzent und seine überschwänglichen Gesten vor der Kamera wurden weithin parodiert, und man rechnete es ihm als Verdienst an – oder legte es ihm zur Last –, dass der Vollbart wieder in Mode gekommen war. »Ein Mensch, der sich so viele Haare wachsen lässt«, so sagten seine Kritiker gerne, »muss viel zu verbergen haben.«

			Er war unter den sechs VIPs – obwohl Floyd, der sich selbst nicht länger als Berühmtheit ansah, immer ironisch von den »Berühmten Fünf« sprach – sicher derjenige, der am leichtesten zu erkennen war. Yva Merlin konnte bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Wohnung verließ, oft unerkannt auf der Park Avenue spazieren gehen. Dimitrij Mihailowitsch war zu seinem großen Verdruss gut zehn Zentimeter kleiner als der Durchschnitt; vielleicht war dies eine Erklärung für seine Vorliebe für tausendköpfige – wirkliche oder mit Synthesizer erzeugte – Orchester, aber es verbesserte sein Image in der Öffentlichkeit nicht.

			Clifford Greenberg und Margaret M’Bala gehörten ebenfalls in die Kategorie der »berühmten Unbekannten« – obwohl sich das sicher ändern würde, wenn sie auf die Erde zurückkehrten. Der erste Mann, der auf dem Merkur gelandet war, hatte eines jener netten Alltagsgesichter, an die man sich nur sehr schwer erinnert; außerdem lag die Zeit, in der er die Nachrichtensendungen beherrscht hatte, nun dreißig Jahre zurück. Und wie die meisten Autoren, die nicht nach Talkshows und Signierstunden süchtig sind, wäre Ms. M’Bala von der überwiegenden Mehrheit ihrer Millionen von Lesern nicht erkannt worden.

			Ihr literarischer Erfolg war eine der Sensationen der vierziger Jahre gewesen. Eine wissenschaftliche Studie des griechischen Götterhimmels war gewöhnlich kein Anwärter für die Bestsellerliste, aber Ms. M’Bala hatte die auf ewig unerschöpflichen Mythen in das Umfeld des modernen Weltraumzeitalters gestellt. Namen, die hundert Jahre zuvor nur Astronomen und klassischen Gelehrten vertraut gewesen waren, gehörten nun ins Weltbild jedes gebildeten Menschen; fast jeden Tag gab es Nachrichten von Ganymed, Callisto, Io, Titan, Iapetus – oder von noch unbedeutenderen Welten wie Carme, Pasiphae, Hyperion, Phoebe …

			Ihrem Buch wäre trotzdem nur ein mäßiger Erfolg beschieden gewesen, hätte sie sich nicht auf das komplizierte Familienleben (und noch vieles andere) von Jupiter-Zeus, dem Vater aller Götter konzentriert. Und durch einen Glücksfall hatte ein genialer Lektor den ursprünglichen Titel »Der Blick vom Olymp« in »Die Leidenschaften der Götter« umgeändert. Neidische Akademiker sprachen gewöhnlich von den »Olympischen Lüsten«, wünschten sich aber ausnahmslos, sie hätten das Buch geschrieben.

			Nicht überraschend war es, dass Maggie M. – wie sie von ihren Mitreisenden bald getauft wurde – als Erste den Begriff »Narrenschiff« gebrauchte. Victor Willis übernahm ihn bereitwillig und entdeckte bald eine faszinierende, historische Parallele. Fast ein Jahrhundert zuvor war Katherine Anne Porter selbst mit einer Gruppe von Wissenschaftlern und Schriftstellern auf einem Ozeandampfer gefahren, um den Start von Apollo 17 und das Ende der ersten Phase der Monderforschung zu beobachten.

			»Ich werde darüber nachdenken«, hatte Ms. M’Bala unheilverkündend bemerkt, als man ihr dies berichtete. »Vielleicht ist es Zeit für eine dritte Version. Aber das kann ich natürlich erst sagen, wenn wir zur Erde zurückkommen …«

			11   Die Lüge

			Es dauerte viele Monate, bis Rolf van der Berg erneut seine Gedanken und seine Energien auf den Mount Zeus richten konnte. Ganymed zu zähmen war mehr als eine Vollzeitbeschäftigung, und er war wochenlang ununterbrochen von seinem Hauptbüro im Stützpunkt Dardanus abwesend, um die Route der geplanten Einschienenbahn von Gilgamesch nach Osiris zu vermessen.

			Die Geographie des dritten und größten galileischen Mondes hatte sich, seit Jupiter zur Minisonne geworden war, drastisch verändert – und veränderte sich immer noch weiter. Die neue Sonne, die das Eis Europas geschmolzen hatte, war hier, vierhunderttausend Kilometer weiter draußen, nicht so stark – aber sie war warm genug, um im Zentrum der ihr ständig zugewandten Seite ein gemäßigtes Klima zu erzeugen. Es gab nach Norden und Süden bis zum vierzigsten Breitengrad kleine, seichte Meere – einige so groß wie das Mittelmeer der Erde. Von den Landkarten, die die Voyager-Missionen damals im zwanzigsten Jahrhundert erstellt hatten, war nicht mehr viel übrig. Schmelzender Dauerfrostboden und gelegentliche tektonische Bewegungen, ausgelöst von denselben Gezeitenkräften, die auf die beiden inneren Monde einwirkten, machten den neuen Ganymed zum Albtraum jedes Kartographen.

			Aber genau diese Faktoren machten ihn auch zu einem Paradies für Planetentechniker. Hier war, abgesehen von dem trockenen und viel weniger einladenden Mars die einzige Welt, auf der der Mensch sich eines Tages ohne Schutz unter freiem Himmel würde bewegen können. Ganymed besaß reichlich Wasser, alle für das Leben notwendigen Chemikalien und – wenigstens solange Luzifer schien – ein wärmeres Klima als große Teile der Erde.

			Das Beste war, dass man keine vollständigen Raumanzüge mehr zu tragen brauchte; die Atmosphäre war zwar noch nicht atembar, aber gerade dicht genug, um den Gebrauch einfacher Gesichtsmasken und Sauerstoffzylinder zu gestatten. In einigen Jahrzehnten – so versprachen die Mikrobiologen, obwohl sie sich nur recht vage über genaue Daten äußerten – konnte man sogar diese weglassen. Schon hatte man auf der Oberfläche von Ganymed sauerstofferzeugende Bakterienstämme ausgesetzt; die meisten waren eingegangen, aber einige waren gediehen, und die langsam ansteigende Kurve auf dem Atmosphäreanalyse-Diagramm war das Erste, was man allen Besuchern von Dardanus voller Stolz vorführte.

			Lange Zeit hatte van der Berg ein wachsames Auge auf die Informationen, die von Europa VI hereinströmten, und hoffte, dass die Wolken eines Tages wieder genau dann aufreißen würden, wenn der Satellit über dem Mount Zeus vorbeizog. Er wusste, dass die Chancen dagegen standen, aber solange es auch nur die leiseste Möglichkeit gab, machte er keine Anstalten, irgendeine andere Forschungsrichtung einzuschlagen. Es hatte keine Eile, er hatte viel wichtigere Arbeiten zu erledigen – und überhaupt, vielleicht stellte sich die Erklärung als etwas ganz Triviales und Uninteressantes heraus.

			Dann versagte Europa VI plötzlich den Dienst, vermutlich die Folge eines zufälligen Meteoraufpralls. Unten auf der Erde hatte Victor Willis sich – nach Ansicht vieler – ziemlich zum Narren gemacht, als er die »Eurospinner« interviewte, die jetzt mehr als ausreichend die Lücke füllten, die die UFO-Begeisterten des letzten Jahrhunderts hinterlassen hatten. Einige von ihnen behaupteten, das Versagen der Sonde sei auf feindliche Aktionen der darunterliegenden Welt zurückzuführen: Die Tatsache, dass man sie ungestört fünfzehn Jahre lang hatte arbeiten lassen – fast doppelt so lange wie die geschätzte Lebensdauer –, kümmerte sie nicht im Mindesten. Zu Victors Ehre sei gesagt, dass er diesen Punkt betonte und auch die meisten anderen Argumente der Sektierer entkräftete: Man war sich trotzdem allgemein einig, dass er ihnen von vornherein keine Reklame hätte verschaffen sollen.

			Für van der Berg, dem die Bezeichnung »sturer Holländer«, mit der ihn seine Kollegen beschrieben, sehr behagte und der tat, was er konnte, um ihr gerecht zu werden, war das Versagen von Europa VI eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte. Es gab nicht die leiseste Hoffnung, finanzielle Mittel für einen Ersatz zu bekommen, denn das Verstummen der geschwätzigen und peinlich langlebigen Sonde war mit beträchtlicher Erleichterung aufgenommen worden.

			Was war also die Alternative? Van der Berg überlegte, welche Möglichkeiten er sonst noch hatte. Da er Geologe und kein Astrophysiker war, dauerte es mehrere Tage, bis er plötzlich erkannte, dass die Antwort vor seiner Nase lag, seit er auf Ganymed gelandet war.

			Afrikaans ist eine der besten Sprachen auf der Welt, wenn es ums Fluchen geht; selbst wenn sie höflich gesprochen wird, kann sie harmlose Unbeteiligte verletzen. Van der Berg ließ ein paar Minuten lang Dampf ab; dann meldete er ein Gespräch zum Tiamat-Observatorium an – das stand genau am Äquator und hatte die winzige, blendend helle Scheibe des Luzifers stets senkrecht über sich.

			Astrophysiker, die sich mit den spektakulärsten Objekten im Universum befassen, neigen dazu, kleine Geologen, die sich ihr Leben lang mit so winzigen, unordentlichen Dingen wie Planeten beschäftigen, von oben herab zu behandeln. Aber hier draußen im Grenzland half jeder jedem, und Dr. Wilkins gab sich nicht nur interessiert, sondern sogar wohlwollend.

			Das Tiamat-Observatorium war zu einem einzigen Zweck errichtet worden, der auch einer der Hauptgründe für den Bau eines Stützpunkts auf Ganymed gewesen war. Das Studium Luzifers war von enormer Bedeutung, nicht nur für die reine Wissenschaft, sondern auch für Atomtechniker, Meteorologen, Ozeanographen – und nicht zuletzt für Staatsmänner und Philosophen. Dass es Wesen gab, die einen Planeten in eine Sonne verwandeln konnten, war ein schwindelerregender Gedanke, der vielen den Schlaf geraubt hatte. Die Menschheit tat gut daran, über diesen Vorgang so viel in Erfahrung zu bringen, wie sie nur konnte; vielleicht bestand eines Tages die Notwendigkeit, ihn zu imitieren – oder zu verhindern …

			Und so beobachtete Tiamat seit mehr als zehn Jahren Luzifer mit allen nur möglichen Instrumenten, zeichnete ständig sein Spektrum auf der gesamten, elektromagnetischen Bandbreite auf und sondierte auch aktiv mit Radar, von einem bescheidenen Hundert-Meter-Reflektor aus, der über einem kleinen Aufschlagkrater hing.

			»Ja«, sagte Dr. Wilkins, »wir haben uns Europa und Io oft angesehen. Aber unser Strahl ist fest auf Luzifer gerichtet, deshalb haben wir sie nur ein paar Minuten lang im Blickfeld, wenn sie vorbeiziehen. Und Ihr Mount Zeus ist drüben, auf der Tagseite – deshalb ist er für uns ständig verdeckt.«

			»Das ist mir schon klar«, sagte van der Berg ein wenig ungeduldig. »Aber könnten Sie den Strahl nicht ein ganz klein wenig versetzen, sodass man einen Blick auf Europa werfen könnte, ehe er direkt auf einer Linie mit Luzifer ist? Mit zehn oder zwanzig Grad kämen Sie weit genug auf die Tagseite hinüber.«

			»Ein Grad würde genügen, um an Luzifer vorbeizutreffen und Europa auf der anderen Seite seines Orbits voll ins Bild zu bekommen. Aber dann wäre es mehr als dreimal so weit entfernt, und wir bekämen nur ein Hundertstel der reflektierten Energie. Könnte aber funktionieren: Versuchen werden wir es. Geben Sie mir die Einzelheiten über Frequenzen, Gruppenlaufzeit, Polarisation und was Ihre Leute von der Fernaufklärung sonst noch für hilfreich halten. Es wird nicht lange dauern, ein Phasenverschiebungsnetz aufzubauen, das den Strahl um ein paar Grad schwenkt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen – wir haben uns mit diesem Problem noch nie beschäftigt. Aber vielleicht hätten wir es tun sollen – was erwarten Sie überhaupt auf Europa zu finden, außer Wasser und Eis?«

			»Wenn ich das wüsste«, sagte van der Berg munter, »würde ich Sie ja nicht um Hilfe bitten, oder?«

			»Und ich würde nicht verlangen, mit vollem Namen erwähnt zu werden, wenn Sie veröffentlichen. Nur schade, dass mein Name am Ende des Alphabets steht; sie sind nur einen Buchstaben vor mir.«

			Das war vor einem Jahr gewesen: die Fernaufnahmen waren nicht gut genug geworden, und den Strahl zu versetzen, um kurz vor der Konjunktion einen Blick auf die Tagseite von Europa werfen zu können, hatte sich als schwieriger herausgestellt als erwartet. Aber endlich waren die Ergebnisse da; die Computer hatten sie verarbeitet, und van der Berg war der erste Mensch, der eine mineralogische Karte des post-luziferischen Europa betrachtete.

			Er bestand, wie Dr. Wilkins vermutet hatte, hauptsächlich aus Eis und Wasser, außerdem gab es Felsvorsprünge aus Basalt mit eingestreuten Schwefelablagerungen. Aber zwei Dinge fielen aus dem Rahmen:

			Das eine schien durch den Abbildungsprozess künstlich erzeugt zu sein; es gab da eine absolut geradlinige, zwei Kilometer lange Formation, die praktisch kein Radarecho aufwies. Van der Berg überließ es Dr. Wilkins, sich darüber den Kopf zu zerbrechen: Ihn interessierte nur der Mount Zeus.

			Er hatte lange für die Identifizierung gebraucht, weil nur ein Verrückter – oder ein wirklich zu allem entschlossener Wissenschaftler – es sich hätte träumen lassen, dass so etwas möglich war. Selbst jetzt konnte er es noch nicht glauben, obwohl er jeden Parameter bis an die äußerste Grenze der Genauigkeit geprüft hatte. Und er hatte sich nicht einmal ansatzweise überlegt, wie er weiter verfahren wollte.

			Als Dr. Wilkins, dem viel daran gelegen war, dass sich sein Name und sein Ruf durch die Datenspeicher verbreiteten, ihn anrief, nuschelte er, er sei noch immer dabei, die Ergebnisse zu analysieren. Aber schließlich konnte er es nicht länger aufschieben.

			»Nichts besonders Aufregendes«, erklärte er seinem ahnungslosen Kollegen. »Nur eine seltene Form von Quarz – ich bin immer noch dabei, ihn mit Proben von der Erde zu vergleichen.«

			Das war das erste Mal, dass er einen Wissenschaftlerkollegen angelogen hatte, und es war ihm schrecklich unangenehm.

			Aber was hatte er für eine Wahl?

			12   Ohm Paul

			Rolf van der Berg hatte seinen Onkel Paul seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, und es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wieder persönlich begegnen würden. Und doch empfand er eine sehr enge Verbundenheit mit dem alten Wissenschaftler – dem letzten seiner Generation und dem einzigen, der sich (wenn er das wollte, was selten vorkam) an die Lebensweise seiner Vorfahren erinnern konnte.

			Dr. Paul Kreuger – »Ohm Paul« für seine gesamte Familie und die meisten seiner Freunde – war immer da, wenn man ihn brauchte und stand einem entweder persönlich oder am anderen Ende einer fünfhundert Millionen Kilometer langen Funkverbindung mit Informationen und Ratschlägen zur Seite. Es ging das Gerücht, dass nur extremer politischer Druck das Nobelpreiskomitee hatte zwingen können – sehr widerwillig –, seine Beiträge zur Mikrophysik zu übergehen, die jetzt, nach dem großen Aufräumen am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, wieder fürchterlich durcheinandergeraten war.

			Wenn das stimmte, war Dr. Kreuger deshalb nicht böse. Er war bescheiden und anspruchslos und hatte keine persönlichen Feinde, nicht einmal in den Reihen seiner untereinander zerstrittenen, ebenfalls in der Verbannung lebenden Landsleute. Ja, er wurde so allgemein geachtet, dass man ihn mehrmals eingeladen hatte, die Vereinigten Staaten von Südafrika wieder zu besuchen, das hatte er jedoch immer höflich abgelehnt – nicht, wie er sich zu erklären beeilte, weil er glaubte, dass ihm in den USSA Gefahr für Leib und Leben drohte, sondern weil er fürchtete, dass ihn das Heimweh überwältigen würde.

			Obwohl van der Berg sicherheitshalber eine Sprache benützte, die inzwischen nur noch von weniger als einer Million Menschen verstanden wurde, hatte er sich sehr diskret ausgedrückt und Umschreibungen und Bezeichnungen verwendet, die für jeden, außer einem nahen Verwandten, bedeutungslos gewesen wären. Aber Paul hatte keine Schwierigkeiten, die Botschaft seines Neffen zu verstehen, obgleich er sie nicht ernst nehmen konnte. Er fürchtete, der junge Rolf habe sich zum Narren gemacht, und wollte ihm das so schonend wie möglich beibringen. Nur gut, dass er nicht überstürzt veröffentlicht hatte: Wenigstens war er noch so vernünftig gewesen, sich ruhig zu verhalten …

			Und angenommen – nur einmal angenommen – es stimmte? Die spärlichen Haare auf Pauls Hinterkopf sträubten sich. Ein ganzes Spektrum von Möglichkeiten – wissenschaftlich, finanziell, politisch – tat sich plötzlich vor seinen Augen auf, und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Ehrfurcht flößten sie ihm ein.

			Im Gegensatz zu seinen frommen Vorfahren hatte Dr. Kreuger keinen Gott, an den er sich in Augenblicken der Krise oder der Verwirrung wenden konnte. Nun wünschte er sich fast, es wäre anders: Aber selbst wenn er hätte beten können, hätte ihm das nicht wirklich geholfen. Als er sich an seinen Computer setzte und damit begann, die Datenspeicher abzufragen, wusste er nicht, ob er hoffen sollte, dass sein Neffe eine überwältigende Entdeckung gemacht hatte – oder ob er absoluten Unsinn redete. Konnte der Alte der Menschheit wirklich einen so unglaublichen Streich spielen? Paul erinnerte sich an Einsteins berühmte Bemerkung, ER sei zwar spitzfindig, aber niemals boshaft.

			Hör auf zu träumen, befahl sich Dr. Paul Kreuger. Was du magst oder nicht magst, hoffst oder fürchtest, hat absolut nichts mit der Sache selbst zu tun …

			Man hatte ihm über das halbe Sonnensystem hinweg eine Herausforderung zugeschleudert; er würde keinen Frieden mehr finden, bis er die Wahrheit herausgefunden hatte.

			13   Niemand hat gesagt, wir sollten Badeanzüge mitbringen …

			Kapitän Smith hob sich die kleine Überraschung bis zum fünften Tag, nur ein paar Stunden vor dem Wendepunkt auf. Seine Bekanntmachung wurde, wie er es erwartet hatte, mit ungläubigem Staunen aufgenommen.

			Victor Willis erholte sich als Erster.

			»Ein Swimmingpool! In einem Raumschiff! Das muss ein Witz sein!«

			Der Kapitän lehnte sich zurück und bereitete sich seelisch auf eine vergnügliche Unterhaltung vor. Er grinste Heywood Floyd an, den er schon in das Geheimnis eingeweiht hatte.

			»Tja, vermutlich hätte auch Kolumbus über einige der Einrichtungen auf den Schiffen, die nach ihm kamen, gestaunt.«

			»Gibt es auch ein Sprungbrett?«, fragte Greenberg wehmütig. »Ich war einmal College-Champion.«

			»Es gibt tatsächlich eines. Es ist nicht mehr als fünf Meter hoch – aber das gibt Ihnen bei unserem nominellen Zehntel g drei Sekunden im freien Fall. Und wenn Sie noch länger schweben wollen, wird Mr. Curtis sicher gerne den Schub verringern.«

			»Wirklich?«, fragte der Chefingenieur trocken. »Und meine ganzen Bahnberechnungen durcheinanderbringen? Ganz zu schweigen von dem Risiko, dass Wasser herauskriecht. Oberflächenspannung, Sie wissen schon …«

			»Gab es nicht einmal eine Raumstation, die einen kugelförmigen Swimmingpool hatte?«, fragte jemand.

			»Das hat man im Zentrum von Pasteur versucht, ehe die Rotation einsetzte«, antwortete Floyd. »Es war einfach nicht zweckmäßig. Bei Schwerelosigkeit musste er völlig geschlossen sein. Und man kann in einer großen Kugel aus Wasser ziemlich leicht ertrinken, wenn man in Panik gerät.«

			»Eine Möglichkeit, in die Rekordverzeichnisse aufgenommen zu werden – der erste Mensch, der im Weltraum ertrank …«

			»Niemand hat gesagt, wir sollten Badeanzüge mitbringen«, beklagte sich Maggie M’Bala.

			»Wer einen Badeanzug braucht, sollte ihn wohl auch tragen«, flüsterte Mihailowitsch Floyd zu.

			Kapitän Smith klopfte auf den Tisch, um zur Ordnung zu rufen.

			»Das Folgende ist wichtig, bitte: Wie Sie wissen, erreichen wir um Mitternacht unsere Höchstgeschwindigkeit und müssen die Bremsphase einleiten. Der Antrieb wird also um 23:00 abgeschaltet und das Schiff gewendet. Dann haben wir zwei Stunden Schwerelosigkeit, ehe um 01:00 der Schub wiedereinsetzt.

			Wie Sie sich vorstellen können, wird die Besatzung ziemlich beschäftigt sein – wir wollen die Gelegenheit nützen, um die Triebwerke zu überprüfen und den Rumpf zu inspizieren, was nicht möglich ist, solange der Antrieb arbeitet. Ich rate Ihnen dringend, zu dieser Zeit zu schlafen, die Haltegurte locker über den Betten befestigt. Die Stewards werden nachsehen, ob keine losen Gegenstände herumliegen, die Schwierigkeiten machen könnten, wenn das Gewicht wieder einsetzt. Fragen?«

			Es herrschte tiefes Schweigen, so als wären die versammelten Passagiere noch ein wenig benommen von der Offenbarung und müssten sich erst klarwerden, was zu tun war.

			»Ich hoffte, Sie würden mich nach der Wirtschaftlichkeit einer solchen Luxuseinrichtung fragen – aber da Sie das nicht getan haben, will ich es Ihnen trotzdem sagen. Es ist überhaupt kein Luxus – die Sache kostet keinen Pfennig, aber wir hoffen, dass sie auf künftigen Reisen ein sehr wertvoller Aktivposten sein wird.

			Sehen Sie, wir müssen fünftausend Tonnen Wasser als Reaktionsmasse mitführen, und da können wir ebenso gut das Beste daraus machen. Tank Nummer eins ist jetzt zu drei Vierteln leer; auf diesem Stand wird er bis zum Ende der Reise bleiben. Wir sehen uns also morgen nach dem Frühstück – unten am Strand …«

			Wenn man bedachte, wie hektisch man hatte arbeiten müssen, um die Universe rechtzeitig in den Weltraum zu bringen, war es überraschend, dass etwas so sensationell Unwichtiges so gut gemacht worden war.

			Der »Strand« war eine etwa fünf Meter breite Metallplattform, die an einem Drittel der Wölbung des großen Tanks entlangführte. Obwohl die gegenüberliegende Wand nur weitere zwanzig Meter entfernt war, wurde durch geschickten Einsatz von Projektionen der Eindruck erweckt, sie sei unendlich weit weg. In mittlerer Entfernung schaukelten Surfer auf den Wellen und strebten auf eine Küste zu, die sie nie erreichen würden. Dahinter fuhr ein herrlicher Klipper, den jeder Reisebüroangestellte sofort als die Tai Pan der Tsung-See-und-Raumfahrtgesellschaft erkannt hätte, unter vollen Segeln über den Horizont.

			Um die Illusion vollkommen zu machen, spürte man Sand unter den Füßen (leicht magnetisiert, damit er nicht zu weit von dem ihm zugewiesenen Platz weggetragen wurde), und der kurze Strand endete in einem Palmenhain, der ganz echt aussah, solange man ihn nicht zu genau untersuchte. Von oben machte eine heiße, tropische Sonne das idyllische Bild komplett; es fiel schwer, sich vorzustellen, dass gleich hinter diesen Wänden die wirkliche Sonne doppelt so intensiv brannte wie an jedem irdischen Strand.

			Der Designer hatte bei dem begrenzten Raum, der zur Verfügung stand, wirklich großartige Arbeit geleistet. Es schien ein wenig unfair, als Greenberg sich beklagte: »Schade, dass es keine Brandung gibt …«

			14   Die Suche

			Es ist ein guter Grundsatz der Naturwissenschaften, an keine – ganz gleich wie gut belegte – Tatsache zu glauben, solange sie nicht in einen anerkannten Bezugsrahmen passt. Gelegentlich kann eine Beobachtung diesen Rahmen natürlich sprengen und dazu zwingen, einen neuen zu erstellen, aber das kommt höchst selten vor. Es gibt so gut wie nie mehr als einen Einstein oder Galilei in einem Jahrhundert, und das ist für den Seelenfrieden der Menschheit auch ganz gut so.

			Dr. Kreuger erkannte diesen Grundsatz voll an; er würde an die Entdeckung seines Neffen erst glauben, wenn er sie auch erklären konnte, und soweit er die Sache sah, war dazu nicht weniger als ein direktes göttliches Eingreifen erforderlich. Er schwang Occams immer noch höchst nützliches Skalpell und fand es um einiges wahrscheinlicher, dass Rolf ein Fehler unterlaufen war; wenn es sich so verhielt, konnte es nicht allzu schwierig sein, diesen Fehler zu finden.

			Zu Onkel Pauls großer Überraschung stellte sich heraus, dass dies sogar sehr schwierig war. Die Analyse von Radar-Fernbeobachtungen war inzwischen eine ehrenwerte und anerkannte Kunst, und die Experten, die Paul zu Rate zog, gaben nach beträchtlichem Zögern alle die gleiche Antwort. Und sie fragten auch: »Wo haben Sie diese Aufzeichnung denn her?«

			»Tut mir leid«, hatte er geantwortet. »Es ist mir nicht gestattet, das zu sagen.«

			Der nächste Schritt war, davon auszugehen, dass das Unmögliche zutraf, und anzufangen, die Fachliteratur zu durchforsten. Das konnte eine gewaltige Aufgabe werden, weil er nicht einmal wusste, wo er anfangen sollte. Eines war ganz sicher: Wenn er sich Hals über Kopf blindlings in die Sache hineinstürzte, würde er zwangsläufig scheitern. Das wäre genauso, als ob Röntgen am nächsten Morgen, nachdem er seine Strahlen entdeckt hatte, begonnen hätte, in den Physikzeitschriften seiner Zeit nach einer Erklärung dafür zu suchen. Die Informationen, die er brauchte, lagen damals noch Jahre in der Zukunft.

			Aber es gab zumindest eine faire Chance, dass das, wonach Paul Kreuger suchte, irgendwo in dem gewaltigen Korpus schon existierenden wissenschaftlichen Wissens verborgen lag. Langsam und sorgfältig stellte er ein automatisches Suchprogramm zusammen, das ebenso auf das zugeschnitten war, was es ausschließen sollte, wie auf das, was es erfassen musste. Alle mit der Erde in Verbindung stehenden Stichwörter – sie würden sicherlich in die Millionen gehen – sollten ausgeschieden werden und der Schwerpunkt nur auf extraterrestrischen Zitaten liegen.

			Einer der Vorzüge von Dr. Kreugers hohem Ansehen war ein unbegrenztes Computerbudget; es war Teil des Honorars, das er von den verschiedenen Organisationen verlangte, die seine Fähigkeiten brauchten. Auch wenn die Suche vielleicht teuer wurde, um die Rechnung brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

			Wie sich herausstellte, war diese überraschend niedrig. Er hatte Glück: die Suche war nach nicht mehr als zwei Stunden und siebenunddreißig Minuten beim einundzwanzigtausendvierhundertsechsundfünfzigsten Stichwort zu Ende.

			Der Titel genügte. Paul war so aufgeregt, dass sein eigenes Komgerät seine Stimme nicht erkannte und er den Befehl für einen vollständigen Ausdruck wiederholen musste.

			Nature hatte den Aufsatz im Jahre 1981 veröffentlicht – fast fünf Jahre vor seiner Geburt! –, und als seine Augen flink über die einzige Seite flogen, wusste er nicht nur, dass sein Neffe die ganze Zeit über Recht gehabt hatte, sondern auch, was ebenso wichtig war, wie es zu einem solchen Wunder hatte kommen können.

			Der Herausgeber dieser achtzig Jahre alten Zeitschrift musste viel Sinn für Humor gehabt haben. Ein Aufsatz, der sich mit den Kernen der äußeren Planeten beschäftigte, war nicht dazu geeignet, den flüchtigen Leser zu fesseln; dieser hier hatte jedoch einen ungewöhnlich ausgefallenen Titel. Pauls Komgerät hätte ihm schnell genug sagen können, dass dieser Titel einstmals Teil eines berühmten Songs gewesen war, aber das war natürlich ganz nebensächlich.

			Außerdem hatte Paul Kreuger ohnehin noch nie von den Beatles und ihren psychedelischen Fantasien gehört.

		


		
			Zweiter Teil

			DAS TAL DES SCHWARZEN SCHNEES

			15   Das Rendezvous

			Und jetzt war Halley so nahe, dass man ihn nicht mehr sehen konnte; ironischerweise würden die Beobachter unten auf der Erde ein viel besseres Bild des Schweifs bekommen, der sich jetzt schon fünfzig Millionen Kilometer im rechten Winkel zur Umlaufbahn des Kometen entfaltete wie ein im unsichtbaren Toben des Sonnenwindes flatternder Wimpel.

			Am Morgen des Rendezvous erwachte Heywood Floyd früh aus unruhigem Schlaf. Er träumte für gewöhnlich nicht – oder erinnerte sich wenigstens nicht an seine Träume –, diesmal waren zweifellos die in den nächsten paar Stunden zu erwartenden Aufregungen dafür verantwortlich. Er war auch etwas beunruhigt wegen einer Nachricht von Caroline, in der sie anfragte, ob er in jüngster Zeit von Chris gehört habe. Er hatte, ein wenig schroff, zurückgefunkt, Chris hätte sich nicht einmal die Mühe gemacht, »danke« zu sagen, als er ihm geholfen hatte, seine jetzige Anstellung auf der Cosmos, dem Schwesterschiff der Universe, zu bekommen; vielleicht wurde es ihm auf der Erde-Mond-Strecke schon langweilig, und er suchte anderswo nach Aufregung.

			»Wie üblich«, hatte Floyd hinzugefügt, »werden wir von ihm hören, wenn er so weit ist.«

			Unmittelbar nach dem Frühstück hatten sich Fahrgäste und Wissenschaftlerteam versammelt, um von Kapitän Smith letzte Instruktionen zu erhalten. Die Wissenschaftler hatten das sicher nicht nötig, aber wenn sie deshalb verärgert waren, dann verflog eine so kindische Reaktion vor dem unheimlichen Schauspiel auf dem Hauptbildschirm ganz schnell.

			Man konnte sich eher vorstellen, dass die Universe in einen Nebel hineinflog als in einen Kometen. Voraus war nun der ganze Himmel in weißen Dunst gehüllt – nicht einheitlich weiß, sondern von dunkleren Kondensflecken, leuchtenden Streifen und hellen Strahlen durchzogen, die alle von einem Punkt im Zentrum ausgingen. Bei der eingestellten Vergrößerung war der Kern als winziger, kaum sichtbarer, schwarzer Fleck zu erkennen, und doch gingen alle Phänomene ringsum eindeutig von ihm aus.

			»In drei Stunden schalten wir den Antrieb ab«, sagte der Kapitän. »Dann sind wir nur noch tausend Kilometer vom Kern entfernt und praktisch ohne Geschwindigkeit. Wir werden ein paar abschließende Beobachtungen machen und unseren Landeplatz bestätigen.

			Um genau 12:00 tritt also Schwerelosigkeit ein. Zuvor werden Ihre Kabinenstewards nachsehen, ob alles korrekt verstaut ist. Es wird genauso sein wie am Wendepunkt, nur dauert es diesmal drei Tage und nicht nur dreißig Minuten, bis wir wieder Gewicht bekommen.

			Halleys Schwerkraft? Die können Sie vergessen – ungefähr ein Tausendstel der Erdschwerkraft. Sie werden feststellen können, dass sie vorhanden ist, wenn Sie lange genug warten, aber mehr auch nicht. Es dauert fünfzehn Sekunden, bis ein Gegenstand einen Meter weit fällt …

			Aus Sicherheitsgründen möchte ich Sie alle während des Rendezvous und der Landung hier auf dem Beobachtungsdeck haben, mit angelegten Sitzgurten, wie es sich gehört. Von hier haben Sie ohnehin die beste Aussicht, und die ganze Operation dauert nicht länger als eine Stunde. Wir werden nur sehr kleine Schubkorrekturen vornehmen, aber sie können aus jeder Richtung kommen und geringfügige, sensorische Störungen auslösen.«

			Damit meinte der Kapitän natürlich Raumkrankheit – aber dieses Wort war, nach allgemeiner Übereinkunft, an Bord der Universe tabu. Man konnte jedoch beobachten, dass viele Hände zu den Fächern unter den Sitzen wanderten, als wollten sie sich überzeugen, dass die berüchtigten Plastiktüten auch verfügbar waren, falls sie benötigt werden sollten.

			Das Bild auf dem Schirm dehnte sich aus, als die Vergrößerung verstärkt wurde. Einen Augenblick lang kam es Floyd so vor, als säße er in einem Flugzeug, das durch eine dünne Wolkenschicht nach unten sank, anstatt in einem Raumschiff, das sich dem berühmtesten aller Kometen näherte. Der Nukleus wurde immer größer und deutlicher; er war nicht länger ein schwarzer Punkt, sondern eine unregelmäßige Ellipse – dann eine kleine, pockennarbige Insel im kosmischen Ozean – und plötzlich eine eigene Welt.

			Man hatte immer noch kein Gefühl für Größenverhältnisse. Obwohl Floyd wusste, dass das ganze Panorama, das sich vor ihm ausbreitete, einen Durchmesser von weniger als zehn Kilometern hatte, hätte er sich durchaus einbilden können, einen Körper zu sehen, der so groß war wie der Mond. Aber der Mond hatte keine verschwommenen Ränder, und von seiner Oberfläche spritzten auch keine kleinen – und zwei große – Dampfstrahlen in die Höhe.

			»Mein Gott!«, schrie Mihailowitsch. »Was ist das?«

			Er zeigte auf den unteren Rand des Nukleus, gleich innerhalb des Terminators. Unverkennbar – unmöglich –, dort blitzte in völlig gleichmäßigem Rhythmus auf der Nachtseite des Kometen ein Licht: an – aus – an – aus … im Abstand von zwei oder drei Sekunden.

			Dr. Willis ließ sein charakteristisches »Das kann ich Ihnen in ganz kurzen Worten erklären«-Hüsteln ertönen, aber Kapitän Smith kam ihm zuvor.

			»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mr. Mihailowitsch. Das ist nur das Leuchtfeuer auf Probesonde zwei – die liegt seit einem Monat dort und wartet darauf, dass wir kommen und das Signal auffangen.«

			»Wie schade; ich dachte, es könnte jemand – etwas – da sein, um uns willkommen zu heißen.«

			»Pech gehabt, fürchte ich – wir sind hier draußen sehr allein. Dieses Leuchtfeuer befindet sich genau an der Stelle, wo wir landen wollen – in der Nähe von Halleys Südpol und im Augenblick in ständiger Dunkelheit. Das erleichtert unseren lebenserhaltenden Systemen die Arbeit. Auf der sonnenbeschienenen Seite beträgt die Temperatur bis zu einhundertzwanzig Grad – weit über dem Siedepunkt.«

			»Kein Wunder, dass der Komet brodelt«, sagte der nicht einzuschüchternde Dimitrij. »Diese Dampfstrahlen sehen aus, als wären sie nicht sonderlich gesund. Sind Sie sicher, dass es nicht gefährlich ist, da hineinzufliegen?«

			»Das ist ein weiterer Grund, warum wir auf der Nachtseite landen; dort gibt es keine Aktivität. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss wieder auf die Brücke. Das ist meine erste Chance, auf einer neuen Welt zu landen – und ich bezweifle, ob ich noch einmal eine bekomme.«

			Kapitän Smiths Publikum zerstreute sich langsam und ungewöhnlich schweigsam. Das Bild auf dem Schirm schrumpfte auf normale Größe zurück, und der Kometenkern verkleinerte sich wieder zu einem kaum sichtbaren Fleck. Aber selbst während dieser paar Minuten schien er etwas größer geworden zu sein, und vielleicht war das keine Illusion. Weniger als vier Stunden vor dem Zusammentreffen jagte das Schiff immer noch mit fünfzigtausend Stundenkilometern auf den Kometen zu.

			Wenn in dieser Phase des Spiels etwas mit dem Hauptantrieb passierte, würde es einen Krater geben, der eindrucksvoller war als alle anderen, die Halley schon sein Eigen nannte.

			16   Die Landung

			Die Landung war genauso wenig spektakulär, wie Kapitän Smith gehofft hatte. Es war unmöglich, genau festzustellen, in welchem Augenblick die Universe den Boden berührte; es verging eine volle Minute, bis die Passagiere merkten, dass die Landung abgeschlossen war, und in verspäteten Jubel ausbrachen.

			Das Schiff lag am Ende eines flachen Tals, umgeben von wenig mehr als hundert Meter hohen Bergen. Wer etwa erwartet hätte, eine Mondlandschaft zu sehen, wäre sehr überrascht gewesen; die Formationen hier hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den glatten, sanften Hängen des Mondes, die ein Bombardement von Mikrometeoriten über Milliarden von Jahren hinweg glattgeschmirgelt hatte.

			Hier gab es nichts, was mehr als tausend Jahre alt war; die Pyramiden reichten weiter zurück als diese Landschaft. Jedes Mal wenn Halley um die Sonne reiste, wurde er von ihrem Feuer umgeformt – und verkleinert. Auch seit er 1986 das Perihel passiert hatte, hatte sich die Gestalt des Nukleus leicht verändert. Obwohl er rücksichtslos die Metaphern durcheinanderwarf, hatte Victor Willis es doch recht gut ausgedrückt, als er seinen Zuschauern sagte: »Die ›Erdnuss‹ hat eine Wespentaille bekommen!« Es wies sogar einiges darauf hin, dass sich Halley nach einigen weiteren Drehungen um die Sonne in zwei ungefähr gleich große Stücke spalten könnte – wie es Bielas Komet im Jahre 1846 zum Erstaunen der Astronomen getan hatte.

			Die praktisch nicht vorhandene Schwerkraft trug ebenfalls zur Fremdartigkeit der Landschaft bei. Überall gab es spinnenähnliche Gebilde, wie der Fantasie eines surrealistischen Künstlers entsprungen, und unwahrscheinlich schräge Steinhaufen, die selbst auf dem Mond nicht länger als ein paar Minuten gehalten hätten.

			Obwohl Kapitän Smith beschlossen hatte, die Universe in der tiefsten Polarnacht zu landen – volle fünf Kilometer von der sengenden Hitze der Sonne entfernt –, gab es reichlich Licht. Die riesige Hülle aus Gas und Staub, die den Kometen umgab, bildete einen leuchtenden Hof, der zu diesem Gebiet zu passen schien; man konnte sich leicht vorstellen, dass da ein Nordlicht über dem Eis der Antarktis tanzte. Und als ob das nicht genügt hätte, steuerte auch Luzifer noch Licht in der Stärke von mehreren hundert Vollmonden bei.

			Obwohl man es erwartet hatte, war das völlige Fehlen jeglicher Farbe eine Enttäuschung; die Universe hätte in einem Tagebau-Bergwerk stehen können; das war eigentlich kein schlechter Vergleich, denn ein großer Teil der sie umgebenden Schwärze war auf Kohle oder Kohleverbindungen zurückzuführen, die mit Schnee und Eis vermischt waren.

			Kapitän Smith war, wie es ihm zustand, der Erste, der das Schiff verließ und sich vorsichtig von der Hauptschleuse der Universe abstieß. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er zwei Meter tiefer den Boden erreichte; dann hob er eine Handvoll des pulverfeinen Staubs auf und untersuchte ihn in der Fläche seines Handschuhs genau.

			An Bord des Schiffs warteten alle auf die Worte, die in die Geschichtsbücher eingehen würden.

			»Sieht aus wie Pfeffer und Salz«, sagte der Kapitän. »Wenn man es auftauen lassen würde, käme ganz schön was zusammen.«

			Zum Missionsprogramm gehörte ein vollständiger Halley-»Tag« von fünfundfünfzig Stunden am Südpol, dann – wenn keine Probleme auftraten – ein Flug von zehn Kilometern auf den sehr schlecht zu bestimmenden Äquator zu, um während eines vollständigen Tag- und Nachtzyklus einen der Geysire zu studieren.

			Chefwissenschaftler Pendrill verlor keine Zeit. Sofort machte er sich mit einem Kollegen auf einem Zweimann-Düsenschlitten auf den Weg zum Leuchtfeuer der wartenden Sonde. Innerhalb einer Stunde waren sie zurück, mit vorverpackten Kometenproben, die sie voll Stolz der Gefriertruhe anvertrauten.

			Inzwischen zogen die anderen Teams zwischen Stangen, die sie in die krümelige Kruste getrieben hatten, ein Spinnennetz von Kabeln durch das Tal. Diese Kabel sollten nicht nur zahlreiche Instrumente mit dem Schiff verbinden, sondern erleichterten es auch sehr, sich draußen zu bewegen. Man konnte diesen Teil von Halley erforschen, ohne schwerfällige Steueraggregate verwenden zu müssen; man brauchte nur ein Seil an einem Kabel zu befestigen und dann Hand über Hand daran entlangzugehen. Das machte auch viel mehr Spaß als mit den Steueraggregaten, die praktisch Einmann-Raumschiffe und damit sehr viel umständlicher waren.

			Die Passagiere beobachteten dies alles fasziniert, lauschten den per Funk übertragenen Gesprächen und versuchten, an der Entdeckerfreude teilzuhaben. Nach etwa zwölf Stunden – im Falle des Exastronauten Clifford Greenberg schon wesentlich früher – flaute die Begeisterung für die Rolle des gefesselten Publikums allmählich ab. Bald war viel vom »Hinausgehen« die Rede, nur von Victor Willis, der sich überhaupt ganz ungewohnt ruhig verhielt, war nichts zu hören.

			»Ich glaube, er hat Angst«, sagte Dimitrij verächtlich. Er hatte Victor nie leiden können, seit er entdeckt hatte, dass der Wissenschaftler überhaupt kein Gehör für Töne besaß. Obwohl dies Victor gegenüber (der sich bereitwillig als Versuchskaninchen für Studien seines sonderbaren Leidens hergegeben hatte) höchst unfair war, fügte Dimitrij stets gerne finster hinzu: »Ein Mann, der die Musik nicht in sich hat, neigt zu Intrigen, Lüge und Verrat.«

			Floyd war schon fest entschlossen gewesen, ehe sie die Erdumlaufbahn verlassen hatten. Maggie M. war durchaus bereit, alles zu probieren, und würde keine Ermunterung brauchen. (Ihr Wahlspruch: Ein Autor sollte nie eine Gelegenheit ausschlagen, eine neue Erfahrung zu machen, hatte weithin berühmte Auswirkungen auf ihr Gefühlsleben gehabt).

			Yva Merlin hatte wie gewöhnlich alle im Ungewissen gelassen, aber Floyd war entschlossen, sie persönlich auf dem Kometen herumzuführen. Das war das Mindeste, was er tun konnte, um seinem Ruf gerecht zu werden; jedermann wusste, dass er teilweise dafür verantwortlich gewesen war, weshalb die legendäre Einsiedlerin auf die Passagierliste kam, und jetzt wurde ständig darüber gewitzelt, dass sie eine Affäre miteinander hätten. Die harmlosesten Bemerkungen wurden von Dimitrij und Dr. Mahindran, dem Schiffsarzt, der gestand, das Paar mit Neid und Ehrfurcht zu beobachten, mit Begeisterung missdeutet.

			Nach anfänglicher Gereiztheit – weil er sich dabei nur zu genau an die Gefühle seiner Jugend erinnert fühlte – hatte Floyd den Spaß mitgemacht. Aber er wusste nicht, wie Yva darüber dachte, und hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, sie danach zu fragen. Selbst hier, in dieser festgefügten, kleinen Gemeinschaft, wo sich nur wenige Geheimnisse länger als sechs Stunden halten konnten, bewahrte sie sich viel von ihrer berühmten Zurückhaltung – von jener Aura des Mysteriösen, die drei Generationen lang das Publikum fasziniert hatte.

			Was Victor Willis anging, so hatte er eben eine jener vernichtenden, kleinen Einzelheiten entdeckt, die die durchdachtesten Pläne von Mäusen und Raumfahrern zunichtemachen können.

			Die Universe war mit den neuesten Mark-XX-Anzügen ausgestattet, mit beschlagfreien, entspiegelten Helmsichtfenstern, die eine beispiellose Aussicht auf den Weltraum garantieren sollten. Und obwohl die Helme in mehreren Größen vorhanden waren, konnte Victor Willis keinen davon aufsetzen, ohne sich einem größeren, chirurgischen Eingriff zu unterziehen.

			Er hatte fünfzehn Jahre gebraucht, um sein Markenzeichen zu vervollkommnen. (Ein Kritiker hatte es, vielleicht bewundernd, »einen Triumph gärtnerischer Schnittkunst« genannt).

			Nun stand zwischen Victor Willis und Halleys Komet nur sein Bart. Bald würde er sich zwischen den beiden entscheiden müssen.

			17   Das Tal des schwarzen Schnees

			Kapitän Smith hatte überraschend wenig Einwände gegen die Vorstellung erhoben, die Passagiere könnten EVAs unternehmen, also das Schiff im freien Raum verlassen. Er gestand zu, dass es absurd wäre, so weit gereist zu sein, um dann den Kometen nicht zu betreten.

			»Wenn Sie die Anweisungen befolgen, wird es keine Probleme geben«, sagte er bei der unvermeidlichen Instruktionssitzung. »Auch wenn Sie noch nie einen Raumanzug getragen haben – und ich glaube, dass nur Commander Greenberg und Dr. Floyd Erfahrung damit besitzen –, sie sind recht bequem und vollautomatisch. Sie brauchen sich nicht um Regler und Einstellungen zu kümmern, nachdem Sie in der Luftschleuse abgefertigt wurden.

			Eine strikte Vorschrift: Es können immer nur zwei von Ihnen auf einmal hinaus. Natürlich bekommen Sie einen persönlichen Begleiter, der durch fünf Meter Sicherheitsleine mit Ihnen verbunden ist – die man aber, wenn nötig, auf zwanzig Meter verlängern kann. Zusätzlich werden Sie beide an die beiden Führungskabel angehängt, die wir über die ganze Länge des Tals gezogen haben. Die Straßenverkehrsordnung ist die gleiche wie auf der Erde: rechts halten! Wenn Sie jemanden überholen wollen, brauchen Sie nur die Schnalle zu öffnen – einer von Ihnen muss jedoch immer an der Leine bleiben. Auf diese Weise besteht keine Gefahr, dass Sie in den Weltraum abgetrieben werden. Noch Fragen?«

			»Wie lange können wir draußen bleiben?«

			»So lange Sie wollen, Ms. M’Bala. Aber ich empfehle Ihnen, sofort zurückzukehren, wenn Sie auch nur das leiseste Unbehagen spüren. Vielleicht wäre für das erste Mal eine Stunde am besten – obwohl sie Ihnen vielleicht nur wie zehn Minuten vorkommen wird …«

			Kapitän Smith hatte völlig Recht gehabt. Als Heywood Floyd auf seine Zeitanzeige schaute, schien es ihm unglaublich, dass schon vierzig Minuten vergangen sein sollten. Aber es hätte ihn eigentlich nicht so sehr zu überraschen brauchen, denn das Schiff war schon einen guten Kilometer entfernt.

			Als in fast jeder Beziehung ältestem Passagier hatte man ihm das Vorrecht eingeräumt, den ersten Ausflug zu unternehmen. Und er konnte sich wirklich nicht aussuchen, wen er mitnehmen wollte.

			»EVA mit Yva«, gluckste Mihailowitsch. »Wie können Sie da noch widerstehen! Selbst wenn …«, fügte er mit lüsternem Grinsen hinzu, »diese verdammten Anzüge nicht alle Aktivitäten zulassen, die Sie vielleicht gerne hätten.«

			Yva hatte ohne Zögern, aber auch ohne Begeisterung zugestimmt. Das, so dachte Floyd etwas ironisch, war typisch. Man konnte nicht direkt sagen, dass er desillusioniert war – in seinem Alter hatte er nur noch sehr wenige Illusionen –, aber er war enttäuscht. Und eher von sich selbst als von Yva; sie war über jede Kritik und jedes Lob so erhaben wie die Mona Lisa – mit der man sie oft verglichen hatte.

			Der Vergleich war natürlich lächerlich; La Gioconda war mysteriös, aber sie wirkte sicherlich nicht erotisch. Yvas Stärke hatte in der einmaligen Kombination von beidem bestanden – und dazu kam noch Unschuld als Zugabe. Auch ein halbes Jahrhundert später waren alle drei Eigenschaften noch ansatzweise erkennbar, wenigstens für das Auge des Gläubigen.

			Was fehlte – das hatte Floyd sich traurigerweise eingestehen müssen –, war wirkliche Persönlichkeit. Wenn er versuchte, sie sich im Geiste vorzustellen, sah er nur die Rollen, die sie gespielt hatte. Er hätte dem Kritiker, der einmal gesagt hatte: »Yva Merlin spiegelt die Sehnsüchte aller Menschen wider; aber ein Spiegel hat keinen Charakter«, widerstrebend beipflichten müssen.

			Und nun schwebte dieses einmalige, rätselhafte Geschöpf neben ihm über Halleys Kometen, und sie beide und ihr Führer bewegten sich an dem Doppelkabel entlang, das das »Tal des schwarzen Schnees« überspannte. Der Name stammte von ihm; er war kindisch stolz darauf, obwohl diese Bezeichnung niemals auf einer Landkarte stehen würde. Von einer Welt, deren Geographie so kurzlebig war wie das Wetter auf der Erde, konnte es keine Karten geben. Er kostete das Wissen aus, dass kein menschliches Auge je zuvor die Landschaft ringsum erblickt hatte – und es je wieder tun würde.

			Auf dem Mars oder auf dem Mond konnte man sich manchmal – wenn man die Fantasie ein wenig anstrengte und den fremden Himmel ignorierte – einbilden, man sei auf der Erde. Das war hier unmöglich, weil die hochaufragenden – oft überhängenden – Schneeskulpturen nur ganz minimale Zugeständnisse an die Schwerkraft machten. Man musste sich seine Umgebung sehr sorgfältig ansehen, um zu wissen, wo oben war.

			Das Tal des schwarzen Schnees war ungewöhnlich, weil es eine ziemlich stabile Formation war – ein in unbeständige Verwehungen aus Wasser- und Kohlenwasserstoffeis eingebettetes Felsenriff. Die Geologen waren sich noch nicht darüber einig, woher es stammte, einige behaupteten, es sei eigentlich der Teil eines Asteroiden, der vor einer Ewigkeit mit dem Kometen zusammengestoßen sei. Tiefbohrungen hatten komplexe Mischungen organischer Verbindungen zutage gefördert, gefrorenem Steinkohlenteer ziemlich ähnlich – obwohl es sicher war, dass Lebewesen bei ihrer Entstehung keine Rolle gespielt hatten.

			Der »Schnee«-Teppich auf dem Boden des kleinen Tals war nicht völlig schwarz; als Floyd den Strahl seiner Taschenlampe darübergleiten ließ, glitzerte und funkelte er, als seien Millionen mikroskopisch kleiner Diamanten darin eingebettet. Er fragte sich, ob es auf Halley tatsächlich Diamanten gab: Kohlenstoff war bestimmt genug vorhanden. Aber – fast sicher – hatten die Temperaturen und die Drücke, die nötig waren, um Diamanten hervorzubringen, niemals existiert.

			Auf einen plötzlichen Einfall hin bückte sich Floyd und sammelte zwei Hände voll Schnee: Er musste sich dazu mit den Füßen gegen die Sicherheitsleine stemmen und sah sich in einer komischen Vision als Trapezartisten, der auf einem Seil ging – aber mit dem Kopf nach unten. Die brüchige Kruste bot praktisch keinen Widerstand, als er sich mit Kopf und Schultern hineingrub; dann zog er sanft an seiner Leine und tauchte mit einer Handvoll Halley wieder auf.

			Er wünschte sich, die kristalline, flaumige Masse durch die Isolierung seiner Handschuhe zu spüren, als er sie zu einer Kugel zusammenballte, die gerade in seine Handfläche passte. Da lag sie, ebenholzschwarz, gab aber flüchtige Lichtblitze ab, als er sie von einer Seite auf die andere drehte.

			Und plötzlich wurde sie in seiner Fantasie blendend weiß – und er war wieder ein Junge auf dem winterlichen Spielplatz seiner Jugend, umgeben von den Geistern seiner Kindheit. Er konnte sogar die Schreie seiner Kameraden hören, die ihn mit Geschossen aus fleckenlosem Schnee reizten und bedrohten …

			Die Erinnerung war kurz, aber sie erschütterte ihn, denn sie erfüllte ihn mit einer überwältigenden Traurigkeit. Über einen Zeitraum von hundert Jahren hinweg konnte er sich an keinen einzigen jener Phantomfreunde, die um ihn herumstanden, mehr erinnern; und doch wusste er, dass er einige von ihnen einst geliebt hatte …

			Tränen stiegen ihm in die Augen, und seine Finger krampften sich um die Kugel aus fremdem Schnee. Dann verblasste die Vision: Er war wieder er selbst. Dies war kein Augenblick für Traurigkeit, dies war ein Augenblick des Triumphes.

			»Mein Gott!«, schrie Heywood Floyd, und seine Worte hallten im winzigen, dröhnenden Universum seines Raumanzugs wider; »ich stehe auf Halleys Komet – was will ich mehr? Wenn mich jetzt ein Meteor trifft, werde ich kein Wort dagegen sagen!«

			Er hob die Arme und schleuderte den Schneeball den Sternen zu. Die Kugel war so klein und so dunkel, dass sie augenblicklich verschwand, aber Floyd starrte weiter in den Himmel.

			Und dann, unvermittelt – unerwartet –, erschien sie in einer plötzlichen Lichtflut, von den Strahlen der verborgenen Sonne erfasst. Obwohl sie so schwarz war wie Ruß, reflektierte sie so viel von dem blendenden Schein, dass sie sich gegen den schwach leuchtenden Himmel deutlich abhob.

			Floyd sah ihr nach, bis sie schließlich verschwand – vielleicht verdunstete, vielleicht in der Entfernung immer kleiner wurde. Der heftigen Strahlung dort oben würde sie nicht lange standhalten können; aber wie viele Menschen konnten von sich behaupten, einen eigenen Kometen erschaffen zu haben?

			18   Old Faithful

			Man hatte schon vorsichtig damit begonnen, den Kometen zu erforschen, als die Universe noch im Polarschatten weilte. Zuerst düsten Einmann-EMUs (nur wenige Menschen wussten noch, dass das eine Abkürzung für »Extravehicular Manœuvring Unit« war, ein raketengetriebenes Aggregat, das für Bewegungen außerhalb des Raumschiffs verwendet wurde) sanft über die Tag- und die Nachtseite und zeichneten alles auf, was von Interesse war. Sobald die einleitenden Untersuchungen abgeschlossen waren, flogen Gruppen von bis zu fünf Wissenschaftlern in dem an Bord befindlichen Shuttle hinaus und stationierten Geräte und Instrumente an strategisch wichtigen Stellen.

			Die Lady Jasmine war weit entfernt von den primitiven »Raumkapseln« der Discovery-Ära, die nur in einer schwerkraftfreien Umgebung operieren konnten. Sie war praktisch ein kleines Raumschiff für den Transport von Personal und leichter Fracht von der in der Umlaufbahn befindlichen Universe zum Mars, zum Mond oder zu den Jupitersatelliten und wieder zurück. Ihr Chefpilot, der sie als die Grande Dame behandelte, die sie ja auch war, beklagte sich mit gespielter Bitterkeit, dass es weit unter ihrer Würde sei, um einen elenden, kleinen Kometen herumzufliegen.

			Als Kapitän Smith ganz sicher war, dass Halley – wenigstens auf der Oberfläche – keine Überraschungen barg, hob er vom Pol ab. Ein Flug von weniger als einem Dutzend Kilometern brachte die Universe in eine andere Welt, aus einem flackernden Dämmerlicht, das noch Monate anhalten würde, in ein Reich, das den Wechsel von Tag und Nacht kannte. Und mit der Dämmerung erwachte der Komet langsam zum Leben.

			Wenn die Sonne über den zerklüfteten, unglaublich nahen Horizont stieg, fielen ihre Strahlen schräg hinab in die zahllosen, kleinen Krater, die die Kruste wie Pockennarben überzogen. Die meisten von ihnen blieben inaktiv, ihre schmalen Schlote waren von verkrustetem Mineralsalz verschlossen. Nirgendwo sonst auf Halley konnte man so lebhafte Farben sehen; sie hatten Biologen zu der falschen Annahme verleitet, hier beginne, so wie auf der Erde, das Leben in Form von Algenbewuchs. Viele hatten diese Hoffnung noch nicht aufgegeben, obwohl sie das nur ungern eingestanden hätten.

			Von anderen Kratern schwebten Dampfschwaden in den Himmel, in unnatürlich geraden Bahnen, weil es keine Winde gab, die sie hätten ablenken können. Gewöhnlich geschah ein oder zwei Stunden lang weiter nichts; wenn dann die Sonnenwärme in das gefrorene Innere vordrang, begann Halley – wie Victor Willis es ausgedrückt hatte – zu »blasen wie eine Herde Wale«.

			Wenn auch sehr anschaulich, war es doch keine seiner treffenderen Metaphern. Die Dampfstrahlen, die von der Tagseite Halleys aufstiegen, kamen nicht stoßweise, sondern tanzten ununterbrochen, stundenlang. Und sie stürzten auch nicht im Bogen auf die Oberfläche zurück, sondern schossen immer weiter in den Himmel hinauf, bis sie sich in dem glühenden Nebel verloren, den sie mitgeschaffen hatten.

			Zuerst behandelte das Wissenschaftlerteam die Geysire so vorsichtig wie Vulkanologen, die sich dem Ätna oder dem Vesuv nähern, wenn diese nicht in allerbester Stimmung sind. Aber bald entdeckten sie, dass Halleys Eruptionen, so furchterregend sie oft aussahen, einmalig sanft und brav waren; das Wasser spritzte etwa so schnell wie aus einem gewöhnlichen Feuerwehrschlauch und war kaum warm. Sekunden nachdem es die unterirdischen Reservoire verlassen hatte, zerfiel es zu einer funkelnden Mischung aus Dampf und Eiskristallen; Halley war in einen ständigen Schneesturm gehüllt, der nach oben fiel. Selbst bei dieser mäßigen Ausbruchsgeschwindigkeit würde nichts von dem Wasser jemals an seinen Ursprung zurückkehren. Jedes Mal wenn der Komet die Sonne umrundete, ergoss sich mehr von seinem Lebenssaft in das unersättliche Vakuum des Weltraums.

			Nach langem Zureden erklärte sich Kapitän Smith bereit, die Universe bis auf hundert Meter an Old Faithful, den größten Geysir auf der Tagseite, heranzufliegen. Es war ein eindrucksvoller Anblick – eine weißlich graue Dunstsäule wuchs wie ein Riesenbaum aus einer überraschend schmalen Öffnung in einem dreihundert Meter breiten Krater heraus, der offenbar eine der ältesten Formationen auf dem Kometen war. Bald kletterten die Wissenschaftler überall auf diesem Krater herum, sammelten Proben von seinen (leider völlig sterilen) vielfarbigen Mineralien und stießen ihre Thermometer und Reagenzgläser lässig direkt in die aufsteigende Säule aus Wasser, Eis und Dunst. »Wenn einer von Ihnen in den Raum hinausgeschleudert wird«, warnte der Kapitän, »dann brauchen Sie nicht damit zu rechnen, dass Sie allzu schnell gerettet werden. Vielleicht warten wir einfach, bis Sie zurückkommen.«

			»Was will er damit sagen?«, hatte Dimitrij Mihailowitsch verständnislos gefragt. Wie üblich war Victor Willis mit der Antwort schnell bei der Hand.

			»Es geht in der Himmelsmechanik nicht immer so, wie man es erwarten würde. Wenn ein Gegenstand mit der erforderlichen Geschwindigkeit weggeschleudert wird, bewegt er sich im Wesentlichen immer noch auf der gleichen Bahn – man braucht eine riesige Geschwindigkeit, um eine größere Abweichung zu erzielen. Also werden sich die beiden Orbits eine Umkreisung später wieder kreuzen – und dann ist man genau da, wo man angefangen hat. Sechsundsiebzig Jahre älter natürlich.«

			Nicht weit von Old Faithful entfernt gab es ein weiteres Phänomen, mit dem vernünftigerweise niemand hatte rechnen können. Als die Wissenschaftler es erstmals beobachteten, konnten sie ihren Augen kaum trauen. Über mehrere Hektar von Halley hingebreitet, dem Vakuum des Weltraums ausgesetzt, befand sich etwas, das aussah wie ein ganz gewöhnlicher See, ungewöhnlich nur, weil er so extrem schwarz war.

			Wasser konnte es offensichtlich nicht sein; die einzigen Flüssigkeiten, die in dieser Umgebung stabil blieben, waren schwere, organische Öle oder Teere. Es stellte sich tatsächlich heraus, dass der »Tuonela-See« eher aus ziemlich festem Pech bestand, bis auf eine klebrige Oberflächenschicht von weniger als einem Millimeter Dicke. Bei der fast nicht vorhandenen Schwerkraft musste es Jahre – vielleicht mehrere Reisen um die wärmenden Feuer der Sonne herum – gedauert haben, bis er seine gegenwärtige, spiegelglatte Form angenommen hatte.

			Bis der Kapitän Einhalt gebot, war der See eine der größten Touristenattraktionen auf Halleys Komet. Irgendjemand (niemand erhob Anspruch auf diese zweifelhafte Ehre) entdeckte, dass es möglich war, völlig normal, fast wie auf der Erde darauf zu gehen; der Oberflächenfilm besaß gerade genug Adhäsion, um den Fuß festzuhalten. Bald hatte fast die ganze Besatzung sich, allem Anschein nach auf dem Wasser wandelnd, auf Video aufnehmen lassen …

			Dann inspizierte Kapitän Smith die Luftschleuse, entdeckte, dass die Wände zahlreiche Teerflecken aufwiesen, und kam einem Wutausbruch so nahe, wie es noch niemand bei ihm erlebt hatte.

			»Es ist schlimm genug«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »dass die Außenseite des Schiffes mit … Ruß überzogen ist. Halleys Komet ist so ziemlich der dreckigste Ort, den ich je gesehen habe …«

			Danach gab es keine Spaziergänge auf dem Tuonela-See mehr.

			19   Am Ende des Tunnels

			In einem kleinen, abgeschlossenen Universum, wo jeder jeden kennt, kann es keinen größeren Schock geben, als einen völlig Fremden zu treffen.

			Heywood Floyd schwebte gerade gemächlich durch den Korridor zum Hauptsalon, als er dieses aufwühlende Erlebnis hatte. Er starrte den Eindringling erstaunt an und fragte sich, wie es einem blinden Passagier gelungen sein konnte, so lange unentdeckt zu bleiben. Der andere Mann erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Verlegenheit und Trotz und wartete offensichtlich darauf, dass Floyd das Wort ergriff.

			»Na, Victor«, sagte dieser schließlich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht erkannt habe. Sie haben also das höchste Opfer gebracht, für die Wissenschaft – oder soll ich lieber sagen, für Ihr Publikum?«

			»Ja«, antwortete Willis brummig. »Ich habe es tatsächlich geschafft, mich in einen der Helme zu zwängen – aber die verdammten Stoppeln haben so gekratzt, dass man von dem, was ich sagte, kein Wort hören konnte.«

			»Wann gehen Sie raus?«

			»Sobald Cliff zurückkommt – er ist mit Bill Chant auf eine Höhlenexpedition gegangen.«

			Bei den ersten Vorbeiflügen an Halleys Kometen im Jahre 1986 hatte sich schon angedeutet, dass er beträchtlich weniger dicht war als Wasser – was nur heißen konnte, dass er entweder aus sehr porösem Material bestand oder zahlreiche Höhlungen aufwies. Beide Erklärungen erwiesen sich als richtig.

			Zuerst verbot der stets vorsichtige Kapitän Smith rundheraus jede Höhlenforschung. Schließlich ließ er sich jedoch erweichen, als Dr. Pendrill ihn daran erinnerte, dass sein Chefassistent Dr. Chant ein erfahrener Speläologe war – das war ja sogar einer der Gründe gewesen, warum man ihn für diese Mission ausgewählt hatte.

			»Einstürze sind bei dieser niedrigen Schwerkraft unmöglich«, hatte Pendrill dem widerstrebenden Kapitän erklärt. »Deshalb besteht keine Gefahr, in eine Falle zu geraten.«

			»Und wenn er sich verirrt?«

			»Diese Vorstellung würde Chant als Beleidigung seiner Berufsehre ansehen. Er war schon zwanzig Kilometer weit in der Mammuthöhle. Außerdem wird er ein Führungsseil ausrollen.«

			»Verbindung?«

			»Das Seil hat im Innern eine Faseroptik. Und das Funkgerät im Raumanzug wird vermutlich auf dem größten Teil der Strecke funktionieren.«

			»Hm. Und wo will er einsteigen?«

			»Die beste Stelle ist der erloschene Geysir am Fuß von Ätna Junio. Er ist seit mindestens tausend Jahren tot.«

			»Dann sollte er sich wohl auch noch ein paar Tage länger ruhig verhalten. Na schön – will noch jemand mitgehen?«

			»Cliff Greenberg hat sich gemeldet – er hat auf den Bahamas Unterwasserhöhlenforschung betrieben.«

			»Ich habe das einmal versucht – das hat mir gereicht. Sagen Sie Cliff, er ist viel zu kostbar. Er kann so weit hineingehen, wie er den Einstieg noch sieht – aber nicht weiter. Und wenn er die Verbindung mit Chant verliert, soll er ihm nicht nachgehen ohne meine Genehmigung.«

			Und die, so fügte der Kapitän bei sich hinzu, würde ich nur sehr ungern erteilen.

			Dr. Chant kannte all die alten Witze darüber, dass Speläologen den Wunsch hätten, in den Mutterleib zurückzukehren, und war ganz sicher, dass er sie widerlegen konnte.

			»Da muss es verdammt laut zugehen bei all dem Pochen, Klopfen und Gurgeln«, argumentierte er. »Ich liebe Höhlen, weil sie so friedlich und zeitlos sind. Man weiß, dass sich seit hunderttausend Jahren nichts verändert hat, außer dass die Stalaktiten ein wenig dicker geworden sind.«

			Aber als er jetzt tiefer ins Innere von Halley hineinschwebte und den dünnen, aber praktisch unzerreißbaren Faden abspulte, der ihn mit Clifford Greenberg verband, erkannte er, dass das hier nicht zutraf. Bisher hatte er noch keinen wissenschaftlichen Beweis, aber seine Geologeninstinkte sagten ihm, dass diese unterirdische Welt erst gestern entstanden war, jedenfalls auf der Zeitskala des Universums. Sie war jünger als manche Städte des Menschen.

			Der Tunnel, durch den er mit langen, flachen Sprüngen glitt, hatte etwa vier Meter im Durchmesser, und das Gefühl, praktisch gewichtslos zu sein, rief lebhafte Erinnerungen an das Höhlentauchen auf der Erde wach. Die niedrige Schwerkraft trug ebenfalls zu dieser Illusion bei; es war genauso, als trüge er etwas zu viel Gewicht und schwebte deshalb ständig leicht abwärts. Nur das Fehlen jeglichen Widerstandes erinnerte ihn daran, dass es sich durch Vakuum und nicht in Wasser bewegte.

			»Sie kommen jetzt gerade außer Sicht«, sagte Greenberg fünfzig Meter hinter dem Einstieg. »Die Funkverbindung ist noch gut. Wie sieht die Landschaft aus?«

			»Sehr schwer zu sagen – ich kann die Formationen nicht identifizieren, deshalb fehlt mir auch das Vokabular, um sie zu beschreiben. Gestein in irgendeiner Form ist es nicht, es bröckelt, wenn ich es berühre – ich komme mir vor, als erforsche ich einen riesigen Gruyère-Käse …«

			»Sie meinen, es ist organisch?«

			»Ja – hat natürlich nichts mit Leben zu tun – ist aber das vollkommene Rohmaterial dafür. Alle möglichen Kohlenwasserstoffe – die Chemiker werden ihren Spaß haben. Können Sie mich noch sehen?«

			»Nur Ihren Lichtschein, und der wird schnell schwächer.«

			»Aha – hier ist richtiges Gestein – sieht nicht so aus, als würde es hierhergehören – wahrscheinlich eingedrungen … ah … ich bin auf Gold gestoßen!«

			»Sie machen Witze!«

			»Eine Menge Leute im alten Westen sind auf so etwas hereingefallen – Eisenpyrit. Auf den äußeren Satelliten natürlich weit verbreitet, aber fragen Sie mich nicht, was es hier zu suchen hat …«

			»Sichtkontakt verloren. Sie sind zweihundert Meter weit drin.«

			»Ich passiere gerade eine deutlich abgegrenzte Schicht – sieht aus wie Meteorschutt – da muss einmal etwas Aufregendes passiert sein – hoffentlich können wir datieren, wann … He!«

			»Kommen Sie mir doch nicht so!«

			»Entschuldigung – mir ist richtig die Luft weggeblieben – vor mir liegt eine große Höhle – das Letzte, was ich erwartet hätte – ich will sie einmal ableuchten …

			Fast kugelförmig – dreißig, vierzig Meter im Durchmesser. Und – es ist nicht zu glauben – Halley steckt wirklich voller Überraschungen – Stalaktiten, Stalagmiten.«

			»Was ist daran so überraschend?«

			»Kein freies Wasser, natürlich auch kein Kalkstein – und diese niedrige Schwerkraft. Sieht aus wie eine Art Wachs. Augenblick, ich muss das ausführlich auf Video aufzeichnen … fantastische Formen – etwa so wie bei einer tropfenden Kerze … das ist sonderbar …«

			»Was jetzt?«

			Der Tonfall von Dr. Chants Stimme hatte sich plötzlich verändert, und Greenberg war das sofort aufgefallen.

			»Einige von den Säulen sind zerbrochen. Sie liegen auf dem Boden. Es ist fast, als ob …«

			»Weiter!«

			»… als ob etwas – hineingerannt – wäre.«

			»Das ist verrückt. Könnten sie von einem Erdbeben abgeschlagen worden sein?«

			»Hier gibt es keine Erdbeben – nur minimale seismische Bewegungen von den Geysiren. Vielleicht hat irgendwann ein großer Ausbruch stattgefunden. Jedenfalls ist das Jahrhunderte her. Über den gestürzten Säulen liegt eine Schicht von diesem Wachszeug – mehrere Millimeter dick.«

			Dr. Chant gewann langsam seine Fassung zurück. Er war kein sehr fantasievoller Mensch – beim Höhlenforschen werden solche Leute schnell ausgeschieden –, aber die Atmosphäre an diesem Ort hatte eine beunruhigende Erinnerung ausgelöst. Und diese umgestürzten Säulen glichen allzu sehr den Stangen eines Käfigs, den irgendein Ungeheuer bei einem Fluchtversuch zerbrochen hatte …

			Das war natürlich völlig absurd – aber Dr. Chant hatte gelernt, nie eine Vorwarnung, ein Gefahrensignal zu ignorieren, solange er es nicht bis zu seinem Ursprung zurückverfolgt hatte. Diese Vorsicht hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet; er würde nicht über diese Höhle hinausgehen, bis er die Quelle seiner Angst identifiziert hatte. Und er war ehrlich genug einzugestehen, dass »Angst« das richtige Wort war.

			»Bill – alles in Ordnung? Was geht vor?«

			»Ich filme noch. Einige von diesen Formen erinnern mich an indische Tempelstatuen. Fast erotisch.«

			Er lenkte sich bewusst von der direkten Konfrontation mit seinen Ängsten ab und hoffte, ihnen unbemerkt auf die Schliche zu kommen, indem er sozusagen im Geist den Blick abwendete. Unterdessen nahmen die rein mechanischen Tätigkeiten des Aufzeichnens und Probensammelns den größten Teil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch.

			Gegen gesunde Angst, so erinnerte er sich selbst, war nichts einzuwenden; nur wenn sie zu Panik eskalierte, wurde sie mörderisch. Er hatte zweimal in seinem Leben Panik verspürt (einmal auf einem Berghang, einmal unter Wasser) und schauderte immer noch, wenn er sich an ihre feuchtklamme Berührung erinnerte. Jetzt war er jedoch – glücklicherweise – weit davon entfernt, und zwar aus einem Grund, den er, obwohl er ihn nicht verstand, als seltsam beruhigend empfand. Die Situation hatte komische Züge.

			Und schließlich fing er an zu lachen – nicht hysterisch, sondern vor Erleichterung.

			»Haben Sie jemals die alten Star Wars-Filme gesehen?«, fragte er Greenberg.

			»Natürlich – ein halbes Dutzend Mal.«

			»Nun, ich weiß jetzt, was mich beunruhigt hat. Es gab da eine Szene, wo Lukes Raumschiff auf einen Asteroiden zustürzt – und auf ein gigantisches Schlangenwesen trifft, das in den Höhlen lauert.«

			»Nicht Lukes Schiff – Han Solos Millennium Falcon. Und ich habe mich immer gefragt, wie das arme Vieh dort sein Leben fristen konnte. Es muss sehr hungrig gewesen sein, wenn es immer nur auf einen gelegentlichen Happen aus dem Weltraum warten musste. Prinzessin Leia wäre ohnehin nicht mehr als eine Vorspeise gewesen.«

			»Und ich habe bestimmt nicht vor, mich dafür herzugeben«, sagte Dr. Chant, jetzt völlig entspannt. »Selbst wenn es hier Leben gibt – was ein Wunder wäre –, wäre die Nahrungskette sehr kurz. Es würde mich daher überraschen, wenn ich etwas fände, das größer ist als eine Maus. Oder, wahrscheinlicher noch, als ein Pilz … Mal sehen – wo gehen wir jetzt hin … auf der anderen Seite der Höhle gibt es zwei Ausgänge – der rechte ist größer … den werde ich nehmen …«

			»Wie viel Leine haben Sie noch?«

			»Oh, einen guten halben Kilometer. Und jetzt geht es los. Ich bin in der Mitte der Höhle … verdammt, von der Wand abgeprallt … jetzt habe ich einen Griff … ich gehe mit dem Kopf voraus hinein … glatte Wände, zur Abwechslung richtiger Fels … wie schade …«

			»Wo liegt das Problem?«

			»Ich komme nicht weiter. Wieder Stalaktiten … zu dicht beieinander, als dass ich durchkönnte … und zu dick, um sie ohne Sprengstoff abzubrechen. Und das wäre ein Jammer … die Farben sind wunderschön … das erste richtige Grün und Blau, das ich auf Halley gesehen habe. Moment, ich muss sie auf Video aufzeichnen …«

			Dr. Chant spreizte sich in dem schmalen Tunnel ein und richtete die Kamera aus. Mit seinen behandschuhten Fingern suchte er nach dem Schalter für den Lichtverstärker, verfehlte ihn aber und schaltete die Hauptbeleuchtung völlig aus.

			»Mieses Design«, murmelte er. »Das passiert mir nun schon zum dritten Mal.«

			Er korrigierte seinen Fehler nicht sofort, weil er die Stille und die völlige Dunkelheit, die man nur in den tiefsten Höhlen erleben kann, immer genossen hatte. Das leise Hintergrundgeräusch seines Lebenserhaltungssystems zerstörte die Stille, aber wenigstens …

			… was war das? Hinter dem Gitterwerk von Stalaktiten, die ein weiteres Vordringen verhinderten, sah er einen schwachen Schein, wie das erste Licht der Dämmerung. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schien der Schein heller zu werden, und er konnte einen Anflug von Grün entdecken. Jetzt sah er sogar die Umrisse der Sperre vor sich …

			»Was ist los?«, fragte Greenberg nervös.

			»Nichts – ich beobachte nur.«

			Und denke nach, hätte er noch hinzufügen können. Es gab vier mögliche Erklärungen.

			Durch einen natürlichen Lichtschacht – Eis, Kristall, was auch immer – konnte Sonnenlicht nach unten dringen. Aber in dieser Tiefe? Unwahrscheinlich …

			Radioaktivität? Er hatte keinen Zähler mitgebracht; hier gab es so gut wie keine schweren Elemente. Aber es würde sich lohnen wiederzukommen und nachzusehen.

			Irgendein phosphoreszierendes Mineral – darauf hätte er sein Geld gesetzt. Aber es gab eine vierte Möglichkeit – die unwahrscheinlichste und aufregendste von allen.

			Dr. Chant hatte niemals eine mondlose – und luziferlose – Nacht an den Küsten des Indischen Ozeans vergessen, in der er unter leuchtenden Sternen einen Sandstrand entlanggewandert war. Das Meer war sehr ruhig, aber von Zeit zu Zeit brach sich eine träge Welle vor seinen Füßen – und zerbarst in einer Lichtexplosion. Er war in die Untiefen hinausgewatet (er spürte immer noch das Wasser um seine Knöchel, wie ein warmes Bad), und bei jedem Schritt, den er machte, hatte es eine neue Lichtflut gegeben. Er konnte sie sogar dadurch auslösen, dass er nahe an der Oberfläche in die Hände klatschte.

			Konnten sich hier, im Herzen von Halleys Kometen, ähnliche, biolumineszierende Organismen entwickelt haben? Der Gedanke wäre zu schön. Es schien ein Jammer, etwas so Herrliches wie dieses natürliche Kunstwerk zu zerstören – mit dem Lichtschein dahinter erinnerte ihn die Barriere jetzt an eine Altarwand, die er einmal in einer Kathedrale gesehen hatte –, aber er würde zurückgehen und Sprengstoff holen müssen. Unterdessen gab es noch den zweiten Korridor …

			»Auf diesem Weg komme ich nicht weiter«, sagte er zu Greenberg, »ich versuche es also mit dem anderen. Ich kehre zur Abzweigung zurück – lasse die Leine aufwickeln.«

			Er sagte nichts von dem mysteriösen Schein, der sofort verschwunden war, als er seine Lampen wieder eingeschaltet hatte.

			Greenberg antwortete nicht sofort, was ungewöhnlich war; wahrscheinlich sprach er mit dem Schiff. Chant machte sich keine Gedanken; er würde seine Botschaft wiederholen, sobald er sich wieder auf den Weg gemacht hatte.

			Er sparte sich die Wiederholung, weil von Greenberg eine Bestätigung kam.

			»Schön, Cliff – ich dachte kurz, ich hätte Sie verloren. Bin wieder in der Höhle – gehe jetzt in den anderen Tunnel – hoffentlich ist der nicht auch blockiert.«

			Diesmal antwortete Greenberg sofort. »Tut mir leid, Bill. Kommen Sie zum Schiff zurück! Wir haben einen Notfall – nein, nicht hier, mit der Universe ist alles bestens. Aber es kann sein, dass wir sofort zur Erde zurückkehren müssen.«

			Nur ein paar Wochen später entdeckte Dr. Chant eine sehr plausible Erklärung für die zerbrochenen Säulen. Da der Komet bei jeder Perihelpassage etwas von seiner Substanz in den Weltraum hineinjagte, änderte sich seine Massenverteilung ständig. Und so wurde seine Rotation alle paar tausend Jahre instabil, und er änderte – ziemlich heftig, wie ein Deckel, der am Herunterfallen ist, weil er Energie verliert – die Richtung seiner Achse. Wenn das geschah, konnte das daraus resultierende Kometenbeben die respektable Stärke fünf auf der Richterskala erreichen.

			Aber das Geheimnis des Leuchtens löste er nie. Obwohl dieses Problem schnell von dem Drama überschattet wurde, das sich nun entwickelte, würde ihn das Gefühl, eine Gelegenheit verpasst zu haben, bis an sein Lebensende verfolgen.

			Obwohl es ihn gelegentlich reizte, erzählte er seinen Kollegen nie davon. Aber er hinterließ eine versiegelte Nachricht für die nächste Expedition, zu öffnen im Jahre 2133.

			20   Rückruf

			»Haben Sie Victor gesehen?«, fragte Mihailowitsch hämisch, als Floyd gerade in aller Eile einem Ruf des Kapitäns folgen wollte. »Er ist ein gebrochener Mann.«

			»Auf der Heimreise wird der Bart schon wieder nachwachsen«, fauchte Floyd, der im Moment keine Zeit für derartige Belanglosigkeiten hatte. »Ich will herausfinden, was geschehen ist.«

			Kapitän Smith saß immer noch, fast wie betäubt, in seiner Kabine, als Floyd eintraf. Wenn dies ein Notfall gewesen wäre, der sein eigenes Schiff betraf, dann hätte er wie ein Wirbelwind voll gebändigter Energie nach allen Seiten Befehle ausgegeben. Aber in dieser Situation konnte er nichts tun, als auf die nächste Botschaft von der Erde zu warten.

			Kapitän Laplace war ein alter Freund von ihm; wie konnte er in einen solchen Schlamassel geraten sein? Smith vermochte sich keinen Unfall, keinen Navigationsfehler, kein Instrumentenversagen vorzustellen, die diese Zwangslage hätten erklären können. Und es gab, soweit er sah, auch keine Möglichkeit, wie die Universe da hätte helfen können. Das Kontrollzentrum drehte sich nur ständig im Kreise; es sah aus, als handle es sich um einen jener in der Raumfahrt nur allzu häufigen Notfälle, bei denen man nichts tun konnte, außer Beileidsbezeigungen zu übermitteln und letzte Botschaften aufzuzeichnen. Aber er ließ sich seine Zweifel und Bedenken nicht anmerken, als er Floyd die Nachricht mitteilte.

			»Es hat einen Unfall gegeben«, sagte er. »Wir haben den Befehl erhalten, sofort zur Erde zurückzukehren, wo wir für eine Rettungsmission ausgerüstet werden sollen.«

			»Was für ein Unfall?«

			»Es geht um unser Schwesterschiff, die Galaxy. Sie führte eine Erkundung der Jupitersatelliten durch. Und sie hat eine Bruchlandung gemacht.«

			Er sah den erstaunten, ungläubigen Ausdruck auf Floyds Gesicht.

			»Ja, ich weiß, dass es unmöglich ist. Aber das Wichtigste haben Sie noch gar nicht gehört. Sie sitzt fest – auf Europa.«

			»Europa!«

			»Leider ja. Sie ist beschädigt, aber offenbar sind keine Menschenleben zu beklagen. Wir warten noch auf Einzelheiten.«

			»Wann ist es passiert?«

			»Vor zwölf Stunden. Es gab eine Verzögerung, ehe sie sich bei Ganymed melden konnten.«

			»Aber was können wir tun? Wir befinden uns auf der anderen Seite des Sonnensystems. Wenn wir in den Mondorbit zurückkehren, um aufzutanken, und dann den schnellsten Orbit zum Jupiter nehmen – würde das – ach, mindestens ein paar Monate dauern!« (Und damals, zu Zeiten der Leonow, fügte Floyd bei sich hinzu, wären es ein paar Jahre gewesen …)

			»Ich weiß, aber es gibt sonst kein Schiff, das etwas tun könnte.«

			»Was ist mit Ganymeds eigenen Intersatelliten-Fähren?«

			»Die sind nur für Einsätze im Orbit gebaut.«

			»Sie sind auf Callisto gelandet.«

			»Dazu war viel weniger Energie erforderlich. Oh, auf Europa könnten sie es gerade schaffen, aber so gut wie ohne Nutzlast. Man hat es natürlich erwogen …«

			Floyd hörte kaum, was der Kapitän sagte; er versuchte immer noch, mit dieser erstaunlichen Nachricht fertigzuwerden. Zum ersten Mal seit einem halben Jahrhundert – und erst zum zweiten Mal in der ganzen Geschichte! – war ein Schiff auf dem verbotenen Mond gelandet. Und das brachte ihn auf einen bedrohlichen Gedanken …

			»Glauben Sie«, fragte er, »dass – wer auch immer – was auch immer – auf Europa ist, dafür verantwortlich sein könnte?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt«, antwortete der Kapitän bedrückt. »Aber wir schnüffeln seit Jahren dort in der Gegend herum – ohne dass etwas geschehen wäre.«

			»Noch genauer zum Thema – was könnte uns passieren, wenn wir einen Rettungsversuch machten?«

			»Das ist mir als Erstes in den Sinn gekommen. Aber das sind alles Spekulationen – wir müssen warten, bis wir mehr Fakten haben. Bis dahin – deshalb habe ich Sie eigentlich rufen lassen – ich habe soeben das Besatzungsmanifest der Galaxy bekommen, und ich habe mich gefragt …«

			Zögernd schob er den Ausdruck über seinen Schreibtisch. Aber noch bevor Heywood Floyd die Liste überflogen hatte, wusste er irgendwie, was er finden würde.

			»Mein Enkel«, sagte er tonlos.

			Und, so fügte er bei sich hinzu, der einzige Mensch, der meinen Namen über meinen Tod hinaus weitertragen kann.

		


		
			Dritter Teil

			EUROPANISCHES ROULETTE

			21   Politik im Exil

			Trotz aller düsteren Prophezeiungen war die südafrikanische Revolution vergleichsweise unblutig verlaufen – wie es in der Welt eben so geht. Das Fernsehen, dem man die Schuld an so vielen Missständen gegeben hatte, verdiente dafür einige Anerkennung. Eine Generation zuvor hatte man auf den Philippinen einen Präzedenzfall geschaffen; weitaus die meisten Männer und Frauen verhalten sich eher verantwortungsbewusst, wenn sie wissen, dass die Welt zusieht. Von schmachvollen Ausnahmen abgesehen, ereignen sich wenige Massaker vor der Kamera.

			Die meisten Afrikander hatten, als sie einsahen, dass es unvermeidlich war, das Land lange vor dem Machtwechsel verlassen. Und – wie sich die neue Regierung bitter beklagte – sie waren nicht mit leeren Händen gegangen. Milliarden von Rand waren auf Schweizer und holländische Banken überwiesen worden; gegen Ende hatte es fast stündlich mysteriöse Flüge von Kapstadt und Johannesburg nach Zürich und Amsterdam gegeben. Es hieß, bis zum Freiheitstag würde man in der ehemaligen Republik Südafrika keine Troyunze Gold und kein Karat Diamant mehr finden – und die Bergwerke waren wirkungsvoll sabotiert worden. Ein prominenter Flüchtling prahlte von seinem Luxusapartment in Den Haag aus: »Es wird fünf Jahre dauern, bis die Kaffern Kimberley wieder in Gang bringen – wenn sie es überhaupt je schaffen.« Zu seiner großen Überraschung war De Beers nach weniger als fünf Wochen wieder im Geschäft, unter neuem Namen und neuer Leitung, und Diamanten waren der einzige, wichtigste Faktor in der Wirtschaft der neuen Nation.

			Innerhalb einer Generation waren die jüngeren Flüchtlinge – trotz verzweifelter Nachhutgefechte ihrer konservativen Eltern – in der entwurzelten Kultur des einundzwanzigsten Jahrhunderts aufgegangen. Sie erinnerten sich mit Stolz, aber ohne Prahlerei, an den Mut und die Entschlossenheit ihrer Vorfahren, distanzierten sich jedoch entschieden von deren Torheiten. So gut wie keiner von ihnen sprach noch Afrikaans, nicht einmal im eigenen Haus.

			Und doch gab es, genau wie bei der Russischen Revolution ein Jahrhundert zuvor, viele, die davon träumten, die Uhr zurückzustellen – oder mindestens die Anstrengungen derer zu sabotieren, die ihre Macht und ihre Privilegien an sich gerissen hatten. Gewöhnlich reagierten sie ihre Frustration und ihre Verbitterung in Propaganda, Demonstrationen, Boykotten, Petitionen an den Weltrat – und, seltener, in Kunstwerken – ab. Wilhelm Smuts’ »The Voortrekkers« wurde als Meisterwerk der (ironischerweise) englischen Literatur angesehen, sogar von denjenigen, die dem Autor erbittert widersprachen.

			Aber es gab auch Gruppen, die politische Aktionen für nutzlos hielten und glaubten, nur mit Gewalt sei der ersehnte Status quo wiederherzustellen. Auch wenn es nicht viele gegeben haben konnte, die sich wirklich einbildeten, sie könnten die Seiten der Geschichte neu schreiben, einige wären doch, wenn schon ein Sieg unmöglich war, gerne auch mit Rache zufrieden gewesen.

			Zwischen diesen beiden Extremen, den völlig Angepassten und den völlig Unnachgiebigen, gab es ein ganzes Spektrum politischer – und apolitischer – Parteien. »Der Bund« war nicht die größte, aber er war die mächtigste und sicher die reichste, da er durch ein Netz von Firmen und Holdinggesellschaften einen großen Teil der außer Landes geschmuggelten Reichtümer der verlorenen Republik kontrollierte. Die meisten dieser Unternehmen waren inzwischen völlig legal und auch durchaus respektabel.

			Eine halbe Milliarde Bund-Geld steckte in der Tsung-Raumfahrtgesellschaft und wurde ordnungsgemäß in der jährlichen Bilanz aufgeführt. Im Jahre 2059 nahm Sir Lawrence gerne eine weitere halbe Milliarde in Empfang, die es ihm ermöglichte, die Indienststellung seiner kleinen Flotte zu beschleunigen.

			Aber nicht einmal sein ausgezeichneter Nachrichtendienst fand irgendeine Verbindung zwischen dem Bund und der letzten Chartermission der Tsung-Raumfahrtgesellschaft für die Galaxy. Halley näherte sich damals auf jeden Fall dem Planeten Mars, und Sir Lawrence war so damit beschäftigt, die Universe zum geplanten Starttermin fertigzustellen, dass er den Routineoperationen ihrer Schwesterschiffe nur wenig Aufmerksamkeit schenkte.

			Obwohl Lloyds von London einige Zweifel bezüglich des geplanten Programms der Galaxy äußerte, wurden diese Einwände schnell erledigt. Der Bund hatte überall Leute in Schlüsselpositionen sitzen; das war zwar unangenehm für die Versicherungsmakler, aber sehr günstig für die Raumfahrtanwälte.

			22   Riskante Fracht

			Es ist nicht einfach, eine Schifffahrtslinie zwischen Zielen zu betreiben, die nicht nur alle paar Tage ihre Position um Millionen von Kilometern verändern, sondern auch einen Geschwindigkeitsbereich von mehreren zehn Kilometern pro Sekunde durchlaufen. So etwas wie ein geregelter Fahrplan ist völlig ausgeschlossen; gelegentlich muss man die ganze Sache aufgeben und im Hafen – oder zumindest im Orbit – bleiben und warten, bis sich das Sonnensystem wieder so geordnet hat, dass es für die Menschheit günstiger ist.

			Glücklicherweise sind diese Perioden Jahre im Voraus bekannt, daher ist es möglich, sie für Generalüberholungen, Neuausrüstungen und Planetenurlaub für die Besatzung bestens zu nützen. Und gelegentlich kann man, wenn man Glück hat und eine aggressive Verkaufspolitik betreibt, an Ort und Stelle einige Charteraufträge bekommen, auch wenn man dazu nur, wie man früher gesagt hätte, »einmal um die Bucht segelt«.

			Kapitän Eric Laplace war sehr erfreut, dass der dreimonatige Aufenthalt über Ganymed kein vollständiger Verlust sein würde. Durch eine anonyme und unerwartete Schenkung konnte die Stiftung für Planetenkunde eine Erkundung des Jupiter-(auch jetzt sprach noch niemand je vom Luzifer-)Satellitensystems unter besonderer Berücksichtigung eines Dutzends bisher vernachlässigter, kleinerer Monde finanzieren. Einige davon waren noch nicht einmal vermessen, geschweige denn besucht worden.

			Sobald Rolf van der Berg von dieser Mission hörte, rief er den Schifffahrtsagenten von Tsung an und holte diskret einige Erkundigungen ein.

			»Ja, zuerst steuern wir Io an – dann fliegen wir an Europa vorbei …«

			»Nur ein Vorbeiflug? In welcher Entfernung?«

			»Augenblick mal – sonderbar, der Flugplan macht darüber keine genaueren Angaben. Aber natürlich wird das Schiff nicht in die Sperrzone eindringen.«

			»Die war bei der letzten Regelung … vor fünfzehn Jahren, auf zehntausend Kilometer festgelegt worden. Jedenfalls möchte ich mich gerne freiwillig als Planetologe für die Mission melden. Ich werde Ihnen meine Unterlagen hinüberschicken …«

			»Das ist nicht nötig, Dr. van der Berg. Man hat Sie schon darum gebeten.«

			Hinterher hat man immer leicht reden, und wenn Kapitän Laplace sich zurückerinnert (dazu hatte er später genügend Zeit), fielen ihm bei diesem Charterauftrag eine Reihe sonderbarer Punkte ein. Zwei Besatzungsmitglieder erkrankten plötzlich und wurden kurzfristig ausgetauscht; er war so froh, Ersatzleute zu bekommen, dass er ihre Papiere nicht so genau studierte, wie er es vielleicht hätte tun sollen. (Und selbst wenn er es getan hätte, hätte er nur feststellen können, dass sie völlig in Ordnung waren.)

			Dann kamen die Schwierigkeiten mit der Ladung. Als Kapitän hatte er das Recht, alles zu inspizieren, was an Bord des Schiffes ging. Natürlich war es unmöglich, dies bei jedem einzelnen Stück zu tun, aber er zögerte nie, Nachforschungen anzustellen, wenn er guten Grund dazu hatte. Raumschiffbesatzungen waren im Großen und Ganzen eine Gruppe mit hohem Verantwortungsbewusstsein; aber lange Einsätze konnten langweilig sein, und es gab chemische Stoffe zur Linderung dieser Langeweile, die – obwohl auf der Erde völlig legal – außerhalb davon nicht unbedingt zu empfehlen waren.

			Als Offizier Chris Floyd seinen Verdacht meldete, nahm der Kapitän an, der chromatographische »Schnüffler« des Schiffs habe ein neues Versteck des hochwertigen Opiums entdeckt, dem seine großenteils aus Chinesen bestehende Mannschaft gelegentlich zusprach. Diesmal war die Angelegenheit jedoch ernst – sehr ernst.

			»Frachtraum drei, Artikel 2/456, Kapitän. Im Manifest steht ›Wissenschaftliche Geräte‹. Der Inhalt ist Sprengstoff.«

			»Was?«

			»Eindeutig, Sir. Hier ist das Elektrogramm.«

			»Ich glaube Ihnen, Mr. Floyd. Haben Sie den Artikel untersucht?«

			»Nein, Sir. Es ist eine versiegelte Kiste, ungefähr einen halben Meter auf einen halben Meter auf fünf Meter. Eines der größten Gepäckstücke, die das Wissenschaftlerteam an Bord gebracht hat. ›Zerbrechlich‹ und ›Mit Vorsicht zu behandeln‹ steht darauf. Aber das steht natürlich überall.«

			Kapitän Laplace trommelte nachdenklich mit den Fingern auf das körnige Plastik-»Holz« seines Schreibtischs. (Er hasste das Muster und beabsichtigte, es bei der nächsten Neueinrichtung loszuwerden.) Schon diese kleine Bewegung bewirkte, dass er von seinem Sitz hochschwebte, und er hielt sich automatisch fest, indem er seinen Fuß um das Stuhlbein schlang.

			Obwohl er an Floyds Bericht keinen Augenblick lang zweifelte – sein neuer Zweiter Offizier war sehr kompetent, und der Kapitän rechnete es ihm hoch an, dass er noch nie seinen berühmten Großvater aufs Tapet gebracht hatte –, konnte es eine harmlose Erklärung geben. Der Schnüffler konnte von anderen Chemikalien mit instabilen Molekularverbindungen irregeführt worden sein.

			Sie konnten in den Frachtraum hinuntergehen und das Paket mit Gewalt öffnen. Nein – das könnte gefährlich sein und außerdem gesetzliche Probleme aufwerfen. Am besten ging man damit gleich nach oben; das musste er früher oder später ohnehin tun.

			»Bitte, holen Sie mir Dr. Anderson – und sprechen Sie mit niemandem darüber.«

			»Jawohl, Sir.« Chris Floyd salutierte respektvoll, aber gänzlich unnötig und verließ den Raum mit geschmeidigen, mühelos gleitenden Bewegungen.

			Der Leiter des Wissenschaftsteams war nicht an Schwerelosigkeit gewöhnt, und sein Eintreten wirkte ziemlich unbeholfen. Seine offensichtlich ehrliche Entrüstung machte die Sache auch nicht besser, und er musste sich mehrmals auf ziemlich unwürdige Weise am Schreibtisch des Kapitäns festklammern.

			»Sprengstoff! Natürlich nicht! Lassen Sie mal das Manifest sehen … 2/456 …«

			Dr. Anderson hämmerte die Nummer in sein tragbares Computerterminal und las langsam ab: »Mark V Penetrometer, Stückzahl, drei. Natürlich – kein Problem.«

			»Und was, bitte …«, sagte der Kapitän, »ist ein Penetrometer?« Trotz seiner Besorgnis hatte er Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken; es klang ein wenig obszön.

			»Ein Standardgerät zur Entnahme von Planetenproben. Man wirft es ab, und wenn man Glück hat, bekommt man eine bis zu zehn Meter lange Bohrprobe – sogar in hartem Felsgestein. Dann schickt das Gerät eine vollständige, chemische Analyse zurück. Die einzig sichere Möglichkeit, um Stellen wie die Tagseite des Merkur – oder Io – zu studieren, wo wir das erste abwerfen wollen.«

			»Dr. Anderson«, sagte der Kapitän sehr beherrscht, »Sie mögen ein ausgezeichneter Geologe sein, aber von Himmelsmechanik verstehen Sie nicht viel. Sie können aus dem Orbit nicht einfach etwas ›abwerfen‹ …«

			Der Vorwurf der Unwissenheit war eindeutig unbegründet, wie die Reaktion des Wissenschaftlers zeigte.

			»Diese Idioten!«, sagte er. »Natürlich hätte man Sie informieren müssen.«

			»Genau. Feststoffraketen sind als ›riskante Fracht‹ eingestuft. Ich brauche eine Genehmigung von der Versicherung und von Ihnen persönlich die Garantie, dass die Sicherheitssysteme ausreichend sind; sonst gehen die Dinger über Bord. Nun, haben Sie noch andere kleine Überraschungen? Planen Sie seismische Messungen? Ich glaube, dazu sind im Allgemeinen auch Sprengstoffe notwendig …«

			Ein paar Stunden später gestand der etwas kleinlauter gewordene Wissenschaftler, er habe auch zwei Flaschen elementares Fluorin gefunden, das als Treibstoff für die Laser verwendet wurde, welche auf bis zu tausend Kilometer Entfernung vorbeifliegende Himmelskörper anzapfen und spektrographische Proben entnehmen konnten. Da reines Fluorin so etwa die tückischste Substanz war, die der Mensch kannte, stand sie ganz oben auf der Liste verbotener Stoffe – aber wie die Raketen, die die Penetrometer auf ihr Ziel hinunterschossen, war es unerlässlich für die Mission.

			Als Kapitän Laplace überzeugt war, dass alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen waren, nahm er die Entschuldigung des Wissenschaftlers und seine Versicherung an, das Versehen sei allein auf die Eile zurückzuführen, mit der die Expedition organisiert worden war.

			Er war überzeugt, dass Dr. Anderson die Wahrheit sagte, hatte aber damals schon das Gefühl, dass diese Mission irgendwie ungewöhnlich war.

			Wie ungewöhnlich jedoch, das hätte er sich niemals träumen lassen.

			23   Inferno

			Vor der Explosion des Jupiters war Io gleich hinter der Venus der Körper im Sonnensystem gewesen, der der Hölle am ähnlichsten war. Nachdem Luzifer die Oberflächentemperatur noch einmal um ein paar hundert Grad gesteigert hatte, konnte nun auch die Venus nicht mehr konkurrieren.

			Die Schwefelvulkane und Geysire hatten ihre Aktivität vervielfacht und veränderten nun innerhalb von Jahren anstatt von Jahrzehnten die Form des gequälten Satelliten. Die Planetologen hatten jeden Versuch, Karten zu erstellen, aufgegeben und begnügten sich damit, alle paar Tage aus dem Orbit Fotos zu machen. Aus diesen Bildern hatten sie beeindruckende Zeitrafferfilme eines Infernos in Aktion zusammengestellt.

			Lloyds in London hatte eine gesalzene Prämie für diesen Teil der Mission gefordert, aber Io stellte keine wirkliche Gefahr für ein Schiff dar, das in einer Mindestentfernung von zehntausend Kilometern vorbeiflog – noch dazu über der relativ ruhigen Nachtseite.

			Als Offizier Chris Floyd die herannahende, gelborangefarbene Kugel – das unwahrscheinlichste, grellste Objekt im ganzen Sonnensystem – beobachtete, musste er unwillkürlich an die inzwischen fünfzig Jahre zurückliegende Zeit denken, als sein Großvater hierhergekommen war. Hier war die Leonow mit der verlassenen Discovery zusammengetroffen, und hier hatte Dr. Chandra den bewusstlosen Computer HAL wiedererweckt. Dann waren die beiden Schiffe weitergeflogen, um den gewaltigen, schwarzen Monolith zu untersuchen, der bei L1, dem inneren Lagrangepunkt zwischen Io und Jupiter, schwebte.

			Nun war der Monolith verschwunden – und Jupiter ebenfalls. Die Minisonne, die wie ein Phoenix aus der Implosion des Riesenplaneten aufgestiegen war, hatte ihre Satelliten praktisch zu einem zweiten Sonnensystem gemacht, obwohl es nur auf Ganymed und Europa Gebiete mit erdähnlichen Temperaturen gab. Wie lange das noch so sein würde, wusste niemand. Schätzungen über Luzifers Lebensdauer reichten von tausend bis zu einer Million Jahren.

			Das Wissenschaftlerteam der Galaxy blickte wehmütig zum L1-Punkt, aber es war jetzt viel zu gefährlich, sich ihm zu nähern. Zwischen Jupiter und seinen inneren Satelliten war immer elektrische Energie – die »Strömungsröhre von Io« – geflossen, und die Entstehung Luzifers hatte diesen Strom hundertfach verstärkt. Manchmal konnte man den Energiestrom sogar mit bloßem Auge sehen, wenn er im typischen Licht ionisierten Natriums gelb glühte. Einige Techniker auf Ganymed hatten davon gesprochen, die Gigawatt anzuzapfen, die da nebenan ungenutzt blieben, aber niemand konnte sich vorstellen, wie das machbar sein sollte.

			Das erste Penetrometer wurde, unter vulgären Bemerkungen seitens der Besatzung, gestartet und fuhr zwei Stunden später wie die Nadel einer Injektionsspritze in den schwärenden Satelliten. Es funktionierte fast fünf Sekunden lang – zehnmal so lange wie die geschätzte Lebensdauer – und sendete Tausende von chemischen, physikalischen und rheologischen Messwerten, ehe Io es zerstörte.

			Die Wissenschaftler waren hellauf begeistert; van der Berg war nur erfreut. Er hatte erwartet, dass die Sonde funktionierte; Io war ein lächerlich einfaches Ziel. Aber wenn er in Bezug auf Europa Recht hatte, würde das zweite Penetrometer sicher versagen.

			Und doch würde das nichts beweisen; es konnte aus einem Dutzend guter Gründe versagen. Und wenn es das tat, gab es nur eine Alternative, nämlich eine Landung.

			Die natürlich strengstens verboten war – nicht nur von den Gesetzen der Menschen.

			24   Shaka der Große

			Die ASTROPOL – die trotz ihres grandiosen Namens außerhalb der Erde enttäuschend wenig zu sagen hatte – wollte nicht zugeben, dass SHAKA wirklich existierte. Die USSA nahmen genau den gleichen Standpunkt ein, und ihre Diplomaten wurden verlegen oder entrüsteten sich, wenn jemand so taktlos war, diesen Namen zu erwähnen.

			Aber Newtons Drittes Gesetz gilt in der Politik wie in jedem anderen Bereich. Der Bund hatte seine Extremisten – obwohl er sich, manchmal nicht sehr energisch, bemühte, sie zu verleugnen –, die ständig Pläne gegen die USSA schmiedeten. Gewöhnlich beschränkten sie sich auf Versuche, im kommerziellen Bereich Sabotage zu betreiben, aber gelegentlich kam es zu Explosionen, Entführungen und sogar Attentaten.

			Überflüssig zu sagen, dass die Südafrikaner das nicht auf die leichte Schulter nahmen. Sie reagierten mit der Einrichtung eines eigenen, amtlichen Gegenspionagedienstes, der auch einen ziemlich großzügig bemessenen Operationsspielraum besaß – und ebenfalls behauptete, nichts von SHAKA zu wissen. Vielleicht wendeten sie die nützliche CIA-Erfindung der »plausiblen Abstreitbarkeit« an. Es ist sogar möglich, dass sie die Wahrheit sagten.

			Einer Theorie nach war SHAKA anfangs nur ein Codewort gewesen und hatte dann – so ähnlich wie Prokofjews »Leutnant Kishe« – ein Eigenleben angenommen, weil es für verschiedene Geheimbürokratien ganz nützlich war. Das war sicher eine Erklärung für die Tatsache, dass keines der Mitglieder von SHAKA je abgefallen oder auch nur verhaftet worden war.

			Dafür gab es jedoch noch eine zweite, ziemlich weit hergeholte Erklärung, so behaupteten jedenfalls die Leute, die glaubten, dass SHAKA wirklich existierte. Alle Agenten waren psychologisch so konditioniert, dass sie Selbstmord begingen, ehe jemand die Möglichkeit hatte, sie zu verhören.

			Was immer die Wahrheit war, niemand konnte sich ernsthaft vorstellen, dass die Legende des großen Zulutyrannen mehr als zweihundert Jahre nach seinem Tod ihre Schatten über Welten werfen würde, von denen er nie gehört hatte.

			25   Die verhüllte Welt

			Während der ersten zehn Jahre, nachdem der Jupiter zur Minisonne geworden war und sich das große Tauwetter über sein Satellitensystem ausgebreitet hatte, hatte man Europa strikt in Ruhe gelassen. Dann hatten die Chinesen einen schnellen Vorbeiflug gewagt und mit Radar durch die Wolken sondiert, um vielleicht das Wrack der Tsien ausfindig zu machen. Sie hatten keinen Erfolg gehabt, aber ihre Karten von der Tagseite zeigten als erste die neuen Kontinente, die nun auftauchten, als die Eisdecke schmolz.

			Sie hatten auch eine vollkommen gerade, zwei Kilometer lange Formation entdeckt, die so künstlich aussah, dass man sie »Die große Mauer« taufte. Wegen ihrer Form und ihrer Größe nahm man an, es sei der Monolith – oder ein Monolith, da ja in den Stunden vor der Entstehung Luzifers Millionen davon reproduziert worden waren.

			Aber es hatte unter der ständig dichter werdenden Wolkendecke keine Reaktion, keine Spur eines intelligenten Signals gegeben. Daher brachte man ein paar Jahre später Beobachtungssatelliten in eine feste Umlaufbahn und startete aus großer Höhe Ballons in die Atmosphäre, um die Windverhältnisse zu studieren. Terrestrische Meteorologen waren davon ganz gefesselt, weil Europa, mit einem zentralen Ozean und einer Sonne, die niemals unterging, ein herrlich vereinfachtes Modell für ihre Lehrbücher darstellte.

			So begann das Spiel des »Europanischen Roulette«, wie die Regierenden es gerne nannten, wenn die Wissenschaftler vorschlugen, näher an den Satelliten heranzugehen. Nach fünfzig ereignislosen Jahren war es ein wenig langweilig geworden. Kapitän Laplace hoffte, dass es so bleiben würde, und Dr. Anderson hatte ihn sehr beruhigen müssen.

			»Ich persönlich«, hatte er dem Wissenschaftler erklärt, »würde es als etwas unfreundlichen Akt ansehen, wenn man eine Tonne panzerbrechende Munition mit einer Geschwindigkeit von tausend Stundenkilometern auf mich abwerfen würde. Es überrascht mich sehr, dass der Weltrat Ihnen dazu die Genehmigung erteilt hat.«

			Dr. Anderson war darüber selbst ein wenig erstaunt, aber wenn er gewusst hätte, dass das Projekt der letzte Punkt auf einer langen Tagesordnung eines wissenschaftlichen Unterausschusses spät an einem Freitagnachmittag gewesen war, hätte es ihn vielleicht nicht gewundert. Aus solchen Kleinigkeiten erwächst Geschichte.

			»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Kapitän. Aber wir operieren mit sehr strengen Auflagen, und es ist ganz unmöglich, dass wir den … ah … Europanern, wer immer das ist, ins Gehege kommen. Wir peilen ein Ziel an, das fünf Kilometer über dem Meeresspiegel liegt.«

			»Das habe ich gehört. Was ist am Mount Zeus so interessant?«

			»Er ist ein absolutes Rätsel. Vor ein paar Jahren war er noch nicht einmal vorhanden. Deshalb verstehen Sie sicher, warum er die Geologen zum Wahnsinn treibt.«

			»Und Ihr Apparat wird ihn analysieren, wenn er eindringt?«

			»Genau. Und – ich sollte Ihnen das eigentlich gar nicht erzählen – man hat mich gebeten, die Ergebnisse vertraulich zu behandeln und sie verschlüsselt zur Erde zu senden. Offensichtlich ist da jemand einer größeren Entdeckung auf der Spur und möchte ganz sichergehen, dass ihm niemand mit einer Veröffentlichung zuvorkommt. Können Sie sich vorstellen, dass Wissenschaftler so kleinlich sein können?«

			Kapitän Laplace konnte sich das gut vorstellen, aber er wollte seinem Passagier dessen Illusionen nicht rauben. Dr. Anderson wirkte rührend naiv; was immer da im Busch war – und der Kapitän war jetzt ganz sicher, dass hinter dieser Mission mehr steckte, als auf den ersten Blick erkennbar war –, Anderson wusste nichts davon.

			»Ich kann nur hoffen, Doktor, dass die Europaner keine begeisterten Bergsteiger sind. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn wir dazwischenkämen, während sie gerade eine Fahne auf ihrem heimischen Everest aufpflanzen wollen.«

			An Bord der Galaxy herrschte eine ungewöhnlich erregte Atmosphäre, als das Penetrometer abgeschossen wurde – sogar die unvermeidlichen Witze klangen gedämpft. Während der langen zwei Stunden, die die Sonde brauchte, um Europa zu erreichen, fand praktisch jedes Mitglied der Besatzung eine völlig begründete Ausrede, um die Brücke zu besuchen und bei der Steuerung zuzusehen. Fünfzehn Minuten vor dem Aufschlag erklärte Kapitän Laplace die Brücke zum Sperrgebiet für alle Besucher, ausgenommen Rosie, die neue Stewardess; ohne ihren unerschöpflichen Vorrat an Spritzkolben mit ausgezeichnetem Kaffee hätte die Operation nicht fortgesetzt werden können.

			Alles verlief reibungslos. Kurz nach dem Eintritt in die Atmosphäre wurden die Luftbremsen eingesetzt und verlangsamten das Penetrometer auf eine annehmbare Aufschlaggeschwindigkeit. Das Radarbild des Ziels – völlig glatt, ohne Anhaltspunkte für seine Größe – wurde auf dem Schirm stetig größer. Bei minus einer Sekunde schalteten alle Aufzeichnungsgeräte automatisch auf Schnelllauf …

			Aber es gab nichts aufzuzeichnen. »Jetzt verstehe ich«, sagte Dr. Anderson traurig, »wie man sich im Jet Propulsion Lab gefühlt hat, als damals die ersten Ranger in den Mond gekracht sind – mit blinden Kameras.«

			26   Nachtwache

			Nur die Zeit ist universal; Nacht und Tag sind lediglich kuriose, ortsgebundene Erscheinungen auf Planeten, die von den Gezeitenkräften noch nicht ihrer Rotation beraubt wurden. Aber wie weit die Menschen sich auch von ihrer Heimatwelt entfernen, sie können dem Tagesrhythmus, der vor Ewigkeiten durch den Zyklus von Licht und Dunkelheit festgelegt wurde, nie entgehen.

			Deshalb war der Zweite Offizier Chang um 01:05 Universalzeit allein auf der Brücke, während ringsum das ganze Schiff schlief. Eigentlich bestand auch für ihn keine Notwendigkeit, wach zu bleiben, da die elektronischen Sensoren der Galaxy jede Störung viel früher entdecken würden, als er es konnte. Aber hundert Jahre Kybernetik hatten bewiesen, dass Menschen immer noch ein wenig besser mit dem Unerwarteten fertig werden konnten; und früher oder später traf das Unerwartete immer ein.

			Wo bleibt mein Kaffee?, dachte Chang brummig. Ist doch gar nicht Rosies Art, zu spät zu kommen. Er fragte sich, ob die Stewardess wohl auch von dem Unbehagen angesteckt war, das die Wissenschaftler wie die Raumschiffbesatzung nach den Katastrophen der letzten vierundzwanzig Stunden befallen hatte.

			Nach dem Versagen des ersten Penetrometers war hastig eine Konferenz einberufen worden, um über den nächsten Schritt zu entscheiden. Ein Gerät war noch übrig; es war eigentlich für Callisto bestimmt, konnte aber ebenso leicht hier eingesetzt werden.

			»Und außerdem«, hatte Dr. Anderson argumentiert, »sind wir auf Callisto schon gelandet – dort gibt es nichts als ein Sortiment verschiedenster Eisbrocken.«

			Niemand hatte widersprochen. Nach einer zwölfstündigen Verzögerung, um Penetrometer Nummer 3 umzubauen und zu testen, wurde es in die europanische Wolkenlandschaft geschossen und folgte der unsichtbaren Spur seines Vorläufers.

			Diesmal bekamen die Aufzeichnungsgeräte des Schiffes tatsächlich einige Daten – ungefähr eine halbe Millisekunde lang. Der Beschleunigungsmesser auf der Sonde war so geeicht, dass er bis zwanzigtausend g arbeitete, und gab einen kurzen Impuls ab, ehe er von der Skala verschwand. Alles musste in viel weniger als einem Lidschlag zerstört worden sein.

			Nach einer zweiten und noch pessimistischeren Erörterung beschloss man, einen Bericht zur Erde zu schicken und im hohen Orbit um Europa weitere Instruktionen abzuwarten, ehe man in Richtung auf Callisto und die äußeren Monde weiterflog.

			»Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir«, sagte Rose McMahon (aus ihrem Namen hätte man nie erraten, dass sie noch etwas dunkler war als der Kaffee, den sie brachte), »aber ich muss den Wecker falsch eingestellt haben.«

			»Welch ein Glück«, sagte der wachhabende Offizier leise lachend, »dass Sie nicht das Schiff fliegen.«

			»Ich verstehe nicht, wie es überhaupt jemand fliegen kann. Es sieht alles so kompliziert aus.«

			»Ach, es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht«, meinte Chang. »Hat man Ihnen denn in Ihrem Ausbildungskurs nicht die Grundlagen der Raumfahrttheorie beigebracht?«

			»Äh – doch. Aber ich habe nicht viel davon verstanden. Orbits und der ganze Unsinn.«

			Offizier Chang langweilte sich und hielt es für eine freundliche Geste, sein Publikum aufzuklären. Und obwohl Rose nicht eben sein Typ war, war sie doch zweifellos attraktiv; wenn er sich jetzt ein wenig Mühe gab, war das vielleicht eine lohnende Investition. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass sich Rose, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatte, vielleicht gerne wieder schlafen legen wollte.

			Zwanzig Minuten später zeigte Chang auf die Navigationskonsole und schloss überschwänglich: »Sie sehen also, es geht wirklich fast automatisch. Man braucht nur ein paar Zahlen einzutippen, und den Rest erledigt das Schiff.«

			Rosie schien müde zu werden; sie schaute ständig auf die Uhr.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Chang, plötzlich von Reue erfasst. »Ich hätte Sie nicht vom Schlafen abhalten sollen.«

			»Aber nein – es ist äußerst interessant. Bitte, fahren Sie fort!«

			»Ganz bestimmt nicht. Ein andermal vielleicht. Gute Nacht, Rosie, vielen Dank für den Kaffee.«

			»Gute Nacht, Sir.«

			Rose McMahon, Steward Dritter Klasse, glitt (nicht allzu geschickt) auf die immer noch offene Tür zu. Chang drehte sich nicht einmal um, als er die Tür zuschnappen hörte.

			Daher war es ein ziemlicher Schock, als er ein paar Sekunden später von einer völlig unbekannten, weiblichen Stimme angesprochen wurde.

			»Mr. Chang – Sie brauchen gar nicht auf den Alarmknopf zu drücken – der Alarm ist abgestellt. Hier sind die Landekoordinaten. Bringen Sie das Schiff hinunter.«

			Chang drehte seinen Stuhl langsam herum und fragte sich dabei, ob er wohl eingenickt sei und jetzt einen Albtraum habe.

			Die Person, die Rose McMahon gewesen war, schwebte neben dem ovalen Durchgang und bewahrte ihr Gleichgewicht, indem sie sich am Verschlusshebel der Tür festhielt. Sie wirkte vollkommen verändert; innerhalb eines Augenblicks waren die Rollen vertauscht. Die schüchterne Stewardess – die ihm noch nie direkt in die Augen gesehen hatte – fixierte Chang jetzt mit einem kalten, gnadenlosen Blick, bei dem er sich vorkam wie das von einer Schlange hypnotisierte Kaninchen. Die kleine, aber tödlich aussehende Pistole in ihrer freien Hand schien nur eine überflüssige Verzierung zu sein; Chang hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihn auch ohne Waffe sehr rasch töten konnte.

			Trotzdem verlangten seine Selbstachtung wie seine Berufsehre, dass er sich nicht völlig kampflos ergab. Zumindest konnte er vielleicht Zeit gewinnen.

			»Rose«, sagte er – und jetzt hatte er Mühe, einen Namen über die Lippen zu bringen, der plötzlich nicht mehr passte –, »das ist doch vollkommen lächerlich. Was ich Ihnen eben erzählt habe, ist einfach nicht wahr. Ich könnte das Schiff unmöglich alleine landen. Es würde Stunden dauern, um die richtige Bahn für den Anflug zu berechnen, und ich würde jemanden brauchen, der mir hilft. Mindestens einen Copiloten.«

			Die Pistole bewegte sich nicht.

			»Ich bin kein Dummkopf, Mr. Chang. Dieses Schiff verfügt, anders als die alten, chemischen Raketen, über unbegrenzte Energie. Die Fluchtgeschwindigkeit von Europa beträgt nur drei Kilometer pro Sekunde. Zu Ihrer Ausbildung gehört eine Notlandung bei Ausfall des Hauptcomputers. Das können Sie jetzt in die Praxis umsetzen: Das Fenster für die optimale Landung mit den Koordinaten, die ich Ihnen gegeben habe, öffnet sich in fünf Minuten.«

			»Diese Art von Abort«, sagte Chang, der nun anfing, heftig zu schwitzen, »hat eine geschätzte Versagensquote von fünfundzwanzig Prozent …« – die wirkliche Zahl war zehn Prozent, aber unter den gegebenen Umständen hielt er es für gerechtfertigt, ein wenig zu übertreiben –, »und es ist Jahre her, seit ich die Prüfung gemacht habe.«

			»In diesem Fall«, antwortete Rose McMahon, »muss ich Sie eliminieren und den Kapitän bitten, mir einen qualifizierteren Mann zu schicken. Ärgerlich, weil wir dieses Fenster verpassen und ein paar Stunden auf das nächste warten müssen. Noch vier Minuten.«

			Offizier Chang wusste, wann er geschlagen war; aber wenigstens hatte er es versucht.

			»Geben Sie mir die Koordinaten«, sagte er.

			27   Rosie

			Kapitän Laplace erwachte bei den ersten, sanften Klopfzeichen der Richtungskontrolldüsen, die sich anhörten wie ein ferner Specht. Einen Augenblick lang wusste er nicht, ob er träumte: Nein, das Schiff wendete eindeutig.

			Vielleicht wurde es auf einer Seite zu heiß, und das Thermalkontrollsystem führte einige kleinere Anpassungen durch. Das kam gelegentlich vor und war ein Minus für den diensthabenden Offizier, der es hätte merken müssen, wenn sich die Temperaturen der kritischen Grenze näherten.

			Er griff nach dem Interkomknopf, um – wer war es um die Zeit? – Mr. Chang auf der Brücke zu rufen. Seine Hand brachte die Bewegung nicht zu Ende.

			Nach Tagen der Schwerelosigkeit ist auch ein Zehntel Schwerkraft ein Schock. Dem Kapitän kam es vor wie Minuten, obwohl es nur ein paar Sekunden gedauert haben konnte, bis er seine Haltegurte abgeschnallt und sich aus seiner Koje gekämpft hatte. Diesmal fand er den Knopf und drückte wütend darauf. Er bekam keine Antwort.

			Er bemühte sich, das dumpfe Klopfen und Pochen zu ignorieren, als ungenügend gesicherte Gegenstände, vom Einsetzen der Schwerkraft überrascht, herumpolterten. Die Dinge schienen noch lange Zeit weiterzufallen, aber irgendwann war das einzige anormale Geräusch das gedämpfte, weit entfernte Donnern des auf vollen Touren laufenden Antriebs.

			Er riss den Vorhang vor dem kleinen Fenster der Kabine auf und schaute auf die Sterne hinaus. Er wusste ungefähr, wohin die Schiffsachse hätte zeigen sollen; auch wenn er die Richtung nur bis auf dreißig oder vierzig Grad genau schätzen konnte, war es ihm damit möglich, zwischen den beiden Alternativen zu unterscheiden.

			Die Galaxy konnte vektoriell so gesteuert werden, dass ihre Orbitalgeschwindigkeit entweder gesteigert oder reduziert wurde. Im Moment wurde sie abgebremst – und schickte sich daher an, auf Europa zuzustürzen.

			Es wurde hartnäckig an die Tür gehämmert, und der Kapitän merkte, dass in Wirklichkeit kaum mehr als eine Minute vergangen sein konnte. Offizier Floyd und weitere Besatzungsmitglieder drängten sich in dem engen Durchgang.

			»Die Brücke ist abgesperrt, Sir«, meldete Floyd atemlos. »Wir kommen nicht hinein – und Chang antwortet nicht. Wir wissen nicht, was vorgefallen ist.«

			»Ich schon, fürchte ich«, antwortete Kapitän Laplace und stieg in seine Shorts. »Früher oder später musste irgendein Wahnsinniger es ja versuchen. Wir werden entführt, und ich weiß auch, wohin. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, warum.«

			Er warf einen Blick auf seine Uhr und führte eine schnelle Berechnung durch.

			»Bei diesem Schubniveau haben wir in fünfzehn Minuten den Orbit verlassen – sagen wir sicherheitshalber zehn. Können wir den Antrieb überhaupt abschalten, ohne das Schiff in Gefahr zu bringen?«

			Der Zweite Offizier Yu, der für technische Dinge zuständig war, machte ein sehr unglückliches Gesicht, meldete sich aber zögernd zu Wort.

			»Wir könnten den Stromkreis der Pumpenmotorleitungen unterbrechen und die Treibstoffzufuhr abschneiden.«

			»Kommen wir da ran?«

			»Ja – sie sind auf Deck drei.«

			»Dann gehen wir.«

			»Äh – dann würde nur das unabhängige Ersatzsystem einspringen. Aus Sicherheitsgründen befindet es sich hinter einem versiegelten Schott auf Deck fünf – wir brauchten einen Schweißbrenner – nein, das wäre nicht mehr rechtzeitig zu schaffen.«

			Das hatte Kapitän Laplace befürchtet. Die genialen Männer, die die Galaxy gebaut hatten, hatten das Schiff vor allen denkbaren Unfällen schützen wollen. Es gegen menschliche Bösartigkeiten zu sichern, dazu hatten sie keine Veranlassung gehabt.

			»Irgendwelche Alternativen?«

			»Nicht in der verfügbaren Zeit, fürchte ich.«

			»Dann lassen Sie uns auf die Brücke gehen und sehen, ob wir mit Chang reden können – und mit der Person, die bei ihm ist.«

			Wer konnte das sein, überlegte der Kapitän. Er wollte nicht glauben, dass es jemand von der regulären Besatzung war. Das hieß – natürlich, das war die Antwort! Er sah es ganz deutlich. Von fixer Idee besessener Forscher versucht, Theorie zu beweisen – Experimente scheitern – er entscheidet, dass Streben nach Wissen Vorrang vor allem anderen hat …

			Es hörte sich unangenehm nach einem jener billigen Melodramen über »mad scientists« an, aber es passte vollkommen zu den Tatsachen. Er fragte sich, ob Dr. Anderson zu der Ansicht gekommen war, dass dies der einzige Weg zu einem Nobelpreis sei.

			Diese Theorie fiel schnell in sich zusammen, als der Geologe atemlos und zerzaust angelaufen kam und keuchte: »Um Himmels willen, Kapitän – was ist denn los? Wir haben vollen Schub! Geht es nach oben – oder nach unten?«

			»Nach unten«, antwortete Kapitän Laplace. »In etwa zehn Minuten sind wir auf einer Bahn, die auf Europa trifft. Ich kann nur hoffen, dass der, der an den Kontrollen sitzt, wer immer das sein mag, weiß, was er tut.«

			Sie erreichten die Brücke und standen vor der verschlossenen Tür. Von der anderen Seite war kein Laut zu hören.

			Laplace klopfte, so laut er konnte, ohne sich die Knöchel zu prellen.

			»Hier spricht der Kapitän! Lassen Sie uns hinein!«

			Es kam ihm ziemlich albern vor, einen Befehl zu geben, der bestimmt missachtet werden würde, aber er hoffte wenigstens auf irgendeine Reaktion. Zu seiner Überraschung kam auch eine.

			Der Außenlautsprecher erwachte zischend zum Leben, und eine Stimme sagte: »Versuchen Sie keine Dummheiten, Kapitän. Ich habe eine Pistole, und Mr. Chang gehorcht meinen Befehlen.«

			»Wer war das denn?«, flüsterte einer der Offiziere. »Das hört sich an wie eine Frau!«

			»Sie haben Recht«, sagte der Kapitän grimmig. Das schränkte die Möglichkeiten zwar ein, half ihm aber in keiner Weise weiter.

			»Was wollen Sie denn eigentlich? Sie kommen damit doch unmöglich durch!«, schrie er, bemüht, seine Stimme eher souverän als kläglich klingen zu lassen.

			»Wir landen auf Europa. Und wenn Sie auch wieder starten wollen, dann versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten.«

			»Ihr Zimmer ist völlig sauber«, meldete Offizier Chris Floyd dreißig Minuten später, der Schub war inzwischen auf null reduziert, und die Galaxy raste auf der elliptischen Bahn dahin, die bald die Atmosphäre von Europa streifen würde. Es blieb keine Wahl mehr, jetzt hätte man die Triebwerke zwar abschalten können, aber das wäre glatter Selbstmord gewesen. Man würde sie zur Landung wieder brauchen – obwohl das vielleicht lediglich eine verlängerte Form des Selbstmords war.

			»Rosie McMahon! Wer hätte das gedacht! Glauben Sie, dass sie unter Drogen steht?«

			»Nein«, sagte Floyd. »Das war sehr sorgfältig geplant. Sie muss irgendwo auf dem Schiff ein Funkgerät versteckt haben. Wir sollten danach suchen.«

			»Sie reden wie ein verdammter Bulle.«

			»Schluss damit, meine Herren!«, verlangte der Kapitän. Die Gemüter erhitzten sich aus Frustration und weil es nicht gelungen war, noch einmal Kontakt mit der verbarrikadierten Brücke aufzunehmen. Er blickte auf seine Uhr.

			»In weniger als zwei Stunden treten wir in die Atmosphäre ein – so viel davon vorhanden ist. Ich bin in meiner Kabine – es wäre ja möglich, dass sie versuchen, mich dort anzurufen. Mr. Yu, Sie bleiben bitte in der Nähe der Brücke und melden mir sofort jede weitere Entwicklung.«

			Er hatte sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt, aber es gab Zeiten, da war nichts zu tun das Einzige, was man tun konnte. Als er die Offiziersmesse verließ, hörte er jemanden wehmütig sagen: »Ich könnte einen Kolben Kaffee vertragen. Rosie hat den besten gemacht, den ich je getrunken habe.«

			Ja, dachte der Kapitän grimmig, tüchtig ist sie zweifellos. Was immer sie anpackt, macht sie gründlich.

			28   Dialog

			Es gab nur einen Mann an Bord der Galaxy, der die Situation nicht unbedingt nur als absolute Katastrophe betrachtete. Vielleicht muss ich bald sterben, sagte sich Rolf van der Berg; aber wenigstens habe ich eine Chance, als Wissenschaftler unsterblich zu werden. Vielleicht war das ein schwacher Trost, es war jedoch mehr, als sich irgendjemand sonst auf dem Schiff erhoffen konnte.

			Dass die Galaxy auf dem Weg zum Mount Zeus war, bezweifelte er keinen Augenblick; es gab sonst nichts von irgendwelcher Bedeutung auf Europa. Ja, es gab auf keinem Planeten etwas, das nur entfernt damit vergleichbar gewesen wäre.

			Also war seine Theorie – und er musste eingestehen, dass es immer noch nicht mehr als eine Theorie war – nicht länger ein Geheimnis. Wie konnte es durchgesickert sein?

			Er hatte vorbehaltloses Vertrauen zu Onkel Paul, aber der konnte unvorsichtig gewesen sein. Wahrscheinlicher war, dass jemand seine Computer überwacht hatte, vielleicht routinemäßig. Wenn dem so war, mochte der alte Wissenschaftler durchaus in Gefahr sein; Rolf überlegte, ob er ihm eine Warnung schicken konnte – oder sollte. Er wusste, dass der Funkoffizier sich bemühte, über einen der Notsender Kontakt mit Ganymed aufzunehmen; ein automatischer Funkfeueralarm war schon hinausgegangen, und die Nachricht würde jetzt jeden Augenblick auf der Erde eintreffen. Sie war seit fast einer Stunde unterwegs.

			»Herein«, antwortete er auf das leise Klopfen an seiner Kabinentür. »Oh – hallo, Chris. Was kann ich für Sie tun?«

			Er war überrascht, den Offizier Chris Floyd zu sehen, den er nicht besser kannte als einen seiner anderen Kollegen. Wenn sie sicher auf Europa landeten, dachte er düster, würden sie sich vielleicht alle viel besser kennenlernen, als ihnen lieb war.

			»Hallo, Doktor. Sie sind der einzige Mensch, der hier in der Gegend wohnt. Ich habe überlegt, ob Sie mir wohl helfen könnten.«

			»Ich weiß nicht, ob im Augenblick überhaupt jemand einem anderen helfen kann. Was gibt es Neues von der Brücke?«

			»Gar nichts. Ich komme gerade von Yu und Gillings, sie sind oben und versuchen, ein Mikro an der Tür zu installieren. Aber drinnen scheint niemand etwas zu sagen; kein Wunder – Chang hat bestimmt alle Hände voll zu tun.«

			»Kann er uns sicher runterbringen?«

			»Er ist unser bester Mann; wenn es jemand kann, dann er. Ich mache mir mehr Sorgen darüber, wie wir wieder wegkommen.«

			»Gott – so weit hatte ich noch gar nicht vorausgedacht. Ich hatte angenommen, das sei kein Problem.«

			»Ein kleines Problem könnte es schon werden. Vergessen Sie nicht, dieses Schiff ist für Einsätze im Orbit gebaut. Wir hatten auf keinem der größeren Monde landen wollen – obwohl wir uns ein Rendezvous mit Ananke und Carme erhofft hatten. Wir könnten also auf Europa festsitzen – besonders, wenn Chang bei der Suche nach einem guten Landeplatz Treibstoff verschwenden muss.«

			»Wissen wir denn, wo er landen will?«, fragte Rolf, bemüht, seine Stimme nicht eifriger klingen zu lassen, als man es vernünftigerweise erwarten konnte. Es musste ihm misslungen sein, denn Chris sah ihn scharf an.

			»Das kann man in diesem Stadium unmöglich sagen, aber vielleicht bekommen wir eine bessere Vorstellung, wenn er zu bremsen anfängt. Sie kennen doch diese Monde; was meinen Sie?«

			»Es gibt nur einen interessanten Ort. Mount Zeus.«

			»Warum sollte jemand dort landen wollen?«

			Rolf zuckte mit den Achseln. »Das war eines der Dinge, die wir herauszufinden hofften. Hat uns zwei teure Penetrometer gekostet.«

			»Und es sieht so aus, als kostet es noch viel mehr. Haben Sie gar keine Ahnung?«

			»Sie hören sich an wie ein Bulle«, sagte van der Berg grinsend, ohne es aber im Mindesten ernst zu meinen.

			»Komisch – das ist das zweite Mal in der letzten halben Stunde, dass mir das jemand sagt.«

			Sofort war eine ganz leichte Veränderung in der Atmosphäre der Kabine zu spüren – fast als ob das lebenserhaltende System eine Korrektur vorgenommen hätte.

			»Ach – das sollte nur ein Scherz sein – sind Sie denn einer?«

			»Wenn es so wäre, würde ich es wohl nicht zugeben, oder?«

			Das war keine Antwort, dachte van der Berg; aber wenn er es sich überlegte, vielleicht doch.

			Er schaute den jungen Offizier eindringlich an und stellte – nicht zum ersten Mal – seine auffallende Ähnlichkeit mit seinem berühmten Großvater fest. Jemand hatte erwähnt, dass Chris Floyd erst zu dieser Mission von einem anderen Schiff der Tsung-Flotte auf die Galaxy versetzt worden war – und hatte sarkastisch hinzugefügt, dass es in jedem Beruf nützlich sei, gute Beziehungen zu haben. Aber an Floyds Eignung hatte es keine Kritik gegeben; er war ein ausgezeichneter Weltraumoffizier. Seine Fähigkeiten qualifizierten ihn vielleicht auch für andere Teilzeitbeschäftigungen; man brauchte sich nur Rosie McMahon anzusehen – die ebenfalls, jetzt fiel es ihm wieder ein, erst unmittelbar vor dieser Mission auf die Galaxy gekommen war.

			Rolf van der Berg hatte das Gefühl, in ein riesiges, feines Netz interplanetarischer Intrigen geraten zu sein; als Wissenschaftler war er daran gewöhnt – im Allgemeinen –, offene Antworten auf die Fragen zu bekommen, die er der Natur stellte, und fühlte sich in dieser Situation gar nicht wohl.

			Aber er konnte kaum behaupten, ein unschuldiges Opfer zu sein. Er hatte versucht, die Wahrheit – oder zumindest, was er für die Wahrheit hielt – zu verbergen. Und jetzt hatten sich die Folgen dieser Irreführung vervielfacht wie die Neutronen bei einer Kettenreaktion, mit Ergebnissen, die sich als ebenso katastrophal erweisen mochten.

			Auf welcher Seite stand Chris Floyd? Wie viele Seiten gab es überhaupt? Der Bund steckte sicherlich mit in der Sache, nachdem das Geheimnis durchgesickert war. Aber innerhalb des Bundes selbst gab es wiederum Splittergruppen und gegnerische Gruppen, es war wie in einem Spiegelkabinett.

			In einem Punkt war er sich jedoch einigermaßen sicher. Chris Floyd war, wenn auch nur wegen seiner Beziehungen, vertrauenswürdig. Ich würde darauf wetten, dachte van der Berg, dass er für diese Mission – wie lang oder kurz die nun auch dauern mag – ASTROPOL zugeteilt ist.

			»Ich würde Ihnen gerne helfen, Chris«, sagte er langsam. »Wie Sie vielleicht schon vermuten, habe ich tatsächlich einige Theorien. Aber die können immer noch völliger Unsinn sein. – In weniger als einer halben Stunde kennen wir vielleicht die Wahrheit. Bis dahin möchte ich lieber nichts sagen.«

			Und das, so dachte er, ist nicht nur tiefverwurzelte, burische Sturheit. Wenn er sich geirrt hatte, wollte er lieber nicht unter Menschen sterben, die wussten, dass er der Narr war, der sie ins Verderben geführt hatte.

			29   Sinkflug

			Offizier Chang schlug sich mit dem Problem herum, seit die Galaxy – zu seiner Überraschung ebenso wie zu seiner Erleichterung – erfolgreich in den Transferorbit eingetreten war. Während der nächsten zwei Stunden lag sie in Gottes Hand oder zumindest in der von Sir Isaac Newton; man konnte nur das letzte Brems- und Sinkflugmanöver abwarten.

			Er hatte kurz überlegt, ob er versuchen sollte, Rose zu täuschen, indem er in der letzten Annäherungsphase dem Schiff einen Gegenvektor eingab und es so wieder in den Raum hinaussteuerte. Dann würde es wieder in einen stabilen Orbit kommen, und man konnte irgendwann von Ganymed aus eine Rettungsaktion starten. Aber gegen diesen Plan gab es einen grundlegenden Einwand: Er, Chang, würde sicher nicht mehr am Leben sein, wenn die Rettung kam. Er war zwar kein Feigling, hatte aber auch nicht den Ehrgeiz, unbedingt ein toter Held des Weltraums zu werden.

			Seine Chancen, die nächste Stunde zu überleben, schienen ohnehin gering. Man hatte ihm befohlen, ganz allein einen Dreitausendtonner auf völlig unbekanntem Territorium zu landen. Das war ein Kunststück, das er nicht einmal auf dem wohlbekannten Mond hätte versuchen wollen.

			»Wie viele Minuten noch, ehe Sie mit dem Bremsen beginnen?«, fragte Rosie. Vielleicht war es mehr ein Befehl als eine Frage; sie kannte sich eindeutig in den Grundlagen der Astronautik aus, und Chang gab seine letzten, wilden Träume, sie zu überlisten, auf.

			»Fünf«, sagte er zögernd. »Kann ich den Rest des Schiffes warnen, sich bereitzuhalten?«

			»Das mache ich. Geben Sie mir das Mikro … HIER SPRICHT DIE BRÜCKE. WIR BEGINNEN IN FÜNF MINUTEN MIT DEM BREMSMANÖVER. ICH WIEDERHOLE: FÜNF MINUTEN. ENDE.«

			Die in der Messe versammelten Wissenschaftler und Offiziere hatten diese Nachricht erwartet. In einem Punkt hatten sie Glück gehabt; die äußeren Videomonitoren waren nicht abgeschaltet worden. Vielleicht hatte Rose sie vergessen; wahrscheinlicher war, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte. So konnten sie jetzt als hilflose Zuschauer – im wahrsten Sinne des Wortes ein gefesseltes Publikum – zusehen, wie sich ihr Verhängnis entfaltete.

			Der umwölkte Halbmond Europa füllte nun den Sichtbereich der rückwärtigen Kamera aus. In der festen Decke aus Wasserdampf, der auf dem Weg zurück zur Nachtseite wieder kondensierte, war nirgends eine Lücke. Das war nicht wichtig, weil die Landung bis zum letzten Moment mit Radarsteuerung erfolgen würde. Es würde jedoch die Qualen der Zuschauer verlängern, die auf sichtbares Licht angewiesen waren.

			Niemand starrte gespannter auf die sich nähernde Welt als der Mann, der sie so frustriert fast zehn Jahre lang studiert hatte. Rolf van der Berg saß in einem der leichten Stühle für niedrige Schwerkraft, den Haltegurt locker befestigt, und bemerkte kaum das erste Einsetzen von Gewicht, als das Bremsmanöver begann.

			Innerhalb von fünf Sekunden hatten sie vollen Schub erreicht. Alle Offiziere führten auf ihren Komgeräten hastige Berechnungen durch; ohne Zugang zur Navigation konnte vieles nur Schätzung bleiben, und Kapitän Laplace wartete darauf, dass sich eine Übereinstimmung zeigte.

			»Elf Minuten«, verkündete er schließlich, »vorausgesetzt, er reduziert das Schubniveau nicht – er ist jetzt auf Maximum. Und vorausgesetzt, er schwebt auf zehn Kilometer – direkt über der Wolkendecke – und geht dann senkrecht hinunter. Das könnte noch einmal fünf Minuten dauern.«

			Er brauchte nicht zu sagen, dass die letzte Sekunde dieser fünf Minuten die kritischste sein würde.

			Europa schien entschlossen, seine Geheimnisse bis zum allerletzten Augenblick für sich zu behalten. Als die Galaxy bewegungslos knapp über der Wolkendecke schwebte, war immer noch keine Spur von dem Land – oder dem Meer – darunter zu sehen. Dann wurden ein paar qualvolle Sekunden lang die Schirme völlig leer – bis auf einen kurzen Blick auf das jetzt ausgefahrene und sehr selten benützte Fahrgestell. Das Geräusch des Ausfahrens hatte ein paar Minuten zuvor unter den Passagieren eine kurze, hektische Unruhe ausgelöst; jetzt konnten sie nur hoffen, dass es seinen Dienst tun würde.

			Wie dick ist denn diese verdammte Wolkenschicht?, fragte sich van der Berg. Reicht sie denn bis ganz hinunter?

			Nein, sie riss auf, verdünnte sich zu Fetzen und Schwaden – und da breitete sich das Neue Europa aus, nur ein paar tausend Meter tiefer, wie es schien.

			Es war in der Tat neu; man brauchte kein Geologe zu sein, um das zu sehen. Vor vier Milliarden Jahren hatte die noch junge Erde vielleicht auch so ausgesehen, als Land und Meer sich anschickten, ihren endlosen Kampf zu beginnen.

			Hier hatte es bis vor fünfzig Jahren weder Meer noch Land gegeben – nur Eis. Aber jetzt war das Eis auf der Luzifer zugewandten Hemisphäre geschmolzen, das dabei entstandene Wasser war hochgesprudelt – und in der Dauerkälte der Nachtseite abgelagert worden. Durch den Transport von Milliarden Tonnen von Flüssigkeit von einer Hemisphäre auf die andere waren uralte Meeresböden freigelegt worden, die nie zuvor auch nur das bleiche Licht der weit entfernten Sonne gesehen hatten.

			Eines Tages würde vielleicht eine sich ausbreitende Vegetationsdecke diese bizarre Landschaft weicher und zahmer machen; jetzt sah man nur öde Lavaströme und leicht dampfende Schlammebenen, gelegentlich unterbrochen von hoch aufragenden Felsmassen mit seltsam schrägen Schichten. Hier hatten eindeutig starke, tektonische Bewegungen stattgefunden, und das war auch kaum verwunderlich, wenn erst vor Kurzem ein Berg von der Größe des Everest entstanden war.

			Und da war er – türmte sich über dem unnatürlich nahen Horizont auf. Rolf van der Berg spürte eine Beklemmung in der Brust und ein Kribbeln im Nacken. Nicht mehr nur durch ferne, unpersönliche Instrumente, sondern mit eigenen Augen erblickte er den Berg seiner Träume.

			Dieser Berg hatte, das wusste er, annähernd die Form eines Tetrahedrons und war so schräg geneigt, dass eine Fläche fast senkrecht stand. (Das wäre eine schöne Herausforderung für einen Kletterer, sogar bei dieser Schwerkraft – besonders, weil man keine Haken hineinschlagen konnte …) Der Gipfel war in den Wolken verborgen, und ein großer Teil des sanft abfallenden, ihnen zugewandten Hangs war mit Schnee bedeckt.

			»Und darum geht das ganze Getue?«, murmelte jemand verächtlich. »Sieht für mich aus wie ein ganz normaler Berg. Ich meine, wenn man einen gesehen hat …« Er wurde mit wütendem Zischen zum Schweigen gebracht.

			Die Galaxy schwebte jetzt langsam auf den Mount Zeus zu, während Chang nach einem geeigneten Landeplatz suchte. Das Schiff hatte sehr wenig Seitensteuerung, da neunzig Prozent des Hauptschubs nur dazu verwendet werden mussten, es zu stützen. Chang hatte genügend Treibstoff für vielleicht fünf Minuten Schwebeflug. Danach konnte er vielleicht immer noch sicher landen – aber nicht wieder starten.

			Neil Armstrong war, fast hundert Jahre zuvor, vor dem gleichen Dilemma gestanden. Aber er hatte nicht zu navigieren brauchen, während eine Pistole auf seinen Kopf zielte.

			Während der letzten paar Minuten hatte Chang jedoch sowohl die Pistole als auch Rosie völlig vergessen. Er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die vor ihm liegende Aufgabe; er war praktisch ein Teil der großen Maschine, die er steuerte. Die einzige menschliche Empfindung, die er noch verspürte, war nicht Angst – sondern Hochstimmung. Das war die Arbeit, für die er ausgebildet war; das war der Höhepunkt seiner beruflichen Karriere – auch wenn es vielleicht gleichzeitig das Finale war.

			Und es sah so aus, als würde es das werden. Der Fuß des Berges war jetzt weniger als einen Kilometer entfernt – und er hatte immer noch keinen Landeplatz gefunden. Das Gelände war unglaublich zerklüftet, von Schluchten zerrissen, mit riesigen Felsbrocken übersät. Er hatte keine einzige, horizontale Fläche gesehen, die größer war als ein Tennisplatz – und die rote Linie auf dem Treibstoffmesser war nur noch dreißig Sekunden entfernt.

			Aber da war endlich eine glatte Fläche – bei Weitem die glatteste, die er bisher gesehen hatte –, seine einzige Chance innerhalb des Zeitrahmens.

			Vorsichtig jonglierte er den riesigen, instabilen Zylinder auf die ebene Stelle zu – sie schien schneebedeckt zu sein – ja, so war es – die Druckwelle blies jetzt den Schnee weg – aber was liegt darunter? Sieht aus wie Eis – muss ein gefrorener See sein – wie dick – WIE DICK –

			Ein Fünfhundert-Tonnen-Hammerschlag aus den Hauptdüsen der Galaxy traf die trügerisch einladende Fläche. Ein strahlenförmiges Muster breitete sich schnell darüber aus; das Eis bekam Sprünge, große Platten begannen umzukippen. Brodelndes Wasser wurde in konzentrischen Kreisen nach außen geschleudert, als die ganze Wut des Antriebs auf den plötzlich freigelegten See niederging.

			Als gut ausgebildeter Offizier reagierte Chang automatisch, ohne fatales Zögern. Seine linke Hand riss die Stange mit der Aufschrift SICHERHEITSVERSCHLUSS auf; seine rechte packte den roten Hebel, den sie schützte – und zog ihn in die Öffnungsposition.

			Das ABORT-Programm, friedlich schlafend seit dem ersten Start der Galaxy, übernahm das Schiff und schleuderte es in den Himmel zurück.

			30   Galaxy gelandet

			In der Offiziersmesse empfand man den plötzlichen Schubstoß wie einen Hinrichtungsaufschub. Die Offiziere hatten voll Entsetzen beobachtet, wie der gewählte Landeplatz einbrach, und wussten, dass es nur einen Ausweg gab. Nun, da Chang ihn gewählt hatte, gestatteten sie sich den Luxus, wieder zu atmen.

			Aber wie lange sie diese Erfahrung noch genießen durften, konnte niemand sagen. Nur Chang wusste, ob das Schiff genügend Treibstoff hatte, um einen stabilen Orbit zu erreichen; und selbst wenn das der Fall war, dachte Kapitän Laplace düster, befahl ihm die Wahnsinnige mit ihrer Pistole vielleicht erneut zu landen. Er glaubte allerdings keinen Augenblick daran, dass sie wirklich wahnsinnig war; sie wusste genau, was sie tat.

			Plötzlich veränderte sich der Schub.

			»Triebwerk vier hat soeben abgeschaltet«, sagte ein Techniker. »Mich überrascht das nicht – wahrscheinlich überhitzt. Nicht darauf ausgelegt, so lange auf dieser Stufe zu arbeiten.«

			Natürlich merkte man nichts von einem Richtungswechsel – der reduzierte Schub wirkte noch immer entlang der Schiffsachse –, aber die Bilder auf den Monitorschirmen waren plötzlich schwindelerregend gekippt. Die Galaxy stieg noch immer, aber nicht mehr senkrecht. Sie war zu einem Raketengeschoss geworden und flog auf ein unbekanntes Ziel auf Europa zu.

			Noch einmal fiel der Schub unvermittelt ab; auf den Videomonitoren wurde der Horizont wieder eben.

			»Er hat das gegenüberliegende Triebwerk abgeschaltet – einzige Möglichkeit, uns vor dem Radschlagen zu bewahren – aber kann er die Höhe halten – guter Mann!«

			Die zuschauenden Wissenschaftler konnten nicht begreifen, was daran gut sein sollte; die Bilder auf den Monitoren waren verschwunden, verhüllt von einem blendend weißen Nebel.

			»Er stößt überschüssigen Treibstoff ab – macht das Schiff leichter!«

			Der Schub schrumpfte auf null; das Schiff befand sich im freien Fall. Innerhalb von wenigen Sekunden war es durch die riesige Wolke aus Eiskristallen gestürzt, die entstanden war, als der abgestoßene Treibstoff in den Raum explodierte. Und darunter kam mit einer gemächlichen Beschleunigung von einem achtel g Europas Zentralmeer näher. Wenigstens brauchte sich Chang keinen Landeplatz mehr auszuwählen. Von jetzt an war alles ein Standardmanöver, so bekannt wie ein Videospiel für die Millionen, die nie in den Weltraum geflogen waren und es auch nie tun würden.

			Man brauchte nur noch den Schub gegen die Schwerkraft auszugleichen, sodass das sinkende Schiff auf Höhe null auch null Geschwindigkeit erreichte. Es gab einen gewissen Fehlerspielraum, aber der war selbst für eine Wasserlandung, wie sie die ersten amerikanischen Astronauten bevorzugt hatten und wie sie Chang nun widerstrebend nachahmte, nicht sehr groß. Wenn er einen Fehler machte – und nach den letzten paar Stunden war ihm das kaum zu verübeln –, würde ihm kein Homecomputer sagen: »Sie sind leider abgestürzt. Möchten Sie es noch einmal versuchen? Antwort JA/NEIN …«

			Offizier Yu und seine zwei Gefährten, die mit ihren improvisierten Waffen vor der verschlossenen Tür der Brücke warteten, hatten vielleicht den schwierigsten Auftrag von allen. Sie hatten keine Monitorschirme, die ihnen sagten, was vorging, und waren auf Botschaften aus der Offiziersmesse angewiesen. Durch das Abhörmikrofon war auch nichts gekommen, aber das war kaum überraschend. Chang und McMahon hatten sehr wenig Zeit für Unterhaltungen – und wahrscheinlich auch wenig Bedürfnis danach.

			Die Landung war großartig, es gab kaum einen Ruck. Die Galaxy sank noch ein paar Meter tiefer, tauchte dann wieder auf und schwamm senkrecht und – dank dem Gewicht der Triebwerke – in aufrechter Position.

			Dann hörten die Lauscher die ersten verständlichen Laute durch das Abhörmikrofon.

			»Rosie, Sie Wahnsinnige«, sagte Changs Stimme, und sie klang eher resigniert und erschöpft als zornig. »Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden. Sie haben uns alle umgebracht.«

			Man hörte einen Pistolenschuss, und dann war es lange still.

			Yu und seine Kollegen warteten geduldig, weil sie wussten, dass bald etwas geschehen musste. Dann hörten sie, wie die Verschlusshebel geöffnet wurden, und packten die Schraubenschlüssel und Metallstangen, die sie bei sich hatten, fester. Einen von ihnen würde sie vielleicht erwischen, aber nicht alle drei.

			Die Tür schwang sehr langsam auf.

			»Tut mir leid«, sagte der Zweite Offizier Chang. »Ich muss einen Moment lang weg gewesen sein.«

			Und dann fiel er, wie es sich für einen vernünftigen Menschen gehörte, erneut in Ohnmacht.

			31   Das galileische Meer

			Ich werde nie begreifen, wie ein Mann Arzt werden kann, sagte sich Kapitän Laplace. Oder Bestattungsunternehmer. Da fallen manchmal wirklich grässliche Arbeiten an …

			»Nun, haben Sie etwas gefunden?«

			»Nein, Skipper. Natürlich habe ich auch nicht die richtigen Instrumente. Es gibt Implantate, die man nur mit einem Mikroskop finden könnte – das habe ich jedenfalls gehört. Aber die könnten nur auf sehr kurze Distanz senden.«

			»Vielleicht gibt es irgendwo auf dem Schiff ein Relais – Floyd hat vorgeschlagen, alles zu durchsuchen. Haben Sie Fingerabdrücke und andere Erkennungsmerkmale genommen?«

			»Ja – wenn wir Kontakt mit Ganymed aufnehmen, strahlen wir alles hinauf, zusammen mit Fotos von ihren Papieren. Aber ich bezweifle, dass wir jemals erfahren werden, wer Rosie war und für wen sie arbeitete. Oder warum, in Gottes Namen.«

			»Wenigstens hat sie ein paar menschliche Regungen gezeigt«, sagte Laplace nachdenklich. »Sie muss gewusst haben, dass sie gescheitert war, als Chang den ABORT-Hebel zog. In diesem Moment hätte sie ihn erschießen können, anstatt ihn landen zu lassen.«

			»Das wird uns nicht viel nützen, fürchte ich. Ich möchte Ihnen erzählen, was passierte, als Jenkins und ich die Leiche durch die Abfallschleuse hinauskippten.«

			Der Doktor verzog angewidert die Lippen.

			»Sie hatten natürlich Recht – es war das Einzige, was wir tun konnten. Nun, wir hatten uns nicht die Mühe gemacht, sie mit Gewichten zu beschweren – sie schwamm ein paar Minuten lang – wir beobachteten sie, um zu sehen, ob sie vom Schiff freikommen würde – und dann …«

			Der Doktor schien nach Worten zu ringen.

			»Was, verdammt?«

			»Etwas ist aus dem Wasser gekommen. Sah aus wie ein Papageienschnabel, aber ungefähr hundertmal größer. Es hat – Rose – mit einem Haps gepackt und ist verschwunden. Wir haben hier recht eindrucksvolle Gesellschaft; selbst wenn wir draußen atmen könnten, schwimmen würde ich bestimmt nicht empfehlen …«

			»Brücke an Kapitän«, sagte der diensthabende Offizier. »Starke Wasserbewegung – Kamera drei – ich gebe Ihnen das Bild.«

			»Das ist das Ding, das ich gesehen habe!«, rief der Doktor. Ihn fröstelte bei dem unvermeidlichen, bedrohlichen Gedanken: Hoffentlich ist es nicht zurückgekommen, um sich noch mehr zu holen.

			Plötzlich brach eine riesige Masse durch die Wasseroberfläche des Ozeans und wölbte sich in den Himmel. Einen Augenblick lang hing die ganze, monströse Gestalt zwischen Luft und Wasser.

			Das Vertraute kann ebenso schockieren wie das Fremde – wenn es am falschen Ort auftritt. Der Doktor und der Kapitän riefen gleichzeitig: »Das ist ja ein Hai!«

			Sie hatten gerade noch Zeit, ein paar kleine Unterschiede – abgesehen von dem monströsen Papageienschnabel – festzustellen, ehe das Riesenwesen ins Meer zurückkrachte.

			Es besaß ein zusätzliches Flossenpaar – und offenbar keine Kiemen. Man sah auch keine Augen, aber auf beiden Seiten des Schnabels waren sonderbare Auswüchse, die irgendwelche anderen Sinnesorgane sein mochten.

			»Natürlich konvergente Evolution«, sagte der Doktor. »Gleiche Probleme – gleiche Lösungen, auf jedem Planeten. Sehen Sie sich die Erde an. Haie, Delfine, Ichthyosaurier – alle Ozeanraubtiere müssen im Grunde gleich gebaut sein. Aber der Schnabel ist mir ein Rätsel.«

			»Was macht es jetzt?«

			Das Geschöpf war wieder aufgetaucht, aber jetzt bewegte es sich langsam, als sei es von jenem einen gewaltigen Sprung erschöpft. Ja, es schien in Schwierigkeiten zu sein – sogar Schmerzen zu leiden; es peitschte mit dem Schwanz das Wasser, ohne sich zu bemühen, in eine bestimmte Richtung zu schwimmen.

			Plötzlich gab es seine letzte Mahlzeit von sich, drehte sich mit dem Bauch nach oben und lag, leblos schaukelnd, in der sanften Dünung.

			»O mein Gott«, flüsterte der Kapitän, von Abscheu erfüllt. »Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist.«

			»Fremde Biochemie«, sagte der Doktor, selbst er schien von dem Anblick erschüttert. »Rosie hat schließlich doch noch ein Opfer gefordert.«

			Das galileische Meer war natürlich nach dem Mann benannt, der Europa entdeckt hatte – so wie er seinerseits nach einem viel kleineren Land auf einer anderen Welt benannt war.

			Es war ein sehr junges Meer, weniger als fünfzig Jahre alt; und wie die meisten kleinen Kinder konnte es ziemlich ungestüm sein. Obwohl die Atmosphäre von Europa noch zu dünn war, um richtige Hurrikane zu erzeugen, wehte ein ständiger Wind vom Land ringsum in Richtung auf die tropische Zone, über der Luzifer ständig schien. Hier, wo immer Mittag war, brodelte das Wasser unaufhörlich – aber in der dünnen Atmosphäre mit einer Temperatur, die kaum hoch genug war für eine gute Tasse Tee.

			Glücklicherweise war die dampfende, turbulente Region direkt unter Luzifer tausend Kilometer entfernt; die Galaxy war in einem ziemlich ruhigen Gebiet weniger als hundert Kilometer vom nächsten Land niedergegangen. Bei Spitzengeschwindigkeit konnte sie diese Strecke im Bruchteil einer Sekunde überwinden; aber als sie jetzt unter der tiefhängenden, ständigen Wolkendecke Europas dahinschwamm, schien das Land so weit weg wie der fernste Quasar. Schlimmer noch – wenn das überhaupt möglich war –, der ewige, ablandige Wind trieb sie noch weiter aufs Meer hinaus. Und selbst wenn es ihr gelang, sich an einer jungfräulichen Küste dieser neuen Welt auf Grund zu setzen, war sie vielleicht nicht besser dran als jetzt.

			Aber bequemer würde es sein; obwohl Raumschiffe bewundernswert wasserdicht sind, sind sie selten seetüchtig. Die Galaxy schwamm in senkrechter Stellung und hüpfte in sanften, aber unangenehmen Schaukelbewegungen auf und ab, die Hälfte der Besatzung war schon seekrank.

			Nachdem Kapitän Laplace die Schadensmeldungen durchgesehen hatte, fragte er als Erstes, ob jemand Erfahrung im Umgang mit Schiffen hatte – ganz gleich, welcher Größe und Form. Man konnte eigentlich annehmen, dass unter dreißig Astronautikingenieuren und Weltraumwissenschaftlern doch eine beträchtliche Anzahl von talentierten Seefahrern sein müsste, und er fand auch sofort fünf Amateursegler und sogar einen Profi – Zahlmeister Frank Lee, der seine Laufbahn bei den Tsung-Schiffahrtslinien begonnen hatte und dann in den Weltraum übergewechselt war.

			Obwohl Zahlmeister eher daran gewöhnt sind, mit Rechenmaschinen (in Franks Fall oft mit einem zweihundert Jahre alten Abakus aus Elfenbein) umzugehen als mit Navigationsinstrumenten, hatten sie doch Prüfungen in den Grundlagen der Seemannskunst abzulegen. Lee hatte nie eine Chance gehabt, seine seemännischen Fähigkeiten auf die Probe zu stellen; jetzt, fast eine Milliarde Kilometer vom Südchinesischen Meer entfernt, war seine Zeit gekommen.

			»Wir sollten die Treibstofftanks fluten«, erklärte er dem Kapitän. »Dann liegt sie tiefer und hüpft nicht mehr so stark auf und ab.«

			Es schien absurd, noch mehr Wasser in das Schiff zu lassen, und der Kapitän zögerte.

			»Angenommen, wir laufen auf Grund?«

			Niemand kam mit der naheliegenden Bemerkung: »Was macht das für einen Unterschied?« Ohne ernsthafte Diskussionen waren alle davon ausgegangen, dass sie an Land – falls sie es je erreichen konnten – in einer besseren Lage sein würden.

			»Wir können die Tanks jederzeit wieder ausblasen. Das müssen wir ohnehin tun, wenn wir die Küste erreichen, um das Schiff in die Horizontale zu bringen. Gott sei Dank haben wir Energie …«

			Seine Stimme erstarb; alle wussten, was er meinte. Ohne den Zusatzreaktor, der die Lebenserhaltungssysteme speiste, wären sie alle innerhalb weniger Stunden tot. Jetzt konnte das Schiff sie – wenn es keine Panne gab – auf unbegrenzte Zeit am Leben erhalten.

			Letztlich würden sie natürlich verhungern; sie hatten soeben einen dramatischen Beweis dafür erhalten, dass es in den Meeren Europas keine Nahrung, sondern nur Gift gab.

			Wenigstens hatten sie Kontakt mit Ganymed aufnehmen können, sodass die gesamte menschliche Spezies nun wusste, in welcher Zwangslage sie sich befanden. Die besten Köpfe im Sonnensystem würden jetzt versuchen, sie zu retten. Wenn sie scheiterten, blieb den Passagieren und der Besatzung der Galaxy wenigstens der zweifelhafte Trost, dass sie im vollen Licht der Öffentlichkeit starben.

		


		
			Vierter Teil

			AM WASSERLOCH

			32   Umleitung

			»Die letzte Nachricht«, sagte Kapitän Smith zu seinen versammelten Fahrgästen, »ist, dass die Galaxy schwimmt und sich in ziemlich gutem Zustand befindet. Ein Besatzungsmitglied – eine Stewardess –, wurde getötet – die Einzelheiten kennen wir nicht –, aber alle anderen sind unverletzt.

			Alle Systeme des Schiffes arbeiten; es gibt ein paar Lecks, aber die sind unter Kontrolle. Kapitän Laplace sagt, es bestünde keine unmittelbare Gefahr, aber der vorherrschende Wind treibt sie weiter vom Festland weg auf das Zentrum der Tagseite zu. Das ist kein gravierendes Problem – es gibt mehrere große Inseln, die sie so gut wie sicher vorher erreichen werden. Im Augenblick befinden sie sich neunzig Kilometer vom nächsten Land entfernt. Sie haben einige große Meerestiere gesehen, die aber keine Anzeichen von Feindseligkeit erkennen lassen.

			Falls es nicht zu weiteren Unfällen kommt, müssten sie einige Monate lang überleben können, bis ihnen die Nahrung ausgeht – die jetzt natürlich streng rationiert wird. Aber nach Aussage von Kapitän Laplace ist die Moral noch sehr gut.

			An dieser Stelle kommen wir nun ins Spiel. Wenn wir sofort zur Erde zurückkehren, um aufzutanken und uns umrüsten zu lassen, könnten wir Europa auf einer retrograd potenzierten Bahn in fünfundachtzig Tagen erreichen. Die Universe ist gegenwärtig das einzige in Dienst stehende Schiff, das dort landen und mit einer vernünftigen Nutzlast wieder starten kann. Die Ganymed-Fähren können vielleicht Vorräte abwerfen, aber mehr auch nicht – obwohl das vielleicht den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutet.

			Es tut mir leid, meine Damen und Herren, dass wir unseren Besuch vorzeitig abbrechen müssen – aber ich glaube, Sie werden zugeben, dass wir Ihnen alles gezeigt haben, was versprochen wurde. Und ich bin sicher, dass Sie mit unserer neuen Mission einverstanden sind – obwohl die Erfolgschancen, offen gesagt, ziemlich gering sind. Das wäre im Augenblick alles. Dr. Floyd – kann ich Sie noch kurz sprechen?«

			Während die anderen langsam und nachdenklich aus dem Salon – dem Schauplatz so vieler, gewichtiger Instruktionssitzungen – schlenderten, überflog der Kapitän ein Klemmbrett mit Nachrichten. Es gab immer noch Gelegenheiten, bei denen auf Papier gedruckte Worte das praktischste Kommunikationsmittel waren, aber auch hier hatte die Technik ihre Spuren hinterlassen. Die Blätter, von denen der Kapitän ablas, bestanden aus dem unendlich oft wiederverwendbaren Multifax-Material, das so viel dazu beigetragen hatte, die Last für die Papierkörbe zu verringern.

			»Heywood«, sagte er jetzt, nachdem die Formalitäten vorüber waren, »Sie können sich vielleicht vorstellen, dass die Drähte heißlaufen. Und es geschieht eine Menge, was ich nicht verstehe.«

			»Dito«, antwortete Floyd. »Haben Sie schon von Chris gehört?«

			»Nein, aber Ganymed hat Ihre Nachricht weitergegeben; er müsste sie inzwischen erhalten haben. Es gibt eine Dringlichkeitssperre für Privatkommunikation, wie Sie sich sicher denken können – aber Ihr Name hat sie natürlich außer Kraft gesetzt.«

			»Danke, Skipper. Kann ich irgendwie behilflich sein?«

			»Eigentlich nicht – ich werde es Sie wissen lassen.« Das war auf einige Zeit fast das letzte Mal, dass sie miteinander sprechen sollten; in wenigen Stunden würde aus Dr. Heywood Floyd »dieser verrückte, alte Narr!« werden, und die kurzlebige, vom Kapitän angeführte »Meuterei auf der Universe« würde beginnen.

			Es war eigentlich nicht direkt Heywood Floyds Idee; er hätte nur gewünscht, dass sie es wäre …

			Offizier Roy Jolson war »Stars«, Navigationsoffizier; Floyd kannte ihn kaum vom Sehen und hatte nie Gelegenheit gehabt, mehr als »Guten Morgen« zu ihm zu sagen. Daher war er ziemlich überrascht, als der Navigator schüchtern an seine Kabinentür klopfte.

			Der Astrogator hatte eine Reihe von Diagrammen dabei und wirkte ein wenig gehemmt. Durch Floyds Anwesenheit konnte er nicht eingeschüchtert sein – jeder an Bord nahm ihn mittlerweile als selbstverständlich hin –, es musste also einen anderen Grund geben.

			»Dr. Floyd«, begann er, und es klang so dringlich und besorgt, dass sein Zuhörer sich an einen Verkäufer erinnert fühlte, dessen gesamte Zukunft davon abhängt, dass er den nächsten Abschluss macht. »Ich brauche Ihren Rat – und Ihre Unterstützung.«

			»Natürlich – aber was kann ich tun?«

			Jolson entrollte das Diagramm, das die Stellung aller Planeten innerhalb des Luziferorbits zeigte.

			»Ihr alter Trick, die Leonow und die Discovery zusammenzukoppeln, um von Jupiter wegzukommen, ehe er explodierte, hat mich auf die Idee gebracht.«

			»Das war nicht mein Trick. Walter Curnow ist darauf gekommen.«

			»Oh – das wusste ich nicht. Natürlich haben wir hier kein zweites Schiff, das uns einen Schubs geben könnte – aber wir haben etwas viel Besseres.«

			»Was meinen Sie?«, fragte Floyd völlig verblüfft.

			»Lachen Sie nicht. Warum sollen wir zur Erde zurückkehren, um Treibstoff aufzunehmen, wenn in zweihundert Metern Entfernung Old Faithful jede Sekunde Tonnen davon ausspuckt. Wenn wir ihn anzapfen würden, könnten wir Europa nicht in drei Monaten, sondern schon in drei Wochen erreichen.«

			Der Plan war so naheliegend und doch so gewagt, dass Floyd die Luft wegblieb. Ihm fielen sofort ein halbes Dutzend Gegenargumente ein; aber keines davon schien ihm vernichtend zu sein.

			»Was hält der Kapitän von der Idee?«

			»Ich habe es ihm noch nicht gesagt, deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie meine Berechnungen nachprüfen – und ihm dann die Sache vortragen. Bei mir würde er ablehnen – da bin ich ganz sicher –, und ich nehme es ihm nicht einmal übel. Wenn ich Kapitän wäre, würde ich es, glaube ich, auch nicht anders machen …«

			Langes Schweigen herrschte in der kleinen Kabine. Dann sagte Heywood Floyd langsam: »Ich will Ihnen alle Gründe nennen, warum es unmöglich ist. Dann können Sie mir sagen, warum ich mich irre.«

			Offizier Jolson kannte seinen Kommandanten; Kapitän Smith hatte in seinem ganzen Leben noch keinen so verrückten Vorschlag gehört …

			Seine Einwände waren alle wohlbegründet und ließen, wenn überhaupt, nur ganz schwach das berüchtigte »Nicht-hier-erfunden«-Syndrom erkennen.

			»Oh, theoretisch würde es funktionieren«, gab er zu. »Aber denken Sie doch an die praktischen Probleme, Mann! Wie wollen Sie das Zeug denn in die Tanks bekommen?«

			»Ich habe mit den Ingenieuren gesprochen. Wir würden das Schiff an den Rand des Kraters bringen – man kann ziemlich gefahrlos bis auf fünfzig Meter herangehen. Im nichtmöblierten Bereich gibt es Rohre, die wir herausreißen können. Dann würden wir eine Leitung zu Old Faithful legen und warten, bis er spuckt – Sie wissen doch, wie zuverlässig und artig er ist.«

			»Aber unsere Pumpen funktionieren doch nicht, wenn beinahe Vakuum herrscht!«

			»Wir brauchen sie auch nicht. Wir können uns auf die Ausstoßgeschwindigkeit des Geysirs selbst verlassen, damit bekommen wir eine Einspeisungsmasse von mindestens hundert Kilo pro Sekunde. Old Faithful nimmt uns die ganze Arbeit ab.«

			»Er gibt aber nur Eiskristalle und Dampf ab, kein flüssiges Wasser.«

			»Das kondensiert, wenn es an Bord kommt.«

			»Sie haben wirklich an alles gedacht, nicht wahr?«, fragte der Kapitän mit widerwilliger Bewunderung. »Aber ich kann es einfach nicht glauben. Ist zum Beispiel das Wasser sauber genug? Was ist mit Verunreinigungen – besonders mit Kohlenstoffpartikeln?«

			Floyd konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Kapitän Smith entwickelte allmählich eine fixe Idee in Bezug auf Ruß …

			»Die großen können wir ausfiltern, die übrigen haben keinen Einfluss auf die Reaktion. Ach ja – das Wasserstoffisotop-Verhältnis sieht hier sogar besser aus als auf der Erde. Vielleicht bekommen Sie sogar zusätzlichen Schub.«

			»Was halten Ihre Kollegen von der Idee? Wenn wir direkt zum Luzifer fliegen, kann es Monate dauern, ehe sie nach Hause kommen …«

			»Ich habe nicht mit ihnen gesprochen. Aber ist das von Bedeutung, wenn so viele Menschenleben auf dem Spiel stehen? Wir können die Galaxy siebzig Tage früher als geplant erreichen! Siebzig Tage! Stellen Sie sich nur vor, was in dieser Zeit auf Europa alles geschehen könnte!«

			»Ich bin mir des Zeitfaktors durchaus bewusst«, fauchte der Kapitän. »Für uns gilt das ebenfalls. Vielleicht haben wir nicht genügend Proviant für solch eine verlängerte Reise.«

			Jetzt treibt er Haarspalterei, dachte Floyd – und ihm ist sicher klar, dass ich das auch weiß. Ich muss taktvoll vorgehen …

			»Zwei Wochen mehr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vorräte so knapp bemessen sind. Sie füttern uns ohnehin viel zu gut. Einigen von uns wird es gar nicht schaden, wenn wir eine Zeitlang auf Sparration gesetzt werden.«

			Der Kapitän zwang sich ein frostiges Lächeln ab.

			»Das können Sie Willis und Mihailowitsch erzählen. Aber ich fürchte, die ganze Sache ist verrückt.«

			»Legen wir sie den Besitzern wenigstens einmal vor. Ich möchte mit Sir Lawrence sprechen.«

			»Daran kann ich Sie natürlich nicht hindern«, sagte Kapitän Smith in einem Ton, der andeutete, dass er wünschte, er könnte es doch. »Aber ich weiß genau, was er sagen wird.«

			Er irrte sich sehr.

			Sir Lawrence Tsung hatte seit dreißig Jahren nicht mehr gewettet; es passte nicht mehr zu seiner hohen Stellung in der Geschäftswelt. Aber als junger Mann hatte er oft in bescheidenem Ausmaß sein Glück auf der Rennbahn von Hongkong versucht, ehe eine puritanische Regierung diese in einem Anfall von moralischer Entrüstung geschlossen hatte. Es war typisch für das Leben, dachte Sir Lawrence manchmal wehmütig, als er wetten konnte, hatte er kein Geld dafür – und jetzt konnte er nicht mehr, weil er als reichster Mann der Welt ein gutes Beispiel geben musste.

			Und doch war, das wusste niemand besser als er selbst, seine ganze geschäftliche Karriere ein einziges Glücksspiel gewesen. Er hatte sein Möglichstes getan, um die Chancen zu kontrollieren, indem er sich so viele Informationen besorgte wie möglich und auf die Experten hörte, von denen sein Gefühl ihm sagte, dass sie ihm die klügsten Ratschläge geben würden. Gewöhnlich war er rechtzeitig ausgestiegen, wenn sie sich irrten; aber ein gewisses Risiko hatte immer bestanden.

			Als er jetzt das Memorandum von Heywood Floyd las, spürte er wieder den alten Nervenkitzel, den er nicht mehr erlebt hatte, seit er dabei gewesen war, als die Pferde donnernd in die letzte Runde galoppierten. Das war wirklich ein Glücksspiel – vielleicht das letzte und größte seiner Laufbahn –, obwohl er niemals wagen würde, das seinem Vorstand zu sagen. Und noch viel weniger Lady Jasmine …

			»Bill«, sagte er, »was meinst du?«

			Sein Sohn (ausgeglichen und zuverlässig, aber ohne die sprühende Vitalität, die vielleicht in dieser Generation nicht mehr benötigt wurde) gab ihm die Antwort, die er erwartet hatte.

			»Die Theorie klingt recht gut. Die Universe kann es schaffen – auf dem Papier. Aber wir haben schon ein Schiff verloren. Und damit setzen wir ein zweites aufs Spiel.«

			»Sie fliegt ohnehin zum Jupiter – Luzifer.«

			»Ja – aber erst nach einer vollständigen Überprüfung im Erdorbit. Ist dir klar, was diese vorgeschlagene Direktmission bedeutet? Die Universe wird alle Geschwindigkeitsrekorde brechen – am Wendepunkt fliegt sie mit mehr als tausend Kilometern pro Sekunde.«

			Etwas Schlimmeres hätte er gar nicht sagen können; seinem Vater dröhnte wieder das Donnern von Hufen in den Ohren.

			Aber Sir Lawrence antwortete nur: »Es wird nichts schaden, wenn sie ein paar Tests machen, auch wenn Kapitän Smith die ganze Idee mit Zähnen und Klauen bekämpft. Er droht sogar mit Rücktritt. Inzwischen prüfst du nach, wie die Situation mit Lloyd ist – vielleicht müssen wir bei den Galaxy-Ansprüchen zurückstecken.«

			Besonders, hätte er hinzufügen können, wenn wir mit der Universe einen noch höheren Einsatz auf den Tisch des Hauses legen.

			Und er machte sich Sorgen um Kapitän Smith. Nachdem Laplace jetzt auf Europa festsaß, war Smith der beste Kommandant, den er noch hatte.

			33   In der Grube

			»Die schlampigste Arbeit, die ich seit dem College gesehen habe«, brummelte der Chefingenieur. »Aber etwas Besseres kriegen wir in der Zeit nicht hin.«

			Die behelfsmäßige Pipeline führte über fünfzig Meter blendendes, mit Chemikalien verkrustetes Gestein zur im Augenblick ruhigen Krateröffnung von Old Faithful, wo sie in einem rechteckigen, nach unten zeigenden Trichter endete. Die Sonne war soeben über den Hügeln aufgegangen, und schon hatte der Boden leicht zu zittern begonnen, als die unterirdischen – oder unterhalleyschen – Reservoire des Geysirs den ersten Hauch von Wärme spürten.

			Heywood Floyd sah vom Beobachtungsdeck aus zu und konnte kaum glauben, dass in nicht mehr als vierundzwanzig Stunden so viel geschehen war. Zuallererst hatte sich das Schiff in zwei rivalisierende Parteien gespalten – eine wurde vom Kapitän angeführt, an der Spitze der anderen stand notgedrungen er selbst. Sie waren einander mit kalter Höflichkeit begegnet, und es war nicht zu einem richtigen Schlagabtausch gekommen; aber er hatte entdeckt, dass er sich bei gewissen Leuten jetzt des Spitznamens »Selbstmörder-Floyd« erfreute. Er war von dieser Ehre nicht sonderlich angetan.

			Aber niemand konnte an dem Floyd-Jolson-Manöver einen grundlegenden Fehler finden. (Auch dieser Name war unfair: Floyd hatte darauf bestanden, dass Jolson die ganze Anerkennung bekam, aber niemand hatte auf ihn gehört. Und Mihailowitsch hatte gefragt: »Sind Sie nicht bereit, den Kopf mit hinzuhalten?«)

			Der erste Test würde in zwanzig Minuten stattfinden, wenn Old Faithful mit einiger Verspätung die Morgendämmerung begrüßte. Aber selbst wenn dieser Test funktionierte und der Treibstofftank sich allmählich mit funkelndem, reinem Wasser füllte anstatt mit der schlammigen Pampe, die Kapitän Smith prophezeit hatte, war der Weg nach Europa trotzdem noch nicht frei.

			Ein kleinerer, aber nicht unwichtiger Faktor waren die Wünsche der berühmten Fahrgäste. Sie hatten damit gerechnet, in zwei Wochen nach Hause zu kommen; jetzt sahen sie sich, zu ihrer Überraschung und in manchen Fällen zu ihrer Bestürzung, mit der Aussicht auf eine gefährliche Mission quer durch das halbe Sonnensystem konfrontiert – und selbst wenn diese Mission erfolgreich verlief, hatten sie noch immer keinen festen Termin für die Rückkehr zur Erde.

			Willis war völlig außer sich; alle seine Planungen würden völlig durcheinandergeraten. Er wandelte herum und murmelte etwas von Schadenersatzklage, aber niemand brachte ihm das leiseste Mitgefühl entgegen.

			Greenberg war im Gegensatz dazu hellauf begeistert; jetzt kam er wirklich wieder ins Weltraumgeschäft! Und Mihailowitsch, der viel Zeit damit verbrachte, in seiner bei Weitem nicht schalldichten Kabine lautstark zu komponieren, war fast ebenso entzückt. Er war sicher, dass diese Ablenkung ihn zu neuen Höhen der Kreativität inspirieren würde.

			Maggie M. gab sich philosophisch: »Wenn damit viele Menschenleben gerettet werden können«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Willis, »wie kann man dann Einwände haben?«

			Was Yva Merlin anging, so gab sich Floyd besondere Mühe, ihr die Sache zu erklären, und entdeckte, dass sie die Lage bemerkenswert gut begriff. Und zu seinem höchsten Erstaunen war es Yva, die die Frage stellte, der sonst niemand besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt zu haben schien: »Angenommen, die Europaner wollen nicht, dass wir landen – nicht einmal, um unsere Freunde zu retten?«

			Floyd sah sie mit unverhohlener Verblüffung an; es fiel ihm immer noch schwer, sie als wirklichen Menschen zu akzeptieren; und er wusste nie, ob sie mit einem brillanten Geistesblitz oder einer ganz dummen Bemerkung herausplatzen würde.

			»Das ist eine sehr gute Frage, Yva. Glauben Sie mir, ich arbeite daran.«

			Er sagte die Wahrheit; er konnte Yva Merlin nie belügen. Das wäre irgendwie frevelhaft gewesen.

			Die ersten Dampfschwaden erschienen über der Mündung des Geysirs. Sie schossen auf ihren ungewöhnlichen Vakuumflugbahnen nach oben davon und verdampften schnell im starken Sonnenlicht.

			Old Faithful hustete wieder und räusperte sich. Eine schneeweiße – und überraschend kompakte – Säule von Eiskristallen und Wassertröpfchen stieg zum Himmel auf. Man erwartete mit all seinen irdischen Instinkten, dass sie umkippte und herunterstürzte, aber das tat sie natürlich nicht. Sie stieg höher und höher und breitete sich nur wenig aus, bis sie sich mit der riesigen, glühenden Hülle der sich immer noch ausdehnenden Koma des Kometen vermischte. Floyd stellte befriedigt fest, dass die Pipeline zu zittern begann, als sich die Flüssigkeit hineinergoss.

			Zehn Minuten später wurde auf der Brücke ein Kriegsrat abgehalten. Kapitän Smith, immer noch beleidigt, registrierte Floyds Anwesenheit mit einem leichten Nicken; seine Nummer zwei übernahm, ein wenig verlegen, das Reden.

			»Nun, es funktioniert überraschend gut. Bei diesem Tempo können wir unsere Tanks in zwanzig Stunden füllen – aber vielleicht müssen wir hinaus, um das Rohr sicherer zu verankern.«

			»Was ist mit dem Schmutz?«, fragte jemand.

			Der Zweite Offizier hob einen durchsichtigen Spritzkolben hoch, der eine farblose Flüssigkeit enthielt.

			»Die Filter haben alles bis zu einem Durchmesser von ein paar Mikron weggebracht. Sicherheitshalber werden wir alles zweimal durchlaufen lassen und von einem Tank zum anderen schleusen. Einen Swimmingpool gibt es leider nicht mehr, bis wir den Mars passieren.«

			Das brachte ihm einen dringend benötigten Lacher ein, und sogar der Kapitän entspannte sich ein wenig.

			»Wir werden die Triebwerke – bei Minimalschub – anwerfen, um sicherzugehen, dass es mit Halley-H2O keine Funktionsanomalien gibt. Sollte es doch welche geben, vergessen wir die ganze Geschichte und fliegen mit gutem, altem Mondwasser frei Aristarchus nach Hause.«

			Nun trat eine jener »Party-Pausen« ein, wo alle gleichzeitig darauf warten, dass jemand etwas sagt. Schließlich brach Kapitän Smith das peinliche Schweigen.

			»Wie Sie alle wissen«, sagte er, »bin ich mit der ganzen Idee überhaupt nicht glücklich. Ja …« – er änderte unvermittelt den Kurs; es war ebenso allgemein bekannt, dass er in Erwägung gezogen hatte, Sir Lawrence seine Kündigung zu schicken, obwohl das unter den gegebenen Umständen eine einigermaßen sinnlose Geste gewesen wäre.

			»Aber in den letzten paar Stunden sind zwei Dinge geschehen. Der Besitzer ist mit dem Projekt einverstanden – wenn sich aus unseren Tests keine grundlegenden Einwände ergeben. Und – das ist die große Überraschung, und ich weiß nicht mehr darüber als Sie – der Weltrat für Raumfahrt hat nicht nur zugestimmt, sondern verlangt, dass wir die Umleitung nehmen, und will für alle dabei entstehenden Kosten bürgen. Ich kann auch nur raten … Aber eine Sorge habe ich immer noch …« Er warf einen skeptischen Blick auf den kleinen Kolben mit Wasser, den Heywood Floyd jetzt ins Licht hielt und sanft schüttelte. »Ich bin Ingenieur und kein Chemiker. Das Zeug sieht sauber aus – aber was wird es mit der Tankauskleidung anstellen?«

			Floyd verstand nie so ganz, warum er das tat, was er tat; ein solch tollkühnes Verhalten war völlig untypisch für ihn. Vielleicht hatte er einfach die Geduld mit der ganzen Debatte verloren und wollte, dass es voranging. Vielleicht hatte er auch das Gefühl, dass der Kapitän ein wenig moralische Unterstützung brauchte.

			Mit einer schnellen Bewegung öffnete er den Stöpsel und spritzte sich ungefähr zwanzig ccm Wasser von Halleys Komet in die Kehle.

			»Da haben Sie Ihre Antwort, Kapitän«, sagte er, als er es hinuntergeschluckt hatte.

			»Und das«, sagte der Schiffsarzt eine halbe Stunde später, »war eine der albernsten Demonstrationen, die ich je erlebt habe. Wissen Sie nicht, dass das Zeug Zyanide und Zyanogene, und Gott weiß was noch alles, enthält?«

			»Natürlich weiß ich das«, sagte Floyd grinsend. »Ich habe die Analysen gesehen – nur ein paar Teile auf eine Million. Kein Grund zur Besorgnis. Aber es hat mich doch überrascht«, fügte er mit kläglicher Miene hinzu.

			»Inwiefern?«

			»Wenn Sie das Zeug auf die Erde verfrachten könnten, würden Sie ein Vermögen damit verdienen, wenn Sie es als Halleys Patent-Purgativ verkauften.«

			34   Waschanlage

			Nachdem die Entscheidung nun gefallen war, hatte sich die ganze Atmosphäre an Bord der Universe verändert. Es wurde nicht mehr diskutiert, jeder half nach Kräften mit, und nur sehr wenige Leute bekamen während der nächsten beiden Rotationen des Nukleus – hundert Stunden Erdzeit – viel Schlaf.

			Der erste Halley-»Tag« war einem immer noch ziemlich vorsichtigen Anzapfen von Old Faithful gewidmet, aber als sich der Geysir bei Einbruch der Nacht beruhigte, beherrschte man die Technik vollkommen. Mehr als tausend Tonnen Wasser waren an Bord genommen worden; für den Rest würde die nächste Tageslichtperiode vollauf genügen.

			Heywood Floyd ging dem Kapitän aus dem Weg, weil er sein Glück nicht strapazieren wollte; Smith musste sich ohnehin um tausend Einzelheiten kümmern. Aber die Berechnung der neuen Bahn gehörte nicht dazu; die war auf der Erde mehrfach nachgeprüft worden.

			Es bestand jetzt kein Zweifel mehr daran, dass der Plan brillant und die Ersparnis noch größer war, als Jolson behauptet hatte. Durch das Auftanken auf Halley hatte die Universe die zwei größeren Bahnwechsel vermieden, die zum Rendezvous mit der Erde nötig waren, sie konnte jetzt mit höchster Beschleunigung geradewegs ihr Ziel ansteuern und viele Wochen sparen. Trotz der möglichen Risiken applaudierte nun alle Welt dem Vorhaben.

			Nun ja, fast alle Welt.

			Auf der Erde empörte sich die schnell organisierte »Hände weg von Halley«-Gesellschaft. Ihre Mitglieder (nicht mehr als zweihundertsechsunddreißig, aber sie wussten auf sich aufmerksam zu machen) hielten es nicht für gerechtfertigt, einen Himmelskörper zu plündern, auch nicht, um Menschenleben zu retten. Sie ließen sich auch dann nicht beschwichtigen, als man ihnen erklärte, dass die Universe sich nur Material ausborgte, das der Komet ohnehin verschleuderte. Es ging, so war ihr Standpunkt, ums Prinzip. Ihre wütenden Verlautbarungen sorgten auf der Universe für dringend benötigte Heiterkeit.

			Vorsichtig wie immer begann Kapitän Smith mit einer der Lagekontrolldüsen bei niedriger Leistung die ersten Tests; wenn diese Düse unbrauchbar wurde, konnte das Schiff auch ohne sie auskommen. Es gab keine Anomalien; das Triebwerk verhielt sich genauso, als liefe es mit dem besten destillierten Wasser aus den Mondminen.

			Dann testete er das zentrale Haupttriebwerk Nummer eins; wenn das beschädigt wurde, ging nichts an Manövrierfähigkeit verloren – nur der Gesamtschub wurde geringer. Das Schiff war immer noch voll steuerbar, aber mit den vier verbleibenden Außentriebwerken alleine wäre die Spitzenbeschleunigung um zwanzig Prozent reduziert.

			Wieder gab es keine Probleme; sogar die Skeptiker wurden allmählich höflich zu Heywood Floyd, und Offizier Jolson war kein gesellschaftlicher Außenseiter mehr.

			Der Start war für den späten Nachmittag angesetzt, kurz bevor Old Faithful sich beruhigen würde. (Würde er in sechsundsiebzig Jahren noch da sein, um die nächsten Besucher zu begrüßen?, fragte sich Floyd. Vielleicht – sogar auf den Fotos von 1910 gab es Anzeichen für seine Existenz.)

			Es gab keinen Countdown im dramatischen Stil alter Cape-Canaveral-Zeiten. Nachdem Kapitän Smith sich überzeugt hatte, dass alles tipptopp war, gab er nicht mehr als fünf Tonnen Schub auf Nummer eins, und die Universe schwebte langsam nach oben, weg vom Herzen des Kometen.

			Die Beschleunigung war bescheiden, aber das Feuerwerk war ehrfurchteinflößend – und kam für die meisten Zuschauer völlig unerwartet. Bis jetzt war der Ausstoß aus den Haupttriebwerken so gut wie unsichtbar gewesen, da er ausschließlich aus hochgradig ionisiertem Sauerstoff und Wasserstoff bestand. Auch wenn sich – Hunderte von Kilometern entfernt – die Gase weit genug abgekühlt hatten, um chemische Verbindungen einzugehen, gab es immer noch nichts zu sehen, weil die Reaktion kein Licht im sichtbaren Spektralbereich abgab.

			Aber jetzt stieg die Universe auf einer weißglühenden Säule von Halley auf, die zu hell war, als dass man mit bloßem Auge hätte hineinschauen können; sie sah fast wie ein massiver Flammenpfeiler aus. Wo sie auf den Boden traf, schossen Steine nach oben und nach außen; bei ihrem endgültigen Abschied grub die Universe ihren Namenszug wie ein kosmisches Graffitto quer über den Kern von Halleys Kometen.

			Die meisten Passagiere waren daran gewöhnt, ohne sichtbare Hilfe in den Raum zu klettern, und reagierten mit beträchtlichem Schrecken. Floyd wartete auf die unvermeidliche Erklärung; eine seiner kleinen Freuden war es, Willis bei einem wissenschaftlichen Fehler zu ertappen, aber das geschah nur sehr selten. Und selbst wenn es passierte, hatte Willis immer eine sehr plausible Entschuldigung.

			»Kohlenstoff«, sagte er. »Weißglühender Kohlenstoff – genau wie in einer Kerzenflamme, aber etwas heißer.«

			»Etwas«, murmelte Floyd.

			»Wir verbrennen, wenn Sie das Wort entschuldigen wollen …«, Floyd zuckte mit den Achseln, »nicht länger reines Wasser. Obwohl es sorgfältig gefiltert wurde, enthält es eine Menge kolloidalen Kohlenstoff. Und außerdem Bestandteile, die nur durch Destillation entfernt werden könnten.«

			»Es ist sehr eindrucksvoll, aber ich mache mir ein wenig Sorgen«, sagte Greenberg. »All diese Strahlung – wird sie nicht den Triebwerken schaden und das Schiff stark aufheizen?«

			Das war eine sehr gute Frage, und sie hatte einige Besorgnis verursacht. Floyd wartete darauf, dass Willis sie beantwortete; aber der raffinierte Taktiker warf ihm den Ball sofort zurück.

			»Ich möchte lieber, dass Dr. Floyd darauf eingeht – schließlich war es seine Idee.«

			»Die von Jolson, bitte. Aber ein gutes Argument. Ein echtes Problem ist es jedoch nicht – wenn wir vollen Schub haben, bleibt das ganze Feuerwerk tausend Kilometer hinter uns zurück. Wir brauchen uns deshalb keine Gedanken zu machen.«

			Das Schiff schwebte jetzt etwa zwei Kilometer über dem Nukleus; wäre nicht das Leuchten der Triebwerksgase gewesen, dann hätte sich das ganze, sonnenbeschienene Antlitz der winzigen Welt unter ihnen ausgebreitet. In dieser Höhe – oder Entfernung – war die Säule von Old Faithful ein wenig breiter geworden. Sie sah, wie Floyd sich plötzlich erinnerte, aus wie eine der Riesenfontänen, die den Genfer See zierten. Er hatte sie seit fünfzig Jahren nicht mehr gesehen und fragte sich, ob es sie wohl noch immer gab.

			Kapitän Smith testete die Steuerung, dazu ließ er das Schiff langsam rotieren, absacken und entlang der Y- und Z-Achse agieren. Alles schien einwandfrei zu funktionieren.

			»Stunde null in zehn Minuten«, verkündete er. »Fünfzig Stunden lang 0,1 g, dann 0,2 g bis zum Wendepunkt – von jetzt an gerechnet in hundertfünfzig Stunden.« Er hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen; kein anderes Schiff hatte je versucht, über so lange Zeit eine so hohe Dauerbeschleunigung aufrechtzuerhalten. Wenn die Universe nicht richtig abbremsen konnte, würde sie auch in die Geschichtsbücher eingehen, als erstes, bemanntes, interstellares Raumschiff.

			Das Schiff drehte sich nun in die Horizontale – wenn man dieses Wort in einer fast schwerkraftlosen Umgebung überhaupt verwenden konnte – und zeigte direkt auf die weiße Säule aus Nebel und Eiskristallen, die immer noch unvermindert stark vom Kometen aufspritzte. Die Universe bewegte sich darauf zu …

			»Was hat er denn vor?«, fragte Mihailowitsch ängstlich.

			Offenbar auf solche Fragen gefasst, meldete sich der Kapitän erneut. Er schien seine gute Laune völlig wiedergefunden zu haben, und in seiner Stimme klang leichte Belustigung mit.

			»Nur noch eine kleine Aktion, ehe wir abfliegen. Keine Sorge – ich weiß genau, was ich tue. Und Nummer zwei ist auch meiner Meinung – nicht wahr?«

			»Ja, Sir – obwohl ich zuerst glaubte, Sie scherzen.«

			»Was geht da oben auf der Brücke eigentlich vor?«, fragte Willis, der ausnahmsweise völlig ratlos war.

			Nun begann das Schiff langsam zu schlingern, während es sich weiterhin in nicht mehr als gutem Schritttempo auf den Geysir zubewegte. Aus dieser Entfernung – es waren jetzt weniger als hundert Meter – erinnerte er Floyd noch mehr an jene fernen Genfer Fontänen.

			Er will doch wohl nicht hineinfliegen …

			Aber genau das tat er. Die Universe vibrierte leicht, als sie sich in die aufsteigende Dampfsäule schob. Sie schlingerte immer noch ganz langsam, so als wolle sie sich in den riesigen Geysir hineinbohren. Auf den Videomonitoren und den Beobachtungsfenstern war nur milchige Leere zu sehen.

			Die ganze Operation konnte nicht länger als zehn Sekunden gedauert haben; dann waren sie auf der anderen Seite wieder draußen. Von den Offizieren auf der Brücke kam kurzes, spontanes Klatschen; aber die Passagiere – darunter auch Floyd – fühlten sich immer noch ein wenig hintergangen.

			»Jetzt sind wir startbereit«, sagte der Kapitän in höchst zufriedenem Tonfall. »Wir haben wieder ein schönes, sauberes Schiff.«

			Während der nächsten halben Stunde meldeten mehr als zehntausend Amateurbeobachter auf Erde und Mond, dass sich die Helligkeit des Kometen verdoppelt habe. Der Kometenbeobachtungssender brach unter der Überlastung zusammen, und die Berufsastronomen waren wütend.

			Aber die Öffentlichkeit war begeistert, und ein paar Tage später zog die Universe ein paar Stunden vor Morgengrauen sogar noch eine größere Schau ab.

			Das Schiff, das seine Geschwindigkeit jede Stunde um mehr als zehntausend Stundenkilometer steigerte, befand sich jetzt weit innerhalb der Venusbahn. Es würde der Sonne noch näher kommen, ehe es das Perihel passierte – viel schneller als jeder natürliche Himmelskörper – und dann auf Luzifer zusteuerte.

			Als es zwischen Erde und Sonne hindurchflog, war der tausend Kilometer lange Schweif aus weißglühendem Kohlenstoff eine Stunde lang deutlich als Stern vierter Größe, der sich wahrnehmbar vor den Sternbildern des Morgenhimmels bewegte, zu erkennen. Ganz am Anfang ihrer Rettungsmission sollte die Universe im gleichen Augenblick von mehr Menschen gesehen werden als je ein anderes Artefakt der Weltgeschichte.

			35   Wind und Wellen preisgegeben

			Die unerwartete Nachricht, dass ihr Schwesterschiff Universe unterwegs war – und vielleicht viel früher eintreffen würde, als irgendjemand zu träumen gewagt hatte –, hatte eine Wirkung auf die Moral der Galaxy-Besatzung, die man nur euphorisch nennen konnte. Die Tatsache, dass man, umgeben von unbekannten Monstern, hilflos auf einem fremden Ozean trieb, schien plötzlich von geringerer Bedeutung.

			Ebenso die Monster selbst, obwohl sie von Zeit zu Zeit interessante Auftritte inszenierten. Die »Riesenhaie« wurden gelegentlich gesichtet, kamen aber nie in die Nähe des Schiffes, nicht einmal, wenn Abfall über Bord geschüttet wurde. Das war recht überraschend; es deutete darauf hin, dass die großen Bestien – im Unterschied zu ihren irdischen Pendants – ein gutes Kommunikationssystem besaßen. Vielleicht standen sie den Delfinen näher als den Haien.

			Es gab auch viele Schwärme kleinerer Fische, denen auf einem Markt auf der Erde niemand einen zweiten Blick geschenkt hätte. Nach mehreren Versuchen gelang es einem der Offiziere – einem passionierten Angler –, einen solchen Fisch mit einem köderlosen Haken zu fangen. Er brachte ihn nicht durch die Luftschleuse ins Schiff – das hätte der Kapitän ohnehin nicht gestattet –, sondern vermaß und fotografierte ihn sorgfältig, ehe er ihn ins Meer zurückwarf.

			Der stolze Angler musste jedoch für seine Trophäe bezahlen. Der Teildruckraumanzug, den er bei dieser Aktion getragen hatte, verströmte den typischen Schwefelwasserstoffgeruch nach faulen Eiern, als er ihn ins Schiff zurückbrachte, und machte ihn zur Zielscheibe unzähliger Witze. Das war wieder eine Erinnerung an die fremde, unerbittlich feindselige biochemische Zusammensetzung auf dieser Welt.

			Trotz flehentlicher Bitten der Wissenschaftler wurde weiteres Angeln nicht mehr gestattet. Sie durften beobachten und aufzeichnen, aber nicht sammeln. Und überhaupt, so erklärte man ihnen, waren sie Planetologen, keine Naturforscher. Niemand hatte daran gedacht, Formalin mitzubringen – aber das hätte hier wahrscheinlich ohnehin nicht gewirkt.

			Einmal trieb das Schiff mehrere Stunden lang durch schwimmende Matten oder Flächen aus irgendeinem hellgrünen Material. Es bildete Ovale mit etwa zehn Metern Durchmesser, alle annähernd gleich groß. Die Galaxy pflügte hindurch, ohne auf Widerstand zu stoßen, und die Matten schlossen sich schnell wieder hinter ihr. Man vermutete, es handle sich um irgendwelche kleine, in Kolonien lebende Organismen.

			Und eines Morgens fuhr der wachhabende Offizier erschrocken auf, als sich ein Periskop aus dem Wasser hob und er in ein sanftes, blaues Auge starrte, das, so sagte er, als er sich wieder erholt hatte, wie das Auge einer kranken Kuh aussah. Es betrachtete ihn ein paar Augenblicke lang traurig, offenbar ohne größeres Interesse, und sank dann langsam in den Ozean zurück.

			Nichts schien sich hier sehr schnell zu bewegen, und der Grund dafür war offensichtlich. Dies war immer noch eine energiearme Welt – es gab keinen freien Sauerstoff, der es den Tieren der Erde gestattete, vom ersten Atemzug bei der Geburt an durch eine Serie ständiger Explosionen zu leben. Nur der »Hai« bei jener ersten Begegnung hatte Anzeichen hektischer Aktivität gezeigt – in seiner letzten Todeszuckung.

			Vielleicht war das eine gute Nachricht für die Menschen. Selbst wenn sie durch Raumanzüge behindert waren, gab es auf Europa wahrscheinlich nichts, was sie fangen konnte – selbst wenn es wollte.

			Es war kein ganz reines Vergnügen für Kapitän Laplace, als er die Leitung seines Schiffes dem Zahlmeister übergab; er fragte sich, ob diese Situation in den Annalen von Weltraum und Meer wohl einmalig war.

			Nicht dass Mr. Lee viel hätte tun können. Die Galaxy schwamm senkrecht, ragte zu einem Drittel aus dem Wasser und neigte sich ein wenig vor dem Wind, der sie mit fünf Knoten stetig vorwärtstrieb. Unterhalb der Wasserlinie gab es nur ein paar Lecks, die leicht zu schließen waren, und, ebenso wichtig, der Rumpf war noch luftdicht.

			Obwohl die Navigationsgeräte größtenteils unbrauchbar waren, wussten sie genau, wo sie sich befanden. Ganymed gab ihnen auf der Notfrequenz stündlich eine genaue Ortsbestimmung, und wenn die Galaxy ihren gegenwärtigen Kurs beibehielt, musste sie innerhalb der nächsten drei Tage auf einer großen Insel landen. Wenn sie diese verfehlte, würde sie ins offene Meer hinaustreiben und irgendwann die lauwarm brodelnde Zone unmittelbar unterhalb von Luzifer erreichen. Obwohl das nicht unbedingt eine Katastrophe bedeutete, war es eine höchst unerfreuliche Aussicht; Lee, der kommissarische Kapitän, dachte viel darüber nach, wie er dies vermeiden könnte.

			Segel – selbst wenn er dafür geeignetes Material und Takelage gehabt hätte – würden an ihrem Kurs nur sehr wenig ändern. Er hatte improvisierte Anker auf fünfhundert Meter hinuntergelassen, um nach Strömungen zu suchen, die sich als nützlich erweisen könnten, hatte aber keine gefunden. Er war auch nicht auf Grund gekommen; der lag unbekannt viele Kilometer tiefer.

			Vielleicht war das ganz gut so; es schützte sie vor den unterseeischen Beben, die diesen neuen Ozean ständig erschütterten. Manchmal erzitterte die Galaxy wie unter einem riesigen Hammerschlag, wenn eine Druckwelle vorbeiraste. Innerhalb von wenigen Stunden krachte dann ein Tsunami, Dutzende von Metern hoch, an irgendeine europanische Küste; aber hier, im tiefen Wasser, waren die tödlichen Wellen kaum mehr als ein leichtes Plätschern.

			Mehrmals wurden in der Ferne plötzliche Strudel beobachtet; sie wirkten ziemlich gefährlich – Mahlströme, die sogar die Galaxy in unbekannte Tiefen hinunterreißen könnten –, aber glücklicherweise waren sie zu weit entfernt, sodass sie das Schiff höchstens ein paar Mal im Wasser herumdrehten.

			Und ein einziges Mal stieg, nur hundert Meter entfernt, eine riesige Gasblase auf und zerplatzte. Es war höchst eindrucksvoll, und jeder pflichtete der aus tiefstem Herzen kommenden Bemerkung des Doktors bei: »Gott sei Dank, dass wir die nicht riechen können.«

			Es ist erstaunlich, wie schnell auch die bizarrste Situation zur Routine werden kann. Innerhalb von wenigen Tagen bewegte sich das Leben an Bord der Galaxy in alltäglichen Bahnen, und Kapitän Laplace’ Hauptproblem wurde es, die Mannschaft ständig zu beschäftigen. Es gab nichts Schlimmeres für die Moral als Müßiggang, und er fragte sich, was die Skipper der alten Windjammer ihren Männern auf jenen endlosen Reisen zu tun gegeben hatten. Sie konnten doch nicht die ganze Zeit in die Takelage hinaufgeklettert sein oder die Decks geschrubbt haben.

			Genau das entgegengesetzte Problem hatte er mit den Wissenschaftlern. Sie schlugen ständig Tests und Experimente vor, die sorgfältig erwogen sein wollten, ehe man sie genehmigen konnte. Und wenn er es zugelassen hätte, hätten sie die nun stark eingeschränkten Nachrichtenverbindungen des Schiffes völlig mit Beschlag belegt.

			Der Hauptantennenkomplex wurde jetzt auf der Wasserlinie herumgestoßen, und die Galaxy konnte nicht mehr direkt mit der Erde sprechen. Alles musste über Ganymed gesendet werden, auf einer Bandbreite von ein paar jämmerlichen Megahertz. Ein einziger Videokanal für Live-Übertragungen riss alles an sich, und der Kapitän musste sich gegen die lautstark erhobenen Forderungen der irdischen Sender zur Wehr setzen. Nicht dass sie ihrem Publikum sehr viel zu zeigen gehabt hätten außer offenem Meer, engen Schiffsräumen und einer Besatzung, die zwar guter Dinge war, aber ständig behaarter wurde.

			Ein ungewöhnlich großer Teil des Funkverkehrs schien Offizier Floyd zu betreffen, dessen chiffrierte Antworten so kurz waren, dass sie nicht viel Information enthalten konnten. Laplace beschloss schließlich, ein Wörtchen mit dem jungen Mann zu reden.

			»Mr. Floyd«, sagte er unter vier Augen in seiner Kabine zu ihm. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mich über Ihre Nebenbeschäftigung aufklären würden.«

			Floyd machte ein verlegenes Gesicht und griff nach dem Tisch, als das Schiff in einer plötzlichen Bö leicht schwankte.

			»Ich wollte, ich könnte es, Sir, aber es ist mir untersagt.«

			»Von wem, wenn ich fragen darf?«

			»Das weiß ich offen gestanden nicht genau.«

			Das entsprach vollständig der Wahrheit. Floyd hatte den Verdacht, dass es ASTROPOL war, aber die beiden ruhigen, beeindruckenden Herren, die ihn auf Ganymed instruiert hatten, hatten es unbegreiflicherweise versäumt, ihm diese Information zu geben.

			»Als Kapitän dieses Schiffs – besonders unter den gegenwärtigen Umständen – möchte ich wissen, was hier vorgeht. Falls wir aus der ganzen Sache wieder herauskommen, werde ich die nächsten paar Jahre meines Lebens vor Untersuchungskommissionen verbringen. Und Ihnen wird es wahrscheinlich nicht anders ergehen.«

			Floyd rang sich ein gequältes Grinsen ab.

			»Dafür lohnt es sich kaum, gerettet zu werden, wie, Sir? Ich weiß nur, dass irgendeine hochrangige Behörde auf dieser Mission Schwierigkeiten erwartete, aber nicht wusste, in welcher Form sie auftreten würden. Mir hat man nur gesagt, ich solle die Augen offenhalten. Ich fürchte, ich war keine große Hilfe, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich der einzige qualifizierte Mann war, den sie noch rechtzeitig zu fassen bekamen.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie sich Vorwürfe zu machen brauchen. Wer hätte denn gedacht, dass Rosie …«

			Der Kapitän unterbrach sich, weil ihm plötzlich etwas einfiel. »Haben Sie jemand anderen in Verdacht?« Er hätte am liebsten hinzugefügt: »Zum Beispiel mich?«, aber die Situation war schon verrückt genug.

			Floyd machte ein nachdenkliches Gesicht, dann kam er offenbar zu einem Entschluss.

			»Vielleicht hätte ich schon früher mit Ihnen sprechen sollen, Sir, aber ich weiß doch, wie beschäftigt Sie sind. Ich bin sicher, dass Dr. van der Berg irgendwie mit der Sache zu tun hat. Er ist natürlich Ganymeder; das sind sonderbare Leute, und ich verstehe sie nicht so richtig.« Und mag sie auch nicht, hätte er noch anfügen können. Zu klüngelhaft – nicht besonders freundlich zu Leuten von außerhalb. Trotzdem, man konnte es ihnen kaum verübeln; alle Pioniere, die versuchten, eine Wildnis urbar zu machen, waren sich wahrscheinlich ähnlich.

			»Van der Berg – hmm. Was ist mit den anderen Wissenschaftlern?«

			»Sie wurden natürlich überprüft. Alles vollkommen in Ordnung, nirgends etwas Ungewöhnliches.«

			Das entsprach nicht vollständig der Wahrheit. Dr. Simpson hatte mehr Frauen, als strenggenommen erlaubt war – jedenfalls gleichzeitig; und Dr. Higgins besaß eine große Sammlung sehr sonderbarer Bücher. Offizier Floyd wusste nicht genau, warum man ihm das alles erzählt hatte; vielleicht wollten ihn seine Mentoren nur mit ihrer Allwissenheit beeindrucken. Er kam zu der Ansicht, dass die Arbeit für ASTROPOL (oder wer immer es war) einige ganz unterhaltsame Randaspekte hatte.

			»Na schön«, sagte der Kapitän und entließ den Amateuragenten. »Aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, wenn Sie etwas … nun, irgendetwas entdecken, was sich auf die Sicherheit des Schiffes auswirken könnte.«

			Unter den gegenwärtigen Umständen war es schwer vorstellbar, was das sein könnte. Weitere Risiken schienen wahrhaft überflüssig.

			36   An fremden Gestaden

			Auch vierundzwanzig Stunden, ehe sie die Insel sichteten, war es noch nicht sicher, ob die Galaxy sie verfehlen und in die Leere des zentralen Ozeans hinausgetrieben werden würde. Ihre Position wurde, wenn die Radargeräte auf Ganymed sie festgestellt hatten, auf einer großen Karte eingezeichnet, welche jedermann an Bord mehrmals täglich besorgt kontrollierte.

			Auch wenn das Schiff auf Land stieß, fingen seine Probleme damit möglicherweise erst an. Es konnte an einer Felsküste zerschellen, anstatt sanft auf einen geeigneten, leicht abfallenden Strand zu laufen.

			Der kommissarische Kapitän war sich all dieser Möglichkeiten klar bewusst. Er hatte selbst einmal Schiffbruch erlitten, vor der Insel Bali, in einem Kajütboot, dessen Motoren in einem kritischen Moment versagt hatten. Es hatte nur geringe Gefahr bestanden, war aber sehr dramatisch gewesen, und er hatte nicht den Wunsch, diese Erfahrung zu wiederholen – noch dazu, wo es hier keine Küstenwache gab, die zu Hilfe kommen konnte.

			In ihrer Zwangslage lag eine wahrhaft kosmische Ironie. Da waren sie nun auf einem der fortschrittlichsten Transportmittel, das je von Menschenhand gebaut worden war – fähig, das Sonnensystem zu durchqueren –, aber im Augenblick konnten sie es nicht mehr als ein paar Meter von seinem Kurs abbringen. Trotzdem waren sie nicht völlig hilflos; Lee hatte noch ein paar Trümpfe im Ärmel.

			Auf dieser stark gekrümmten Welt war die Insel nur fünf Kilometer entfernt, als sie sie erstmals sichteten. Zu Lees großer Erleichterung gab es keine Klippen, wie er befürchtet hatte; andererseits auch keine Spur des Strandes, den er sich erhofft hatte. Die Geologen hatten ihn gewarnt, dass es ein paar Millionen Jahre zu früh sei, um hier Sand zu erwarten; die Mühlen Europas mahlten langsam und hatten noch keine Zeit gehabt, ihre Arbeit zu tun.

			Sobald es sicher war, dass sie das Land nicht verfehlen würden, gab Lee Anweisung, die Haupttanks der Galaxy, die er bald nach der Landung absichtlich hatte fluten lassen, leer zu pumpen. Darauf folgten ein paar sehr unangenehme Stunden, in denen mindestens ein Viertel der Besatzung kein Interesse mehr dafür aufbrachte, was um sie herum vorging.

			Die Galaxy hob sich immer höher aus dem Wasser und schaukelte immer heftiger – dann machte sie mit gewaltigem Platschen einen Satz und lag auf der Wasseroberfläche wie der Kadaver eines Wals in den schlimmen, alten Zeiten, als man auf den Fangbooten die Tiere noch voll Luft pumpte, damit sie nicht untergingen. Als Lee sah, wie das Schiff lag, regulierte er den Auftrieb erneut, bis es leicht hecklastig war und die vordere Brücke gerade aus dem Wasser herausragte.

			Wie erwartet, drehte sich die Galaxy nun mit der Breitseite in den Wind. Ein weiteres Viertel der Besatzung fiel daraufhin aus, aber Lee hatte genügend Helfer, um den Treibanker auszuwerfen, den er für diesen letzten Akt vorbereitet hatte. Es war nur ein improvisiertes Floß aus aneinandergebundenen, leeren Kisten, aber sein Zug bewirkte, dass das Schiff auf das näherkommende Land zeigte.

			Nun sahen sie, dass sie – quälend langsam – auf ein schmales, mit kleinen Felsbrocken übersätes Strandstück zutrieben. Wenn sie keinen Sand haben konnten, war das die beste Alternative …

			Die Brücke befand sich schon über dem Strand, als die Galaxy auf Grund lief, und Lee spielte seinen letzten Trumpf aus. Er hatte nur einen einzigen Probelauf gemacht, mehr wagte er nicht, aus Angst, dass die misshandelte Apparatur versagte.

			Zum letzten Mal fuhr die Galaxy ihr Fahrgestell aus. Knirschend und zitternd wühlten sich die Polster auf der Unterseite in den fremden Strand. Jetzt war das Schiff gegen Wind und Wellen dieses gezeitenlosen Ozeans sicher verankert.

			Es gab keinen Zweifel daran, dass die Galaxy ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte – und es war nur zu gut möglich, dass das auch für ihre Besatzung galt.

		


		
			Fünfter Teil

			DURCH DIE ASTEROIDEN

			37   Der Star

			Und jetzt bewegte sich die Universe so schnell, dass ihre Bahn nicht einmal mehr entfernt dem eines natürlichen Objekts im Sonnensystem ähnelte. Merkur, der Sonne am nächsten, kommt im Perihel nur knapp über fünfzig Kilometer pro Sekunde; die Universe hatte am ersten Tag schon das Doppelte dieser Geschwindigkeit erreicht – und das nur mit der Hälfte der Beschleunigung, die sie schaffen würde, wenn sie um mehrere tausend Tonnen Wasser leichter war.

			Ein paar Stunden lang war die Venus, als sie innerhalb ihrer Bahn vorbeiflogen, nach der Sonne und Luzifer der hellste aller Himmelskörper. Ihre winzige Scheibe war mit bloßem Auge gerade noch sichtbar, aber selbst mit den stärksten Teleskopen des Schiffs waren keinerlei Landschaftsmerkmale zu erkennen. Die Venus hütete ihre Geheimnisse ebenso eifersüchtig wie Europa.

			Indem die Universe noch näher an die Sonne heranflog – weit innerhalb des Merkurorbits –, kürzte sie nicht nur ab, sondern bekam auch einen kostenlosen Zusatzantrieb vom Schwerkraftfeld der Sonne. Da die Natur ihre Konten immer ausgleicht, verlor die Sonne bei diesem Handel ein wenig an Geschwindigkeit; aber die Wirkung würde über ein paar tausend Jahre hinweg nicht messbar sein.

			Kapitän Smith nützte die Perihel-Passage des Schiffs dazu, einen Teil des Prestiges wiederzuerlangen, das er durch seine geringe Entschlussfreudigkeit verloren hatte.

			»Jetzt wissen Sie genau«, sagte er, »warum ich das Schiff durch Old Faithful geflogen habe. Wenn wir nicht den ganzen Schmutz vom Rumpf abgewaschen hätten, wären wir inzwischen stark überhitzt. Ja, ich bezweifle, ob die Thermalkontrollen damit fertiggeworden wären – wir haben schon das Zehnfache der Erdtemperaturen.« Als seine Passagiere – durch Filter, die fast schwarz waren – auf die grässlich angeschwollene Sonne schauten, glaubten sie ihm das gerne. Sie waren alle mehr als froh, als sie wieder auf normale Größe geschrumpft war – und achtern weiterhin kleiner wurde, während die Universe die Marsbahn schnitt und zur letzten Etappe ihrer Mission nach draußen flog.

			»Die Berühmten Fünf« hatten sich, jeder auf seine Art, alle mit der unerwarteten Veränderung in ihrem Leben abgefunden. Mihailowitsch komponierte ausgiebig und lautstark und war selten zu sehen, er tauchte nur zu den Mahlzeiten auf, erzählte haarsträubende Geschichten und neckte alle verfügbaren Opfer, besonders Willis. Greenberg hatte sich, ohne auf Widerspruch zu treffen, zum Ehrenmitglied der Besatzung ernannt und verbrachte einen großen Teil seiner Zeit auf der Brücke.

			Maggie M. betrachtete die Situation wehmütig amüsiert.

			»Schriftsteller«, so bemerkte sie, »reden immer davon, wie viel sie schaffen könnten, wenn sie nur einmal an einem Ort wären, wo sie niemand stört – und es keine Termine gibt; Leuchttürme und Gefängnisse sind ihre Lieblingsbeispiele. Ich kann mich also nicht beklagen – außer darüber, dass meine Bitten um Forschungsmaterial ständig durch vorrangige Funksprüche verzögert werden.«

			Sogar Victor Willis war nun mehr oder weniger zum gleichen Schluss gekommen; auch er arbeitete eifrig an verschiedenen langfristigen Projekten. Und er hatte einen zusätzlichen Grund, in seiner Kabine zu bleiben. Es würde immer noch mehrere Wochen dauern, bis er nicht mehr so aussah, als hätte er vergessen, sich zu rasieren.

			Yva Merlin hielt sich jeden Tag stundenlang im Unterhaltungszentrum auf, um – wie sie bereitwillig erklärte – sich endlich ihre Lieblingsklassiker anzusehen. Es war ein Glück, dass die Filmsammlung und die Projektionsanlagen der Universe noch rechtzeitig für diese Reise eingerichtet worden waren; obwohl die Sammlung noch relativ klein war, war Filmmaterial für mehrere Menschenleben vorhanden.

			Alle berühmten Werke der visuellen Kunst waren vertreten, bis zurück zur flimmernden Morgendämmerung des Kinos. Yva kannte die meisten davon und gab ihr Wissen gerne weiter.

			Floyd machte es natürlich Spaß, ihr zuzuhören, denn dann wurde sie lebendig – aus einem Idol wurde ein normales, menschliches Wesen. Er fand es gleichzeitig traurig und faszinierend, dass sie nur durch ein künstliches Universum von Videobildern Kontakt zur Wirklichkeit finden konnte.

			Eine der sonderbarsten Erfahrungen in Heywood Floyds relativ ereignisreichem Leben war es, irgendwo jenseits der Marsbahn im Halbdunkel dicht hinter Yva zu sitzen und mit ihr gemeinsam die erste Version von Vom Winde verweht anzusehen. In manchen Augenblicken zeichnete sich ihr berühmtes Profil vor dem von Vivien Leigh ab, und er konnte die beiden vergleichen – obwohl man unmöglich sagen konnte, eine Schauspielerin sei besser als die andere; beide waren einzigartig.

			Als die Lichter angingen, sah er erstaunt, dass Yva weinte. Er nahm ihre Hand und sagte zärtlich: »Ich habe auch geweint, als Bonnie starb.«

			Yva brachte ein schwaches Lächeln zustande.

			»Ich habe eigentlich um Vivien geweint«, sagte sie. »Als wir die Nummer zwei drehten, las ich viel über sie – ihr Leben war so tragisch. Und hier draußen, zwischen den Planeten, von ihr zu sprechen, das erinnert mich an etwas, das Larry sagte, als er das arme Ding nach ihrem Nervenzusammenbruch von Ceylon zurückbrachte. Er erklärte seinen Freunden: ›Ich habe eine Frau aus den Tiefen des Weltraums geheiratet.‹«

			Yva schwieg einen Augenblick, und eine weitere Träne rann (ziemlich theatralisch, dachte Floyd unwillkürlich) ihre Wange hinab.

			»Und da ist etwas noch Sonderbareres. Sie drehte ihren letzten Film vor genau hundert Jahren – und wissen Sie, welcher es war?«

			»Nur zu – überraschen Sie mich noch einmal!«

			»Ich nehme an, es wird Maggie überraschen – wenn sie wirklich an dem Buch schreibt, mit dem sie uns ständig droht. Viviens allerletzter Film war … das Narrenschiff.«

			38   Eisberge des Weltraums

			Nachdem sie nun so unerwartet viel Zeit zur Verfügung hatten, hatte Kapitän Smith endlich eingewilligt, Victor Willis das lange hinausgeschobene Interview zu geben, das ein Teil seines Vertrages war. Victor selbst hatte es immer wieder verzögert, aufgrund seiner »Amputation«, wie Mihailowitsch sich beharrlich ausdrückte. Da es noch viele Monate dauern würde, bis sich sein Äußeres so weit regeneriert hatte, dass er sich in der Öffentlichkeit zeigen konnte, hatte er schließlich beschlossen, bei dem Interview nicht vor der Kamera zu erscheinen; das Studio auf der Erde konnte später Archivaufnahmen von ihm hineinschneiden.

			Sie hatten in der noch immer nicht vollständig möblierten Kabine des Kapitäns gesessen und sich einen der ausgezeichneten Weine munden lassen, die offenbar einen großen Teil von Victors Freigepäck ausmachten. Da die Universe innerhalb der nächsten paar Stunden den Antrieb abschalten und in den freien Fall gehen würde, war dies auf mehrere Tage die letzte Gelegenheit. Schwereloser Wein war abscheulich, behauptete Victor, und er weigerte sich, seine erlesenen Jahrgänge in Spritzkolben aus Plastik zu füllen.

			»Hier spricht Victor Willis von Bord des Raumschiffes Universe, am Freitag, 15. Juli 2061, 18:30 Uhr. Obwohl wir noch nicht einmal die Hälfte unserer Reise hinter uns haben, sind wir schon weit jenseits der Marsbahn und haben unsere Höchstgeschwindigkeit fast erreicht. Die beträgt wie viel, Kapitän?«

			»Eintausendundfünfzig Kilometer pro Sekunde.«

			»Mehr als tausend Kilometer pro Sekunde – fast vier Millionen Kilometer pro Stunde!«

			Victor Willis’ Überraschung klang völlig echt; niemand wäre darauf gekommen, dass er die Orbitalparameter fast so gut kannte wie der Kapitän. Aber eine seiner Stärken war seine Fähigkeit, sich in die Lage seiner Zuschauer zu versetzen und nicht nur ihre Fragen vorwegzunehmen, sondern auch ihr Interesse zu wecken.

			»Das ist richtig«, antwortete der Kapitän stolz. »Wir fliegen doppelt so schnell wie jedes andere menschliche Wesen seit Anbeginn der Zeiten.«

			Das wäre eine von meinen Zeilen gewesen, dachte Victor; er mochte es nicht, wenn ihm sein Interviewpartner vorauseilte. Aber als gewiefter Profi passte er sich schnell an.

			Er tat so, als konsultiere er seinen berühmten, kleinen Notizblock mit dem scharf ausgerichteten Bildschirm, den nur er selbst sehen konnte.

			»Alle zwölf Sekunden legen wir eine Strecke von der Länge des Erddurchmessers zurück. Aber wir werden trotzdem noch zehn Tage brauchen um Jupi… – ah, Luzifer! – zu erreichen. Da bekommt man eine Vorstellung von den Ausmaßen des Sonnensystems …

			Nun, Kapitän, komme ich zu einem heiklen Thema, aber ich habe während der letzten Woche diesbezüglich eine Menge Anfragen erhalten.«

			O nein, stöhnte Smith. Nicht schon wieder die Toiletten bei Schwerelosigkeit!

			»Genau in diesem Augenblick fliegen wir direkt durch das Herz des Asteroidengürtels …«

			(Ich wünschte, es wären die Toiletten, dachte Smith.)

			»… und wenn auch noch nie ein Raumschiff durch eine Kollision ernstlich beschädigt wurde, gehen wir nicht ein ziemlich großes Risiko ein? Schließlich gibt es buchstäblich Millionen von Körpern, bis hinunter zur Größe von Wasserbällen, die in diesem Raumabschnitt ihre Bahnen ziehen. Und nur ein paar tausend davon sind kartographisch erfasst.«

			»Mehr als ein paar tausend – es sind über zehntausend.«

			»Aber es gibt Millionen, von denen wir nichts wissen.«

			»Das ist richtig. Aber es würde uns nicht viel helfen, wenn wir von ihnen wüssten.«

			»Was soll das heißen?«

			»Wir können nichts dagegen tun.«

			»Warum nicht?«

			Kapitän Smith schwieg und überlegte gründlich. Willis hatte Recht – das war wirklich ein heikles Thema; die Zentrale würde ihm schön auf die Finger klopfen, wenn er etwas sagte, was künftige Kunden abschrecken könnte.

			»Zuallererst ist der Weltraum so gewaltig, dass sogar hier – wie Sie schon sagten, mitten im Herzen des Asteroidengürtels – die Chance einer Kollision – unendlich gering ist. Wir hatten gehofft, Ihnen einen Asteroiden zeigen zu können – das Beste, was wir zu bieten haben, ist Hanuman, mit lächerlichen dreihundert Metern Durchmesser –, aber wir kommen nicht näher als auf eine Viertelmillion Kilometer heran.«

			»Aber Hanuman ist riesig, verglichen mit all den unbekannten Brocken, die hier draußen herumschweben. Sind Sie deshalb nicht besorgt?«

			»Ungefähr so besorgt wie Sie, dass Sie auf der Erde von einem Blitz getroffen werden könnten.«

			»Dem bin ich auf dem Pike’s Peak in Colorado tatsächlich einmal knapp entgangen – Blitz und Donner kamen gleichzeitig. Aber Sie geben zu, dass die Gefahr besteht – und vergrößern wir das Risiko nicht noch durch die gewaltige Geschwindigkeit, mit der wir uns bewegen?«

			Willis kannte die Antwort natürlich genau; wieder einmal versetzte er sich in die Lage der Legionen von unbekannten Zuhörern auf dem Planeten, der sich mit jeder Sekunde, die verging, tausend Kilometer weiter entfernte.

			»Das ist ohne Mathematik schwer zu erklären«, sagte der Kapitän (wie oft hatte er diesen Satz schon verwendet, obwohl er nicht stimmte!), »aber es gibt keine direkte Beziehung zwischen Geschwindigkeit und Risiko. Wenn man mit Raumschiffgeschwindigkeit überhaupt mit irgendetwas zusammenstieße, wäre das eine Katastrophe. Wenn Sie neben einer Atombombe stehen, die gerade losgeht, macht es keinen Unterschied, ob sie in der Kilotonnen- oder in der Megatonnenklasse ist.«

			Das war nicht eben eine beruhigende Feststellung, aber mehr konnte er nicht tun. Ehe Willis noch weiter bohren konnte, fuhr er hastig fort: »Und ich möchte daran erinnern, dass jedes … ah … kleine Zusatzrisiko, das wir vielleicht eingehen, einer sehr guten Sache dient. Eine einzige Stunde kann Menschenleben retten.«

			»Ja, das wissen wir sicher alle zu würdigen.« Willis schwieg; er überlegte, ob er hinzufügen sollte: »Ich sitze natürlich mit im selben Boot«, entschied sich aber dagegen. Das klang vielleicht unbescheiden – nicht dass Bescheidenheit jemals seine starke Seite gewesen wäre. Und überhaupt konnte er kaum aus der Not eine Tugend machen; er hatte ja jetzt so gut wie keine Alternative, wenn er nicht zu Fuß nach Hause gehen wollte.

			»All dies«, fuhr er fort, »bringt mich zu einem weiteren Punkt. Wissen Sie, was vor gerade einhundertfünfzig Jahren auf dem Nordatlantik geschehen ist?«

			»Im Jahre 1911 …«

			»Nun, genauer gesagt, 1912 …«

			Kapitän Smith erriet, was jetzt kam, und weigerte sich hartnäckig mitzuspielen, indem er den Unwissenden mimte.

			»Ich nehme an, Sie sprechen von der Titanic«, sagte er.

			»Genau«, antwortete Willis, tapfer seine Enttäuschung verbergend. »Ich wurde von mindestens zwanzig Leuten, die glauben, sie hätten die Parallele als Einzige entdeckt, daran erinnert.«

			»Was für eine Parallele? Die Titanic ging unverantwortliche Risiken ein, nur weil sie einen Rekord brechen wollte.«

			Er hätte beinahe hinzugefügt: »Und sie hatte nicht genügend Rettungsboote«, hielt sich aber glücklicherweise noch rechtzeitig zurück, als ihm einfiel, dass das einzige Shuttle des Schiffs nicht mehr als fünf Passagiere aufnehmen konnte. Wenn Willis ihn darauf ansprach, wurden allzu viele Erklärungen notwendig.

			»Nun, ich gebe zu, dass der Vergleich weit hergeholt ist. Aber es gibt noch eine auffallende Parallele, auf die jedermann hinweist. Kennen Sie zufällig den Namen des ersten und letzten Kapitäns der Titanic?«

			»Ich habe nicht die leiseste …«, begann Kapitän Smith. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter.

			»Genau«, sagte Victor Willis mit einem Lächeln, das man nur süffisant nennen konnte, wenn man großzügig sein wollte.

			Kapitän Smith hätte alle diese Amateurforscher nur zu gerne erdrosselt. Aber er konnte es seinen Eltern kaum vorwerfen, dass sie ihm den verbreitetsten englischen Namen vererbt hatten.

			39   Am Kapitänstisch

			Es war schade, dass die Zuschauer auf (und außerhalb) der Erde die weniger förmlichen Diskussionen an Bord der Universe nicht miterleben konnten. Das Leben auf dem Schiff lief jetzt nach einem gleichförmigen Schema ab, in dem ein paar Meilensteine in regelmäßigen Abständen Akzente setzten – der wichtigste und sicher der althergebrachteste davon war der traditionelle »Kapitänstisch«.

			Um Punkt 18:00 Uhr setzten sich die sechs Passagiere und fünf der Offiziere, die keinen Dienst hatten, mit Kapitän Smith zum Dinner. Man trug natürlich nicht die feierliche Abendkleidung, die auf den schwimmenden Palästen des Nordatlantik Pflicht gewesen war, aber irgendein eleganter Krimskrams tauchte im Allgemeinen doch auf. Bei Yva konnte man sich stets darauf verlassen, dass sie eine neue Brosche, eine Kette, ein Haarband oder ein Parfüm aus ihrem unerschöpflichen Vorrat zutage förderte.

			Wenn der Antrieb lief, begann die Mahlzeit mit einer Suppe; wenn das Schiff jedoch im freien Fall schwebte und Schwerelosigkeit herrschte, gab es eine Auswahl an Horsd’œuvres. In jedem Fall verkündete Kapitän Smith, ehe der Hauptgang serviert wurde, die letzten Neuigkeiten – oder versuchte, die neuesten Gerüchte zu zerstreuen, die gewöhnlich durch Nachrichtensendungen von der Erde und von Ganymed Nahrung bekamen.

			Vorwürfe und Gegenvorwürfe flogen hin und her, und die fantastischsten Theorien waren aufgestellt worden, um die Entführung der Galaxy zu erklären. Auf jede Geheimorganisation, deren Existenz bekannt war, und auf viele, die es nur in der Fantasie gab, hatte man mit dem Finger gezeigt. Allen Theorien war jedoch eines gemeinsam: Keine konnte mit einem plausiblen Motiv aufwarten.

			Das Kriminalstück war um die eine Tatsache herum aufgebaut worden, die herausgekommen war. ASTROPOL hatte in unermüdlicher Detektivarbeit die überraschende Information aufgestöbert, dass die verstorbene »Rose McMahon« in Wirklichkeit Ruth Mason hieß, in Nord-London geboren und in die Metropolitan Police eingetreten war – um dann, nach einem vielversprechenden Anfang, wegen rassistischer Aktivitäten wieder entlassen zu werden. Sie war nach Südafrika ausgewandert – und verschwunden. Offensichtlich hatte sie sich dem politischen Untergrund dieses unglücklichen Landes angeschlossen. SHAKA wurde häufig erwähnt und von den USSA ebenso häufig abgestritten.

			Was dies alles mit Europa zu tun haben könnte, darüber wurde endlos und ohne Ergebnis debattiert – besonders, als Maggie M. gestand, dass sie einmal einen Roman über Shaka hatte schreiben wollen, aus der Sicht einer der tausend unglücklichen Frauen des Zulu-Despoten. Aber je mehr sie sich mit dem Projekt beschäftigt hatte, desto mehr hatte es sie abgestoßen. »Als ich Shaka fallen ließ«, gestand sie trocken, »wusste ich genau, was ein moderner Deutscher über Hitler empfindet.«

			Solch persönliche Enthüllungen wurden immer häufiger, je weiter die Reise fortschritt. Wenn der Hauptgang vorüber war, bekam einer aus der Gruppe dreißig Minuten lang das Wort. Alle zusammen hatten sie so viel erlebt, dass es für ein Dutzend Leben auf ebenso vielen Himmelskörpern reichte, man hätte also kaum eine bessere Quelle für Geschichten nach Tisch finden können.

			Am wenigsten fesselnd erzählte, was ziemlich überraschend war, Victor Willis. Er wahr ehrlich genug, das zuzugeben, und nannte auch den Grund dafür.

			»Ich bin so daran gewöhnt«, sagte er, fast, aber nicht ganz bedauernd, »vor einem Millionenpublikum aufzutreten, dass mir die Interaktion mit einer freundlichen, kleinen Gruppe wie dieser hier schwerfällt.«

			»Wäre es denn leichter, wenn die Gruppe nicht freundlich wäre?«, fragte Mihailowitsch, stets bemüht, sich hilfsbereit zu zeigen. »Das wäre leicht einzurichten.«

			Andererseits stellte sich heraus, dass Yva besser war als erwartet, obwohl sich ihre Erinnerungen ausschließlich auf die Welt der Unterhaltung beschränkten. Besonders gut konnte sie über die berühmten – und berüchtigten – Regisseure erzählen, mit denen sie gearbeitet hatte, besonders über David Griffin.

			»Ist es wahr«, fragte Maggie M. und dachte dabei ohne Zweifel an Shaka, »dass er Frauen hasste?«

			»Überhaupt nicht«, antwortete Yva prompt. »Er hasste nur Schauspieler. Er glaubte nicht, dass sie Menschen seien.«

			Mihailowitschs Reminiszenzen behandelten ebenfalls ein ziemlich begrenztes Gebiet – die großen Orchester und Balletttruppen, berühmte Dirigenten und Komponisten und ihre zahllosen Trabanten. Aber er kannte so viele komische Geschichten über Intrigen und Affären hinter den Kulissen und wusste von sabotierten Premieren und tödlichen Feindschaften zwischen Primadonnen zu erzählen, dass sich auch seine unmusikalischsten Zuhörer in Lachkrämpfen wanden und ihm gerne eine Zeitverlängerung zubilligten.

			Die sachlichen Berichte Colonel Greenbergs von außergewöhnlichen Ereignissen hätten kaum einen stärkeren Gegensatz bilden können. Die erste Landung auf dem – relativ – gemäßigten Südpol des Merkur war so ausführlich dokumentiert worden, dass es dazu nur wenig Neues zu sagen gab; die Frage, die alle interessierte, lautete: »Wann werden wir dorthin zurückkehren?« Und darauf folgte im Allgemeinen: »Möchten Sie zurückkehren?«

			»Wenn man mich auffordert, gehe ich natürlich«, antwortete Greenberg. »Aber ich glaube eigentlich, dass es mit dem Merkur so ähnlich sein wird wie mit dem Mond. Erinnern Sie sich – wir landeten dort im Jahre 1969 und kamen ein halbes Leben lang nicht wieder. Mit dem Merkur kann man ohnehin nicht so viel anfangen wie mit dem Mond – obwohl es eines Tages vielleicht anders sein könnte. Es gibt dort kein Wasser. Natürlich war es eine ziemliche Überraschung, als man auf dem Mond welches fand. Oder im Mond, sollte ich sagen … Obwohl das nicht so glanzvoll war wie die Landung auf dem Merkur, habe ich bei der Einrichtung des Maultierzuges auf Aristarchus Wichtigeres geleistet.«

			»Maultierzug?«

			»Jawohl. Ehe die große Abschussrampe am Äquator gebaut wurde und man anfing, das Eis direkt in den Orbit zu schießen, mussten wir es von den Übertageanlagen zum Raumhafen Imbrium transportieren. Dazu musste man eine Straße über die Lavaebenen planieren und ziemlich viele Spalten überbrücken. Die ›Eisstraße‹ nannten wir sie – sie war nur dreihundert Kilometer lang, und sie hat beim Bau mehrere Menschenleben gefordert …

			Die ›Maultiere‹ waren achträdrige Traktoren mit riesigen Reifen und Einzelradaufhängung. Sie zogen bis zu einem Dutzend Anhänger mit je hundert Tonnen Eis. Im Allgemeinen fuhren sie bei Nacht – da brauchte man die Ladung nicht abzuschirmen.

			Ich war mehrmals dabei. Die Fahrt dauerte etwa sechs Stunden – wir hatten nicht den Ehrgeiz, Geschwindigkeitsrekorde zu brechen –, dann wurde das Eis in große Drucktanks umgeladen und wartete dort auf den Sonnenaufgang. Sobald es schmolz, pumpte man es in die Schiffe.

			Die Eisstraße gibt es natürlich noch, aber heute wird sie nur von den Touristen benützt. Wenn sie klug sind, fahren sie bei Nacht, wie wir damals. Es war wirklich zauberhaft, die volle Erde hing fast direkt über uns, so strahlend hell, dass wir nur selten die Scheinwerfer einschalteten. Und obwohl wir mit unseren Freunden sprechen konnten, wann immer wir wollten, schalteten wir oft die Funkgeräte ab und überließen es der Automatik, ihnen zu sagen, dass alles in Ordnung sei. Wir wollten einfach allein sein in dieser großen, strahlenden Leere – solange es sie noch gab, denn wir wussten, dass sie nicht von Dauer sein würde.

			Jetzt baut man den Teravolt-Quarkzertrümmerer um den ganzen Äquator herum, und überall im Imbrium und Serenitatis wachsen Kuppeln aus dem Boden. Aber wir kannten noch die echte Mondwildnis, genau wie Armstrong und Aldrin sie sahen – ehe man im Postamt im Stützpunkt Tranquility Ansichtskarten kaufen konnte.«

			40   Monster von der Erde

			»… Glück gehabt, dass du den jährlichen Ball versäumt hast: Ob du es glaubst oder nicht, es war ebenso grässlich wie im letzten Jahr. Und wieder einmal ist es unserem hiesigen Mastodon, der lieben Ms. Wilkinson, gelungen, ihrem Partner die Zehen zu zerquetschen, sogar auf dem Tanzboden mit halber Schwerkraft.

			Jetzt zum Geschäftlichen. Nachdem du nun monatelang weg sein wirst, anstatt nur ein paar Wochen, wirft Admin begehrliche Blicke auf deine Wohnung – nette Nachbarschaft, in der Nähe der Ladenzentren, großartige Aussicht auf die Erde an klaren Tagen, und so weiter, und so weiter – und schlägt eine Untervermietung bis zu deiner Rückkehr vor. Scheint kein schlechtes Angebot zu sein und wird dir eine Menge Geld sparen. Wir holen alle persönlichen Dinge heraus, die du aufbewahrt haben möchtest …

			Jetzt zu dieser Shaka-Geschichte. Wir wissen, dass du uns nur zu gerne auf den Arm nimmst, aber offen gestanden, Jerry und ich waren entsetzt! Ich verstehe, warum Maggie M. die Sache abgelehnt hat – ja, natürlich haben wir ihre ›Olympischen Lüste‹ gelesen – sehr amüsant, aber zu feministisch für unseren Geschmack …

			Was für ein Monster – ich kann verstehen, warum man eine Bande von afrikanischen Terroristen nach ihm benannt hat. Man stelle sich das vor, er ließ seine Soldaten hinrichten, wenn sie heirateten! Und er hat all die armen Kühe in seinem elenden Reich getötet, nur weil sie weiblich waren! Und das Schlimmste – diese grässlichen Speere, die er erfunden hat; abscheuliche Sitten, sie Leuten in den Leib zu stoßen, denen man nicht richtig vorgestellt wurde …

			Und was für eine grauenvolle Reklame für uns Homos! Da möchte man sich ja fast umorientieren. Wir haben immer den Anspruch erhoben, liebenswürdig und warmherzig (außerdem natürlich wahnsinnig talentiert und künstlerisch) zu sein, aber jetzt hast du uns so weit gebracht, dass wir uns einige dieser sogenannten Großen Krieger genauer angesehen haben (als ob es etwas Großartiges wäre, Menschen zu töten!), und wir schämen uns fast der Gesellschaft, in der wir uns bewegen …

			Ja, über Hadrian und Alexander wussten wir Bescheid – aber von Richard Löwenherz und Saladin hatten wir keine Ahnung. Oder von Julius Cäsar – obwohl er beides war –, da kannst du Antonius ebenso fragen wie Kleo. Oder von Friedrich dem Großen, der aber einige aussöhnende Momente hatte; denk nur daran, wie er den alten Bach behandelte.

			Als ich Jerry sagte, dass wenigstens Napoleon eine Ausnahme ist – den brauchen wir uns nicht aufhalsen zu lassen –, weißt du, was er da antwortete? ›Ich möchte wetten, dass Josephine in Wirklichkeit ein Junge war.‹ Erzähl das einmal Yva!

			Du hast unsere Moral untergraben, du Schuft, indem du uns mit diesem blutigen Pinsel geteert hast (entschuldige die gemischte Metapher). Du hättest uns in seliger Ahnungslosigkeit belassen sollen …

			Trotzdem schicken wir dir alles Liebe, und Sebastian ebenfalls. Grüße alle Europaner, die du triffst. Den Berichten von der Galaxy nach zu schließen wären einige davon sehr gut als Partner für Ms. Wilkinson geeignet.«

			41   Memoiren eines Hundertjährigen

			Dr. Heywood Floyd zog es vor, nicht über die erste Mission zum Jupiter und die zweite, zehn Jahre später, zum Luzifer zu sprechen. Es war alles so lange her – und es gab nichts, was er nicht schon hundertmal vor Kongressausschüssen, Gremien der Raumfahrtbehörde und Medienleuten wie Victor Willis gesagt hatte.

			Trotzdem hatte er seinen Mitreisenden gegenüber eine Verpflichtung, der er sich nicht entziehen konnte. Von ihm als einzigem noch lebendem Menschen, der die Geburt einer neuen Sonne – und eines neuen Sonnensystems – miterlebt hatte, wurde erwartet, dass er eine besondere Beziehung zu den Welten hatte, denen sie sich nun so schnell näherten. Das war eine naive Vorstellung. Er konnte weit weniger über die galileischen Satelliten erzählen als die Wissenschaftler und Techniker, die dort seit mehr als einer Generation arbeiteten. Wenn man ihn fragte: »Wie ist es denn wirklich auf Europa (oder Ganymed, Io, Callisto …)«, neigte er dazu, den Fragesteller ziemlich schroff auf die umfangreichen Berichte zu verweisen, die im Schiffsarchiv zur Verfügung standen.

			Einen Bereich gab es jedoch, in dem seine Erfahrung einzigartig war. Noch ein halbes Jahrhundert später fragte er sich manchmal, ob es wirklich geschehen war, oder ob er geschlafen hatte, als ihm David Bowman an Bord der Discovery erschienen war. Es war fast leichter zu glauben, dass es auf einem Raumschiff spukte …

			Aber er konnte nicht geträumt haben, als sich die schwebenden Staubpartikel zur geisterhaften Gestalt eines Menschen ordneten, der schon seit einem Dutzend Jahren hätte tot sein sollen. Ohne die Warnung, die ihm diese Erscheinung gegeben hatte (er erinnerte sich ganz deutlich, dass die Lippen sich nicht bewegt hatten und dass die Stimme von der Computerkonsole gekommen war), wären die Leonow und alle an Bord in der Explosion des Jupiter verdampft.

			»Warum er es getan hat?«, antwortete Floyd während einer jener Sitzungen nach Tisch. »Das frage ich mich nun schon seit fünfzig Jahren. Was immer aus ihm geworden ist, nachdem er in der Raumkapsel der Discovery hinausflog, um den Monolith zu erforschen, er muss immer noch einige Bindungen an die menschliche Spezies gehabt haben; er war kein völlig fremdes Wesen. Wir wissen, dass er – kurz – zur Erde zurückkehrte, wegen dieses Zwischenfalls mit der Bombe in der Umlaufbahn. Und vieles spricht dafür, dass er sowohl seine Mutter wie seine alte Freundin aufgesucht hat. So handelt kein … kein Wesen, das alle Gefühle abgelegt hatte.«

			»Was, meinen Sie, ist er jetzt?«, fragte Willis. »Und außerdem – wo ist er?«

			»Vielleicht ist die zweite Frage sinnlos – sogar für Menschen. Wissen Sie, wo sich Ihr Bewusstsein befindet?«

			»Metaphysik ist nicht meine Sache. Jedenfalls irgendwo im Bereich meines Gehirns.«

			»Als ich noch jung war«, seufzte Mihailowitsch, der ein Talent dafür hatte, auch die ernsthaftesten Gespräche ins Lächerliche zu ziehen, »saß das meine ungefähr einen Meter tiefer.«

			»Wir wollen einmal annehmen, dass er auf Europa ist. Wir wissen, dass es dort einen Monolith gibt, und mit dem stand Bowman sicherlich irgendwie in Verbindung – man braucht nur daran zu denken, wie er diese Warnung übermittelt hat.«

			»Glauben Sie, dass auch die zweite von ihm kam, die uns sagte, wir sollten uns fernhalten?«

			»Und die wir jetzt missachten wollen …«

			»… um einer guten Sache willen!«

			Kapitän Smith, der sich gewöhnlich zurückhielt und den Gesprächen ihren Lauf ließ, machte eine seiner seltenen Zwischenbemerkungen.

			»Dr. Floyd«, sagte er nachdenklich. »Sie befinden sich in einer einmaligen Lage, und wir sollten Nutzen daraus ziehen. Bowman hat sich einmal besonders bemüht, Ihnen zu helfen. Wenn er noch irgendwo ist, ist er vielleicht bereit, das wieder zu tun. Ich zerbreche mir über dieses ›Versucht nicht, dort zu landen‹ viel den Kopf. Wenn er uns versichern könnte, dass der Befehl – nun, sagen wir einmal – vorübergehend außer Kraft gesetzt würde, wäre ich viel beruhigter.«

			Mehrere »Hört! Hört!«-Rufe ertönten am Tisch, ehe Floyd antworten konnte.

			»Ja, ich habe mir in der gleichen Richtung Gedanken gemacht. Ich habe der Galaxy schon gesagt, sie soll auf irgendwelche – sagen wir einmal – Manifestationen achten, falls er versuchen sollte, Verbindung aufzunehmen.«

			»Natürlich«, sagte Yva, »könnte er inzwischen tot sein – falls Geister sterben können.«

			Darauf wusste nicht einmal Mihailowitsch eine passende Bemerkung, aber Yva spürte offensichtlich, dass niemand sehr viel von ihrem Beitrag hielt.

			Ohne sich einschüchtern zu lassen, versuchte sie es noch einmal.

			»Woody, mein Lieber«, sagte sie. »Warum schicken Sie ihm nicht einfach eine Nachricht über Funk? Dazu ist das Gerät doch da, oder nicht?«

			Auf den Gedanken war Floyd auch schon gekommen, aber er hatte ihn irgendwie nicht ernst nehmen können, weil er ihm zu naiv erschienen war.

			»Das werde ich tun«, sagte er. »Ich glaube, es kann nichts schaden.«

			42   Der Minilith

			Diesmal war Floyd ganz sicher, dass er träumte …

			Er hatte bei Schwerelosigkeit noch nie gut schlafen können, und die Universe trieb nun ohne Antrieb mit Höchstgeschwindigkeit dahin. In zwei Tagen würde das fast eine Woche dauernde, stetige Bremsmanöver beginnen, und sie würden so viel von ihrer gewaltigen, überschüssigen Geschwindigkeit abgeben, bis sie zu einem Rendezvous mit Europa fähig war.

			Sooft er auch die Haltegurte verstellte, sie saßen immer entweder zu fest oder zu locker. Er hatte Schwierigkeiten beim Atmen – oder schwebte irgendwann aus seiner Koje.

			Einmal war er mitten in der Luft schwebend aufgewacht und hatte mehrere Minuten um sich geschlagen, bis es ihm, völlig erschöpft, endlich gelang, die paar Meter bis zur nächsten Wand zu »schwimmen«. Erst dann war ihm eingefallen, dass er einfach hätte warten sollen; das Ventilationssystem hätte ihn ohne sein Zutun zum Lüftungsgitter gezogen. Als erfahrener Raumreisender wusste er das auch ganz genau; seine einzige Entschuldigung war schlichte Panik.

			Aber heute hatte er alles richtig hinbekommen; wahrscheinlich würde er, wenn das Gewicht wieder einsetzte, Schwierigkeiten haben, sich daran zu gewöhnen. Er hatte nur ein paar Minuten lang wach gelegen und das letzte Gespräch beim Abendessen im Geist an sich vorbeiziehen lassen, dann war er eingeschlafen.

			In seinen Träumen hatte er das Tischgespräch fortgesetzt. Ein paar kleine Veränderungen hatte es gegeben, die er ohne Überraschung akzeptierte. Willis hatte zum Beispiel seinen Bart wiedergehabt – aber nur auf einer Gesichtshälfte. Das, so vermutete Floyd, sollte wohl irgendeinem Forschungsprojekt dienen, obwohl er sich dessen Zweck nur schwer vorstellen konnte.

			Auf jeden Fall hatte er seine eigenen Sorgen. Er musste sich gegen die Kritik des Weltraumbeamten Millson verteidigen, der sich, etwas überraschend, ihrer kleinen Gruppe angeschlossen hatte. Floyd fragte sich, wie er an Bord der Universe gelangt war (konnte er als blinder Passagier mitgeflogen sein?). Die Tatsache, dass Millson seit mindestens vierzig Jahren tot war, schien ihm von viel geringerer Bedeutung.

			»Heywood«, sagte sein alter Feind gerade, »das Weiße Haus ist höchst beunruhigt.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«

			»Diese Funkbotschaft, die Sie soeben nach Europa geschickt haben. War sie vom Außenministerium freigegeben?«

			»Ich hielt das nicht für nötig. Ich habe nur um Genehmigung zum Landen gebeten.«

			»Aha – aber das ist es doch. Wen haben Sie gebeten? Erkennen wir die betreffende Regierung an? Ich fürchte, das ist alles sehr unvorschriftsmäßig …«

			Millson wurde, immer noch missbilligende Laute von sich gebend, ausgeblendet. Ich bin wirklich froh, dass das nur ein Traum ist, dachte Floyd. Was jetzt?

			Na, das hätte ich mir denken können. Hallo, alter Freund. Dich gibt es in allen Größen, nicht wahr? Natürlich hätte sich nicht einmal TMA-1 in meine Kabine zwängen können – und sein Großer Bruder wäre leicht fähig gewesen, die ganze Universe auf einen Sitz zu verschlingen.

			Der schwarze Monolith stand – oder schwebte – nur zwei Meter von Floyds Koje entfernt. Mit tiefem Schrecken erkannte er, dass der Quader nicht nur die gleiche Form, sondern auch die gleiche Größe hatte wie ein gewöhnlicher Grabstein. Obwohl er oft auf die Ähnlichkeit hingewiesen worden war, hatte das Missverhältnis der Abmessungen die psychologische Wirkung bisher abgeschwächt. Nun empfand er die Ähnlichkeit zum ersten Mal als beunruhigend – sogar als bedrohlich. Ich weiß, dass das nur ein Traum ist – aber in meinem Alter will ich nicht daran erinnert werden …

			Überhaupt – was willst du hier? Bringst du eine Nachricht von Dave Bowman? Bist du Dave Bowman?

			Nun ja, ich habe eigentlich keine Antwort erwartet; du warst ja auch früher nicht sehr gesprächig, nicht wahr? Aber es ist immer etwas passiert, wenn du in der Nähe warst. Damals, im Tycho, vor sechzig Jahren, hast du dieses Signal zum Jupiter geschickt, um deinen Schöpfern zu sagen, dass wir dich ausgegraben hatten. Und sieh dir an, was du mit dem Jupiter gemacht hast, als wir ein Dutzend Jahre später hinkamen!

			Was hast du jetzt im Sinn?

		


		
			Sechster Teil

			ZUFLUCHT

			43   Bergungsaktion

			Die erste Aufgabe, der sich Kapitän Laplace und seine Besatzung gegenübersahen, sobald sie sich daran gewöhnt hatten, auf festem Boden zu stehen, bestand darin, sich neu zu orientieren. Auf der Galaxy stimmte nichts mehr.

			Raumschiffe sind für zweierlei Bedingungen konstruiert – entweder herrscht überhaupt keine Schwerkraft, oder die Triebwerke geben Schub, und oben und unten liegen entlang der Achse. Jetzt stand die Galaxy jedoch fast horizontal, und alle Fußböden waren zu Wänden geworden. Es war so, als wollte man in einem Leuchtturm wohnen, der umgestürzt war; jedes einzelne Möbelstück musste umgeräumt werden, und mindestens fünfzig Prozent der Geräte funktionierten nicht richtig.

			Aber in mancher Hinsicht war dies schließlich doch ein Segen, und Kapitän Laplace machte das Beste daraus. Die Besatzung war so damit beschäftigt, das Innere der Galaxy umzustellen – Vorrang hatten dabei die sanitären Anlagen –, dass er sich um die Moral wenig Sorgen zu machen brauchte. Solange der Rumpf luftdicht blieb und die Myonen-Generatoren weiterhin Energie lieferten, bestand keine unmittelbare Gefahr; sie brauchten nur zwanzig Tage zu überleben, dann würde in Gestalt der Universe die Rettung vom Himmel kommen. Niemand erwähnte je die Möglichkeit, dass die unbekannten Mächte, die über Europa herrschten, vielleicht etwas gegen eine zweite Landung einzuwenden haben könnten. Sie hatten – soweit man wusste – die erste nicht beachtet; da würden sie doch sicher eine Rettungsmission nicht verhindern …

			Europa selbst verhielt sich jetzt jedoch weniger kooperativ. Solange die Galaxy auf dem offenen Meer getrieben war, war sie von den Beben, die die kleine Welt ständig erschütterten, praktisch unberührt geblieben. Aber jetzt, an diesem allzu endgültigen Standort auf festem Boden, wurde sie alle paar Stunden von seismischen Störungen durchgerüttelt. Wäre sie in normaler, senkrechter Stellung gelandet, dann wäre sie inzwischen sicher umgestürzt.

			Die Beben waren eher unangenehm als gefährlich, aber wer Tokio 2033 oder Los Angeles 2045 erlebt hatte, bekam Albträume davon. Es nützte nicht viel, dass die Stöße einem völlig berechenbaren Schema folgten und alle dreieinhalb Tage, wenn Io auf seiner inneren Bahn vorbeizog, einen Höhepunkt an Heftigkeit und Häufigkeit erreichten. Und es war auch kein großer Trost zu wissen, dass Europas eigene Schwerkraftströmungen auf Io mindestens ebenso großen Schaden anrichteten.

			Nach sechs Tagen zermürbender Arbeit war Kapitän Laplace überzeugt, dass die Galaxy so weit in Ordnung war wie unter den Umständen möglich. Er setzte einen Ruhetag an – den die Besatzung größtenteils schlafend verbrachte – und stellte dann einen Terminplan für die zweite Woche auf dem Satelliten auf.

			Die Wissenschaftler wollten natürlich die neue Welt erforschen, die sie so unerwartet betreten hatten. Den Radarkarten nach, die Ganymed ihnen übermittelt hatte, war die Insel etwa fünfzehn Kilometer lang und fünf Kilometer breit; ihre höchste Erhebung maß nur hundert Meter – nicht hoch genug, so hatte jemand düster prophezeit, um einem wirklich schlimmen Tsunami zu entgehen.

			Man konnte sich kaum einen öderen, abweisenderen Ort vorstellen; Europas schwache Winde und Regenfälle hatten es in fünfzig Jahren nicht geschafft, die Lavaschichten aufzubrechen, die die Oberfläche der Insel zur Hälfte bedeckten, oder die Granitvorsprünge abzuschleifen, die durch die Ströme aus erstarrtem Stein hervorragten. Aber hier war jetzt ihr Zuhause, und sie mussten einen Namen dafür finden.

			Düstere, pessimistische Vorschläge wie Hades, Inferno, Hölle, Fegefeuer … wurden vom Kapitän entschieden abgelehnt; er wollte etwas Fröhliches. Ein überraschender, schwärmerischer Tribut an einen tapferen Feind wurde ernsthaft in Erwägung gezogen, ehe man ihn mit zweiunddreißig gegen zehn Stimmen bei fünf Enthaltungen ablehnte: man würde die Insel nicht »Rosenland« nennen …

			Schließlich entschied man sich, einstimmig, für »Zuflucht«.

			44   Die Endurance

			»Die Geschichte wiederholt sich nie – aber historische Situationen kehren wieder.«

			Als Kapitän Laplace seinen täglichen Bericht an Ganymed abfasste, musste er ständig an diesen Satz denken. Margaret M’Bala – die sich jetzt mit fast tausend Kilometern pro Sekunde näherte – hatte ihn zitiert, in einer ermutigenden Botschaft von der Universe, die er seinen Leidensgenossen zu gerne weitergegeben hatte.

			»Bitte sagen Sie Miss M’Bala, dass ihre kleine Geschichtslektion außerordentlich gut war für die Moral. Sie hätte sich nichts Besseres ausdenken können …

			Obwohl es unangenehm ist, wenn Wände und Fußböden vertauscht sind, leben wir, verglichen mit jenen alten Polarforschern, im Luxus. Einige von uns hatten schon von Ernest Shackleton gehört, aber von der Endurance-Geschichte hatten wir keine Ahnung. Über ein Jahr auf Eisschollen festzusitzen – dann den antarktischen Winter in einer Höhle zu verbringen – und danach tausend Kilometer in einem offenen Boot über das Meer zu fahren und eine kartographisch nicht erfasste Gebirgskette zu ersteigen, um die nächste, menschliche Ansiedlung zu erreichen!

			Und dabei war das erst der Anfang. Was wir unglaublich – und mitreißend – finden, ist, dass Shackleton viermal zurückkehrte, um seine Männer von jener kleinen Insel zu retten – und jeden einzelnen bergen konnte! Sie können sich vorstellen, wie diese Geschichte sich auf unsere Stimmung ausgewirkt hat – ich hoffe, Sie können uns sein Buch bei der nächsten Sendung faxen – wir sind alle begierig, es zu lesen.

			Und was hätte Shackleton davon gehalten? Ja, wir sind unendlich viel besser dran als jene Forscher aus früheren Zeiten. Es ist fast unglaublich, dass sie, bis weit ins letzte Jahrhundert hinein, vom Rest der Menschheit völlig abgeschnitten waren, sobald sie den Horizont überschritten hatten. Wir sollten uns schämen zu murren, weil das Licht nicht schnell genug ist und wir nicht in Realzeit mit unseren Freunden sprechen können – oder weil es ein paar Stunden dauert, bis man von der Erde eine Antwort bekommt … Sie hatten monatelang – fast jahrelang – keine Verbindung. Noch einmal, Miss M’Bala, unseren aufrichtigsten Dank.

			Natürlich hatten alle Forscher auf der Erde uns gegenüber einen beträchtlichen Vorteil – sie konnten wenigstens die Luft atmen. Unser Wissenschaftlerteam fordert ständig lautstark, hinausgehen zu dürfen, und wir haben vier Raumanzüge für EVAs bis zu sechs Stunden umgerüstet. Bei dem herrschenden atmosphärischen Druck braucht man keine ganzen Anzüge – eine Abdichtung bis zur Taille genügt – und ich lasse zwei Mann gleichzeitig hinausgehen, solange sie in Sichtweite des Schiffes bleiben.

			Zum Schluss der Wetterbericht von heute. Druck zweihundertfünfzig bar, Temperatur gleichmäßig fünfundzwanzig Grad, Windböen mit bis zu dreißig Stundenkilometern von Westen, wie üblich hundert Prozent bedeckt, Beben zwischen eins und drei auf der nach oben offenen Richter …

			Wissen Sie, dieses ›nach oben offen‹ hat mir nie behagt – und besonders jetzt nicht, wenn Io wieder in Konjunktion tritt …«

			45   Die Mission

			Wenn zwei Leute ihn gemeinsam sprechen wollten, bedeutete das gewöhnlich Schwierigkeiten oder wenigstens eine komplizierte Entscheidung. Es war Kapitän Laplace schon aufgefallen, dass Floyd und van der Berg, oft auch zusammen mit Offizier Chang, lange, ernsthafte Diskussionen führten, und es war nicht schwer zu erraten, worum es dabei ging. Aber ihr Vorschlag traf ihn doch überraschend.

			»Sie wollen zum Mount Zeus? Wie denn – in einem offenen Boot? Ist Ihnen das Shackleton-Buch zu Kopf gestiegen?«

			Floyd wirkte leicht verlegen; der Kapitän hatte ins Schwarze getroffen. »South« hatte Anregungen gegeben, in mehr als einer Hinsicht.

			»Selbst wenn wir ein Boot bauen könnten, Sir, würde es viel zu lange dauern … besonders, nachdem es jetzt so aussieht, als würde uns die Universe innerhalb von zehn Tagen erreichen.«

			»Und ich bin nicht sicher«, fügte van der Berg hinzu, »ob ich unbedingt auf diesem ›galileischen Meer‹ fahren möchte; vielleicht haben noch nicht alle seine Bewohner begriffen, dass wir ungenießbar sind.«

			»Dann bleibt also nur eine Alternative, nicht wahr? Ich bin skeptisch, aber ich bin gerne bereit, mich überzeugen zu lassen. Schießen Sie los!«

			»Wir haben mit Mr. Chang gesprochen, und er bestätigt, dass es machbar ist. Der Mount Zeus ist nur dreihundert Kilometer entfernt. Mit dem Shuttle kann man ihn in weniger als einer Stunde erreichen.«

			»Und einen Landeplatz finden? Sie erinnern sich zweifellos, dass Mr. Chang mit der Galaxy keinen großen Erfolg hatte.«

			»Kein Problem, Sir. Die William Tsung hat nur ein Hundertstel unserer Masse, selbst diese Eisschicht hätte sie wahrscheinlich tragen können. Wir haben uns die Videoaufzeichnungen angesehen und ein Dutzend geeignete Landeplätze gefunden.«

			»Außerdem«, sagte van der Berg, »wird niemand den Piloten mit einer Pistole bedrohen. Vielleicht wird es dadurch einfacher.«

			»Da bin ich ganz sicher. Aber das große Problem liegt hier: Wie wollen Sie das Shuttle aus seinem Hangar bekommen? Können Sie einen Kran aufbauen? Selbst bei dieser Schwerkraft wäre das ein ganz schöner Brocken.«

			»Das ist gar nicht nötig, Sir. Mr. Chang kann es herausfliegen.«

			Es folgte ein längeres Schweigen, während Kapitän Laplace sich, offensichtlich nicht allzu begeistert, vorstellte, wie es wohl wäre, wenn im Innern seines Schiffes Raketentriebwerke gezündet würden. Das kleine Hunderttonnen-Shuttle William Tsung, besser bekannt unter dem Namen Bill Tee war nur für Orbitalflüge konstruiert. Normalerweise schob man es vorsichtig aus seinem Bordhangar, und die Triebwerke wurden erst angelassen, wenn es weit genug vom Mutterschiff entfernt war.

			»Sie haben sich das offensichtlich alles überlegt«, sagte der Kapitän widerstrebend, »aber was ist mit dem Startwinkel? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie die Galaxy herumwälzen wollen, damit die Bill Tee senkrecht hochschießen kann. Der Hangar liegt etwa in der Mitte einer Seite – ein Glück, dass er nicht unter uns war, als wir auf Grund liefen.«

			»Der Startwinkel wird sechzig Grad von der Horizontalen betragen müssen – das können die seitlichen Schubdüsen schaffen.«

			»Wenn Mr. Chang es sagt, glaube ich ihm natürlich. Aber was wird die Zündung dem Schiff antun?«

			»Nun, das Innere des Hangars wird zerstört werden – aber er wird ohnehin nie mehr benützt. Und die Schotts sind so ausgelegt, dass sie unbeabsichtigten Explosionen standhalten können, es besteht also keine Gefahr, dass der Rest des Schiffes beschädigt wird. Und sicherheitshalber sollen sich Leute bereithalten, um ein etwaiges Feuer zu löschen.«

			Es war ein brillanter Plan – kein Zweifel. Wenn er funktionierte, wäre die Mission nicht völlig gescheitert. Während der letzten Woche hatte Kapitän Laplace auf das Rätsel des Mount Zeus, das sie in diese Zwangslage gebracht hatte, kaum einen Gedanken verschwendet: Nur das Überleben war wichtig gewesen. Aber jetzt bestand Hoffnung, und man hatte Muße, um weiterzudenken. Es würde sich lohnen, ein gewisses Risiko einzugehen, um herauszufinden, warum diese Welt im Brennpunkt so vieler Intrigen stand.

			46   Das Shuttle

			»Soweit ich mich erinnere«, sagte Dr. Anderson, »flog Goddards erste Rakete ungefähr fünfzig Meter weit. Ich bin neugierig, ob Mr. Chang diesen Rekord brechen wird.«

			»Das möchte ich ihm geraten haben – sonst sind wir alle in Schwierigkeiten.«

			Der größte Teil des Wissenschaftlerteams hatte sich auf dem Beobachtungsdeck versammelt, und alle schauten nervös am Rumpf des Schiffes entlang nach hinten. Obwohl der Eingang des Shuttle-Hangars aus diesem Winkel nicht sichtbar war, würden sie die Bill Tee bald genug zu sehen bekommen, wenn – und falls – sie auftauchte.

			Es gab keinen Countdown. Chang ließ sich Zeit, checkte alles sorgfältig durch – und würde die Triebwerke zünden, wenn er es für richtig hielt. Vom Shuttle waren alle entbehrlichen Teile abmontiert worden, um die Masse so gering wie möglich zu halten, und es hatte gerade genug Treibstoff für hundert Sekunden Flug geladen. Wenn alles glattging, würde das vollauf genügen; wenn nicht, war mehr nicht nur überflüssig, sondern gefährlich.

			»Jetzt geht’s los«, sagte Chang ganz beiläufig.

			Es sah fast aus wie ein Zaubertrick; alles geschah so schnell, dass das Auge sich täuschen ließ. Niemand sah die Bill Tee aus ihrem Hangar schießen, weil sie in einer Dampfwolke verborgen war. Als die Wolke sich verzogen hatte, landete das Shuttle schon in zweihundert Metern Entfernung.

			Lauter, erleichterter Jubel hallte durch das Deck.

			»Er hat es geschafft!«, schrie der kommissarische Exkapitän Lee. »Er hat Goddards Rekord gebrochen – mit Leichtigkeit!«

			Die Bill Tee sah auf ihren vier stämmigen Beinen in der öden, europanischen Landschaft wie eine größere und noch weniger elegante Version einer Apollo-Mondlandefähre aus. Das war es jedoch nicht, was Kapitän Laplace durch den Sinn ging, als er von der Brücke hinausschaute.

			Er fand, dass sein Schiff eher einem gestrandeten Wal glich, der in einem fremden Element eine schwere Geburt hinter sich gebracht hatte. Er hoffte, dass das neugeborene Kalb überleben würde.

			Achtundvierzig arbeitsreiche Stunden später war die William Tsung beladen, auf einem zehn Kilometer langen Rundflug über die Insel getestet – und startbereit. Es blieb noch genügend Zeit für die Mission; auch nach den optimistischsten Schätzungen konnte die Universe frühestens in drei Tagen eintreffen, und der Flug zum Mount Zeus würde, selbst wenn man das Aufstellen von Dr. van der Bergs umfangreichem Sortiment von Instrumenten mit einrechnete, nur sechs Stunden dauern.

			Sobald Offizier Chang gelandet war, hatte ihn Kapitän Laplace in seine Kabine gerufen. Der Skipper wirkte, dachte Chang, ziemlich verlegen.

			»Gute Arbeit, Walter – aber wir haben natürlich nichts anderes erwartet.«

			»Danke, Sir. Also, wo liegt das Problem?«

			Der Kapitän lächelte. In einer gut eingespielten Besatzung konnte man keine Geheimnisse voreinander haben.

			»Die Zentrale, wie üblich. Es ist mir wirklich unangenehm, Sie zu enttäuschen, aber ich habe Anweisung bekommen, dass nur Dr. van der Berg und Offizier Floyd an dem Flug teilnehmen sollen.«

			»Ich habe verstanden«, antwortete Chang, und es klang ein wenig bitter. »Was haben Sie geantwortet?«

			»Bisher noch nichts, deshalb wollte ich Sie ja sprechen. Ich bin durchaus bereit zu sagen, dass Sie der einzige Pilot sind, der diesen Einsatz fliegen kann.«

			»Die werden wissen, dass das Unsinn ist. Floyd kann das genauso gut wie ich. Es besteht nicht das geringste Risiko – außer wenn es eine Panne gibt, und das könnte jedem passieren.«

			»Ich wäre trotzdem bereit, den Kopf hinzuhalten, wenn Sie darauf bestehen. Schließlich kann mich niemand hindern – und wenn wir auf die Erde zurückkommen, sind wir ohnehin alle Helden.«

			Chang stellte offenbar einige komplizierte Berechnungen an. Er schien mit dem Ergebnis recht zufrieden.

			»Wenn wir zweihundert Kilo Nutzlast durch Treibstoff ersetzen, bekommen wir eine interessante, neue Möglichkeit; ich hatte es schon früher erwähnen wollen, aber mit der ganzen Extraausrüstung und voller Besatzung hätte die Bill Tee es unmöglich schaffen können …«

			»Lassen Sie mich raten. Die Große Mauer.«

			»Natürlich. Wir könnten sie ein- oder zweimal überfliegen, uns einen vollständigen Überblick verschaffen und herausfinden, was sie wirklich ist.«

			»Ich dachte, wir hätten eine sehr gute Vorstellung davon, und ich bin nicht sicher, ob wir uns in die Nähe wagen sollten. Das hieße vielleicht, unser Glück zu strapazieren.«

			»Vielleicht. Aber es gibt noch einen anderen Grund; für einige von uns ist er noch wichtiger …«

			»Weiter!«

			»Die Tsien. Sie liegt nur zehn Kilometer von der Mauer entfernt. Wir würden gerne einen Kranz niederlegen.«

			Das war es also, was seine Offiziere mit solchem Ernst besprochen hatten; nicht zum ersten Mal hätte sich Kapitän Laplace gewünscht, etwas mehr Mandarin zu verstehen.

			»Ich begreife«, sagte er ruhig. »Ich muss darüber nachdenken – und mit van der Berg und Floyd sprechen, um zu sehen, ob sie einverstanden sind.«

			»Und mit der Zentrale?«

			»Nein, verdammt. Das entscheide ich allein!«

			47   Scherben

			»Sie sollten sich beeilen«, hatte die Zentralstation Ganymed gewarnt. »Die nächste Konjunktion wird schlimm. Wir lösen ebenso Beben aus wie Io. Und wir wollen Ihnen keinen Schreck einjagen – aber wenn unser Radar nicht verrücktspielt, ist Ihr Berg seit der letzten Beobachtung noch einmal um hundert Meter gesunken.«

			Bei diesem Tempo, dachte van der Berg, ist Europa in zehn Jahren wieder flach. Wie viel schneller hier doch alles ging als auf der Erde; das war ein Grund, warum die Geologen von diesem Mond so fasziniert waren.

			Jetzt, wo er festgeschnallt auf dem zweiten Sitz unmittelbar hinter Floyd saß, so gut wie völlig eingekreist von den Schalttafeln seiner Geräte, empfand er eine sonderbare Mischung aus Erregung und Bedauern. In wenigen Stunden würde das große, geistige Abenteuer seines Lebens vorüber sein – so oder so. Nichts, was er noch vor sich hatte, würde dem jemals gleichkommen.

			Er spürte nicht die leiseste Angst; er hatte volles Vertrauen in Mensch und Maschine. Unerwartet fühlte er eine leicht ironische Dankbarkeit gegenüber der toten Rose McMahon; ohne sie hätte er nie diese Gelegenheit bekommen, sondern wäre, vielleicht immer noch ohne Gewissheit zu haben, ins Grab gesunken.

			Die schwer beladene Bill Tee schaffte beim Start kaum ein zehntel g; sie war nicht für eine solche Belastung gebaut, würde aber auf dem Rückflug, wenn sie ihre Fracht abgesetzt hatte, viel mehr Leistung bringen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie über die Galaxy hinaus waren, und sie hatten genügend Zeit, die Schäden am Rumpf in Augenschein zu nehmen und die aufgrund der gelegentlich leicht sauren Regenfälle entstandenen Roststellen. Während sich Floyd auf den Start konzentrierte, gab van der Berg einen kurzgefassten Bericht über den Zustand des Schiffes aus der Sicht des privilegierten Beobachters. Er hielt das für richtig, auch wenn, bei etwas Glück, die Raumtüchtigkeit der Galaxy bald niemanden mehr kümmern würde.

			Jetzt konnten sie ganz »Zuflucht« unter sich liegen sehen, und van der Berg begriff, was für eine großartige Leistung der kommissarische Kapitän vollbracht hatte, als er das Schiff auf Strand setzte. Es gab nur ein paar Stellen, wo dies gefahrlos möglich gewesen wäre; obwohl auch eine Menge Glück dabei gewesen war, hatte Lee Wind und Treibanker bestmöglich genützt.

			Die Nebel schlossen sich um sie; die Bill Tee stieg auf einer halbballistischen Flugbahn, um den Luftwiderstand zu minimieren, und in den nächsten zwanzig Minuten würde es außer Wolken nichts zu sehen geben. Schade, dachte van der Berg; da unten schwimmen sicher ein paar interessante Geschöpfe herum, und vielleicht bekommt nie mehr jemand eine Chance, sie zu sehen …

			»Wir schalten gleich die Triebwerke ab«, sagte Floyd. »Alles auf Nennleistung.«

			»Sehr schön, Bill Tee. Auf Ihrer Flughöhe ist kein Verkehr gemeldet. Sie sind immer noch Nummer eins auf der Landebahn.«

			»Wer ist dieser Witzbold?«, fragte van der Berg.

			»Ronnie Lim. Ob Sie es glauben oder nicht, diese ›Nummer eins auf der Landebahn‹ geht noch auf Apollo zurück.«

			Van der Berg begriff, warum. Ein gelegentlicher Scherz war durch nichts zu ersetzen – vorausgesetzt, es wurde nicht übertrieben –, wenn bei Männern, die mit einem komplizierten und möglicherweise riskanten Unternehmen beschäftigt waren, Spannungen abgebaut werden sollten.

			»In fünfzehn Minuten Beginn des Bremsmanövers«, sagte Floyd. »Mal sehen, wer sonst noch auf Sendung ist.«

			Er schaltete den Autoscanner an, und eine Folge von Piep- und Pfeiftönen hallte, unterbrochen von kurzen Pausen, als der Tuner auf seinem schnellen Weg durch die Frequenzen einen Ton nach dem anderen ausschied, durch die kleine Kabine.

			»Funkfeuer und Datenübertragungen von hier aus«, sagte Floyd. »Ich hatte gehofft … aha, da haben wir es!«

			Es war nur ein schwaches, melodisches Geräusch, das in schneller Folge auf- und abtrillerte wie ein wahnsinniger Sopran. Floyd warf einen Blick auf den Frequenzmesser.

			»Dopplerverschiebung fast weg – wird schnell langsamer.«

			»Was ist das – ein Text?«

			»Langsam abtastendes Video, glaube ich. Die senden viel Material über die große Antenne auf Ganymed zur Erde, wenn sie in der richtigen Position steht. Die Sender schreien nach Neuigkeiten.«

			Ein paar Minuten lang lauschten sie auf das hypnotisierende, aber bedeutungslose Geräusch; dann schaltete Floyd aus. So unverständlich die Übertragung von der Universe ohne Hilfsmittel für ihre Sinne auch war, sie übermittelten doch die einzig wirklich wichtige Botschaft: Hilfe war unterwegs und würde bald eintreffen.

			Teils um das Schweigen zu brechen, aber auch, weil es ihn wirklich interessierte, bemerkte van der Berg beiläufig: »Haben Sie in letzter Zeit mit Ihrem Großvater gesprochen?«

			»Gesprochen« war natürlich der falsche Ausdruck, wo es um interplanetarische Entfernungen ging, aber bisher hatte noch niemand eine annehmbare Alternative gebracht.

			»Vocogramm«, »Audiopost« und »Akustikkarte« waren alle kurz in Mode gekommen und dann rasch wieder in Vergessenheit geraten. Der größte Teil der menschlichen Spezies glaubte wahrscheinlich noch immer nicht, dass Realzeit-Gespräche in den weiten, offenen Räumen des Sonnensystems unmöglich waren, und von Zeit zu Zeit ertönten entrüstete Proteste: »Warum könnt ihr Wissenschaftler nicht etwas dagegen tun?«

			»Ja«, sagte Floyd. »Er ist in prächtiger Verfassung, und ich freue mich darauf, ihn zu sehen.«

			Seine Stimme klang etwas gepresst. Ich frage mich, dachte van der Berg, wann sie sich zum letzten Mal getroffen haben; aber er begriff, dass es taktlos wäre, danach zu fragen. Stattdessen verbrachte er die nächsten zehn Minuten damit, die Entlade- und Aufstellungsvorgänge mit Floyd zu proben, damit es keine unnötige Verwirrung gab, wenn sie landeten.

			Der »Achtung, Bremsbeginn!«-Alarm schlug an, nur einen Sekundenbruchteil nachdem Floyd die Programmsequenz schon eingeleitet hatte. Ich bin in guten Händen, dachte van der Berg: Ich kann mich entspannen und mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Wo ist denn diese Kamera – die wird doch nicht schon wieder davongeschwebt sein.

			Die Wolken lichteten sich. Obwohl das Radar genau angezeigt hatte, was unter ihnen lag, und ein Bild lieferte, wie man es mit normalem Auge nicht besser haben konnte, war es doch ein Schock, als sie den Berg in nur ein paar Kilometern Entfernung vor sich aufragen sahen.

			»Schauen Sie!«, rief Floyd plötzlich. »Da drüben, links – neben dem Doppelgipfel – einmal dürfen Sie raten!«

			»Ich bin sicher, Sie haben Recht. Ich glaube nicht, dass wir etwas beschädigt haben – er ist einfach gesplittert – ich frage mich, wo das andere Stück aufgeschlagen ist.«

			»Höhe tausend. Welcher Landeplatz? Alpha sieht von hier nicht so gut aus.«

			»Sie haben Recht – versuchen Sie’s mit Gamma – ist ohnehin näher am Berg.«

			»Fünfhundert. Also dann Gamma. Ich schwebe zwanzig Sekunden drüber – wenn er Ihnen nicht gefällt, wechseln wir zu Beta. Vierhundert … dreihundert … zweihundert …« (»Viel Glück, Bill Tee«, kam es kurz von der Galaxy) »… danke, Ronnie … einhundertfünfzig … einhundert … fünfzig … Wie ist es damit? Nur ein paar kleine Steine und – das ist sonderbar – sieht aus, als wäre alles mit Glasscherben übersät – da hat jemand eine wilde Party gefeiert … fünfzig … fünfzig … Immer noch okay?«

			»Wunderbar. Gehen Sie runter!«

			»Vierzig … dreißig … zwanzig … zehn … Sie wollen Ihre Meinung wirklich nicht ändern? … Zehn … wir wirbeln ein wenig Staub auf, wie Neil einmal gesagt hat – oder war es Buzz? … fünf … Aufgesetzt! War ganz einfach, oder? Ich weiß nicht, warum die mich überhaupt bezahlen.«

			48   Lucy

			»Hallo, Zentralstation Ganymed – wir sind einwandfrei gelandet – ich meine, Chris ist gelandet – auf einer glatten Fläche aus Metamorphitgestein – wahrscheinlich der gleiche Pseudogranit wie auf ›Zuflucht‹. Der Fuß des Berges ist nur zwei Kilometer entfernt, aber ich kann jetzt schon sagen, dass es eigentlich nicht nötig ist, näher heranzugehen. Wir ziehen jetzt unsere Anzüge an und beginnen in fünf Minuten mit dem Entladen. Die Monitoren lassen wir natürlich laufen und melden uns jede Viertelstunde. Van der Berg, Ende.«

			»Was meinten Sie mit ›nicht nötig, näher heranzugehen‹?«, fragte Floyd.

			Van der Berg grinste. Während der letzten paar Minuten schien er Jahre abgestreift zu haben und fast wieder zu einem unbeschwerten Jungen geworden zu sein.

			»Circumspice«, sagte er fröhlich. »Lateinisch für ›Sehen Sie sich um‹. Wir holen als Erstes die große Kamera heraus – he!«

			Die Bill Tee machte plötzlich einen Satz und schaukelte einen Moment lang auf den Stoßdämpfern des Fahrgestells auf und ab; wenn die Bewegung länger als ein paar Sekunden angehalten hätte, wäre sie ein sicheres Rezept für sofortige Seekrankheit gewesen.

			»Ganymed hatte Recht mit diesen Beben«, sagte Floyd, als sie sich von dem Schreck erholt hatten. »Besteht eine ernstliche Gefahr?«

			»Wahrscheinlich nicht; es sind noch dreißig Stunden bis zur Konjunktion, und die Felsplatte wirkt massiv. Aber wir wollen hier keine Zeit verschwenden – glücklicherweise ist das auch nicht notwendig. Sitzt meine Maske gerade? Sie fühlt sich nicht richtig an.«

			»Ich ziehe Ihnen den Riemen fester. So ist es besser. Atmen Sie tief ein – gut, jetzt sitzt sie prima. Ich gehe als Erster hinaus.«

			Van der Berg hätte sich gewünscht, selbst diesen ersten, kleinen Schritt zu tun, aber Floyd war der Kommandant, und er hatte die Pflicht festzustellen, ob die Bill Tee in guter Verfassung – und bereit für einen sofortigen Start war.

			Er ging einmal um das kleine Raumschiff herum, untersuchte das Fahrgestell und gab van der Berg, der die Leiter herunterkam, mit erhobenem Daumen das Okay-Zeichen. Obwohl dieser bei seiner Erkundung von »Zuflucht« das gleiche, leichte Atemgerät getragen hatte, fühlte er sich nicht so richtig wohl damit und blieb am Landepolster stehen, um es ein wenig zurechtzurücken. Dann blickte er auf – und sah, was Floyd machte.

			»Nicht anrühren!«, schrie er. »Das ist gefährlich!«

			Floyd sprang einen guten Meter von den glasartigen Gesteinsscherben weg, die er gerade hatte untersuchen wollen. Für sein ungeschultes Auge sahen sie eher wie missglückte Schmelze aus einem riesigen Glasofen aus.

			»Radioaktiv ist es aber nicht, oder?«, fragte er ängstlich.

			»Nein. Aber bleiben Sie weg, bis ich komme!«

			Zu seiner Überraschung stellte Floyd fest, dass van der Berg dicke Handschuhe trug. Als Raumoffizier hatte Floyd lange gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, dass man hier auf Europa ungefährdet die bloße Haut der Atmosphäre aussetzen konnte. Nirgendwo sonst im Sonnensystem – nicht einmal auf dem Mars – war das möglich.

			Sehr vorsichtig bückte sich van der Berg und hob einen langen Splitter des glasartigen Materials auf. Selbst in dem diffusen Licht glitzerte er sonderbar, und Floyd sah, dass er eine gefährlich scharfe Kante hatte.

			»Das schärfste Messer im bekannten Universum«, sagte van der Berg glücklich.

			»Wir haben das alles nur gemacht, um ein Messer zu finden?«

			Van der Berg fing an zu lachen und merkte dann, dass das unter der Maske gar nicht so einfach war.

			»Sie wissen also immer noch nicht, worum es geht?«

			»Ich habe allmählich das Gefühl, dass ich der Einzige bin.«

			Van der Berg fasste seinen Gefährten an der Schulter und drehte ihn herum, der hochaufragenden Masse des Mount Zeus zu. Aus dieser Entfernung füllte der Berg den halben Himmel – er war nicht nur der höchste, sondern der einzige Berg auf dieser ganzen Welt.

			»Bewundern Sie nur eine Minute die Aussicht. Ich muss einen wichtigen Anruf erledigen.«

			Er tippte eine Codesequenz in sein Komgerät, wartete, bis das »Bereit«-Licht aufblitzte, und sagte dann: »Zentralstation Ganymed, eins null neun – hier spricht van der Berg. Empfangen Sie mich?«

			Nach der kürzestmöglichen Zeitverzögerung antwortete eine offensichtlich elektronische Stimme:

			»Hallo, van der Berg. Hier Zentralstation Ganymed eins null neun. Wir sind empfangsbereit.«

			Van der Berg zögerte, um den Moment auszukosten, an den er sich für den Rest seines Lebens erinnern würde.

			»Rufen Sie Erde ID Onkel sieben drei sieben. Senden Sie folgende Nachricht: LUCY IST HIER. LUCY IST HIER. LUCY IST HIER. Ende der Nachricht. Bitte, wiederholen Sie.«

			Vielleicht hätte ich ihn hindern sollen, dies zu sagen, was immer es bedeutet, dachte Floyd, während Ganymed die Nachricht wiederholte. Aber jetzt ist es zu spät. Die Erde wird es noch in dieser Stunde erfahren.

			»Entschuldigen Sie, Chris«, sagte van der Berg grinsend. »Ich wollte mir nur die Priorität sichern – unter anderem.«

			»Wenn Sie nicht bald den Mund aufmachen, fange ich an, Sie mit einem dieser Patentglasmesser hier aufzuschlitzen.«

			»Von wegen Glas! Nun, die Erklärung kann warten – sie ist ungeheuer faszinierend, aber ziemlich kompliziert. Ich gebe Ihnen also die nackten Fakten: Mount Zeus ist ein einziger Diamant, ungefähre Masse eine Million Millionen Tonnen. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, ungefähr zwei mal zehn hoch siebzehn Karat. Aber ich kann nicht garantieren, dass es alles Schmuckqualität ist.«

		


		
			Siebter Teil

			DIE GROSSE MAUER

			49   Das Grabmal

			Als sie die Geräte aus der Bill Tee ausluden und sie auf dem kleinen Landeplatz aus Granit aufstellten, fiel es Floyd schwer, seine Augen von dem Berg loszureißen, der über ihnen aufragte. Ein einziger Diamant – größer als der Everest! Allein die verstreuten Bruchstücke, die um das Shuttle herumlagen, mussten Milliarden wert sein, nicht nur Millionen …

			Andererseits waren sie vielleicht nicht mehr wert als – nun, als Glasscherben. Der Wert von Diamanten war immer von den Händlern und Erzeugern kontrolliert worden, aber wenn plötzlich ein richtiger Edelsteinberg auf den Markt kam, würde doch sicher ein rapider Preisverfall einsetzen. Jetzt begriff Floyd allmählich, warum so viele interessierte Gruppen ihre Aufmerksamkeit auf Europa konzentriert hatten; die politischen und wirtschaftlichen Verästelungen waren endlos.

			Nachdem van der Berg endlich seine Theorie bewiesen hatte, war er wieder der hingebungsvolle, zielstrebige Wissenschaftler, der sein Experiment unbedingt ohne weitere Ablenkung zu Ende führen wollte. Mit Floyds Hilfe – es war nicht einfach, einige der größeren Geräte aus der engen Kabine der Bill Tee herauszubekommen – bohrten sie zuerst mit einem tragbaren Elektrobohrer ein meterlanges Probestück heraus und trugen es vorsichtig zum Shuttle zurück.

			Floyd hätte andere Prioritäten gesetzt, aber er sah ein, dass es sinnvoll war, die schwierigeren Dinge zuerst zu erledigen. Erst als sie eine Reihe von Seismographen aufgestellt und eine Panorama-Fernsehkamera auf einem niedrigen Stativ befestigt hatten, ließ sich van der Berg dazu herab, einige der unermesslichen Reichtümer einzusammeln, die überall herumlagen.

			»Zumindest«, sagte er, während er sorgfältig einige der weniger gefährlichen Stücke heraussuchte, »geben sie gute Souvenirs ab.«

			»Es sei denn, Rosies Freunde töten uns, um sie zu bekommen.«

			Van der Berg schaute seinen Gefährten prüfend an; er fragte sich, wie viel Chris wirklich wusste – und wie viel er, wie sie alle, nur erriet.

			»Das lohnt sich nicht für sie, nachdem das Geheimnis nun gelüftet ist. Ungefähr in einer Stunde werden die Computer an der Börse verrücktspielen.«

			»Sie Bastard!«, rief Floyd eher bewundernd als entrüstet aus. »Davon handelte also Ihre Nachricht.«

			»Es gibt kein Gesetz, das es einem Wissenschaftler verbietet, nebenbei einen kleinen Gewinn zu machen – aber die Schmutzarbeit überlasse ich meinen Freunden auf der Erde. Ehrlich, die Arbeit, die wir hier machen, interessiert mich viel mehr. Geben Sie mir doch bitte diesen Schraubenschlüssel …«

			Dreimal wurden sie, ehe sie mit der Einrichtung der Station Zeus fertig waren, von Beben fast umgeworfen. Sie spürten sie zuerst als Vibrationen unter sich, als Nächstes begann alles zu wackeln – und dann vernahm man ein grässliches, langgezogenes Ächzen, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Es lag sogar in der Luft, was Floyd am sonderbarsten fand. Er konnte sich nicht ganz an die Tatsache gewöhnen, dass es ringsum genügend Atmosphäre gab, um über kurze Strecken ohne Funk Gespräche führen zu können.

			Van der Berg versicherte ihm immer wieder, dass die Beben noch ganz harmlos seien, aber Floyd hatte gelernt, nie zu viel Vertrauen in Experten zu setzen. Sicher, der Geologe war soeben auf spektakuläre Weise bestätigt worden; und Floyd betrachtete die Bill Tee, die wie ein vom Sturm gebeuteltes Schiff auf ihren Stoßdämpfern schwankte, und hoffte, dass van der Bergs Glückssträhne noch wenigstens ein paar Minuten länger anhalten würde.

			»Das scheint alles zu sein«, sagte der Wissenschaftler endlich zu Floyds großer Erleichterung. »Ganymed bekommt auf allen Kanälen gute Daten. Die Batterien halten mit dem Sonnenkollektor, der sie immer wieder auflädt, jahrelang.«

			»Wenn diese Geräte in einer Woche noch stehen, würde mich das sehr überraschen. Ich möchte schwören, dass sich der Berg bewegt hat, seit wir gelandet sind – sehen wir zu, dass wir wegkommen, ehe er uns auf den Kopf fällt.«

			»Ich mache mir mehr Sorgen«, sagte van der Berg lachend, »dass die Druckwelle aus Ihren Düsen die ganze Arbeit zunichtemacht.«

			»Da besteht keine Gefahr – wir sind ein Stück weit weg, und nachdem wir jetzt so viel Kram ausgeladen haben, brauchen wir nur noch die halbe Kraft zum Abheben. Außer Sie wollen noch ein paar Milliarden oder Billionen an Bord nehmen.«

			»Wir wollen nicht habgierig sein. Ich kann ohnehin nicht einmal schätzen, was das Zeug wert sein wird, wenn wir es auf die Erde bringen. Das meiste werden sich natürlich die Museen schnappen. Und danach – wer weiß?«

			Floyds Finger flogen über die Schalttafel, als er Nachrichten mit der Galaxy austauschte.

			»Erste Phase der Mission abgeschlossen. Bill Tee startbereit. Flugplan wie vereinbart.«

			Sie waren nicht überrascht, als Kapitän Laplace sich meldete.

			»Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie weiterfliegen wollen? Vergessen Sie nicht, die letzte Entscheidung liegt bei Ihnen. Ganz gleich, wie sie ausfällt, Sie haben meine volle Unterstützung.«

			»Ja, Sir. Wir sind beide ganz zufrieden. Wir verstehen, wie die Besatzung empfindet. Und die wissenschaftliche Ausbeute könnte gewaltig sein – wir sind beide sehr aufgeregt.«

			»Einen Augenblick noch – wir warten noch immer auf Ihren Bericht über Mount Zeus!«

			Floyd sah van der Berg an, der die Achseln zuckte, und ergriff das Mikrophon.

			»Wenn wir Ihnen das jetzt erzählen, Kapitän, halten Sie uns für verrückt – oder glauben, dass wir Sie auf den Arm nehmen wollen. Bitte warten Sie noch ein paar Stunden, bis wir zurück sind – mit den Beweisen.«

			»Hm. Hat wohl nicht viel Sinn, Ihnen einen Befehl zu erteilen, wie? Jedenfalls – viel Glück! Auch vom Besitzer – er hält es für eine großartige Idee, zur Tsien zu fliegen.«

			»Ich wusste, dass Sir Lawrence das gutheißen würde«, bemerkte Floyd zu seinem Begleiter. »Außerdem – die Galaxy ist ohnehin ein Totalschaden, da ist die Bill Tee kein großes zusätzliches Risiko, oder?«

			Van der Berg konnte diesen Standpunkt verstehen, obwohl er ihn nicht völlig teilte. Er hatte seinen wissenschaftlichen Ruf begründet; aber er wollte ihn gerne auch noch genießen.

			»Ach – übrigens«, sagte Floyd. »Wer war Lucy – jemand Bestimmtes?«

			»Soviel ich weiß nicht. Wir stießen bei einer Computersuche auf sie und entschieden, dass der Name ein gutes Codewort abgeben würde – jeder würde annehmen, dass es etwas mit Luzifer zu tun hat, und das ist gerade genug Halbwahrheit, um herrlich irreführend zu sein …

			Ich hatte nie davon gehört, aber vor hundert Jahren gab es eine Gruppe beliebter Musiker mit einem sehr seltsamen Namen: die Beatles – B-e-a-t-l-e-s geschrieben –, fragen Sie mich nicht, warum. Und sie haben ein Lied mit einem ebenso seltsamen Titel gemacht: ›Lucy in the Sky with Diamonds‹. Komisch, nicht wahr? Fast, als ob sie gewusst hätten …«

			Den Radarbeobachtungen von Ganymed zufolge lag das Wrack der Tsien dreihundert Kilometer westlich des Mount Zeus, in der Nähe der sogenannten »Dämmerzone« und der kalten Gebiete jenseits davon. Sie waren ständig kalt, aber nicht dunkel; die Hälfte der Zeit wurden sie von der fernen Sonne hell erleuchtet. Trotzdem lag die Temperatur selbst am Ende eines langen, europanischen Sonnentages immer noch weit unter dem Gefrierpunkt. Da flüssiges Wasser nur auf der dem Luzifer zugewandten Hemisphäre existieren konnte, tobten in der Zwischenregion ständig Stürme, und Regen und Hagel, Graupel und Schnee kämpften um die Vorherrschaft.

			Während des halben Jahrhunderts seit der katastrophalen Landung der Tsien hatte sich das Schiff um fast tausend Kilometer bewegt. Es musste – wie die Galaxy – mehrere Jahre auf dem neuentstandenen galileischen Meer getrieben sein, ehe es an dessen öder, unwirtlicher Küste zur Ruhe kam.

			Floyd fing das Radarecho auf, sobald die Bill Tee am flachen Ende ihres zweiten Sprungs über Europa angekommen war. Das Signal war überraschend schwach für ein so großes Objekt; als sie durch die Wolkendecke brachen, erkannten sie auch, warum.

			Das Wrack des Raumschiffes Tsien, des ersten bemannten Raumschiffs, das auf einem Jupitersatelliten gelandet war, stand im Zentrum eines kleinen, kreisrunden Sees – er war offensichtlich künstlich angelegt und durch einen Kanal mit dem weniger als drei Kilometer entfernten Meer verbunden. Nur das Skelett des Raumschiffs war noch übrig, und nicht einmal das vollständig; der Kadaver war sauber abgenagt worden.

			Aber von wem?, fragte sich van der Berg. Hier gab es nirgends Anzeichen von Leben; es sah so aus, als sei die Stelle seit Jahren verlassen. Und doch hatte er nicht den geringsten Zweifel, dass etwas das Wrack ausgeschlachtet hatte, bewusst und mit wirklich fast chirurgischer Präzision.

			»Offenbar kann man hier landen«, sagte Floyd und wartete ein paar Sekunden auf van der Bergs fast geistesabwesendes, zustimmendes Nicken. Der Geologe war schon dabei, alles auf Video aufzuzeichnen, was zu sehen war.

			Die Bill Tee setzte mühelos neben dem Teich auf, und sie blickten über das kalte, dunkle Wasser auf dieses Monument menschlichen Forscherdrangs. Es schien keinen gangbaren Weg zum Wrack zu geben, aber das war eigentlich nicht so wichtig.

			Als sie ihre Anzüge angelegt hatten, trugen sie den Kranz an den Rand des Wassers, hielten ihn feierlich einen Augenblick vor die Kamera und warfen dann diesen Tribut von der Besatzung der Galaxy hinein. Er war wundervoll gearbeitet; obwohl nur Metallfolie, Papier und Plastik als Rohmaterialien zur Verfügung gestanden hatten, konnte man die Blumen und Blätter leicht für echt halten. Überall steckten Zettel und Inschriften, viele in der früheren, jetzt offiziell veralteten Schrift und nicht in lateinischen Lettern.

			Als sie zur Bill Tee zurückgingen, sagte Floyd nachdenklich: »Haben Sie das gesehen – es war praktisch kein Metall mehr übrig. Nur Glas, Plastik und andere Kunststoffe.«

			»Was ist mit den Rippen und den Stützpfeilern?«

			»Chemische Verbindungen – hauptsächlich Kohlenstoff und Bor. Irgendjemand hier ist sehr auf Metall versessen – und erkennt es auch. Interessant …«

			Sehr, dachte van der Berg. Auf einer Welt, auf der kein Feuer existieren konnte, war es fast unmöglich, Metalle und Legierungen herzustellen, und sie waren daher so kostbar wie … nun, wie Diamanten …

			Als Floyd seinen Bericht an die Basis abgegeben und eine Dankesbotschaft von Offizier Chang und seinen Kollegen empfangen hatte, brachte er die Bill Tee auf tausend Meter Höhe und flog nach Westen weiter.

			»Letzte Runde«, sagte er, »hat keinen Sinn, höher zu gehen – wir sind in zehn Minuten da. Aber landen werde ich nicht; wenn die Große Mauer das ist, wofür wir sie halten, lasse ich das lieber bleiben. Wir fliegen schnell vorbei und steuern dann nach Hause. Halten Sie die Kameras bereit; das könnte noch wichtiger sein als der Mount Zeus.«

			Und, fügte er bei sich hinzu, vielleicht erfahre ich bald, was Großvater Heywood vor fünfzig Jahren nicht weit von hier empfunden hat. Wir werden uns eine Menge zu erzählen haben, wenn wir uns treffen – in weniger als einer Woche, wenn alles gut geht.

			50   Die offene Stadt

			Was für eine schreckliche Gegend, dachte Chris Floyd – nichts als peitschender Schneeregen, Schneegestöber, gelegentlich ein Blick auf eine von Eisstreifen durchzogene Landschaft – im Vergleich dazu war ja »Zuflucht« ein tropisches Paradies! Und doch, er wusste, dass die Nachtseite, nur ein paar hundert Kilometer weiter hinter der Krümmung Europas, noch schlimmer war.

			Zu seiner Überraschung klarte das Wetter, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, plötzlich und vollständig auf. Die Wolken lichteten sich – und vor ihnen lag eine gewaltige, schwarze Mauer, fast einen Kilometer hoch, quer zur Flugbahn der Bill Tee. Sie war so riesig, dass sie sich offensichtlich ihr eigenes Mikroklima schuf; die überall herrschenden Winde wurden abgelenkt und hinterließen in ihrem Windschatten eine kleine, ruhige Zone.

			Die Mauer war sofort als der Monolith erkennbar: An ihrem Fuß duckten sich Hunderte von halbkugelförmigen Gebäuden, die in den Strahlen der tiefstehenden Sonne, welche einst Jupiter gewesen war, geisterhaft weiß leuchteten. Sie wirkten, dachte Floyd, genau wie altmodische Bienenkörbe aus Schnee; etwas an ihrem Aussehen weckte noch andere Erinnerungen an die Erde. Van der Berg war ihm einen Schritt voraus.

			»Iglus«, sagte er. »Das gleiche Problem – die gleiche Lösung. Hier gibt es kein anderes Baumaterial außer Fels – und der wäre viel schwerer zu bearbeiten. Und die niedrige Schwerkraft ist sicher eine Hilfe – einige dieser Kuppeln sind ziemlich groß. Ich frage mich, was wohl darin lebt …«

			Sie waren noch zu weit weg, um erkennen zu können, ob sich in den Straßen dieser kleinen Stadt am Rande der Welt etwas bewegte. Und als sie näher kamen, stellten sie fest, dass es gar keine Straßen gab.

			»Das ist Venedig, aus Eis gebaut«, sagte Floyd. »Nichts als Iglus und Kanäle.«

			»Amphibien«, antwortete van der Berg. »Damit hätten wir rechnen müssen. Wo sie wohl sind?«

			»Vielleicht haben wir sie verscheucht. Von außen macht die Bill Tee viel mehr Lärm als im Innern.«

			Einen Augenblick lang war van der Berg zu sehr mit Filmen und mit Berichten an die Galaxy beschäftigt, um zu antworten. Dann sagte er: »Wir können doch unmöglich wegfliegen, ohne irgendwie Verbindung aufzunehmen: Sie haben Recht – das ist eine viel größere Sache als der Mount Zeus.«

			»Und es könnte gefährlicher sein.«

			»Ich sehe keine Anzeichen für fortgeschrittene Technik – Korrektur, da drüben, das sieht aus wie ein alter Radarreflektor aus dem zwanzigsten Jahrhundert! Können Sie näher rangehen?«

			»Damit man auf uns schießt? Nein, danke. Außerdem läuft unsere Schwebezeit ab. Nur noch zehn Minuten – wenn Sie wieder nach Hause wollen.«

			»Können wir nicht wenigstens landen und uns umsehen? Da drüben ist eine freie Felsfläche. Wo, zum Teufel, sind sie denn nur alle?«

			»Sie haben Angst, genau wie ich. Noch neun Minuten. Ich fliege einmal über die Stadt – filmen Sie, so viel Sie können – ja, Galaxy, mit uns ist alles okay – haben nur im Augenblick ziemlich viel zu tun – melden uns später.«

			»Ich habe gerade festgestellt – das ist kein Radar, sondern etwas fast genauso Interessantes. Es zeigt direkt auf Luzifer – es ist ein Sonnenofen! Sehr sinnvoll in einer Gegend wie hier, wo sich die Sonne nie bewegt – und man kein Feuer anmachen kann.«

			»Noch acht Minuten. Schade, dass sich alle in den Häusern verstecken.«

			»Oder im Wasser. Können wir uns das große Gebäude mit der freien Fläche ringsherum ansehen? Ich glaube, das ist das Zentrum der Ortschaft.«

			Van der Berg deutete auf ein Gebäude, das viel größer war als alle anderen und von ganz anderer Bauweise; es war eine Ansammlung senkrechter Zylinder, die aussahen wie überdimensionale Orgelpfeifen. Außerdem war es nicht so glatt und weiß wie die Iglus, sondern zeigte auf der gesamten Oberfläche ein kompliziertes Fleckenmuster.

			»Europanische Kunst!«, schrie van der Berg. »Das ist eine Art Wandgemälde. Näher, näher! Wir müssen eine Aufzeichnung bekommen!«

			Gehorsam ging Floyd tiefer – und tiefer – und tiefer. Er schien alle seine früheren Bedenken bezüglich der Schwebezeit vergessen zu haben; und plötzlich erkannte van der Berg erschrocken und ungläubig, dass er landen wollte.

			Der Wissenschaftler riss seinen Blick von dem schnell näher kommenden Boden los und schaute seinen Piloten an. Obwohl Floyd die Bill Tee offensichtlich noch vollständig unter Kontrolle hatte, wirkte er wie hypnotisiert; er starrte auf einen festen Punkt direkt vor dem sinkenden Shuttle.

			»Was ist los, Chris?«, schrie van der Berg. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da machen?«

			»Natürlich. Sehen Sie ihn denn nicht?«

			»Wen soll ich sehen?«

			»Den Mann, der neben dem größten Zylinder steht. Und er trägt keinerlei Atemgerät!«

			»Reden Sie keinen Schwachsinn, Chris! Da ist niemand!«

			»Er schaut zu uns herauf. Er winkt – ich glaube, ich erken… O mein Gott!«

			»Da ist niemand – niemand! Ziehen Sie hoch!«

			Floyd beachtete ihn überhaupt nicht. Völlig ruhig und fachmännisch steuerte er die Bill Tee in einen perfekten Landeanflug und schaltete genau im richtigen Moment vor dem Aufsetzen das Triebwerk aus.

			Sehr sorgfältig las er die Instrumentenanzeigen ab und stellte die Sicherheitsschalter ein. Erst als er die Landesequenz abgeschlossen hatte, blickte er mit einem verwirrten, aber glücklichen Gesichtsausdruck wieder aus dem Beobachtungsfenster.

			»Hallo, Großvater«, sagte er leise, aber van der Berg konnte niemanden sehen.

			51   Das Phantom

			Selbst in seinen schrecklichsten Albträumen hatte sich Dr. van der Berg nie als Schiffbrüchiger auf einer feindlichen Welt in einer winzigen Raumkapsel gesehen, nur mit einem Wahnsinnigen als Gesellschaft. Aber wenigstens schien Chris Floyd nicht gewalttätig zu sein; vielleicht konnte man ihn mit gutem Zureden dazu bringen, wieder zu starten und sie sicher zur Galaxy zurückzufliegen.

			Er starrte immer noch ins Nichts, und von Zeit zu Zeit bewegten sich seine Lippen in lautlosem Gespräch. Die fremde »Stadt« war wie ausgestorben, und man konnte sich fast vorstellen, dass sie seit Jahrhunderten verlassen war. Irgendwann entdeckte van der Berg jedoch an einigen verräterischen Anzeichen, dass sie noch vor Kurzem bewohnt gewesen sein musste. Obwohl die Triebwerke der Bill Tee die dünne Schneeschicht in unmittelbarer Nähe weggeblasen hatten, war der Rest des kleinen Platzes noch überpudert. Er war wie eine aus einem Buch gerissene Seite mit Zeichen und Hieroglyphen bedeckt, von denen der Wissenschaftler einige entziffern konnte.

			Ein schwerer Gegenstand war in eine Richtung geschleppt worden – oder hatte sich aus eigener Kraft unbeholfen fortbewegt. Von dem jetzt geschlossenen Eingang eines Iglus führte unverkennbar die Spur eines Fahrzeugs mit Rädern her. Zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können, stand ein kleiner Gegenstand, der ein weggeworfener Behälter hätte sein können; vielleicht waren die Europaner manchmal ebenso schlampig wie die Menschen …

			Dass es hier Leben gab, war unverkennbar, überwältigend stark zu spüren. Van der Berg fühlte, dass er von tausend Augen – oder anderen Sinnesorganen – beobachtet wurde, und es war nicht festzustellen, ob die Wesen dahinter freundlich oder feindselig waren. Vielleicht waren sie sogar gleichgültig, warteten nur, bis die Eindringlinge weggingen, damit sie ihre unterbrochenen, rätselhaften Tätigkeiten fortsetzen konnten.

			Dann sprach Chris Floyd wieder ins Nichts.

			»Leb wohl, Großvater«, sagte er leise, nur mit einer Spur von Traurigkeit. Dann drehte er sich zu van der Berg um und fügte in normalem Gesprächston hinzu: »Er sagt, es ist Zeit, dass wir aufbrechen. Sie müssen mich wohl für verrückt halten.«

			Es war das Klügste, entschied van der Berg, ihm nicht beizupflichten. Auf jeden Fall hatte er bald andere Sorgen.

			Floyd starrte jetzt nervös auf die Anzeigen, die ihm der Computer der Bill Tee einspeiste. Schließlich sagte er, begreiflicherweise entschuldigend: »Tut mir leid, van der Berg. Diese Landung hat uns mehr Treibstoff gekostet, als ich beabsichtigt hatte. Wir müssen den Missionsplan ändern.«

			Das, dachte van der Berg trostlos, war eine ziemlich umständliche Art zu sagen: »Wir können nicht zur Galaxy zurück.« Mit Mühe gelang es ihm, ein »Zum Teufel mit Ihrem Großvater« hinunterzuschlucken, und er fragte nur: »Und was machen wir jetzt?«

			Floyd studierte das Diagramm und tippte ein paar Zahlen ein.

			»Hier können wir nicht bleiben.« (Warum nicht?, dachte van der Berg. Wenn wir sowieso sterben müssen, könnten wir doch die Zeit nützen, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.) »Also sollten wir uns einen Platz suchen, wo uns das Shuttle der Universe leicht abholen kann.«

			Im Geiste stieß van der Berg einen Seufzer der Erleichterung aus. Wie dumm von ihm, dass er daran nicht gedacht hatte; er kam sich vor wie ein Mann, den man begnadigt hatte, als man ihn gerade zum Galgen führen wollte. Die Universe müsste Europa in weniger als vier Tagen erreichen; die Unterbringung in der Bill Tee konnte zwar kaum luxuriös genannt werden, aber sie war viel besser als die meisten Alternativen, die er sich auszumalen vermochte.

			»Weg von diesem Dreckswetter – auf eine stabile, ebene Fläche – näher an der Galaxy, obwohl ich nicht sicher bin, ob uns das viel nützt – dürfte kein Problem sein. Wir haben genügend Treibstoff für fünfhundert Kilometer – nur die Meeresüberquerung können wir nicht riskieren.«

			Einen Augenblick dachte van der Berg wehmütig an den Mount Zeus; da gab es noch so viel zu tun. Aber die seismischen Störungen – die ständig schlimmer wurden, je näher Io an Luzifer herankam – schlossen dies völlig aus. Er fragte sich, ob seine Instrumente wohl noch funktionierten. Sobald sie das unmittelbare Problem bewältigt hatten, würde er sie nochmals überprüfen.

			»Ich fliege an der Küste entlang zum Äquator – das ist sowieso der beste Ort, jedenfalls für eine Shuttle-Landung – die Radarkarte zeigt einige flache Stellen gleich im Landesinneren, zirka sechzig Grad westlich.«

			»Ich weiß. Das Masada-Plateau.« (Und, so fügte van der Berg bei sich hinzu, vielleicht eine Gelegenheit, noch ein wenig weiterzuforschen. Man sollte nie eine unerwartete Gelegenheit vorübergehen lassen …)

			»Dann also zum Plateau. Leb wohl, Venedig. Leb wohl, Großvater …«

			Als das gedämpfte Dröhnen der Bremsraketen verstummt war, sicherte Chris Floyd zum letzten Mal die Zündschaltkreise, löste seinen Sicherheitsgurt und streckte, soweit das in der Enge der Bill Tee möglich war, Arme und Beine aus.

			»Keine so schlechte Aussicht – für Europa«, sagte er fröhlich. »Jetzt haben wir vier Tage Zeit, um auszuprobieren, ob die Shuttleverpflegung wirklich so schlecht ist, wie behauptet wird – wer von uns fängt mit dem Reden an?«

			52   Auf der Couch

			Ich wünschte, ich hätte etwas Psychologie studiert, dachte van der Berg; dann könnte ich den Rahmen seiner Wahnvorstellung abstecken. Jetzt scheint er jedoch völlig normal zu sein – bis auf diesen einen Punkt.

			Obwohl bei einem Sechstel Schwerkraft fast jeder Sitz bequem war, hatte Floyd den seinen in Liegestellung gebracht und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Van der Berg erinnerte sich plötzlich, dass dies in der Zeit der alten und immer noch nicht völlig in Misskredit geratenen freudianischen Analyse die klassische Stellung der Patienten gewesen war.

			Er ließ dem anderen gerne den Vortritt, teils aus Neugier, hauptsächlich aber, weil er hoffte, dass Floyd desto eher geheilt – oder wenigstens harmlos – sein würde, je früher er sich diesen Unsinn von der Seele reden konnte. Aber allzu optimistisch war er nicht: Es musste schon immer ein ernstes, tiefsitzendes Problem bestanden haben, damit eine so starke Illusion ausgelöst werden konnte.

			Van der Berg empfand es als sehr verwirrend, als sich herausstellte, dass Floyd vollkommen seiner Meinung war und schon selbst eine Diagnose gestellt hatte.

			»Mein psychologisches Gutachten stuft mich als A.1 plus ein«, sagte er, »das heißt, dass man mich sogar meine eigenen Akten sehen lässt – das dürfen nur etwa zehn Prozent der Besatzung. Ich begreife es also ebenso wenig wie Sie – aber ich habe Großvater gesehen, und er hat mit mir gesprochen. Ich habe nie an Geister geglaubt – wer tut das schon? –, aber das muss bedeuten, dass er tot ist. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennengelernt – ich hatte mich auf unser Treffen gefreut … trotzdem, jetzt habe ich etwas, woran ich mich erinnern kann …«

			Irgendwann bat van der Berg: »Erzählen Sie mir genau, was er sagte.«

			Chris lächelte matt und antwortete: »Ich hatte nie ein absolutes Gedächtnis, und ich war so betäubt von der ganzen Sache, dass ich Ihnen nicht viel wortwörtlich wiederholen kann.« Er zögerte, und sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an.

			»Sonderbar; im Rückblick glaube ich nicht, dass wir überhaupt Worte benützten.«

			Das wird ja immer schlimmer, dachte van der Berg; erst Leben nach dem Tod und jetzt auch noch Telepathie. Aber er sagte nur:

			»Nun ja, dann erzählen Sie mir nur allgemein, worum es bei dem … ah … Gespräch ging. Ich habe Sie nämlich nichts sagen hören.«

			»Schön. Er sagte so ungefähr: ›Ich wollte dich wiedersehen und freue mich sehr. Ich bin sicher, dass alles gut gehen wird und dass die Universe euch bald abholt!‹«

			Typische, bedeutungslose Geisterbotschaft, dachte van der Berg. Sie sagen nie etwas Nützliches oder Überraschendes – reflektieren nur die Hoffnungen und Ängste des Zuhörers. Echos aus dem Unterbewusstsein ohne jede Information …

			»Sprechen Sie weiter!«

			»Dann fragte ich ihn, wo denn alle wären – warum der Ort verlassen sei. Er lachte und gab mir eine Antwort, die ich immer noch nicht verstehe. In etwa so: ›Ich weiß, dass ihr keine bösen Absichten hattet – als wir euch kommen sahen, hatten wir kaum Zeit, eine Warnung zu geben. Alle …‹ – und hier hat er ein Wort verwendet, das ich nicht aussprechen könnte, selbst wenn ich es noch wüsste – ›sind ins Wasser gegangen – sie können sich sehr schnell bewegen, wenn sie müssen! Sie werden erst wieder herauskommen, wenn ihr fort seid und der Wind das Gift weggeblasen hat.‹ Was kann er damit gemeint haben? Unsere Auspuffgase sind schöner, sauberer Dampf – und daraus besteht doch ihre Atmosphäre ohnehin größtenteils.«

			Nun, dachte van der Berg, es gibt vermutlich kein Gesetz, das verlangt, dass eine Wahnvorstellung – ebenso wenig wie ein Traum – einen logischen Sinn ergeben muss. Vielleicht symbolisiert die Vorstellung »Gift« eine tiefverwurzelte Angst, der sich Chris, trotz seiner ausgezeichneten psychologischen Einstufung, nicht zu stellen vermag. Was auch immer, ich bezweifle, dass es mich etwas angeht. Von wegen Gift! Der Treibstoff der Bill Tee ist reines, destilliertes Wasser, das von Ganymed in den Orbit befördert wurde … Aber Moment mal! Wie heiß ist es, wenn es aus den Triebwerken kommt? Habe ich nicht irgendwo gelesen …?

			»Chris«, sagte van der Berg behutsam, »nachdem das Wasser durch den Reaktor gegangen ist, kommt es da vollständig als Dampf heraus?«

			»Wie denn sonst? Ach so, wenn wir wirklich heißlaufen, werden zehn oder fünfzehn Prozent in Wasserstoff und Sauerstoff aufgespalten.«

			Sauerstoff! Van der Berg fröstelte plötzlich, obwohl im Shuttle eine angenehme Zimmertemperatur herrschte. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Floyd die Bedeutung dessen begriff, was er soeben gesagt hatte; dieses Wissen lag abseits seiner normalen Fachkenntnis.

			»Chris, wussten Sie, dass für primitive Organismen auf der Erde, und sicher auch für Geschöpfe, die in einer Atmosphäre wie der von Europa leben, Sauerstoff ein tödliches Gift ist?«

			»Sie machen Witze.«

			»O nein. Selbst für uns ist er giftig, bei hohem Druck.«

			»Das wusste ich. Man hat es uns im Tauchkurs beigebracht.«

			»Was Ihr Großvater sagte, war durchaus vernünftig. Es ist, als ob wir diese Stadt mit Senfgas eingenebelt hätten. Nun ja, nicht ganz so schlimm – der Sauerstoff würde sich sehr schnell verflüchtigen.«

			»Dann glauben sie mir jetzt also?«

			»Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«

			»Sie wären verrückt gewesen, wenn Sie mir geglaubt hätten!«

			Das löste die Spannung, und sie lachten beide herzlich.

			»Sie haben mir nicht erzählt, was er anhatte.«

			»Einen altmodischen Morgenmantel, genau wie ich ihn aus meiner Kinderzeit in Erinnerung hatte. Sah sehr bequem aus.«

			»Weitere Einzelheiten?«

			»Jetzt, wo Sie es erwähnen, er wirkte viel jünger und hatte mehr Haare als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. Ich glaube also nicht, dass er – wie soll ich sagen? – wirklich war. Eher so etwas wie ein computererzeugtes Bild. Oder synthetisches Hologramm.«

			»Der Monolith!«

			»Ja, daran dachte ich auch. Erinnern Sie sich, wie Dave Bowman Großvater auf der Leonow erschienen ist? Vielleicht ist jetzt er selbst an der Reihe. Aber warum? Er hat keine Warnung ausgesprochen – nicht einmal eine besondere Botschaft. Wollte nur Lebewohl sagen und mir alles Gute wünschen …«

			Ein paar peinliche Augenblicke lang verzog sich Floyds Gesicht; dann fing er sich wieder und lächelte van der Berg an.

			»Ich habe genug geredet. Jetzt ist die Reihe an Ihnen, mir zu erklären, was ein Diamant mit einer Million Millionen Tonnen auf einer Welt zu suchen hat, die hauptsächlich aus Eis und Schwefel besteht. Und es sollte schon eine gute Erklärung sein.«

			»Das ist sie«, sagte Dr. Rolf van der Berg.

			53   Der Dampfkochtopf

			»Als ich in Flagstaff studierte«, begann van der Berg, »fiel mir ein altes Astronomiebuch in die Hände, in dem stand: ›Das Sonnensystem besteht aus der Sonne, Jupiter – und diversem Abfall.‹ Das verweist die Erde in ihre Schranken, nicht wahr? Und ist wohl auch nicht ganz fair gegenüber Saturn, Uranus und Neptun – den drei anderen Gasriesen, die es fast auf die Hälfte von Jupiter bringen.

			Aber ich fange am besten mit Europa an. Wie Sie wissen, gab es hier nur flaches Eis, bis Luzifer anfing, es zu erwärmen – die höchste Erhebung war nicht mehr als ein paar hundert Meter –, und das wurde auch nicht viel anders, nachdem das Eis geschmolzen und eine Menge Wasser auf die Nachtseite hinübergewandert und dort gefroren war. Von 2015 an, als wir anfingen, genauere Beobachtungen zu machen, bis 2038 gab es nur einen erhöhten Punkt auf dem ganzen Mond – und was das war, wissen wir jetzt.«

			»Sicher. Aber obwohl ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich mir den Monolith immer noch nicht als Mauer vorstellen! Ich sehe ihn immer aufrecht stehend – oder frei schwebend im Raum.«

			»Ich glaube, wir haben gelernt, dass er alles kann, was er will – alles, was wir uns vorstellen können – und noch viel mehr.

			Nun, 2037 passierte etwas mit Europa, zwischen einer Beobachtung und der nächsten. Mount Zeus – volle zehn Kilometer hoch – erschien plötzlich auf der Bildfläche.

			So große Vulkane schießen nicht innerhalb von ein paar Wochen aus der Erde; außerdem ist Europa bei Weitem nicht so aktiv wie Io.«

			»Mir genügt’s«, murrte Floyd. »Haben Sie den gespürt?«

			»Außerdem, wenn es ein Vulkan gewesen wäre, hätte er gewaltige Gasmengen in die Atmosphäre gespuckt. Es gab einige Veränderungen, aber bei Weitem nicht genug, um diese Erklärung zu rechtfertigen. Es war alles vollkommen rätselhaft, und weil wir nicht wagten, zu nahe heranzugehen – und mit unseren eigenen Projekten beschäftigt waren –, taten wir nicht viel, außer fantastische Theorien aufzustellen. Keine davon war, wie sich herausstellte, so fantastisch wie die Wahrheit.

			Zum ersten Mal ahnte ich etwas nach einer Zufallsbeobachtung im Jahre 57, aber ich nahm es noch ein paar Jahre lang nicht ernst. Dann wurden die Hinweise deutlicher – wenn es sich um etwas weniger Bizarres gehandelt hätte, wären sie völlig überzeugend gewesen.

			Aber ehe ich glauben konnte, dass der Mount Zeus aus Diamantmasse bestand, musste ich eine Erklärung finden. Für einen guten Wissenschaftler – und dafür halte ich mich – verdient eine Tatsache erst dann wirklich Anerkennung, wenn es eine Theorie gibt, die sie erklärt. Es mag sich herausstellen, dass die Theorie falsch ist – das ist gewöhnlich, zumindest in einigen Einzelheiten, der Fall –, aber sie muss eine Arbeitshypothese liefern.

			Und wie Sie schon sagten, ein Diamant von einer Million Millionen Tonnen auf einer Welt aus Eis und Schwefel verlangt schon einiges an Erklärung. Natürlich ist jetzt alles sonnenklar, und ich komme mir vor wie ein Narr, weil ich die Antwort nicht schon vor Jahren gesehen habe. Hätte eine Menge Schwierigkeiten – und mindestens ein Menschenleben – ersparen können, wenn ich sie gesehen hätte.«

			Er schwieg nachdenklich, dann fragte er Floyd plötzlich: »Hat jemand Ihnen gegenüber Dr. Paul Kreuger erwähnt?«

			»Nein. Warum auch? Aber ich habe natürlich schon von ihm gehört.«

			»Ich dachte nur. Viele sonderbare Dinge haben sich abgespielt, und ich bezweifle, ob wir jemals alle Antworten erfahren werden. Jedenfalls ist es jetzt kein Geheimnis mehr, deshalb ist es egal. Vor zwei Jahren schickte ich eine vertrauliche Nachricht an Paul – oh, Verzeihung, ich hätte es erwähnen sollen – er ist mein Onkel –, mit einer Zusammenfassung dessen, was ich entdeckt hatte. Ich fragte ihn, ob er es erklären – oder widerlegen könne.

			Er brauchte nicht lange, bei den Bytemengen, die ihm zur Verfügung stehen. Leider war er unvorsichtig, oder jemand hat sein Netz überwacht – Ihre Freunde, wer immer sie sein mögen, wissen inzwischen sicher ziemlich gut Bescheid.

			Innerhalb von ein paar Tagen grub er einen achtzig Jahre alten Aufsatz aus der wissenschaftlichen Zeitschrift Nature aus – ja, damals wurde sie noch auf Papier gedruckt! –, der alles erklärte. Nun ja, fast alles.

			Er war von einem Mann verfasst, der in einem der großen Labors in den Vereinigten Staaten arbeitete – von Amerika natürlich – die USSA existierten damals noch nicht. Dort wurden Atomwaffen entworfen, man verstand also etwas von hohen Temperaturen und Drücken …

			Ich weiß nicht, ob Dr. Ross – so hieß er – etwas mit Bomben zu tun hatte, aber durch seinen Werdegang muss er dazu gekommen sein, sich Gedanken über die Verhältnisse tief im Inneren der Riesenplaneten zu machen. In seinem Aufsatz von 1984 – Verzeihung, 1981, er ist übrigens weniger als eine Seite lang – machte er einige sehr interessante Andeutungen …

			Er wies darauf hin, dass die Gasriesen gewaltige Mengen an Kohlenstoff – in Form von Methan, CH4 – enthielten. Bis zu siebzehn Prozent der Gesamtmasse! Er rechnete aus, dass sich bei den Drücken und Temperaturen – Millionen von Atmosphären –, die in den Kernen herrschen, der Kohlenstoff absondern, zum Zentrum hinabsinken und – Sie haben es erraten – auskristallisieren würde. Es war eine wunderschöne Theorie: Ich glaube, er hätte sich nie träumen lassen, dass es eine Aussicht gäbe, sie nachzuprüfen …

			Das ist also Teil eins der Geschichte. In mancher Beziehung ist Teil zwei noch interessanter. Haben wir noch etwas von dem Kaffee?«

			»Bitte schön. Und ich glaube, ich habe Teil zwei schon erraten. Hat offensichtlich etwas mit der Jupiterexplosion zu tun.«

			»Nicht Explosion – Implosion. Jupiter ist einfach in sich zusammengestürzt und hat sich dann entzündet. In mancher Hinsicht war es wie die Detonation einer Atombombe, nur war der neue Zustand stabil – eine Minisonne.

			Nun geschehen bei Implosionen sehr sonderbare Dinge – es sieht fast so aus, als könnten einzelne Teile durcheinander hindurchgehen und auf der anderen Seite wieder herauskommen. Wie immer das vor sich geht, ein Stück des Diamantkerns von der Größe eines Berges wurde in den Orbit geschossen.

			Es muss Hunderte von Umläufen gemacht haben – und von den Schwerkraftfeldern aller Satelliten beeinflusst worden sein –, ehe es auf Europa landete. Und die Umstände müssen genau gepasst haben – ein Körper hat wohl den anderen überholt, sodass die Aufschlaggeschwindigkeit nur ein paar Kilometer pro Sekunde betrug. Wenn sie frontal zusammengestoßen wären – nun, dann gäbe es jetzt vielleicht kein Europa mehr, von einem Mount Zeus ganz zu schweigen! Und ich habe manchmal Albträume, wenn ich daran denke, dass er durchaus auch auf uns, auf Ganymed hätte herunterkommen können …

			Die neue Atmosphäre mag den Aufprall ebenfalls gedämpft haben; trotzdem muss es ein furchtbarer Schlag gewesen sein – ich frage mich, was dabei mit unseren europanischen Freunden passiert ist – er hat sicherlich eine ganze Reihe tektonischer Störungen ausgelöst, die immer noch anhalten.«

			»Und«, sagte Floyd, »politischer. Einige davon beginne ich gerade eben zu begreifen. Kein Wunder, dass die USSA sich Sorgen machten.«

			»Unter anderen.«

			»Aber würde irgendjemand ernsthaft glauben, er könnte an diese Diamanten herankommen?«

			»So weit waren wir gar nicht davon weg«, antwortete van der Berg und deutete auf den rückwärtigen Teil des Shuttle. »In jedem Fall wäre allein schon die psychologische Auswirkung auf die Industrie gewaltig. Deshalb wollten so viele Leute unbedingt wissen, ob es stimmte oder nicht.«

			»Und jetzt wissen sie es. Wie geht es nun weiter?«

			»Das ist, Gott sei Dank, nicht mein Problem. Aber ich hoffe, dass ich den Forschungsetat von Ganymed um einen ansehnlichen Betrag vergrößern konnte.«

			Und mein eigenes Bankkonto ebenfalls, fügte er im Stillen hinzu.

			54   Wieder vereint

			»Wie bist du nur auf die Idee gekommen, ich wäre tot?«, rief Heywood Floyd. »Ich habe mich seit Jahren nicht wohler gefühlt!«

			Wie gelähmt vor Erstaunen starrte Chris Floyd das Lautsprechergitter an. Er spürte eine riesige Erleichterung – aber auch ein Gefühl der Entrüstung. Jemand – etwas – hatte ihm einen grausamen Streich gespielt – aber aus welchem Grund?

			Fünfzig Millionen Kilometer entfernt – jede Sekunde um mehrere hundert näherkommend – hörte sich auch Heywood Floyd leicht entrüstet an. Aber er klang auch lebhaft und fröhlich, und seine Stimme ließ die Freude erkennen, die er offensichtlich empfand, weil er wusste, dass Chris in Sicherheit war.

			»Und ich habe noch mehr gute Nachrichten für dich; das Shuttle wird euch als Erste aufnehmen. Es wird ein paar dringend benötigte Medikamente über der Galaxy abwerfen, dann zu euch hinüberhüpfen und euch zu uns heraufbringen. Wir treffen dann beim nächsten Umlauf mit euch zusammen. Die Universe geht fünf Umläufe später hinunter; wenn deine Freunde an Bord kommen, kannst du sie schon begrüßen.

			Das ist im Moment alles – ich möchte dir nur noch sagen, wie sehr ich mich darauf freue, die verlorene Zeit wieder einzubringen. Ich warte auf deine Antwort in – mal sehen – etwa drei Minuten …«

			Einen Augenblick lang herrschte völliges Schweigen an Bord der Bill Tee; van der Berg wagte nicht, seinen Gefährten anzusehen. Dann stellte Floyd das Mikrophon ein und sagte langsam: »Großvater – das ist eine wunderbare Überraschung – ich stehe immer noch unter Schock. Aber ich weiß, dass ich dir hier auf Europa begegnet bin – ich weiß, dass du mir Lebewohl gesagt hast. Ich bin mir dessen so sicher, wie ich mir sicher bin, dass du jetzt eben mit mir gesprochen hast …

			Nun, wir haben später noch mehr als genug Zeit, uns darüber zu unterhalten. Aber erinnerst du dich, wie Dave Bowman mit dir gesprochen hat, an Bord der Discovery? Vielleicht war dies etwas Ähnliches …

			Wir bleiben jetzt einfach hier sitzen und warten, bis uns das Shuttle abholt. Wir haben es ganz bequem – gelegentlich gibt es ein Beben, aber nichts, worüber man sich Sorgen zu machen brauchte. Bis zum Wiedersehen alles Liebe von mir.«

			Er wusste nicht mehr, wann er diesen Ausdruck seinem Großvater gegenüber zum letzten Mal gebraucht hatte.

			Nach dem ersten Tag begann die Kabine des Shuttle zu riechen. Nach dem zweiten fiel es ihnen nicht mehr auf – aber sie waren sich einig, dass das Essen nicht mehr ganz so wohlschmeckend war wie zu Beginn. Sie hatten auch Schwierigkeiten mit dem Schlafen und beschuldigten sich gegenseitig zu schnarchen.

			Am dritten Tag setzte, trotz häufiger Bulletins von der Universe, der Galaxy und sogar von der Erde Langeweile ein, und sie hatten ihren Vorrat an schmutzigen Geschichten erschöpft.

			Aber das war der letzte Tag. Ehe er vorüber war, senkte sich die Lady Jasmine herunter und holte ihr verlorenes Kind nach Hause.

			55   Magma

			»Baas«, sagte das Hauptkomgerät der Wohnung, »ich habe dieses Sonderprogramm von Ganymed abgerufen, während Sie geschlafen haben. Möchten Sie es sehen?«

			»Ja«, antwortete Dr. Paul Kreuger. »Zehnfache Geschwindigkeit. Kein Ton.«

			Er wusste, dass das Programm eine Menge einführendes Material enthalten würde, das er überspringen und sich gegebenenfalls später ansehen konnte. Er wollte so schnell wie möglich zum Wichtigen kommen.

			Der Vorspann blitzte auf, und dann war auf dem Monitor Victor Willis zu sehen, irgendwo auf Ganymed, völlig stumm, wild gestikulierend. Dr. Paul Kreuger hatte, wie viele aktive Wissenschaftler, eine etwas zynische Einstellung gegenüber Willis, obwohl er zugestand, dass dieser eine nützliche Tätigkeit ausübte.

			Willis verschwand unvermittelt und wurde durch ein weniger zappeliges Objekt ersetzt – den Mount Zeus. Aber der war wesentlich aktiver, als es sich für einen wohlerzogenen Berg gehörte; Dr. Kreuger staunte, wie sehr er sich seit der letzten Übertragung von Europa verändert hatte.

			»Realzeit«, verlangte er. »Ton.«

			»… fast hundert Meter pro Tag, und die Neigung hat sich um fünfzehn Grad verstärkt. Tektonische Aktivität jetzt heftig – ausgedehnte Lavaströme um den Fuß – ich habe Dr. van Berg hier bei mir – Doktor, was meinen Sie?«

			Mein Neffe scheint in bemerkenswert guter Verfassung zu sein, dachte Dr. Kreuger, wenn man bedenkt, was er hinter sich hat. Das macht natürlich die gute Erbmasse …

			»Die Kruste hat sich offensichtlich von dem ursprünglichen Aufprall nie erholt und gibt jetzt unter den sich häufenden Belastungen nach. Mount Zeus ist ständig langsam gesunken, seit wir ihn entdeckt haben, aber in den letzten paar Wochen hat sich die Geschwindigkeit gewaltig gesteigert. Man sieht die Bewegung von Tag zu Tag.«

			»Wie lange wird es dauern, bis er vollständig verschwunden ist?«

			»Ich kann eigentlich gar nicht glauben, dass es dazu kommen wird …«

			Es folgte ein schneller Wechsel zu einer anderen Ansicht des Berges, und man hörte die Stimme von Victor Willis, ohne dass die Kamera ihn erfasste.

			»Das sagte Dr. van Berg vor zwei Tagen. Wollen Sie jetzt einen Kommentar abgeben, Doktor?«

			»Ah … ja, es sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Er geht nach unten wie ein Fahrstuhl – ganz unglaublich – nur noch ein halber Kilometer übrig! Ich lehne es ab, weitere Vorhersagen zu machen …«

			»Sehr klug von Ihnen, Doktor – nun, das war erst gestern. Wir spielen Ihnen jetzt eine durchgehende Zeitraffersequenz ein bis zu dem Augenblick, als wir die Kamera verloren …«

			Dr. Paul Kreuger beugte sich in seinem Sessel vor und sah sich den letzten Akt des langen Dramas an, in dem er eine so kleine und doch wesentliche Rolle gespielt hatte.

			Es war nicht nötig, den Schnelllauf einzuschalten: Er sah die Vorgänge ohnehin schon hundertfach beschleunigt. Eine Stunde wurde zu einer Minute komprimiert – ein Menschenleben zu dem eines Schmetterlings.

			Vor seinen Augen versank der Mount Zeus. Fontänen geschmolzenen Schwefels spritzten ringsum in verwirrendem Tempo himmelwärts und bildeten leuchtende, elektrisch-blaue Parabeln. Es war, als ginge ein Schiff, von Elmsfeuer umgeben, in einem stürmischen Meer unter. Nicht einmal Ios spektakuläre Vulkane konnten mit diesem gewalttätigen Schauspiel mithalten.

			»Der größte Schatz, der je entdeckt wurde – nun verschwindet er vor unseren Augen«, sagte Willis in ehrfürchtig gedämpftem Ton. »Leider können wir Ihnen das Finale nicht zeigen. Sie werden gleich sehen, warum.«

			Die Übertragung verlangsamte sich zu realer Geschwindigkeit. Nur noch ein paar hundert Meter des Berges waren übrig, und die Eruptionen ringsum vollzogen sich jetzt in gemächlicherem Tempo.

			Plötzlich kippte das ganze Bild; die Bildstabilisatoren der Kamera, die dem ständigen Zittern des Bodens bisher wacker standgehalten hatten, gaben den ungleichen Kampf auf. Einen Augenblick lang hatte man den Eindruck, als wolle der Berg wieder aufsteigen – aber nur das Kamerastativ war umgestürzt. Die allerletzte Szene von Europa war die Nahaufnahme einer glühenden Welle geschmolzenen Schwefels – kurz bevor sie die Geräte verschlang.

			»Auf ewig dahin!«, lamentierte Willis. »Unendlich größere Reichtümer als all die Schätze, die Golconda oder Kimberley je hervorgebracht haben! Was für ein tragischer, herzzerreißender Verlust!«

			»Was für ein kompletter Idiot!«, erregte sich Dr. Kreuger. »Sieht er denn nicht …«

			Es war wieder einmal Zeit für einen Brief an Nature. Und dieses Geheimnis war echt zu groß, um es zu verbergen.

			56   Perturbationstheorie

			Von: Professor Paul Kreuger, F. R. S. etc.

			An: Herausgeber, Datenspeicher NATURE (öffentlicher Zugriff)

			Thema: MOUNT ZEUS UND DIE JUPITERDIAMANTEN

			Inzwischen ist allgemein bekannt, dass die europanische Formation mit dem Namen Mount Zeus ursprünglich ein Teil des Jupiter war. Die Vermutung, dass die Kerne der Gasriesen aus Diamantmasse bestehen könnten, wurde erstmals von Marvin Ross vom Lawrence Livermore Laboratory der Universität Kalifornien in dem klassischen Aufsatz: »Die Eisschicht auf Uranus und Neptun – Diamanten am Himmel?« (Nature, Bd. 292, Nr. 5822, S. 435–436, 30. Juli 1981) geäußert. Überraschenderweise dehnte Ross seine Berechnungen nicht auf den Jupiter aus.

			Das Versinken des Mount Zeus hat einen regelrechten Chor von Klagen ausgelöst, die natürlich vollkommen lächerlich sind – aus den unten angeführten Gründen.

			Ohne auf Einzelheiten eingehen zu wollen, die ich in einer späteren Verlautbarung präsentieren werde, schätze ich, dass der Diamantkern des Jupiter ursprünglich eine Masse von mindestens 1028 Gramm gehabt haben muss. Das ist zehn Milliarden Mal so viel wie die des Mount Zeus.

			Obwohl ein großer Teil dieses Materials zweifellos bei der Explosion des Planeten und der Entstehung der – offenbar künstlich geschaffenen – Sonne Luzifer zerstört wurde, ist es unvorstellbar, dass Mount Zeus das einzige Bruchstück sein soll, das übrig geblieben ist. Obwohl sicher viel auf Luzifer selbst zurückgestürzt ist, muss ein beträchtlicher Prozentsatz in die Umlaufbahn geraten sein – und sich noch dort befinden. Die elementare Perturbationstheorie zeigt, dass diese Teile in Abständen immer wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren werden. Es ist natürlich nicht möglich, eine exakte Berechnung anzustellen, aber ich schätze, dass mindestens eine Million Mal die Masse von Mount Zeus noch in der Nähe von Luzifer kreist. Der Verlust eines kleinen Bruchstücks, das ohnehin auf Europa einen höchst ungünstigen Standort hatte, ist daher praktisch bedeutungslos. Ich schlage vor, baldmöglichst ein eigenes Weltraum-Radarsystem einzurichten, um nach diesem Material zu suchen.

			Obwohl man schon seit 1987 extrem dünne Diamantschichten in Massenfertigung herstellt, war es niemals möglich, größere Diamantstücke zu produzieren. Die Verfügbarkeit von Diamanten in Megatonnenmengen könnte viele Industrien von Grund auf verändern und ganz neue Zweige schaffen. Insbesondere nachdem, wie von Isaacs et. al. (s. Science, Bd. 151, S. 682–683, 1966) vor fast hundert Jahren ausgeführt, Diamant das einzige Baumaterial ist, das den sogenannten »Weltraumfahrstuhl« ermöglichen und Transporte von der Erde weg zu unerheblichen Kosten gestatten würde. Die Diamantberge, die jetzt zwischen den Jupitersatelliten ihre Bahnen ziehen, können uns das gesamte Sonnensystem eröffnen; wie lächerlich erscheinen im Vergleich dazu alle früheren Verwendungszwecke für Kohlenstoff in kristalliner Form vierten Grades!

			Der Vollständigkeit halber möchte ich noch einen anderen möglichen Standort für gewaltige Diamantmengen erwähnen – einen Standort, der leider noch unzugänglicher ist als der Kern eines Riesenplaneten …

			Es gibt Vermutungen, dass die Krusten von Neutronensternen möglicherweise zum großen Teil aus Diamantmasse bestehen. Da der nächste bekannte Neutronenstern fünfzehn Lichtjahre entfernt ist und eine Oberflächenschwerkraft besitzt, die siebzigtausend Millionen Mal so groß ist wie die der Erde, ist dies kaum als mögliche Bezugsquelle anzusehen.

			Aber – wer hätte sich andererseits je träumen lassen, dass wir eines Tages in der Lage sein könnten, an den Kern des Jupiter heranzukommen?

			57   Zwischenspiel auf Ganymed

			»Diese armen, primitiven Kolonisten!«, klagte Mihailowitsch. »Ich bin entsetzt – auf ganz Ganymed gibt es keinen einzigen Konzertflügel! Natürlich – der Fingerhut voll Optronik in meinem Synthesizer kann jedes Musikinstrument reproduzieren. Aber ein Steinway ist immer noch ein Steinway – genau wie eine Strad immer noch eine Strad ist.«

			Seine Klagen hatten, auch wenn sie nicht ganz ernst gemeint waren, schon einige Gegenreaktionen bei der örtlichen Intelligenz hervorgerufen. Das beliebte »Guten Morgen, Ganymed«-Programm hatte sogar boshaft kommentiert: »Indem unsere hohen Gäste uns mit ihrer Anwesenheit beehren, haben sie – wenn auch nur vorübergehend – das kulturelle Niveau auf beiden Welten angehoben …«

			Der Angriff richtete sich hauptsächlich gegen Willis, Mihailowitsch und M’Bala, die ein wenig zu überschwänglich darangegangen waren, den rückständigen Eingeborenen die Erleuchtung zu bringen. Maggie M. hatte einen ziemlichen Skandal ausgelöst, als sie einen hemmungslosen Bericht über die heiße Liebesaffäre zwischen Zeus-Jupiter und Io, Europa, Ganymed und Callisto gab. Dass er der Nymphe Europa in Gestalt eines weißen Stiers erschienen war, war schon schlimm genug, und seine Versuche, Io und Callisto vor dem begreiflichen Zorn seiner Gattin Hera zu schützen, wirkten offen gestanden rührend. Aber was viele Ortsansässige verstörte, war die Neuigkeit, dass der mythologische Ganymed dem ganz falschen Geschlecht angehört hatte.

			Um den Kulturbotschaftern von eigenen Gnaden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen – ihre Absichten waren wirklich lobenswert, wenn auch nicht völlig uneigennützig. Sie wussten, dass sie monatelang auf Ganymed festsitzen würden, und erkannten, dass die Gefahr der Langeweile drohte, nachdem sich der Reiz des Neuen abgenutzt hatte. Und sie wollten auch ihre Talente zum Wohle aller in ihrer Umgebung bestmöglich nützen. Jedoch nicht jeder wünschte – oder hatte die Zeit – von diesem Segen hier draußen, an der hochtechnisierten Grenze des Sonnensystems, zu profitieren.

			Yva Merlin fügte sich andererseits problemlos ein und fühlte sich pudelwohl. Trotz ihrer Berühmtheit auf der Erde hatten nur wenige Ganymeder je von ihr gehört. Sie konnte in den öffentlichen Korridoren und Druckkuppeln der Zentralstation Ganymed herumschlendern, ohne dass die Leute sich den Hals verdrehten oder aufgeregt flüsterten, weil sie sie erkannt hatten. Sicher, sie wurde erkannt – aber nur als einer der Besucher von der Erde.

			Greenberg hatte sich mit seiner gewohnten, ruhigen Tüchtigkeit und Bescheidenheit an die administrative und technische Struktur des Satelliten angepasst und gehörte schon einem halben Dutzend Beratungsgremien an. Seine Dienste wurden so hoch geschätzt, dass man ihn warnte, man würde ihn vielleicht nicht mehr fortlassen.

			Heywood Floyd beobachtete die Aktivitäten seiner Reisegefährten entspannt und belustigt, beteiligte sich aber nur wenig daran. Sein Hauptanliegen war es jetzt, Brücken zu Chris zu bauen und mitzuhelfen, die Zukunft seines Enkels zu planen. Nun, da die Universe – mit nur noch knapp hundert Tonnen Treibstoff im Tank – sicher auf Ganymed gelandet war, gab es viel zu tun.

			Die Dankbarkeit, die alle an Bord der Galaxy ihren Rettern entgegenbrachten, hatte es leicht gemacht, die beiden Besatzungen miteinander zu vereinen; sobald Reparaturen, Überholung und Treibstoffaufnahme abgeschlossen waren, würden sie gemeinsam zur Erde zurückfliegen. Die Moral war schon durch die Nachricht sehr verbessert worden, dass Sir Lawrence im Begriff war, einen Vertrag für eine wesentlich verbesserte Galaxy II aufzusetzen – obwohl er mit dem Bau wahrscheinlich erst beginnen würde, wenn seine Anwälte ihre Differenzen mit Lloyds beigelegt hatten. Das Versicherungsunternehmen wollte noch immer behaupten, das neue Verbrechen der Raumschiffentführung sei von seiner Police nicht gedeckt.

			Was dieses Verbrechen selbst anging, so war niemand dafür verurteilt oder auch nur angeklagt worden. Es war eindeutig über einen Zeitraum von mehreren Jahren hinweg von einer leistungsfähigen, finanziell gut ausgestatteten Organisation geplant worden. Die Vereinigten Staaten von Südafrika beteuerten lauthals ihre Unschuld und sagten, sie würden eine offizielle Untersuchung begrüßen. Auch der Bund brachte Entrüstung zum Ausdruck und beschuldigte natürlich SHAKA.

			Dr. Kreuger war nicht überrascht, als er zornige, aber anonyme Botschaften in seiner Post fand, die ihm vorwarfen, er sei ein Verräter. Gewöhnlich waren sie in Afrikaans geschrieben, enthielten aber manchmal kleine grammatikalische oder syntaktische Fehler, die seinen Verdacht bestärkten, sie seien Teil einer Desinformationskampagne.

			Nach einiger Überlegung gab er sie an ASTROPOL weiter – »obwohl die sie wahrscheinlich schon haben«, sagte er sich ironisch. ASTROPOL bedankte sich, gab aber, wie erwartet, keinen Kommentar ab.

			Zu unterschiedlichen Gelegenheiten wurden die Offiziere Floyd und Chang und andere Besatzungsmitglieder der Galaxy von den beiden mysteriösen Außenweltlern, die Floyd schon kennengelernt hatte, zum besten Essen auf Ganymed eingeladen. Als die Gäste dieser (ehrlich gesagt enttäuschenden) Bankette hinterher ihre Erfahrungen austauschten, kamen sie zu der Ansicht, dass die Leute, die sie so höflich verhört hatten, eine Anklage gegen SHAKA zusammenzustellen versuchten, aber nicht sehr weit damit kamen.

			Dr. van der Berg, der die ganze Sache ins Rollen gebracht und beruflich wie finanziell sehr davon profitiert hatte, fragte sich jetzt, was er mit seinen neuen Chancen anfangen sollte. Er hatte viele attraktive Angebote von Universitäten und wissenschaftlichen Organisationen auf der Erde erhalten – aber ironischerweise war es ihm unmöglich, Nutzen daraus zu ziehen. Er hatte jetzt zu lange bei einem sechstel Schwerkraft auf Ganymed gelebt und den medizinischen Point of no Return überschritten.

			Der Mond blieb eine Möglichkeit; ebenso das Pasteur, wie ihm Heywood Floyd erklärte.

			»Wir wollen dort eine Weltraumuniversität aufbauen«, sagte er, »sodass Außenweltbewohner, die bei ein g nicht leben können, trotzdem die Möglichkeit haben, in Realzeit mit den Leuten auf der Erde in Verbindung zu treten. Wir werden Hörsäle, Konferenzräume und Labors bekommen – einige davon nur computergespeichert, aber sie werden so echt aussehen, dass das niemand glaubt. Und Sie können über Video auf der Erde einkaufen und so Ihr unrechtmäßig erworbenes Gut auch nützen.«

			Zu seiner Überraschung hatte Floyd nicht nur seinen Enkel wiederentdeckt – er hatte auch einen Neffen adoptiert; er war jetzt mit van der Berg wie auch mit Chris durch eine einmalige Mischung gemeinsamer Erfahrungen verbunden. Vor allem war da die rätselhafte Erscheinung in der verlassenen, europanischen Stadt im Schatten des bedrohlich aufragenden Monolith.

			Chris hatte keinerlei Zweifel. »Ich habe dich gesehen und gehört, so deutlich wie jetzt«, erklärte er seinem Großvater. »Aber deine Lippen haben sich nicht bewegt. Und das Sonderbare daran ist, dass ich es nicht als sonderbar empfand – es kam mir völlig natürlich vor. Das ganze Erlebnis hatte … etwas Entspanntes. Ein wenig traurig – nein, wehmütig wäre ein besseres Wort. Oder vielleicht resigniert.«

			»Wir mussten dabei unwillkürlich an Ihre Begegnung mit Bowman an Bord der Discovery denken«, fügte van der Berg hinzu.

			»Ich habe versucht, Bowman über Funk zu erreichen, ehe wir auf Europa landeten. Es schien zwar irgendwie naiv, aber mir fiel nichts anderes ein. Ich war sicher, dass er da war, in der einen oder anderen Gestalt.«

			»Und Sie bekamen nie eine Bestätigung?«

			Floyd zögerte. Die Erinnerung verblasste schnell, aber er musste plötzlich an die Nacht denken, in der der Mini-Monolith in seiner Kabine aufgetaucht war.

			Nichts war geschehen, aber von diesem Augenblick an hatte er das Gefühl gehabt, dass Chris keine Gefahr drohe und dass sie sich wiedersehen würden.

			»Nein«, sagte er langsam. »Ich habe nie eine Antwort bekommen.«

			Schließlich konnte es auch nur ein Traum gewesen sein.

		


		
			Achter Teil

			DAS KÖNIGREICH DES SCHWEFELS

			58   Feuer und Eis

			Ehe spät im zwanzigsten Jahrhundert das Zeitalter der Planetenforschung anbrach, hätten nur wenige Wissenschaftler geglaubt, dass auf einer der Sonne so fernen Welt Leben gedeihen könne. Und doch waren die verborgenen Meere Europas seit mindestens einer halben Milliarde Jahre so fruchtbar wie die der Erde.

			Vor der Zündung des Jupiter hatte eine Eiskruste jene Ozeane vor dem Vakuum des Weltraums geschützt. An den meisten Stellen war das Eis kilometerdick, aber es gab schwächere Linien, da war es aufgerissen und klaffte auseinander. Dann hatte ein kurzer Kampf zwischen zwei unversöhnlichen Elementen stattgefunden, die auf keiner anderen Welt im Sonnensystem miteinander in direkte Berührung kamen. Der Krieg zwischen Meer und Weltraum endete immer mit dem gleichen Patt: Das freiliegende Wasser kochte und gefror gleichzeitig und stellte den Eispanzer wieder her.

			Die Meere Europas wären ohne den Einfluss des nahe gelegenen Jupiter schon vor langer Zeit bis zum Grund zugefroren. Seine Schwerkraft knetete den Kern der kleinen Welt ununterbrochen; jene Kräfte, die Io in Krämpfe versetzten, waren auch dort am Werk, allerdings viel weniger heftig. Das Tauziehen zwischen dem Planeten und seinem Satelliten löste ständige, submarine Beben aus und Lawinen, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit über die Ebenen der Meerestiefen hinfegten.

			Über diese Ebenen waren zahllose Oasen verstreut, jede breitete sich ein paar hundert Meter weit um ein Füllhorn von Mineralsolen aus, die aus dem Innern hervorsprudelten. Sie lagerten ihre Chemikalien in einem wirren Haufen von Rohren und Kaminen ab und schufen gelegentlich natürliche Parodien zerstörter Burgen oder gotischer Kathedralen, aus denen schwarze, brühheiße Flüssigkeiten in langsamem Rhythmus pulsierten, wie vom Schlag eines mächtigen Herzens angetrieben. Und wie Blut waren sie ein authentisches Zeichen für Leben.

			Die brodelnden Flüssigkeiten drängten die tödliche Kälte zurück, die von oben heruntersickerte, und formten auf dem Meeresboden Inseln der Wärme. Genauso wichtig war, dass sie aus dem Innern Europas alle chemischen Bestandteile des Lebens ans Licht brachten. Dort, in einer Umgebung, die sonst vollkommen feindselig gewesen wäre, gab es Energie und Nahrung im Überfluss. Solche geothermischen Kamine hatte man in den Meerestiefen der Erde ebenfalls entdeckt, im selben Jahrzehnt, in dem die Menschheit den ersten Blick auf die galileischen Satelliten hatte werfen können.

			In den tropischen Zonen dicht an diesen Kaminen gediehen Myriaden von zarten, spinnenartigen Gebilden, die an Pflanzen erinnerten, obwohl sie fast alle fähig waren, sich zu bewegen. Dazwischen krochen bizarre Schnecken und Würmer herum, manche ernährten sich von den »Pflanzen«, andere bezogen ihre Nahrung direkt aus dem mineralgesättigten Wasser ringsum. In größerem Abstand von der Wärmequelle – dem submarinen Feuer, an dem sich alle Geschöpfe wärmten – gab es gedrungenere, robustere Organismen, Krebsen oder Spinnen nicht unähnlich.

			Ganze Armeen von Biologen hätten ihr Leben damit verbringen können, eine kleine Oase zu studieren. Anders als die irdischen Meere des Paläozoikums war Europas verborgener Ozean nicht stabil, daher hatte die Evolution hier so rasche Fortschritte gemacht und eine Menge fantastischer Gebilde hervorgebracht. Und alle waren Existenzformen auf Widerruf; früher oder später würde jede Quelle des Lebens schwächer werden und versiegen, wenn die Kräfte, die ihr die Energie verliehen, ihr Zentrum verlegten. Der Meeresgrund war übersät mit Zeugnissen solcher Tragödien – mit Friedhöfen voller Skelette und mineralverkrusteter Rückstände, wo ganze Kapitel aus dem Buch des Lebens gelöscht worden waren.

			Da gab es riesige, leere Muschelschalen, größer als ein Mensch und geformt wie gedrehte Trompeten. Es gab Muscheln in vielen Formen – zweikammerige und sogar dreikammerige. Und es gab spiralförmige Muster im Stein, viele Meter im Durchmesser, die genau den herrlichen Ammonshörnern zu entsprechen schienen, die am Ende der Kreidezeit unter so geheimnisvollen Umständen aus den Meeren der Erde verschwunden waren.

			An vielen Stellen brannten Feuer auf dem Meeresgrund, weißglühende Lavaströme flossen viele Kilometer weit an eingebrochenen Tälern entlang. In dieser Tiefe war der Druck so groß, dass das Wasser, wenn es mit dem rotglühenden Magma in Berührung kam, nicht zischend verdampfen konnte; die beiden Flüssigkeiten existierten daher nebeneinander in einem unruhigen Waffenstillstand.

			Hier, auf einer anderen Welt und mit fremden Akteuren, hatte sich lange vor dem Erscheinen des Menschen etwas Ähnliches abgespielt wie in Ägypten. Wie der Nil einem schmalen Wüstengebiet Leben bringt, so hatten diese Wärmeströme die Tiefen Europas mit Leben erfüllt. An ihren Ufern, auf Streifen, die selten mehr als einen Kilometer breit waren, war eine Gattung nach der anderen entstanden, aufgeblüht und wieder verschwunden. Und einige hatten Denkmäler hinterlassen, in Form von aufeinandergetürmten Steinen oder in seltsamen Mustern angeordneten Gräben, die in den Meeresboden eingekerbt waren.

			Entlang dieser schmalen, fruchtbaren Streifen in den Wüsten der Tiefe waren ganze Kulturen entstanden und wieder vergangen. Und der Rest der Welt dort hatte es nie erfahren, denn alle diese Wärmeoasen waren so getrennt voneinander wie die Planeten selbst. Die Geschöpfe, die sich im Schein des Lavaflusses sonnten und rings um die Thermalschächte ihre Nahrung fanden, konnten die feindselige Wildnis zwischen den einsamen Inseln nicht überwinden. Hätten sie jemals Historiker und Philosophen hervorgebracht, jede Kultur wäre überzeugt gewesen, allein im Universum zu sein.

			Und jede dieser Inseln war dem Untergang geweiht. Nicht allein, weil ihre Kraftquellen nur sporadisch Energie abgaben und sich zudem ständig verlagerten, auch die Gezeitenkräfte, die sie antrieben, wurden stetig schwächer. Selbst wenn die Europaner wirklich Intelligenz entwickelten, mussten sie untergehen, wenn ihre Welt endgültig gefror.

			Sie waren gefangen zwischen Feuer und Eis – bis Luzifer an ihrem Himmel explodierte und ihnen ihr Universum öffnete.

			Und bis eine riesige, rechteckige Gestalt, schwarz wie die Nacht, an der Küste eines neuentstandenen Kontinents materialisierte.

			59   Dreifaltigkeit

			»Das war gut so. Jetzt kommen sie nicht in Versuchung zurückzukehren.«

			»Ich lerne vieles dazu. Aber ich bin doch traurig, dass mein altes Leben mir entgleitet.«

			»Das wird vorübergehen; auch ich bin zur Erde zurückgekehrt, um die aufzusuchen, die ich einst liebte. Nun weiß ich, dass es Dinge gibt, die größer sind als die Liebe.«

			»Was kann das sein?«

			»Mitleid gehört dazu. Gerechtigkeit. Wahrheit. Und es gibt noch andere.«

			»Es fällt mir nicht schwer, das zu akzeptieren. Ich war für jemanden von meiner Art ein sehr alter Mann. Die Leidenschaften meiner Jugend hatten sich schon lange abgekühlt. Was wird aus dem – wirklichen Heywood Floyd werden?«

			»Ihr seid beide gleichermaßen wirklich. Aber er wird bald sterben, ohne zu wissen, dass er unsterblich geworden ist.«

			»Ein Paradoxon – aber ich verstehe es. Wenn dieses Gefühl bleibt, werde ich eines Tages vielleicht dankbar sein. Soll ich dir danken – oder dem Monolith? Der David Bowman, den ich vor einem Menschenleben kennenlernte, besaß diese Kräfte nicht.«

			»Nein. Seither ist viel geschehen. HAL und ich haben vieles gelernt.«

			»HAL! Ist er hier?«

			»Ich bin hier, Dr. Floyd. Ich habe nicht erwartet, dass wir uns wiedersehen würden – noch dazu auf diese Weise. Es war ein interessantes Problem, Ihr Echo erstehen zu lassen.«

			»Echo? Ach so – ich verstehe. Warum hast du es getan?«

			»Als wir deine Botschaft erhielten, wussten HAL und ich, dass du uns hier helfen könntest.«

			»Helfen – euch?«

			»Ja, obwohl dir das vielleicht sonderbar vorkommt. Du verfügst über viel Wissen und Erfahrung, die uns fehlen. Nennen wir es Weisheit.«

			»Danke. War es weise von mir, meinem Enkel zu erscheinen?«

			»Nein: Es hat viele Unannehmlichkeiten bereitet. Aber es war mitfühlend. Diese Dinge müssen gegeneinander abgewogen werden.«

			»Du sagtest, dass ihr meine Hilfe braucht. Zu welchem Zweck?«

			»Trotz allem, was wir gelernt haben, gibt es noch viel, was wir nicht fassen können. HAL hat einen Plan der inneren Systeme des Monoliths angefertigt, und einige der einfacheren können wir kontrollieren. Der Monolith ist ein Werkzeug, das zu vielen Zwecken dient. Seine Hauptfunktion scheint es zu sein, Intelligenz zu katalysieren.«

			»Ja – das hatten wir schon vermutet. Aber es gab keinen Beweis.«

			»Nun gibt es ihn, da wir seine Erinnerungen anzapfen können – jedenfalls einige davon. In Afrika gab er vor vier Millionen Jahren einem Stamm verhungernder Affen den Impuls, der zur menschlichen Spezies führte. Jetzt hat er das Experiment hier wiederholt – aber zu einem entsetzlichen Preis. Als Jupiter in eine Sonne verwandelt wurde, damit diese Welt ihr Potenzial realisieren konnte, wurde eine andere Biosphäre zerstört. Ich will sie dir zeigen, wie ich sie einst sah …«

			Noch während er durch das brüllende Herz des Großen Roten Flecks stürzte, während die Blitze seiner Kontinente überspannenden Gewitter rings um ihn detonierten, wusste er, warum dieser Fleck Jahrhunderte überdauert hatte, obwohl er aus Gasen bestand, die viel weniger Substanz besaßen als jene, die die Hurrikane auf der Erde bildeten. Das dünne Kreischen des Wasserstoffwindes verklang, als er in die ruhigeren Tiefen glitt, und ein Hagel wächserner Schneeflocken – einige verbanden sich schon zu kaum greifbaren Bergen aus Kohlenwasserstoffschaum – senkte sich von den Höhen auf ihn herab. Es war schon warm genug für flüssiges Wasser, aber es gab keine Ozeane; diese rein gasförmige Umgebung war zu schwach, um sie tragen zu können.

			Er glitt durch eine Wolkenschicht nach der anderen, bis er in ein Gebiet von solcher Transparenz kam, dass sogar das menschliche Auge einen Bereich von mehr als tausend Quadratkilometern hätte überschauen können. Es war nur ein kleinerer Wirbel im gewaltigen Kreis des Großen Roten Flecks; und er enthielt ein Geheimnis, das die Menschen schon lange vermutet, aber nie bewiesen hatten.

			Den Rand der Ausläufer der dahintreibenden Schaumberge säumten Myriaden von kleinen, scharf umrissenen Wolken, alle etwa von gleicher Größe und mit ähnlichen roten und braunen Flecken gesprenkelt. Klein konnte man sie nur im Verhältnis zu den gigantischen Ausmaßen ihrer Umgebung nennen; die allerkleinste davon hätte eine ziemlich große Stadt bedecken können. Sie waren eindeutig lebendig, denn sie bewegten sich langsam und zielbewusst an den Flanken der Gasberge entlang und weideten deren Hänge ab wie gewaltige Schafe. Und sie kommunizierten miteinander auf der Meterfrequenz; ihre Funkstimmen hoben sich schwach, aber deutlich gegen das Knacken und die Erschütterungen von Jupiter selbst ab.

			Sie waren nichts anderes als lebende Gassäcke und schwebten in der schmalen Zone zwischen eisigen Höhen und sengenden Tiefen. Schmal, ja – und doch ein viel größerer Bereich als die gesamte Biosphäre der Erde. Sie waren nicht allein. Zwischen ihnen bewegten sich flink andere Geschöpfe, so klein, dass man sie leicht hätte übersehen können. Einige davon glichen irdischen Flugzeugen auf beinahe unglaubliche Weise in Größe und Form. Aber auch sie waren lebendig – vielleicht Räuber, vielleicht Parasiten – vielleicht sogar Hirten …

			Und da waren düsengetriebene Torpedos, ähnlich den Tintenfischen in den Meeren der Erde, die die riesigen Gassäcke jagten und verschlangen. Aber die Ballone waren nicht wehrlos; einige von ihnen verteidigten sich mit elektrischen Donnerkeilen und klauenbewehrten Fühlern, vergleichbar kilometerlangen Kettensägen.

			Es gab noch seltsamere Formen, beinahe jede Möglichkeit der Geometrie wurde ausgeschöpft – bizarre, durchscheinende Drachen, Tetraeder, Kugeln, Polyeder, Knäuel verdrehter Bänder … sie waren das gewaltige Plankton der Jupiteratmosphäre, so beschaffen, dass sie wie Altweibersommerfäden in den aufsteigenden Strömungen dahinschwebten, bis sie lange genug gelebt hatten, um sich fortzupflanzen; dann wurden sie in die Tiefen hinuntergefegt, wo sie verkokt und einer neuen Generation einverleibt wurden.

			Er durchforschte eine Welt, die mehr als hundertfach die Fläche der Erde aufwies, und obwohl er viele Wunder sah, deutete nichts auf intelligente Lebewesen hin. Die Funkstimmen der großen Ballons übermittelten nur einfache Warnungen oder Angstbotschaften. Selbst die Jäger, von denen man die Entwicklung eines höheren Organisationsgrades hätte erwarten können, waren nicht geistbegabter als die Haie in den Meeren der Erde.

			Und all ihrer atemberaubenden Größe und Neuartigkeit zum Trotz war die Biosphäre des Jupiter eine zerbrechliche Welt aus Dunst und Schaum, aus zarten Seidenfäden und papierdünnen Geweben, die durch Blitze aus dem ständigen Schneefall petrochemischer Verbindungen in der oberen Atmosphäre gesponnen wurden. Nur wenige der Gebilde waren widerstandsfähiger als Seifenblasen; die schrecklichsten Räuber hätten selbst von den schwächsten Raubtieren der Erde in Stücke gerissen werden können …

			»Und alle diese Wunder wurden zerstört – um Luzifer zu schaffen?«

			»Ja. Die Jupiterbewohner wurden auf der gleichen Waage gewogen wie die Europaner – und zu leicht befunden. Vielleicht hätten sie in dieser gasförmigen Umgebung niemals wirkliche Intelligenz entwickeln können. Durfte sie das zum Tode verurteilen? HAL und ich bemühen uns noch immer, diese Frage zu beantworten – das ist einer der Gründe, warum wir deine Hilfe brauchen.«

			»Aber wie können wir uns mit dem Monolith messen – der Jupiter verschlungen hat?«

			»Er ist nur ein Werkzeug: Er besitzt gewaltige Intelligenz – aber kein Bewusstsein. Trotz all seiner Fähigkeiten sind wir – du, HAL und ich – ihm überlegen.«

			»Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Auf jeden Fall – etwas muss den Monolith geschaffen haben.«

			»Ich bin ihm einmal begegnet – jedenfalls so viel davon, wie ich ertragen konnte –, als die Discovery zum Jupiter kam. Es schickte mich so zurück, wie ich jetzt bin, um seinen Zielen auf dieser Welt zu dienen. Seither habe ich nichts mehr davon gehört; jetzt sind wir allein – wenigstens im Augenblick.«

			»Ich finde das beruhigend. Der Monolith genügt völlig.«

			»Aber jetzt haben wir ein größeres Problem. Etwas ist schiefgelaufen.«

			»Ich dachte nicht, dass ich noch Angst verspüren könnte …«

			»Als der Mount Zeus herabstürzte, hätte er diese ganze Welt zerstören können. Sein Auftreffen war ungeplant – ja, unplanbar. Keine Berechnungen hätten ein solches Ereignis vorhersagen können. Er verwüstete große Teile des europanischen Meeresbodens, löschte ganze Gattungen aus – einschließlich einiger, für die wir große Hoffnungen hegten. Der Monolith selbst wurde umgeworfen. Vielleicht wurde er beschädigt – seine Programme verdorben. Sicher konnten sie nicht alle Zufälligkeiten einplanen. Wie wäre das möglich in einem Universum, das fast unendlich ist und in dem der Zufall immer die sorgfältigste Planung zunichtemachen kann?«

			»Das ist wahr – für Menschen wie für Monolithen.«

			»Wir drei müssen die Verwalter des Unvorhergesehenen sein und auch die Hüter dieser Welt. Die Amphibien hast du schon kennengelernt; den silikongepanzerten Anzapfern der Lavaströme und den Schwimmern, die das Meer abernten, wirst du noch begegnen. Unsere Aufgabe ist es, ihnen zu helfen, ihre Anlagen voll zu entwickeln – vielleicht hier, vielleicht anderswo.«

			»Und was ist mit der Menschheit?«

			»Es gab Zeiten, da fühlte ich mich versucht, mich in menschliche Angelegenheiten einzumischen – aber die Warnung, die die Menschheit erhalten hat, gilt auch für mich.«

			»Wir haben sie nicht sehr gut befolgt.«

			»Aber gut genug. Inzwischen gibt es viel zu tun, ehe Europas kurzer Sommer endet und der lange Winter wiederkehrt.«

			»Wie lange haben wir Zeit?«

			»Nicht sehr lange. Kaum tausend Jahre. Und wir dürfen die Jupiterbewohner nicht vergessen.«
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			3001

			60   Mitternacht auf der Plaza

			Das berühmte Gebäude, das in einsamer Pracht die Wälder von Zentralmanhattan überragte, hatte sich in tausend Jahren wenig verändert. Es war Teil der Geschichte, und man hatte es ehrfürchtig bewahrt. Wie alle historischen Denkmäler war es schon vor langer Zeit mit einer mikrodünnen Diamantschicht überzogen worden und nun gegen die Verwüstungen der Zeit praktisch gefeit.

			Keiner der Teilnehmer an der ersten Sitzung der Generalversammlung hätte vermutet, dass seither mehr als neunhundert Jahre vergangen waren. Sie wären jedoch vielleicht von der glatten, schwarzen Platte fasziniert gewesen, die auf der Plaza stand und fast eine Nachahmung des UN-Gebäudes selbst zu sein schien. Wenn sie – wie jeder es tat – die Hand ausgestreckt und sie berührt hätten, hätten sie sich gewundert, wie sonderbar ihre Finger über die ebenholzschwarze Fläche rutschten.

			Aber sie wären noch viel erstaunter – ja, völlig eingeschüchtert – gewesen von der Verwandlung des Himmels …

			Die letzten Touristen waren vor einer Stunde gegangen, und die Plaza lag völlig verlassen da. Der Himmel war wolkenlos, und ein paar der helleren Sterne waren gerade noch erkennbar; alle schwächeren waren ausgelöscht von der winzigen Sonne, die um Mitternacht die ganze Erde bescheinen konnte, nicht nur im Sommer die Pole.

			Luzifers Licht glänzte nicht nur auf dem schwarzen Glas des alten Gebäudes, sondern auch auf dem schmalen, silbrigen Regenbogen, der sich im Süden über den Himmel spannte. Andere Lichter bewegten sich sehr langsam an ihm entlang und um ihn herum, der Handelsverkehr des Sonnensystems zwischen allen Welten seiner beiden Sonnen wogte hin und her.

			Und wenn man sehr genau hinsah, konnte man gerade den dünnen Faden des Panama-Turms erkennen, eine der sechs diamantenen Nabelschnüre, die die Erde und ihre verstreuten Kinder miteinander verbanden, er ragte sechsundzwanzigtausend Kilometer hoch vom Äquator auf, um dann auf den Ring zu treffen, der um die Welt führte.

			Plötzlich, fast so schnell, wie er entstanden war, begann Luzifer zu verblassen. Die Nacht, die die Menschheit seit dreißig Generationen nicht mehr kannte, flutete in den Himmel zurück. Die verbannten Sterne kehrten wieder.

			Und zum zweiten Mal in vier Millionen Jahren erwachte der Monolith.
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			Prolog   Die Erstgeborenen

			Nennen wir sie die Erstgeborenen. Sie waren keine Menschen, oh nein, aber sie waren aus Fleisch und Blut, und wenn sie hinausblickten in die Tiefen des Weltalls, dann wurden sie von ehrfürchtigem Staunen erfasst – und von tiefer Einsamkeit. Sowie sie dazu imstande waren, nahmen sie den Weg zu den Sternen, um nach Gesellschaft zu suchen.

			Auf ihren Reisen begegnete ihnen das Leben in vielerlei Gestalt, und auf tausend Welten konnten sie das Wirken der Evolution beobachten. Oft mussten sie mit ansehen, wie ein erstes, allzu schwaches Fünkchen Intelligenz in der kosmischen Nacht aufflackerte und wieder erlosch.

			Der Geist war das Kostbarste, das sie in der gesamten Galaxis fanden, und so förderten sie seine Entwicklung allenthalben. Die Sterne wurden ihnen zu Äckern, sie säten, und mitunter konnten sie auch ernten. Doch wo das Unkraut wucherte, rissen sie es gnadenlos aus.

			Die Zeit der großen Dinosaurier war längst vorüber – ein Hammerschlag aus dem All hatte diese aufdämmernde Hoffnung zerstört –, als das Forschungsschiff nach einer Reise von tausend Jahren das Sonnensystem erreichte. Es raste an den im Eis erstarrten äußeren Planeten vorbei, verharrte kurz über den Wüsten des sterbenden Mars und erreichte schließlich die Erde.

			Vor den Blicken der Reisenden lag eine Welt voll wimmelnden Lebens. Jahrelang beobachteten, sammelten und registrierten sie, und als es nichts mehr zu erforschen gab, begannen sie mit der Umgestaltung. Viele Arten zu Wasser und zu Lande wurden Gegenstand ihrer Experimente. Doch was davon Früchte trug, würde sich frühestens in einer Million Jahren offenbaren.

			Sie hatten viel Geduld, doch sie waren noch nicht unsterblich. Das Universum mit seinen hundert Milliarden Sonnen bot ihnen ein reiches Betätigungsfeld, und immer neue Welten lockten. So machten sie sich abermals auf in die große Leere, wohl wissend, dass sie niemals wiederkehren würden. Doch das war auch nicht nötig, denn sie hatten Diener zurückgelassen, die den Rest erledigen konnten.

			Eiszeiten gingen über die Erde hinweg, während der Mond von jedem Wandel unberührt blieb und getreulich das Geheimnis von den Sternen hütete. Langsamer noch als die Gletscher bewegten sich die Zivilisationsströme durch die Galaxis. Glanzvolle und schreckliche Reiche entstanden und zerfielen wieder, und alle gaben sie ihre Erfahrungen an ihre Nachfolger weiter.

			Draußen, inmitten der Sterne, trieb die Evolution währenddessen neuen Höhepunkten zu. Längst hatten die ersten Besucher der Erde die Grenzen überwunden, die Fleisch und Blut ihnen setzten. Sobald sie Maschinen entwickelt hatten, die besser waren als ihre Körper, taten sie den logischen Schritt und verpflanzten erst ihre Gehirne, dann nur noch ihr Bewusstsein in blanke Gehäuse aus Metall und Plastik, um darin die Galaxis zu durchstreifen. Raumschiffe bauten sie nicht mehr. Sie waren selbst zu Raumschiffen geworden.

			Diese Phase der Maschinenexistenz währte freilich nicht lang. Dank unermüdlicher Forschungsarbeit lernten sie irgendwann, ihr Wissen in der Struktur des Raumes zu speichern und ihre Gedanken in starren Lichtrastern zu fixieren.

			Schließlich verwandelten sie sich in reine Energie; auf tausend Welten zuckten die leeren Hüllen, die sie abgestreift hatten, noch eine Weile im seelenlosen Totentanz, um dann zu Staub zu zerfallen.

			Nun waren sie die Herren der Galaxis. Endlich befreit von der Tyrannei der Materie, streiften sie ungehindert zwischen den Sternen umher oder drangen wie dünner Nebel durch die Risse und Sprünge des Raumes. Dennoch hatten sie ihre Anfänge im warmen Schlamm eines längst versiegten Meeres nicht vergessen. Auch ihre großartigen Werkzeuge funktionierten noch und wachten weiter über die vor Äonen begonnenen Experimente.

			Freilich gehorchten sie den Geboten ihrer Schöpfer nicht mehr zuverlässig, denn gleich allen Kindern der Materie waren sie anfällig für den Zahn der Zeit und für ihren geduldigen, ewig wachen Diener, die Entropie.

			Und manchmal fanden und verfolgten sie auch eigene Ziele.
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			STAR CITY

			1   Der Kometencowboy

			Captain Dimitrij Chandler [M2973.04.21/93.106//Mars//Raumakad3005] – seine Freunde nannten ihn einfach »Dim« – hatte allen Grund, sich zu ärgern. Sechs Stunden hatte die Botschaft von der Erde gebraucht, um den Raumschlepper Goliath hier draußen jenseits des Neptunorbits zu erreichen. Nur zehn Minuten später, und er hätte sagen können: »Bedaure, kann jetzt nicht weg – haben eben damit begonnen, den Sonnenschutz anzubringen.«

			Es wäre ein triftiger Grund gewesen: einen Kometenkern in eine reflektierende Folie von nur wenigen Molekülen Dicke, aber mehreren Kilometern Seitenlänge zu wickeln, war eine Aufgabe, die man nicht halb vollendet liegenlassen konnte.

			Doch wie die Dinge lagen, musste er dem albernen Wunsch wohl oder übel entsprechen: Er stand sonnenwärts ohnehin bereits in Ungnade, wenn auch ganz ohne sein Zutun. Schon vor dreihundert Jahren – im siebenundzwanzigsten Jahrhundert also – hatte man angefangen, Eisklumpen aus den Saturnringen zu sammeln und zur Venus und zum Merkur zu schicken, wo sie dringend gebraucht wurden. Seither lamentierten die Sonnensystemschützer über diesen kosmischen Vandalismus und suchten ihre Vorwürfe mit »Vorher«- und »Nachher«-Aufnahmen zu stützen. Captain Chandler hatte die angeblichen Unterschiede auf den Bildern nie so recht erkennen können, aber die breite Öffentlichkeit war durch die Umweltkatastrophen früherer Jahrhunderte sensibilisiert und reagierte entsprechend. Das Referendum »Hände weg vom Saturn!« war mit großer Mehrheit verabschiedet worden und hatte Chandler vom Ringdieb zum Kometencowboy gemacht.

			Im Moment befand er sich ziemlich weit in Richtung Alpha Centauri und fing versprengte Teile des Kuiper-Gürtels ein. Hier draußen gab es genügend Eis, um Merkur und Venus mit kilometertiefen Ozeanen zu bedecken, aber bis das Höllenfeuer auf den beiden Planeten gelöscht und die Voraussetzungen für die Ansiedlung von Lebewesen geschaffen waren, konnte es noch Jahrhunderte dauern. Die Sonnensystemschützer protestierten natürlich auch gegen diese Projekte, aber nicht mehr mit dem gleichen Eifer wie früher. Der Asteroideneinschlag im Pazifik im Jahre 2304 hatte einen Tsunami ausgelöst, der Millionen Opfer forderte – Ironie des Schicksals, dass der Schaden bei einem Einschlag auf dem Festland sehr viel geringer gewesen wäre! –, und hatte damit alle nachfolgenden Generationen aufs eindringlichste gewarnt, dass die Menschheit viel zu viel auf eine einzige, schlechte Karte setzte.

			Dieses Paket, dachte Chandler, braucht fünfzig Jahre, um sein Ziel zu erreichen, es kommt also nicht darauf an, ob es eine Woche früher oder später abgeht. Aber die Rotation, das Massenzentrum und die Schubvektoren mussten samt und sonders neu berechnet und zur Überprüfung zum Mars gefunkt werden. Wenn man mehrere Milliarden Tonnen Eis auf einen Orbit brachte, der sie womöglich auf Rufweite an der Erde vorbeiführte, konnte der kleinste Rechenfehler fatale Folgen haben.

			Wie schon so oft, wanderte Captain Chandlers Blick zu dem alten Foto über seinem Schreibtisch. Es zeigte ein Dampfschiff mit drei Masten vor einem riesigen Eisberg – der es ebenso winzig erscheinen ließ wie der Komet die Goliath.

			Unglaublich, dachte er wieder einmal, dass diese primitive Discovery und das Schiff, das unter gleichem Namen zum Jupiter geflogen war, nicht mehr als ein langes Menschenleben trennte! Was hätten die Südpolforscher von anno dazumal wohl gesagt, wenn sie auf seiner Brücke gestanden hätten?

			Auf jeden Fall wären sie verwirrt gewesen, denn die Eiswand, vor der die Goliath schwebte, erstreckte sich nach allen Seiten, so weit das Auge reichte. Und das Eis sah ganz anders aus als auf den Polarmeeren. Die reinen Weiß- und Blautöne fehlten, es wirkte geradezu schmutzig – und das war es auch. Denn nur etwa neunzig Prozent waren Wassereis: Der Rest war eine Giftbrühe aus Kohlenstoff- und Schwefelverbindungen, die zumeist nur bei Temperaturen knapp über dem absoluten Nullpunkt stabil blieben. Wenn man sie auftaute, kam es oft zu bösen Überraschungen. Der Ausspruch eines Astrochemikers: »Kometen haben Mundgeruch«, war weithin berühmt geworden.

			»Skipper an Mannschaft«, verkündete Chandler. »Kleine Programmänderung. Wir haben Anweisung, die Arbeiten zu verschieben, um uns ein Objekt anzusehen, das die Radargeräte von SPACEGUARD entdeckt haben.«

			Aus allen Interkomlautsprechern drang lautes Stöhnen. »Weiß man Genaueres?«, fragte schließlich jemand.

			»Nicht viel, aber ich schätze, es ist wieder mal ein Projekt des Jahrtausendkomitees, das man übersehen hat.«

			Auch das wurde mit einem Aufstöhnen quittiert: Man hatte die zahllosen Veranstaltungen, die zur Feier der Jahrtausendwende geplant worden waren, inzwischen gründlich satt. Alle Welt hatte aufgeatmet, als der 1. Januar 3001 heil überstanden war und die Menschheit wieder zur Tagesordnung übergehen konnte.

			»Wahrscheinlich ist es nur blinder Alarm, genau wie beim letzten Mal. Wir machen so bald wie möglich weiter. Skipper Ende.«

			Das war nun schon das dritte Mal, dachte Chandler verdrießlich, dass er einem Phantom nachjagte. Obwohl man das Sonnensystem seit Jahrhunderten bis in den letzten Winkel erkundete, gab es immer noch Überraschungen, und SPACEGUARD hatte vermutlich gute Gründe für seine Bitte. Hoffentlich hatte nicht wieder irgendein Phantast den legendären Goldasteroiden gesichtet. Falls er tatsächlich existierte – was Chandler für ausgeschlossen hielt –, wäre er ohnehin nur eine mineralogische Kuriosität; der Wert der Eisklumpen, die die Goliath sonnenwärts schickte, um öden Welten das Leben zu bringen, war sehr viel größer.

			Es gab jedoch eine weitere Möglichkeit, die Chandler sehr ernst nahm. Die Menschheit hatte ihre Robotsonden inzwischen über hundert Lichtjahre im Umkreis im All verstreut, und der Tycho-Monolith bewies zweifelsfrei, dass sehr viel ältere Zivilisationen ähnliche Initiativen ergriffen hatten. Nicht auszuschließen, dass sich noch andere Objekte außerirdischen Ursprungs im Sonnensystem befanden oder auf der Durchreise waren. Captain Chandler vermutete, dass auch SPACEGUARD in diese Richtung dachte: Sonst hätte man wohl kaum einen Raumschlepper Klasse 1 umdirigiert, damit er einem obskuren Radarsignal hinterherjagte.

			Fünf Stunden später entdeckte die Goliath das Echo in großer Entfernung; selbst auf diese Distanz war es enttäuschend schwach. Doch mit der Zeit wurde es klarer und stärker, und schließlich stellte sich heraus, dass es von einem vielleicht zwei Meter langen Metallgegenstand abgegeben wurde. Das Objekt bewegte sich auf einer Bahn, die aus dem Sonnensystem hinausführte, es handelte sich also, dachte Chandler, mit ziemlicher Sicherheit um ein Stück Raumschrott, wie es die Menschheit im Lauf des letzten Jahrtausends so zahlreich zu den Sternen geschleudert hatte. Irgendwann würden diese Trümmer vielleicht das Einzige sein, was von der Existenz der menschlichen Spezies zeugte.

			Als sie dem Objekt so nahe gekommen waren, dass eine visuelle Untersuchung möglich war, konnte Captain Chandler nur noch staunen. Irgendein fleißiger Historiker wühlte offenbar immer noch in den frühesten Aufzeichnungen des Raumfahrtzeitalters herum. Ein Jammer, dass die Computer die Antwort erst jetzt gegeben hatten, ein paar Jahre zu spät für die Jahrtausendfeiern!

			»Hier Goliath!«, funkte Chandler erdwärts. Ehrfürchtiger Stolz klang aus seiner Stimme. »Wir holen soeben einen tausend Jahre alten Astronauten an Bord. Und ich kann mir sogar denken, wer es ist.«

			2   Erwachen

			Frank Poole erwachte, aber sein Kopf war so leer, dass ihm nicht einmal sein Name einfallen wollte.

			Er befand sich in einem Krankenzimmer, das verriet ihm der primitivste und zugleich plastischste seiner fünf Sinne, noch bevor er die Augen aufschlug. Jeder Atemzug trug ihm einen schwachen, nicht unangenehmen Geruch nach Antiseptika zu und versetzte ihn zurück in seine verwegenen Teenagerjahre, als er sich – natürlich! – in Arizona bei den Meisterschaften im Drachenfliegen eine Rippe gebrochen hatte.

			Dann kehrte die Erinnerung allmählich zurück. Ich bin Frank Poole, Kopilot und Erster Offizier der USSS Discovery, auf streng geheimer Mission zum Jupiter.

			Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Wie in Zeitlupe lief die Szene vor seinem inneren Auge ab: die wildgewordene Raumkapsel, die mit ausgebreiteten Greifarmen auf ihn zugerast kam; der lautlose Aufprall – das vernehmliche Zischen, mit dem die Luft aus seinem Raumanzug entwich; danach – das letzte Bild – war er hilflos durchs All getaumelt und hatte sich vergeblich bemüht, den abgerissenen Luftschlauch wieder zu befestigen.

			Warum auch immer die Steuerung der Raumkapsel verrücktgespielt haben mochte, jetzt war er jedenfalls in Sicherheit. Vermutlich hatte Dave kurz entschlossen das Raumschiff verlassen und ihn gerettet, bevor sein Gehirn durch den Sauerstoffmangel auf Dauer geschädigt worden wäre.

			Der gute alte Dave!, dachte er. Ich muss mich bei ihm bedanken – Moment mal! – ich bin auf keinen Fall an Bord der Discovery – und ich kann unmöglich so lange bewusstlos gewesen sein, dass man mich zur Erde zurückgebracht hätte!

			Er wurde aus seinen wirren Gedanken gerissen, als eine Oberschwester und zwei Pflegerinnen in der traditionellen Berufstracht das Zimmer betraten. Sie schienen bei seinem Anblick ein wenig überrascht. Bin ich etwa zu früh aufgewacht?, überlegte Poole. Der Gedanke erfüllte ihn mit kindlicher Befriedigung.

			»Hallo!«, brachte er nach mehreren Versuchen heraus. Seine Stimmbänder waren wie eingerostet. »Wie geht’s mir denn?«

			Die Oberschwester legte lächelnd einen Finger auf die Lippen, eine unmissverständliche Geste. Dann machten sich die beiden Pflegerinnen routiniert ans Werk: Pulskontrolle, Fiebermessen, Reflextests. Als die eine seinen rechten Arm anhob und ihn wieder fallen ließ, stutzte Poole: Der Arm sank langsam herab und erschien ihm ungewöhnlich leicht. Er versuchte, sich aufzurichten. Auch sein Körper wog weniger als normal.

			Ich muss also auf einem Planeten sein, dachte er. Oder in einer Raumstation mit künstlicher Schwerkraft. Bestimmt nicht auf der Erde – dafür bin ich nicht schwer genug.

			Er hatte die entsprechende Frage schon auf den Lippen, als die Schwester etwas gegen seinen Hals drückte. Ein leichtes Kribbeln, und schon sank er wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Kurz bevor ihn das Bewusstsein verließ, ging ihm noch ein Gedanke durch den Kopf.

			Sonderbar – sie haben die ganze Zeit über kein einziges Wort gesprochen.

			3   Resozialisation

			Als Poole zum zweiten Mal erwachte und die Oberschwester und die Pflegerinnen an seinem Bett stehen sah, fühlte er sich kräftig genug, um etwas entschiedener aufzutreten.

			»Wo bin ich? Wenigstens so viel können Sie mir doch verraten!«

			Die drei Frauen wechselten ratlose Blicke. Dann sagte die Oberschwester sehr langsam und deutlich: »Es ist alles in Ordnung, Mr. Poole. Professor Anderson wird gleich hier sein … Er kann Ihnen alles erklären.«

			Was gibt es da denn zu erklären?, dachte Poole gereizt. Immerhin spricht sie Englisch, wenn auch mit einem ziemlich merkwürdigen Akzent …

			Dieser Anderson war offenbar schon unterwegs gewesen, denn gleich darauf ging die Tür auf – und Poole sah ganz kurz, wie eine Gruppe von Schaulustigen neugierig zu ihm hereinspähte. Allmählich kam er sich vor wie ein neues Tier im Zoo.

			Professor Anderson war klein und sehr gepflegt. In seinen Zügen verbanden sich Schlüsselmerkmale mehrerer Menschentypen – des chinesischen, des polynesischen und des nordischen – zu einer höchst ungewöhnlichen Mischung. Zur Begrüßung hielt er Poole zunächst die rechte Handfläche entgegen, dann besann er sich kurz und schüttelte ihm die Hand, aber so zögerlich, als sei ihm diese Geste völlig fremd.

			»Wie schön, dass Sie schon wieder so munter sind, Mr. Poole … Sie werden im Handumdrehen wieder auf den Beinen sein.«

			Auch der Professor hatte diesen merkwürdigen Akzent, diese langsame Sprechweise – aber der demonstrative Optimismus am Krankenbett war offenbar allen Ärzten aller Zeiten gemeinsam.

			»Freut mich zu hören. Vielleicht könnten Sie mir jetzt ein paar Fragen beantworten …«

			»Natürlich, selbstverständlich. Nur einen Augenblick noch.«

			Anderson wandte sich an die Oberschwester und redete leise und schnell auf sie ein. Poole bekam nur ein paar Worte mit, und davon waren ihm einige vollkommen unbekannt. Dann nickte die Oberschwester einer der Pflegerinnen zu, die öffnete einen Wandschrank, nahm ein schmales Metallband heraus und schickte sich an, es Poole um die Stirn zu legen.

			»Wozu soll das gut sein?«, fragte er – er war einer von den schwierigen und für die Ärzte so lästigen Patienten, die immer ganz genau wissen möchten, was mit ihnen geschieht. »Wollen Sie ein EEG schreiben?«

			Professor, Oberschwester und Pflegerinnen sahen ihn gleichermaßen verdutzt an. Dann erhellte ein Lächeln Andersons Gesicht.

			»Ach – Sie meinen ein Elektro…enzeph…alo…gramm«, sagte er so langsam, als müsse er das Wort aus den tiefsten Tiefen seines Gedächtnisses zutage fördern. »Ganz recht. Wir wollen Ihre Gehirnfunktionen überwachen.«

			Mein Gehirn würde tadellos funktionieren, wenn ich es nur benützen dürfte, knurrte Poole innerlich. Aber jetzt kommen wir wenigstens weiter – endlich.

			»Mr. Poole …« Andersons Stimme klang immer noch so gekünstelt, als unternehme er die ersten Gehversuche in einer Fremdsprache. »Sie wissen natürlich, dass Sie einen schweren Unfall hatten und – verletzt – wurden, als sie sich zu Reparaturarbeiten außerhalb der Discovery befanden?«

			Poole nickte.

			»Ich habe allerdings das unbestimmte Gefühl«, bemerkte er trocken, »dass ›verletzt‹ leicht untertrieben sein könnte.«

			Anderson atmete sichtlich auf, und wieder verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln.

			»Sie haben ganz Recht. Schildern Sie mir doch bitte, was Ihrer Meinung nach passiert ist.«

			»Nun, im besten Fall hat mich Dave Bowman gerettet und ins Schiff zurückgebracht, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte. Wie geht’s Dave überhaupt? Warum will mir niemand etwas sagen?«

			»Alles zu seiner Zeit … Und im schlimmsten Fall?«

			Frank Poole spürte die Angst wie einen eisigen Windhauch im Nacken. Ein langsam aufkeimender Verdacht erhärtete sich.

			»Im schlimmsten Fall bin ich gestorben, aber man hat mich hierhergebracht – wo immer das sein mag –, und Sie konnten mich wiederbeleben. Vielen Dank …«

			»Ganz recht. Sie sind übrigens wieder auf der Erde. Oder jedenfalls fast.«

			Was meinte er wohl mit »jedenfalls fast«? Immerhin herrschte hier Schwerkraft – wahrscheinlich befand er sich in einer Raumstation im Erdorbit, die sich langsam um sich selbst drehte. Wie auch immer, es war im Moment nicht weiter wichtig.

			Rasch führte Poole einige Berechnungen durch. Wenn Dave ihn in Kälteschlaf versetzt, den Rest der Besatzung aufgeweckt und die Jupitermission zu Ende geführt hatte – ja, dann wäre er womöglich fünf Jahre lang »tot« gewesen!

			»Was haben wir für ein Datum?«, fragte er so ruhig er konnte.

			Der Professor und die Oberschwester sahen sich an. Wieder spürte Poole den Eishauch im Nacken.

			»Ich muss Ihnen leider sagen, Mr. Poole, dass Bowman Sie nicht gerettet hat. Er hielt Sie – was man ihm nicht verdenken kann – für unwiderruflich tot. Außerdem steckte er mitten in einer schweren Krise, seine eigene Existenz war bedroht …

			Sie entschwebten also ins All, passierten das Jupitersystem und strebten hinaus zu den Sternen. Zum Glück lag Ihre Temperatur so weit unter dem Gefrierpunkt, dass alle Stoffwechselvorgänge zum Stillstand gekommen waren – trotzdem ist es ein Wunder, dass Sie überhaupt gefunden wurden. Sie sind einer der größten Glückspilze, die es gibt. Nein – die es je gegeben hat!«

			Wirklich?, fragte sich Poole entsetzt. Von wegen fünf Jahre! Es könnte ein Jahrhundert sein – oder sogar noch mehr.

			»Heraus mit der Sprache«, verlangte er.

			Der Professor und die Oberschwester schauten auf einen unsichtbaren Monitor, sahen sich an und nickten. Poole erriet, dass sie alle mit dem Informationssystem des Krankenhauses und damit auch mit seinem Stirnband in Verbindung standen.

			»Frank.« Professor Anderson wechselte gekonnt in die Rolle des langjährigen Hausarztes. »Das wird ein ziemlicher Schock für Sie sein, aber Sie sind imstande, damit fertigzuwerden – und je früher Sie Bescheid wissen, desto besser.

			Wir stehen am Anfang des vierten Jahrtausends. Glauben Sie mir – Sie haben die Erde vor nahezu tausend Jahren verlassen.«

			»Ich glaube Ihnen«, antwortete Poole gelassen. Nur um gereizt festzustellen, dass sich plötzlich alles um ihn drehte. Und dann wusste er nichts mehr.

			Als er das Bewusstsein wiedererlangte, lag er nicht mehr in einem kahlen Krankenzimmer, sondern in einer Luxussuite mit reizvollen – und ständig wechselnden – Bildern an den Wänden. Zum Teil waren es bekannte und berühmte Gemälde, zum Teil Landschafts- und Meeresaufnahmen, die aus seiner eigenen Zeit hätten stammen können. Fremdartige oder aufregende Szenen waren nicht darunter – das sparte man sich wohl für später auf.

			Die gesamte Umgebung war offensichtlich mit großer Sorgfalt programmiert. Er fragte sich, ob es wohl irgendwo so etwas wie einen Fernsehapparat gab – und wie viele Kanäle man im vierten Jahrtausend wohl hatte. Im Umkreis seines Bettes waren jedenfalls keinerlei Bedienungselemente dafür zu entdecken. Er würde eine Menge lernen müssen in dieser neuen Welt: Er kam sich vor wie ein Wilder, der unversehens mit der Zivilisation konfrontiert wurde.

			Doch zuerst musste er wieder zu Kräften kommen – und er musste die Sprache lernen. Obwohl die Technik der Tonaufnahme schon bei Pooles Geburt über hundert Jahre alt gewesen war, hatte sie gravierende Veränderungen im grammatikalischen Bereich und in der Aussprache nicht verhindern können. Außerdem gab es Tausende von neuen Begriffen, zumeist wissenschaftlicher und technischer Natur, deren Bedeutung er allerdings oft genug erraten konnte.

			Schwieriger war es schon mit den unzähligen Namen berühmter und berüchtigter Persönlichkeiten aus dem vergangenen Jahrtausend, die ihm nichts bedeuteten. In den ersten Wochen, solange er sich noch keinen entsprechenden Datenspeicher angelegt hatte, führte er kaum ein Gespräch, das nicht von kurzgefassten Biographien unterbrochen worden wäre.

			Als Poole wieder zu Kräften kam, ließ Professor Anderson allmählich eine immer größere Zahl von sorgsam ausgewählten Besuchern zu ihm. Fachärzte waren darunter, Wissenschaftler verschiedener Disziplinen und – was Poole am meisten interessierte – Raumschiffkommandanten.

			Den Ärzten und Historikern konnte er wenig erzählen, was nicht schon irgendwo in den gigantischen Datenspeichern der Menschheit lagerte, aber oft konnte er ihnen den Zugang zu seiner Zeit erleichtern und ihnen neue Einsichten vermitteln. Alle behandelten ihn mit ausgesuchtem Respekt und hörten geduldig zu, wenn er versuchte, ihre Fragen zu beantworten, aber sie zögerten, sich den seinen zu stellen. Poole hielt ihre Scheu, ihn eventuell einem Kulturschock auszusetzen, für ziemlich übertrieben, und schmiedete schon halbwegs ernstgemeinte Fluchtpläne. Doch wenn man ihn – selten genug – allein ließ, stellte er ohne große Verwunderung fest, dass die Tür zu seiner Suite versperrt war.

			Mit Dr. Indra Wallace kam die Wende. Ihrem Namen zum Trotz hatte sie hauptsächlich japanisches Blut in den Adern, und Poole brauchte nicht viel Fantasie, um sie sich in manchen Situationen als ziemlich reife Geisha vorzustellen. Auch wenn der passende Vergleich für eine anerkannte Historikerin mit einem virtuellen Lehrstuhl an einer Universität, die sich immer noch ihres echten Efeus rühmte, wohl nicht ganz passend war. Sie war die erste Besucherin, die Pooles Englisch fließend beherrschte, und schon deshalb war er hocherfreut, ihre Bekanntschaft zu machen.

			»Mr. Poole«, begann sie sehr sachlich. »Man hat mich zu Ihrer offiziellen Führerin und – sagen wir – Mentorin bestimmt. Die erforderlichen Qualifikationen sind vorhanden – ich habe mich auf Ihre Zeit spezialisiert – meine Doktorarbeit trug den Titel ›Der Zusammenbruch des Nationalstaats in den Jahren 2000–2050‹. Ich glaube, wir können uns gegenseitig in vielen Dingen behilflich sein.«

			»Davon bin ich überzeugt. Bitte, holen Sie mich schnellstens hier heraus, damit ich wenigstens etwas von Ihrer Welt sehen kann.«

			»Genau das hatte ich vor. Aber zuerst brauchen Sie einen Identifikator, denn ohne ihn wären Sie – wie war noch der Ausdruck? – eine Unperson. Sie könnten praktisch nirgendwo hingehen und so gut wie nichts erreichen. Kein Eingabegerät würde Ihre Existenz anerkennen.«

			»Darauf war ich gefasst.« Poole lächelte säuerlich. »Es hatte schon zu meiner Zeit angefangen – und vielen Leuten war die Vorstellung ein Gräuel.«

			»Manche denken immer noch so. Das sind die Aussteiger, die sich in die unberührte Natur flüchten – wovon die Erde heute viel mehr zu bieten hat als in Ihrem Jahrhundert! Aber sie nehmen immer ihre Kom-Paks mit, damit sie um Hilfe rufen können, sobald sie in Schwierigkeiten geraten. Was im Durchschnitt nach fünf Tagen der Fall ist.«

			»Wie bedauerlich. Die Menschen von heute sind offenbar ziemlich dekadent.«

			Er wollte sich behutsam an die Grenzen ihrer Toleranz herantasten, um ihre Persönlichkeit auszuloten. Sie würden viel zusammen sein, und er war in hundert verschiedenen Dingen auf ihre Hilfe angewiesen. Dabei war er noch nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt sympathisch fand; und für sie war er womöglich nur ein interessantes Museumsstück.

			Sehr zu seiner Überraschung pflichtete sie ihm bei.

			»Da mögen Sie Recht haben – in mancher Beziehung. Schon möglich, dass wir physisch schwächer sind, aber dafür sind wir gesünder und besser angepasst als die meisten unserer Vorfahren. Der Edle Wilde war nie etwas anderes als ein Mythos.«

			In der Tür war in Augenhöhe eine kleine, rechteckige Tafel eingelassen, etwa so groß wie eins der Schundhefte, die einst in grauer Vorzeit, als das gedruckte Wort noch dominierte, wie eine Seuche grassiert hatten. Mindestens eine solche Tafel gab es offenbar in jedem Raum. Normalerweise war sie leer, aber manchmal zeigte sie auch Buchstaben und Ziffern, die langsam weiterliefen und für Poole keinen Sinn ergaben, obwohl er die meisten Worte kannte. Einmal hatte die Tafel in seiner Suite hektisch zu piepsen begonnen, aber er hatte nicht weiter darauf geachtet und sich darauf verlassen, dass sich schon jemand darum kümmern würde. Zum Glück hatte das Geräusch so plötzlich aufgehört, wie es angefangen hatte.

			Dr. Wallace ging zur Tür, legte die flache Hand auf die Tafel und zog sie nach wenigen Sekunden wieder zurück. Dann sah sie Poole lächelnd an und sagte: »Kommen Sie, sehen Sie sich das an.«

			Langsam las er die Schriftzeichen, die da so plötzlich aufgetaucht waren, und diesmal ergaben sie durchaus einen Sinn: WALLACE, INDRA [W2970.03.11/31.885//HIST.OXFORD]. »Das heißt vermutlich ›weiblich, geboren am 11. März 2970‹ – und dass Sie der Historischen Fakultät der Universität Oxford angehören. Und 31.885 ist Ihr persönlicher Identifikationscode. Richtig?«

			»Ausgezeichnet, Mr. Poole. Ich habe einige von Ihren E-Mail-Adressen und Kreditkartennummern gesehen – Ketten von alphanumerischem Schwachsinn, wer sollte sich das jemals merken? Aber jeder Mensch kennt sein Geburtsdatum, und es gibt niemals mehr als 99 999 Personen, die am gleichen Tag geboren sind. Eine fünfstellige Zahl genügt also vollkommen … und selbst wenn Sie die vergessen, ist das nicht weiter schlimm. Sie ist schließlich ein Teil von Ihnen.«

			»Implantat?«

			»Ja – Nanochip bei der Geburt, zur Sicherheit in jeder Handfläche einer. Sie werden nichts spüren, wenn Sie den Ihren bekommen. Allerdings haben Sie uns vor ein kleines Problem gestellt …«

			»Nämlich?«

			»Die meisten Lesegeräte, mit denen Sie zu tun haben werden, sind so einfältig, dass sie Ihr Geburtsdatum nicht akzeptieren. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, haben wir Sie also um tausend Jahre jünger gemacht.«

			»Meinetwegen. Und die restlichen Angaben?«

			»Liegen ganz bei Ihnen. Sie können sie offenlassen, Sie können aber auch Ihre derzeitigen Interessen oder Ihren Wohnort eingeben – oder den Speicherplatz für persönliche Mitteilungen an die Allgemeinheit oder an bestimmte Personen verwenden.«

			Poole war überzeugt davon, dass sich gewisse Dinge auch über die Jahrhunderte nicht verändert hatten. Ein großer Teil dieser »Mitteilungen für bestimmte Personen« war sicher mehr als persönlich.

			Ob es wohl auch heute noch Zensoren gab, die für den Staat arbeiteten oder weil sie sich dazu berufen fühlten? Und ob ihre Bemühungen um die Moral ihrer Mitmenschen von mehr Erfolg gekrönt waren als zu seiner Zeit?

			Er musste Dr. Wallace danach fragen, wenn er sie erst etwas besser kannte.

			4   Zimmer mit Aussicht

			»Frank – Professor Anderson meint, Sie seien kräftig genug für einen kleinen Spaziergang.«

			»Freut mich zu hören. Kennen Sie den Ausdruck ›Gefängniskoller‹?«

			»Nein, aber ich kann mir vorstellen, was damit gemeint ist.«

			Poole hatte sich so sehr an die niedrige Schwerkraft gewöhnt, dass ihm seine langen Schritte ganz normal vorkamen. Ein halbes g, schätzte er – gerade genug, um sich wohlzufühlen. Sie begegneten nur wenigen Menschen, lauter Fremden, aber jeder schien ihn zu kennen und lächelte ihm zu. Inzwischen, überlegte Poole nicht ohne Selbstgefälligkeit, dürfte ich einer der berühmtesten Menschen auf dieser Welt sein. Vielleicht hilft mir das – bei der Entscheidung, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll. Wenn Anderson Recht hat, sind das noch mindestens hundert Jahre …

			Der Korridor, durch den sie gingen, war in keiner Weise bemerkenswert. Nur hin und wieder kamen sie an einer nummerierten Tür mit der unvermeidlichen Erkennungstafel vorbei. Nachdem Poole vielleicht zweihundert Meter hinter Indra hergelaufen war, blieb er plötzlich stehen. Die Erkenntnis war wie ein Schock. Wie hatte er nur so blind sein können?

			»Die Raumstation muss ja riesig sein!«, rief er.

			Indra lächelte.

			»Gab es bei Ihnen nicht die Redensart – ›Das ist noch nichts‹?«

			»Noch gar nichts«, verbesserte er zerstreut. Er war immer noch damit beschäftigt, die Größe des Komplexes abzuschätzen, als man ihm bereits die nächste Überraschung präsentierte. Wer hätte gedacht, dass eine Raumstation mit einer Untergrundbahn aufwarten könnte – einer zugegebenermaßen sehr kleinen Untergrundbahn mit einem einzigen Waggon für nicht mehr als ein Dutzend Fahrgäste.

			»Panoramahalle drei«, befahl Indra, und der Waggon entfernte sich rasch und lautlos von der Station.

			Poole schaute auf das komplizierte Armband, dessen Funktionen er noch längst nicht alle kannte, um zu sehen, wie spät es war. Für ihn war es eine kleine Sensation gewesen, dass sich inzwischen die ganze Welt nach Universalzeit richtete. Die Einführung der globalen Kommunikationssysteme hatte das verwirrende Flickwerk von Zeitzonen einfach hinweggefegt. Im einundzwanzigsten Jahrhundert war die Frage häufig diskutiert worden, man hatte sogar den Vorschlag gemacht, die Solarzeit durch Sternenzeit zu ersetzen. Dann hätte sich die Sonne im Lauf eines Jahres rund um die Uhr bewegt und wäre zur gleichen Zeit untergegangen, zu der sie sechs Monate vorher aufgegangen war.

			Dieser Plan »Gleiche Zeit unter der Sonne« war jedoch wie andere, nicht weniger lautstark propagierte Versuche einer Kalenderreform im Sande verlaufen. Eine Lösung dieses Problems, so sagten zynische Stimmen, müsse auf sehr viel größere technische Fortschritte warten. Eines Tages würde man Gottes kleinen Fehler sicher korrigieren und die Erdumlaufbahn so verändern können, dass jedes Jahr sich auf zwölf Monate mit dreißig genau gleichen Tagen belaufe …

			Soweit Poole nach Geschwindigkeit und Fahrzeit schätzen konnte, hatten sie mindestens drei Kilometer zurückgelegt, bevor die Bahn lautlos anhielt, die Türen aufgingen und eine Automatenstimme höflich sagte: »Genießen Sie die Aussicht. Die Bewölkung beträgt heute fünfunddreißig Prozent.«

			Wenigstens, dachte Poole, nähern wir uns jetzt endlich der Außenwand. Aber schon war er auf ein neues Rätsel gestoßen – die Schwerkraft hatte weder ihre Stärke noch ihre Richtung verändert, obwohl er sich erheblich von der Stelle bewegt hatte! Eine rotierende Raumstation, die so riesig war, dass der g-Vektor bei einer Verschiebung dieser Größe gleich blieb, konnte er sich nicht vorstellen … War er vielleicht doch auf einem Planeten? Aber auf jeder anderen bewohnbaren Welt im Sonnensystem müsste er leichter – sogar sehr viel leichter sein.

			Als sich die Außentür der Endstation öffnete und Poole die kleine Luftschleuse betrat, wurde ihm klar, dass er sich tatsächlich im Weltall befand. Aber wo waren die Raumanzüge? Nervös sah er sich um: Es war ihm körperlich zuwider, nackt und ohne jeden Schutz nur durch eine dünne Wand vom Vakuum getrennt zu sein. Eine derartige Erfahrung hatte ihm vollauf genügt …

			»Wir sind fast da«, beruhigte ihn Indra.

			Die letzte Tür glitt auf, er stand vor einem riesigen, horizontal und vertikal gewölbten Fenster und blickte hinaus in die absolute Finsternis des Weltalls. Er kam sich vor wie ein Goldfisch in seiner Glaskugel. Hoffentlich hatten die Konstrukteure dieses kühnen technischen Wunderwerks gewusst, was sie taten. Auf jeden Fall gab es heute besseres Baumaterial als damals zu seiner Zeit.

			Da draußen schienen sicher die Sterne, doch seine Augen hatten sich noch nicht umgestellt, und so sah er hinter der riesigen Fensterlinse nur schwarze Leere. Als er näher treten wollte, um seinen Blickwinkel zu vergrößern, hielt Indra ihn zurück und streckte die Hand aus.

			»Schauen Sie genau hin«, sagte sie. »Sehen Sie es nicht?«

			Poole kniff die Augen zusammen und starrte in die Nacht hinein. Das musste eine Täuschung sein, oder – Gott bewahre! – das Glas hatte einen Sprung!

			Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Nein. Seine Augen hatten ihn nicht getrogen. Aber was konnte es dann sein? Unwillkürlich kam ihm Euklids Definition einer Geraden in den Sinn: »Eine nach beiden Richtungen unbegrenzte Linie ohne Krümmung«.

			Denn über die gesamte Höhe des Fensters zog sich ein Lichtfaden, der sich offenbar nach oben und nach unten fortsetzte. Wenn man gezielt danach suchte, war er gut zu erkennen, aber er war so eindimensional, dass selbst »dünn« als Beschreibung nicht genügte. Dennoch war der Faden nicht völlig einheitlich: In unregelmäßigen Abständen waren immer wieder hellere Flecken zu erkennen – wie Wassertropfen an einem Spinnenfaden.

			Poole näherte sich dem Fenster, und der Blick weitete sich, bis er schließlich sehen konnte, was unter ihm lag. Das Bild war ihm vertraut – der ganze Kontinent Europa und ein großer Teil des nördlichen Afrika –, er hatte es oft genug aus dem Weltraum gesehen. Also war er doch im All – wahrscheinlich auf einem äquatorialen Orbit in mindestens tausend Kilometern Höhe.

			Indra beobachtete ihn mit spöttischem Lächeln.

			»Treten Sie ganz dicht ans Fenster«, sagte sie leise. »Damit Sie gerade nach unten schauen können. Hoffentlich sind Sie schwindelfrei.«

			Was für ein Unsinn, er war doch Astronaut! Poole ging weiter. Wenn ich jemals unter Höhenangst gelitten hätte, wäre ich nicht in diesem Beruf …

			Bevor er den Gedanken noch zu Ende geführt hatte, zuckte er zurück und schrie: »Mein Gott!« Dann riss er sich zusammen und wagte sich abermals nach vorne.

			Er stand in einem runden Turm. Unter ihm lag das ferne Mittelmeer. Die sanfte Wölbung der Außenwand ließ auf einen Durchmesser von mehreren Kilometern schließen. Aber der stand in keinem Verhältnis zur Höhe des Bauwerks, das weiter und weiter in die Tiefe ragte – bis es irgendwo über Afrika im Nebel verschwand. Vermutlich setzte es sich bis zur Erdoberfläche fort.

			»Wie hoch sind wir?«, flüsterte er.

			»Zweitausend Kilometer. Aber schauen sie jetzt nach oben.«

			Diesmal war der Schock nicht mehr ganz so groß: Er war auf den Anblick gefasst. Der Turm wurde immer schmäler, bis er wie ein glitzernder Faden vor der Schwärze des Raumes hing. Poole zweifelte nicht daran, dass er bis zum geostationären Orbit sechsunddreißigtausend Kilometer über dem Äquator reichte. Derartige Fantasien hatte man schon zu seiner Zeit gesponnen; aber er hätte sich nie träumen lassen, sie einmal verwirklicht zu sehen – und auch noch darin zu leben.

			Er zeigte auf den fernen Faden, der weiter im Osten vom Horizont aus himmelwärts strebte.

			»Das muss noch einer sein.«

			»Ja – der Asienturm. Von dort aus sehen wir wahrscheinlich genauso aus.«

			»Wie viele solcher Türme gibt es?«

			»Nur vier, in gleichen Abständen über den Äquator verteilt. Afrika, Asien, Amerika, Pazifika. Der letzte ist noch fast leer – erst wenige hundert Stockwerke sind fertiggestellt. Man sieht nichts als Wasser …«

			Poole hatte sich von seiner Verblüffung noch nicht erholt, als ihm ein erschreckender Gedanke kam.

			»Schon zu meiner Zeit gab es Tausende von Satelliten in allen Höhen. Wie vermeidet man Zusammenstöße?«

			Er hatte Indra tatsächlich ein wenig in Verlegenheit gebracht.

			»Tja – darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht, das fällt nicht in mein Fach.« Sie schwieg einen Augenblick, durchforstete ihr Gedächtnis. Dann hellte sich ihre Miene auf.

			»Wenn ich mich recht erinnere, hat man vor ein paar hundert Jahren eine große Aufräumaktion gestartet. Jetzt gibt es unterhalb des stationären Orbits keine Satelliten mehr.«

			Das klang einleuchtend, dachte Poole. Sie waren überflüssig geworden – die vier Riesentürme konnten alles leisten, wozu man früher Tausende von Satelliten und Raumstationen gebraucht hatte.

			»Und es hat niemals Unfälle gegeben – keine Kollisionen mit startenden oder zurückkehrenden Raumschiffen?«

			Indra sah ihn verwundert an.

			»Kein Raumschiff startet mehr von der Erde.« Sie wies nach oben. »Alle Raumhäfen liegen da, wo sie hingehören – oben, am äußeren Ring. Ich glaube, die letzte Rakete hat vor vierhundert Jahren von der Erde abgehoben.«

			Poole hatte diese Aussage noch nicht verdaut, als ihm eine kleine Unstimmigkeit auffiel. Als Astronaut war er sensibel für alles, was von der Norm abwich. Im Weltall hing von solchen Kleinigkeiten manchmal das Leben ab.

			Die Sonne stand hoch am Himmel und war nicht zu sehen, aber ihr Licht fiel durch das große Fenster und zeichnete ein strahlend helles Band auf den Fußboden. Schräg über dieses Band zog sich ein zweites, sehr viel matteres, sodass der Fensterrahmen einen zweifachen Schatten warf.

			Poole musste sich hinknien, um zum Himmel aufsehen zu können. Er hatte fest geglaubt, ihn könne nichts mehr erschüttern, aber als er die zwei Sonnen erblickte, verschlug es ihm die Sprache.

			»Was ist das?«, keuchte er, als er wieder zu Atem kam.

			»Ach – hat man Ihnen das noch nicht erklärt? Das ist Luzifer.«

			»Die Erde hat eine zweite Sonne?«

			»Viel Wärme spendet sie nicht, aber sie hat den Mond aus dem Geschäft gedrängt … Vor der Zweiten Mission, die den Auftrag hatte, nach Ihnen zu suchen, war das noch der Planet Jupiter.«

			Ich hatte mich darauf eingestellt, in dieser neuen Welt einiges lernen zu müssen, dachte Poole. Aber dass es derart viel sein würde, hätte ich mir nicht träumen lassen.

			5   Weiterbildung

			Für Poole war es eine freudige Überraschung, als man den Fernsehapparat in sein Zimmer rollte und ans Bettende stellte. Freudig deshalb, weil er unter einer leichten Form von Informationsmangel litt – und eine Überraschung, weil das Modell schon zu seiner Zeit veraltet gewesen war.

			»Wir mussten dem Museum versprechen, das Gerät auch ganz bestimmt zurückzugeben«, teilte ihm die Oberschwester mit. »Sie wissen ja sicher damit umzugehen.«

			Poole streichelte die Fernbedienung. Mit einem Mal überfiel ihn schmerzlich das Heimweh. Nur wenige Dinge wären imstande gewesen, so viele Erinnerungen an seine Kindheit wachzurufen, an die Zeit, als die meisten Fernsehapparate noch zu dumm waren, um gesprochene Anweisungen zu verstehen.

			»Vielen Dank, Oberschwester. Welches ist der beste Informationskanal?«

			Sie zog die Stirn in Falten, doch dann hellte sich ihre Miene auf.

			»Ach so – jetzt verstehe ich. Aber Professor Anderson meint, so weit wären Sie noch nicht. Deshalb hat unser Archiv ein paar Sendungen zusammengestellt, die Ihnen nicht ganz so fremd vorkommen werden.«

			Poole überlegte flüchtig, was für Datenträger man heutzutage wohl verwendete. Er konnte sich noch an Compact Disks erinnern, und sein exzentrischer Onkel George war stolzer Besitzer einer hervorragenden LP-Sammlung gewesen. Aber dieser Wettstreit der Techniken war wohl schon vor Jahrhunderten entschieden worden – und sicher hatte nach guter darwinscher Manier die bessere überlebt.

			Die Auswahl war nicht schlecht, das musste er zugeben. Jemand (Indra?) hatte sich im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert gut ausgekannt. Es war nichts Aufregendes darunter – keine Berichte über Kriege oder Gewalttaten und kaum Neuigkeiten aus Wirtschaft oder Politik. Die wären ohnehin längst überholt gewesen. Stattdessen gab es einige Boulevardkomödien, Sportreportagen (woher hatten sie nur gewusst, dass er ein großer Tennisfan war?), klassische Konzerte, Popmusik und Naturfilme.

			Wer immer die Sammlung zusammengestellt hatte, musste über einen gewissen Humor verfügen, denn er hatte auch Einzelepisoden aus allen Star Trek-Serien aufgenommen. Poole hatte als Kind sowohl Patrick Stewart als auch Leonard Nimoy kennengelernt. Die beiden hatten sich gewiss nicht träumen lassen, was aus dem kleinen Jungen einmal werden würde, der sie so schüchtern um ein Autogramm gebeten hatte!

			Kaum hatte er angefangen, sich – zumeist im schnellen Vorlauf – einen Überblick über diese Relikte der Vergangenheit zu verschaffen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf ging, den er bedrückend fand. Irgendwo hatte er gelesen, dass um die Jahrhundertwende – seines Jahrhunderts! – etwa fünfzigtausend Fernsehstationen gleichzeitig sendeten. Wenn sie sich alle gehalten hatten – durchaus möglich, dass es noch mehr geworden waren –, mussten inzwischen Millionen und Abermillionen Fernsehstunden produziert worden sein. Selbst der eingefleischteste Zyniker konnte nicht leugnen, dass es darunter mindestens eine Milliarde Stunden gab, die das Einschalten lohnen würden … und Millionen, die auch den allerhöchsten Ansprüchen genügten. Wie sollte er diese wenigen Nadeln in einem so gigantischen Heuhaufen finden?

			Die Vorstellung war so überwältigend, ja, niederschmetternd, dass Poole, nachdem er eine Woche lang zunehmend zielloser von einem Sender zum anderen geschaltet hatte, darum bat, das Gerät zu entfernen. Vielleicht war es ganz gut, dass er tagsüber – er war immer länger wach und fühlte sich zunehmend kräftiger – kaum noch allein war.

			Er geriet jedenfalls nicht in Gefahr, sich zu langweilen, denn ein nicht abreißender Strom nicht nur von ernsthaften Wissenschaftlern, sondern auch von neugierigen – und vermutlich einflussreichen – Bürgern schob sich an der Palastwache vorbei, die Professor Anderson und die Oberschwester aufgestellt hatten. Trotz alledem freute er sich, das Fernsehgerät eines Tages wiederzusehen – inzwischen litt er an Entzugserscheinungen – und beschloss, diesmal etwas wählerischer vorzugehen.

			Eine besondere Antiquität wurde ihm von einer über das ganze Gesicht strahlenden Indra Wallace präsentiert.

			»Wir haben etwas gefunden, was Sie sich unbedingt ansehen müssen, Frank. Es könnte Ihnen helfen, sich zurechtzufinden – auf jeden Fall werden Sie sich glänzend amüsieren.«

			Poole hatte oft genug erlebt, dass diese Aussage geradezu eine Garantie für gähnende Langeweile war, und so machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Aber schon der Vorspann packte ihn – er fühlte sich schlagartig in sein früheres Leben zurückversetzt. Die Stimme war zu seiner Zeit sehr berühmt gewesen, er erkannte sie sofort wieder und erinnerte sich, genau diese Sendung schon einmal gesehen zu haben.

			»Atlanta, 31. Dezember 2000 …

			Hier CNN International, wir stehen fünf Minuten vor dem Anbruch des neuen Jahrtausends, das so viele noch unbekannte Gefahren, aber auch so viele Hoffnungen in sich birgt …

			Doch bevor wir versuchen, in die Zukunft zu schauen, wollen wir ein Jahrtausend zurückblicken und uns die Frage stellen: ›Konnte ein Mensch aus dem Jahre 1000 n. Chr. sich die Welt von heute auch nur in groben Zügen vorstellen, beziehungsweise hätte er sich hier zurechtgefunden, wenn ihn ein Zauberer durch die Jahrhunderte geschickt hätte?‹

			Fast die gesamte Technik, die uns heute selbstverständlich ist, wurde gegen Ende unseres Jahrtausends entwickelt – zumeist in den letzten zweihundert Jahren. Die Dampfmaschine, die Elektrizität, das Telefon, Radio und Fernsehen, das Kino, die Luftfahrt, die Elektronik – und, innerhalb einer einzigen Generation, die Atomenergie und die Raumfahrt –, wie wären die großen Geister der Vergangenheit damit wohl zurechtgekommen? Wie lange wäre ein Archimedes oder ein Leonardo bei Verstand geblieben, wenn man ihn unvorbereitet in unserer Welt abgesetzt hätte?

			Man ist versucht zu glauben, dass wir einen Zeitsprung von tausend Jahren in die Zukunft leichter bewältigen würden. Die wissenschaftlichen Grundlagen sind im Wesentlichen gelegt. Gewiss, der technische Fortschritt wird weitergehen, aber wird man noch Geräte entwickeln, die uns so übernatürlich, so unbegreiflich erscheinen könnten wie etwa einem Isaac Newton ein Taschenrechner oder eine Videokamera?

			Vielleicht unterscheidet unsere Zeit sich tatsächlich fundamental von allen früheren Epochen. Die Telekommunikation, die Möglichkeit, Bilder und Geräusche zu konservieren, die einst unwiederbringlich verloren gewesen wären, die Eroberung des Luft- und des Weltraums – all das hat zu einer Zivilisation geführt, wie sie sich selbst die blühendste Fantasie der Vergangenheit nicht hätte ausmalen können. Und, nicht weniger wichtig, Kopernikus, Newton, Darwin und Einstein haben unsere Denkweise, unser Bild des Universums so entscheidend verändert, dass wir selbst den größten Geistern unter unseren Vorfahren wie eine neue Spezies erscheinen müssten.

			Ob unsere Nachkommen in tausend Jahren wohl ebenso mitleidig auf uns zurückblicken werden wie wir auf unsere unwissenden, von Aberglauben und Seuchen geplagten, kurzlebigen Ahnen? Wir glauben, die Antworten auf Fragen zu kennen, die sie nicht einmal zu stellen vermochten: Doch welche Überraschungen hält das dritte Jahrtausend wohl für uns bereit?

			Da kommt es schon …«

			Eine große Glocke schlug Mitternacht. Die letzten Schwingungen verklangen …

			»Das war es – leb wohl, du schönes und doch schreckliches zwanzigstes Jahrhundert …«

			Das Bild zerfiel in unzählige Teile, ein neuer Kommentator mit jenem Akzent, den Poole inzwischen mühelos verstand, trat auf und führte ihn unversehens in die Gegenwart zurück.

			»Die ersten Minuten des Jahres 3001 sind angebrochen. Nun können wir jene Frage aus der Vergangenheit beantworten …

			Die Menschen von 2001, die Sie eben sahen, wären von unserer Zeit gewiss nicht so überwältigt, wie es damals bei einem Besucher aus dem Jahre 1001 der Fall gewesen wäre. Viele unserer technischen Errungenschaften hätten sie bereits vorausgeahnt; mit Satellitenstädten oder Kolonien auf dem Mond und auf anderen Planeten hätten sie sicher gerechnet. Womöglich wären sie sogar enttäuscht, weil wir noch immer nicht unsterblich sind und unsere Sonden bisher nur zu den Nachbargestirnen entsandt haben …«

			Unvermittelt schaltete Indra den Apparat aus.

			»Den Rest können Sie sich später ansehen, Frank, sonst wird es zu anstrengend für Sie. Hoffentlich hilft Ihnen die Sendung, sich in unserer Zeit einzugewöhnen.«

			»Ich danke Ihnen, Indra. Ich muss darüber schlafen. Einen schlagenden Beweis hat sie jedenfalls erbracht.«

			»Nämlich?«

			»Ich sollte froh sein, dass ich nicht vom Jahr 1001 nach 2001 versetzt wurde. Der Quantensprung wäre zu groß gewesen, ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand verkraften könnte. Wenigstens weiß ich, was elektrischer Strom ist, und falle nicht bei jedem Bild, das zu sprechen anfängt, vor Schreck tot um.«

			Hoffentlich, dachte Poole bei sich, ist mein Optimismus berechtigt. Irgendjemand hat einmal gesagt, wenn die Technik weit genug fortgeschritten ist, lässt sie sich von Magie nicht mehr unterscheiden. Ob ich in dieser neuen Welt wohl auf Magie treffe – und ob ich mich damit abfinden kann?

			6   Der Zerebralhelm

			»Ich muss Sie leider vor eine schwere Entscheidung stellen«, sagte Professor Anderson mit einem Lächeln, das die ernsten Worte etwas entschärfte.

			»Mich kann nichts mehr erschüttern, Doktor. Nur heraus mit der Sprache.«

			»Wir möchten Ihnen einen Zerebralhelm anpassen, doch dazu muss Ihr Kopf vollkommen kahl sein. Sie haben zwei Möglichkeiten: Entweder lassen Sie sich – bei Ihrem Haarwuchs – mindestens einmal pro Monat den Schädel rasieren. Oder Sie wählen die Dauerlösung.«

			»Wie sieht die aus?«

			»Laserbehandlung der Kopfhaut. Verödung der Haarwurzeln.«

			»Hmm … lässt sich das rückgängig machen?«

			»Schon, aber das ist eine unappetitliche und ziemlich schmerzhafte Prozedur, die sich über mehrere Wochen hinzieht.«

			»Dann warte ich erst einmal ab, wie ich mir als Kahlkopf gefalle, bevor ich mich festlege. Ich habe das Schicksal des armen Samson nicht vergessen.«

			»Wer ist das denn?«

			»Eine Figur aus einem berühmten, alten Buch. Seine Freundin hatte ihm das Haar abgeschnitten, während er schlief. Als er aufwachte, hatte er all seine Kraft verloren.«

			»Jetzt erinnere ich mich – ein ziemlich plattes medizinisches Symbol!«

			»Auf meinen Bart könnte ich allerdings gut verzichten – ich wäre sehr froh, mich nie wieder rasieren zu müssen.«

			»Ich werde das Nötige veranlassen. Wie soll denn nun Ihre Perücke aussehen?«

			Poole lachte.

			»Ich bin nicht besonders eitel – und eine Perücke ist bestimmt unbequem. Wie ich mich kenne, würde ich sie nie aufsetzen. Auch darüber kann ich später noch entscheiden.«

			Poole hatte lange nicht bemerkt, dass er in eine Epoche der künstlichen Glatzköpfe geraten war. Die Erleuchtung kam ihm erst, als seine beiden Pflegerinnen ohne die geringste Verlegenheit ihre üppige Lockenpracht ablegten, bevor mehrere, gleichfalls kahle Spezialisten kamen, um ihn einer Reihe von mikrobiologischen Tests zu unterziehen. Von so vielen unbehaarten Menschen war er noch nie umgeben gewesen, und er hatte zunächst angenommen, es handle sich dabei um die neueste Taktik der Mediziner im ewigen Kampf gegen die Krankheitserreger.

			Wie so oft lag er mit seiner Vermutung vollkommen daneben, und als er den wahren Grund herausgefunden hatte, begann er spaßeshalber zu zählen, wie oft er erkannt hätte, dass das Haar eines Besuchers nicht echt war. Die Antwort lautete: selten bei Männern und nie bei Frauen. Dies war offenbar das goldene Zeitalter der Perückenmacher.

			Professor Anderson fackelte nicht lange; noch am gleichen Nachmittag bestrichen die Pflegerinnen Pooles Kopf mit einer übelriechenden Salbe, und als er eine Stunde später in den Spiegel schaute, erkannte er sich selbst nicht wieder. Nun ja, dachte er, vielleicht wäre eine Perücke doch keine schlechte Idee …

			Mit dem Zerebralhelm ging es nicht ganz so schnell. Zunächst musste eine Hohlform angefertigt werden, und Poole durfte sich minutenlang nicht bewegen, bis der Gips hart geworden war. Es hätte ihn nicht gewundert zu erfahren, dass seine Kopfform nicht geeignet sei, denn die Pflegerinnen hantierten – mit schulmädchenhaftem Gekichere – eine Ewigkeit an ihm herum, bis sie ihn wieder befreiten. »Aua – das tut weh!«, beklagte er sich.

			Als Nächstes kam der eigentliche Helm, eine eng anliegende, fast bis zu den Ohren reichende Metallschale, die eine nostalgische Erinnerung heraufbeschwor: »Wenn meine jüdischen Freunde mich jetzt sehen könnten!« Schon nach wenigen Minuten hatte er sich so daran gewöhnt, dass er das Ding gar nicht mehr spürte.

			Nun war alles bereit für die Systeminstallation – einen Prozess, der ihn mit Ehrfurcht erfüllte, war er doch seit über fünfhundert Jahren für nahezu die ganze Menschheit so etwas wie ein Initiationsritus.

			»Sie brauchen die Augen nicht zu schließen«, sagte der Techniker, der sich mit dem vollmundigen Titel »Zerebralingenieur« vorgestellt hatte – im Volksmund war daraus der einfache »Hirnklempner« geworden. »In der Justierungsphase wird der sensorische Input umgeleitet. Sie werden also auch mit offenen Augen nichts sehen.«

			Ob dabei jeder so nervös ist?, fragte sich Poole. Bin ich jetzt etwa zum letzten Mal Herr über mein Bewusstsein? Aber ich habe doch gelernt, der Technik dieser Zeit zu vertrauen; bisher hat sie mich noch nie enttäuscht. Andererseits hat das alte Sprichwort »Einmal ist immer das erste Mal« nach wie vor Gültigkeit …

			Wie versprochen, hatte er nur ein leises Kribbeln gespürt, als die zahllosen Nanodrähte in seinen Schädel eindrangen. Seine Sinne funktionierten vollkommen normal; wenn er sich im Zimmer umsah, war alles genau da, wo es hingehörte.

			Der Hirnklempner – er trug selbst einen Helm und war wie Poole an ein Gerät angeschlossen, das einem tragbaren Computer des zwanzigsten Jahrhunderts zum Verwechseln ähnlich sah – lächelte ihm beruhigend zu.

			»Sind Sie bereit?«

			Manchmal waren die alten Sprüche immer noch die besten.

			»Ich kann’s kaum erwarten«, antwortete Poole.

			Das Licht wurde langsam schwächer – jedenfalls schien es ihm so. Tiefe Stille senkte sich herab, sogar die leichte Schwerkraft des Turms entließ ihn aus ihrem Griff. Gleich einem Embryo schwebte er in unendlicher Leere, wenn auch nicht in völliger Dunkelheit. Diese kaum wahrnehmbare, fast schon ultraviolette Düsternis an der Grenze zur Nacht hatte er nur einmal erlebt – am äußeren Rand des Großen Barriereriffs, als er tiefer als ratsam an einer steilen Klippe entlanggetaucht war. Der Blick in die mehrere hundert Meter kristallener Tiefe hatte ihn für einen Moment so verwirrt, dass er fast in Panik geraten wäre und die Auftriebshilfe aktiviert hätte, bevor er sich wieder fasste. Den Ärzten der Raumfahrtbehörde hatte er natürlich nie von dem Vorfall erzählt, das verstand sich von selbst …

			Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme durch das Nichts schallen. Aber die sanften Töne drangen nicht durch seine Ohren zu ihm, sondern hallten in den vielfach verschlungenen Windungen seines Gehirns wider.

			»Wir beginnen jetzt mit der Justierung. Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit eine Frage stellen – Sie können mental antworten, aber vielleicht fällt es Ihnen leichter, wenn Sie verbalisieren. Haben Sie verstanden?«

			»Ja«, antwortete Poole, ohne zu wissen, ob seine Lippen sich auch wirklich bewegten. Er hatte keine Möglichkeit, es festzustellen.

			Etwas – ein Raster aus dünnen Linien, wie ein riesiges Blatt Millimeterpapier – erschien aus dem Nichts und füllte sein Gesichtsfeld nach allen Seiten bis an die Grenzen aus. Das Bild veränderte sich auch nicht, als er den Kopf bewegte.

			Nun huschten Ziffern über das Raster, es ging zu schnell, als dass er sie hätte lesen können – vermutlich wurden sie elektronisch aufgezeichnet. Poole musste unwillkürlich lächeln (hatten seine Wangen sich wirklich bewegt?) – es war alles so vertraut, genau wie zu seiner Zeit die computergesteuerte Untersuchung beim Augenarzt.

			Das Raster verschwand, nun erschienen Farbflächen vor seinen Augen, die binnen weniger Sekunden das gesamte Spektrum durchrasten. »Hätte ich euch gleich sagen können«, murmelte Poole vor sich hin. »Meine Farbwahrnehmung ist einwandfrei. Als Nächstes kommt wohl das Gehör an die Reihe.«

			Er hatte Recht. Leise Trommelschläge schraubten sich hinab zum tiefsten, noch hörbaren C, um sich dann rasend schnell durch mehrere Oktaven nach oben zu bewegen, bis die Hörgrenze für Menschen überschritten und der Frequenzbereich der Fledermäuse und Delfine erreicht war.

			Damit waren die einfachen Tests beendet. Ein kurzer Schwall von größtenteils, aber nicht ausschließlich angenehmen Düften brach noch über ihn herein. Dann wurde er sozusagen zu einer Marionette an unsichtbaren Fäden.

			Vermutlich wurde jetzt die Reaktionsfähigkeit seines Muskel- und Nervensystems untersucht. Hoffentlich war äußerlich nicht zu erkennen, was in ihm vorging, er wollte nicht aussehen, als hätte er den Veitstanz. Für einen Moment spürte er sogar eine starke Erektion, doch bevor er sich vergewissern konnte, ob das der Realität entsprach, fiel er in einen traumlosen Schlaf.

			Oder träumte er nur, dass er schlief? Als er wieder erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Der Helm war verschwunden, und mit ihm der Hirnklempner samt seinen Geräten.

			»Es ist alles gut gegangen«, strahlte die Oberschwester. »Jetzt müssen Sie noch ein paar Stunden unter Beobachtung bleiben, für den Fall, dass nachträglich Unregelmäßigkeiten auftreten. Wenn die Werte k. o. – ich meine okay – sind, bekommen Sie morgen Ihren Zerebralhelm.«

			Normalerweise wusste Poole es sehr zu schätzen, dass seine Betreuer sich bemühten, sein archaisches Englisch zu erlernen, doch dieser unglückliche Versprecher der Oberschwester belastete ihn.

			Bei der letzten Anprobe kam Poole sich vor wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum, das kurz davor war, ein wunderschönes, neues Spielzeug auszupacken.

			»Sie brauchen die Installation nicht noch einmal über sich ergehen zu lassen«, versicherte ihm der Hirnklempner. »Wir können sofort herunterladen. Zuerst bekommen Sie eine fünfminütige Demonstration. Entspannen Sie sich, und genießen Sie es.«

			Leise Musik umspülte ihn wie mit sanften Wellen; das Stück war sehr bekannt, es stammte aus seiner eigenen Zeit, aber er kam nicht auf den Titel. Ein Schleier hing vor seinen Augen, doch als er darauf zuging, teilte er sich …

			Ja, er ging! Die Illusion war vollkommen; er spürte, wie seine Füße den Boden berührten, dann verstummte die Musik, er hörte das leise Rauschen des Windes, sah sich von hohen Bäumen umgeben, die ihm bekannt vorkamen. Es waren kalifornische Riesensequoien. Hoffentlich wuchsen sie tatsächlich noch irgendwo auf der Erde.

			Er ging ziemlich rasch – rascher, als ihm lieb war, als würde die Zeit ein wenig beschleunigt, damit er so schnell wie möglich vorankäme. Aber er hatte nicht das Gefühl, sich anzustrengen, sondern kam sich eher vor, als sei er in einem fremden Körper zu Gast, ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass er keine Kontrolle über seine Bewegungen hatte. Wenn er stehen bleiben oder die Richtung ändern wollte, passierte nichts. Er musste einfach mit.

			Aber das war nicht weiter schlimm; Poole genoss die neue Erfahrung – und konnte sich durchaus vorstellen, dass man danach süchtig wurde. Die »Traummaschinen«, die viele Wissenschaftler seines Jahrhunderts – oft mit Schrecken – vorausgesehen hatten, waren heute Teil des Alltags. Ein Wunder, dachte Poole, dass die Menschheit diese Entwicklung überlebt hatte: Allerdings hatte er schon erfahren, dass es dabei auch Opfer gegeben hatte. Millionen waren elend an Gehirnüberhitzung zugrunde gegangen.

			Er würde dieser Versuchung natürlich nicht erliegen! Er würde dieses wunderbare Instrument nur gebrauchen, um mehr über die Welt des vergangenen dritten Jahrtausends zu erfahren und sich in Minutenschnelle neue Fähigkeiten anzueignen, für die er sonst Jahre gebraucht hätte. Nun ja – hin und wieder schadete es sicher auch nichts, mit der Kappe ein wenig Spaß zu haben …

			Er hatte den Waldrand erreicht und stand nun vor einem breiten Fluss. Ohne zu zögern, watete er ins Wasser und erschrak auch nicht, als es über seinem Kopf zusammenschlug. Sonderbar war es schon, dass er immer noch normal atmen konnte, aber viel mehr verblüffte ihn sein Sehvermögen in diesem Medium, in dem sich das bloße Auge normalerweise nicht scharfstellen konnte. Er konnte jede Schuppe der prächtigen Forelle zählen, die, offenbar ohne den Eindringling zu bemerken, an ihm vorüberschwamm.

			Eine Meerjungfrau! Diese Wesen hatten ihn schon immer interessiert, aber er hatte geglaubt, sie lebten nur im Meer. Vielleicht wanderten sie gelegentlich die Flüsse herauf – wie die Lachse –, um ihre Kinder zu bekommen? Die Nixe war verschwunden, bevor er sie bitten konnte, seine revolutionäre Theorie zu bestätigen oder zu widerlegen.

			Der Fluss endete an einer glasklaren Wand. Als Poole sie durchschritt, stand er in einer Wüste unter gleißender Sonne. Die Mittagsglut brannte auf der Haut – aber er konnte in die grelle Scheibe sehen, ohne zu blinzeln. Mit seinem übernatürlich geschärften Blick unterschied er an einem Ausläufer sogar ein Sonnenfleckenarchipel. Und zu beiden Seiten – das war doch wohl nicht möglich! – breitete sich schwanenflügelgleich der zarte Schein der Korona aus, der sonst nur bei totaler Sonnenfinsternis zu erkennen war.

			Die Farben verblassten, alles wurde schwarz: Die schwermütige Musik setzte wieder ein, Poole spürte die angenehme Kühle des vertrauten Zimmers. Als er die Augen aufschlug (hatte er sie überhaupt geschlossen?), sah er sich einem erwartungsvollen Publikum gegenüber.

			»Großartig!«, hauchte er andächtig. »Manches war – wirklicher als die Wirklichkeit!«

			Dann gewann der Ingenieur in ihm die Oberhand und stellte die Fragen, die ihn bewegten.

			»Selbst diese kurze Demonstration enthält doch eine ungeheure Datenmenge. Wie wird sie gespeichert?«

			»Auf diesen Täfelchen – auch ihr audiovisuelles System arbeitet damit, nur ist hier die Speicherkapazität sehr viel größer.«

			Der Hirnklempner reichte Poole eine kleine, auf einer Seite verspiegelte Platte aus glasähnlichem Material, fast so groß wie die Computerdisketten seiner Jugend, aber zweimal so dick. Poole drehte sie hin und her, um ins Innere zu schauen, erzeugte aber nur hin und wieder einen Regenbogenblitz.

			Was er da in der Hand hielt, war das Endprodukt einer mehr als tausendjährigen Entwicklung auf dem Gebiet der Elektrooptik – und anderer technischer Verfahren, die es zu seiner Zeit noch gar nicht gegeben hatte. Die oberflächliche Ähnlichkeit mit den Produkten, die er kannte, war nicht weiter verwunderlich. Für die meisten Dinge des täglichen Gebrauchs gab es eine optimale Form und Größe, ganz gleich, ob es sich um Messer und Gabeln handelte, um Bücher, Werkzeuge oder Möbel – oder um auswechselbare Datenträger für Computer.

			»Wie hoch ist die Speicherkapazität?«, fragte er. »Zu meiner Zeit waren wir bei dieser Größe bis zu einem Terabyte gekommen. Heute ist man sicher sehr viel weiter.«

			»Nicht so viel, wie Sie vielleicht glauben – das Material setzt uns Grenzen. Wie viel war übrigens ein Terabyte? Ich habe es doch tatsächlich vergessen.«

			»Schämen Sie sich! Kilo, Mega, Giga, Tera … zehn hoch zwölf Byte. Das nächste ist das Petabyte – zehn hoch fünfzehn –, und damit war für uns Schluss.«

			»Da fangen wir ungefähr an. Es genügt; um alles aufzuzeichnen, was ein Mensch zwischen Geburt und Tod erlebt.«

			Poole staunte, obwohl die Vorstellung gar nicht so abwegig war. Das Kilogramm Hirnmasse im menschlichen Schädel war nicht viel größer als das Täfelchen, das er in der Hand hielt, und als Speicher war es sicher weniger leistungsfähig – es hatte zu viele andere Aufgaben.

			»Und das ist noch nicht alles«, fuhr der Hirnklempner fort. »Bei entsprechender Datenkompression könnte man nicht nur die Erinnerungen speichern – sondern die ganze Persönlichkeit.«

			»Und sie auch reproduzieren?«

			»Selbstverständlich; eine einfache Nanomontage.«

			Davon habe ich bereits gehört, dachte Poole. Aber ich konnte es nie so recht glauben.

			In seinem Jahrhundert hatte es schon an ein Wunder gegrenzt, dass man das ganze Lebenswerk eines großen Künstlers auf einer einzigen kleinen Diskette speichern konnte.

			Und heute bekam man auf einem Element, das kaum größer war, den Künstler gleich noch mitgeliefert.

			7   Lagebesprechung

			»Wie schön«, sagte Poole, »dass das Smithsonian nach so langer Zeit noch existiert.«

			»Sie würden es wahrscheinlich nicht wiedererkennen«, sagte der Besucher, der sich als Dr. Alistair Kim, Leiter der Abteilung Astronautik, vorgestellt hatte. »Vor allem ist es inzwischen über das ganze Sonnensystem verstreut – die wichtigsten Sammlungen außerhalb der Erde sind auf dem Mars und auf dem Mond untergebracht, und viele Ausstellungsstücke, die wir juristisch als unser Eigentum betrachten, befinden sich noch auf dem Weg zu den Sternen. Eines Tages werden wir sie einholen und nach Hause bringen. Besonders scharf sind wir auf Pioneer 10 – das erste Produkt aus Menschenhand, das je das Sonnensystem verlassen hat.«

			»Ich stand wohl kurz davor, das Gleiche zu tun, als man mich aufgefischt hat.«

			»Ein Glück für Sie – und für uns. Sie können vieles erhellen, was bisher im Dunkeln geblieben ist.«

			»Daran habe ich offen gestanden meine Zweifel – aber ich werde mein Möglichstes tun. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist die wild gewordene Raumkapsel, die hinter mir herjagte. Man sagte mir, HAL sei dafür verantwortlich gewesen, aber das kann ich bis heute nicht glauben.«

			»Es ist wahr, aber so einfach ist die Geschichte nicht. Diese Aufzeichnung enthält alles, was wir in Erfahrung bringen konnten – es sind etwa zwanzig Stunden, aber die meisten Passagen können Sie wahrscheinlich schnell durchlaufen lassen. Sie wissen natürlich, dass Dave Bowman die Discovery in Kapsel Nummer zwei verließ, um Sie zu retten – aber dann ausgesperrt wurde, weil HAL es ablehnte, die Tore der Raumgarage zu öffnen.«

			»Aber warum, in Gottes Namen?«

			Dr. Kim zuckte zusammen. Poole fiel diese Reaktion nicht zum ersten Mal auf.

			(Ich muss besser aufpassen, was ich sage, dachte er. »Gott« scheint in dieser Kultur ein Schimpfwort zu sein – am besten Indra fragen.)

			»Bei HALs Programmierung war ein schwerer Fehler unterlaufen – man hatte ihn über Teile der Mission informiert, die man Ihnen und Bowman verschwiegen hatte. Sie finden das alles in der Aufzeichnung …

			Jedenfalls hat HAL auch die Lebenserhaltung der drei Schläfer – der Alpha-Crew – abgeschaltet. Bowman musste die Leichen dem All übergeben.«

			(Dave und ich waren also die Beta-Crew – auch das war mir bisher nicht bekannt …)

			»Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Poole. »Hätte man sie nicht retten können, so wie mich?«

			»Leider nein. Wir haben die Möglichkeit natürlich erwogen. Bowman hat sie mehrere Stunden, nachdem er HAL außer Gefecht gesetzt hatte, aus der Schleuse gestoßen. Ihr Orbit wich also etwas von dem Ihren ab. Der Unterschied war groß genug, dass sie in der Jupiteratmosphäre verbrannten – während Sie im Vorbeifliegen einen Gravitationsschub mitbekamen, der Sie in ein paar tausend Jahren zum Orionnebel gebracht hätte …

			Bowman hat alles manuell gesteuert – wirklich eine fantastische Leistung! Es gelang ihm, die Discovery in den Orbit um Jupiter zu bringen, und dort ist er dem Großen Bruder begegnet, wie er von der Zweiten Expedition genannt wurde – einem Zwillingsbruder des Tycho-Monolith, nur hundertmal größer.

			Mehr wissen wir nicht mehr. Er hat die Discovery mit der letzten Raumkapsel verlassen und ist zum Großen Bruder geflogen. Fast tausend Jahre lang hat uns seine letzte Botschaft verfolgt: ›O mein Deus – es ist voller Sterne!‹«

			(Schon wieder!, dachte Poole. Das hätte Dave niemals gesagt … Ursprünglich hieß es sicher: »O mein Gott – es ist voller Sterne!«)

			»Offenbar wurde die Kapsel durch so etwas wie ein Inertialfeld in den Monolith gezogen, denn Sie – und vermutlich auch Bowman – überlebten eine Beschleunigung, die sie sonst auf der Stelle zermalmt hätte. Und das war für die nächsten zehn Jahre, bis zur gemeinsamen amerikanisch-russischen Leonow-Mission, die letzte Information.«

			»Die Leonow hat an die verlassene Discovery angedockt, damit Dr. Chandra an Bord gehen und HAL reaktivieren konnte. Ja, das ist mir bekannt.«

			Dr. Kim schien etwas verlegen.

			»Verzeihung – ich wusste nicht, wie viel man Ihnen bereits erzählt hat. Wie auch immer, im Anschluss daran passierten noch sehr viel merkwürdigere Dinge. Die Ankunft der Leonow muss im Inneren des Großen Bruders irgendetwas in Gang gesetzt haben. Wenn die Aufzeichnungen nicht wären, hätte niemand geglaubt, was dann geschah. Darf ich es Ihnen zeigen … Hier ist Dr. Heywood Floyd, er hatte die Friedhofswache an Bord der Discovery übernommen, nachdem die Stromversorgung des Schiffes wieder funktionierte. Sie kennen sich da natürlich aus.«

			(Selbstverständlich: Da sitzt der längst verstorbene Heywood Floyd in meinem alten Sessel, und HALs starres, rotes Auge überwacht alles, was sich in seinem Blickfeld befindet. Noch merkwürdiger ist, dass HAL und ich eine Erfahrung gemeinsam haben: Wir sind beide von den Toten auferstanden …)

			Auf einem der Monitore erschien eine Meldung, und Floyd antwortete träge: »In Ordnung, HAL. Wer will mich sprechen?«

			KEINE IDENTIFIZIERUNG.

			Floyd schien etwas verärgert zu sein.

			»Sehr schön. Bitte gib mir die Nachricht.«

			ES IST GEFÄHRLICH HIERZUBLEIBEN. IHR MÜSST INNERHALB VON FÜNFZEHN TAGEN AUFBRECHEN.

			»Das ist absolut unmöglich. Unser Startfenster öffnet sich erst in sechsundzwanzig Tagen. Wir haben nicht genügend Treibstoff für eine frühere Abreise.«

			DIESE TATSACHEN SIND MIR BEKANNT. TROTZDEM MÜSST IHR INNERHALB VON FÜNFZEHN TAGEN AUFBRECHEN.

			»Ich kann diese Warnung nicht ernst nehmen, solange ich nicht weiß, woher sie kommt … Wer spricht mit mir?«

			ICH WAR DAVID BOWMAN. ES IST WICHTIG, DASS SIE MIR GLAUBEN. SEHEN SIE SICH UM.

			Langsam schwenkte Heywood Floyd den Drehsessel weg von den Tafel- und Schalterreihen unter dem Computerdisplay, bis er die velcrobelegte Laufplanke hinter sich im Blickfeld hatte.

			»Jetzt passen Sie gut auf«, sagte Dr. Kim.

			(Die Aufforderung hättest du dir sparen können, dachte Poole …)

			Auf dem Beobachtungsdeck der Discovery herrschte Schwerelosigkeit. Poole konnte sich nicht erinnern, dort je so viel Staub gesehen zu haben. Wahrscheinlich war die Luftfilteranlage noch nicht wieder in Betrieb gewesen. Die parallelen Strahlen der fernen, aber immer noch gleißenden Sonne strömten durch die großen Fenster und erhellten die zahllosen, im klassischen Tanz der Brown’schen Bewegung umherschwirrenden Staubpartikel.

			Und dann passierte es: Eine unbekannte Kraft schien die Teilchen zu ordnen, drängte die einen vom Zentrum weg und trieb die anderen näher heran, bis sie sich alle auf der Oberfläche einer Hohlkugel sammelten. Diese Kugel, etwa einen Meter im Durchmesser, schwebte einen Augenblick lang wie eine Riesenseifenblase in der Luft. Dann streckte sie sich zu einem Ellipsoid, die Oberfläche begann sich zu kräuseln und Falten und Dellen zu entwickeln. Poole war nicht allzu überrascht, als schließlich die Gestalt eines Menschen entstand.

			Er hatte ähnliche Figuren, aus Glas geblasen, schon in Museen und wissenschaftlichen Ausstellungen gesehen. Aber dieses Staubphantom strebte nicht nach anatomischer Genauigkeit; es erinnerte eher an eine primitive Tonpuppe, eins der plumpen Kunstwerke, wie man sie in den Nischen steinzeitlicher Höhlen findet. Nur der Kopf war mit einiger Sorgfalt ausgebildet; und das Gesicht war ohne jeden Zweifel das von Kommandant David Bowman.

			HALLO, DR. FLOYD. GLAUBEN SIE MIR JETZT?

			Die Lippen der Gestalt bewegten sich nicht; Poole erkannte, dass die Stimme – ja, es war Bowmans Stimme – aus dem Gitter des Lautsprechers drang.

			DAS IST SEHR SCHWIERIG FÜR MICH, UND ICH HABE WENIG ZEIT. MAN HAT MIR GESTATTET, IHNEN DIESE WARNUNG ZUKOMMEN ZU LASSEN. IHNEN BLEIBEN NUR FÜNFZEHN TAGE.

			»Aber warum – und was sind Sie?«

			Doch die geisterhafte Gestalt verblasste bereits, die körnige Hülle zerfiel wieder zu einzelnen Staubpartikeln.

			LEBEN SIE WOHL, DR. FLOYD. WIR KÖNNEN NICHT WEITER IN VERBINDUNG BLEIBEN. ABER WENN ALLES GUTGEHT, WERDEN SIE VIELLEICHT NOCH EINE BOTSCHAFT ERHALTEN.

			Als das Bild sich auflöste, musste Poole unwillkürlich lächeln. Das geflügelte Wort des Raumfahrtzeitalters. »Wenn alles gut geht« – wie oft hatte er das vor einer Mission gehört!

			Das Phantom war verschwunden: Nur die tanzenden Staubpartikel schwebten weiter in der Luft und bildeten ihre Zufallsmuster. Poole musste sich überwinden, um in die Gegenwart zurückzukehren.

			»Nun, Kommandant – was halten Sie davon?«, fragte Kim.

			Poole war so erschüttert, dass er erst nach Sekunden antworten konnte.

			»Gesicht und Stimme gehörten Bowman – das könnte ich beschwören. Aber was war es denn nun wirklich?«

			»Darüber ist man sich bis heute nicht einig. Sagen wir, ein Hologramm, eine Projektion – natürlich gibt es viele Möglichkeiten, so etwas zu fälschen, wenn jemand das will, aber nicht unter diesen Umständen. Und dann kam natürlich auch noch etwas nach.«

			»Luzifer?«

			»Ja. Dank dieser Warnung konnte die Besatzung gerade noch rechtzeitig starten, bevor Jupiter detonierte.«

			»Was immer dieses Bowman-Wesen also gewesen sein mag, es war freundlich gesinnt und wollte helfen.«

			»Vermutlich. Das war übrigens nicht sein letzter Auftritt. Möglicherweise ist es auch für die ›weitere Botschaft‹ verantwortlich, in der wir davor gewarnt wurden, auf Europa zu landen.«

			»Und man hat es auch nie versucht?«

			»Nur einmal, und das war nicht beabsichtigt – sechsunddreißig Jahre später wurde die Galaxy entführt und zur Landung gezwungen, und ihr Schwesterschiff, die Universe, musste ihr zu Hilfe kommen. Es ist alles aufgezeichnet – auch das wenige, was unsere Robotmonitoren über die Europaner herausgefunden haben.«

			»Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

			»Es sind Amphibien, und sie treten in allen Formen und Größen auf. Sie kamen aus dem Meer, sobald Luzifer das Eis geschmolzen hatte, das ihre ganze Welt bedeckte. Seither schreitet ihre Entwicklung in einem Tempo voran, das biologisch eigentlich unmöglich ist.«

			»Nach allem, was ich von Europa weiß, gab es doch jede Menge Spalten im Eis? Vielleicht waren sie schon vorher herausgekrochen und hatten sich umgesehen?«

			»Das ist eine weit verbreitete Theorie. Aber es gibt noch eine zweite, die auf sehr viel schwächeren Füßen steht. Der Monolith könnte sie in einer Weise beeinflusst haben, die wir noch nicht durchschauen. Was uns auf diese Idee brachte, war die Entdeckung von TMA-0 hier auf der Erde, fast fünfhundert Jahre nach Ihrer Zeit. Davon hat man Ihnen vermutlich erzählt?«

			»Nur in groben Zügen – ich habe so vieles nachzuholen! Den Namen fand ich ziemlich albern – es handelte sich schließlich nicht um eine magnetische Anomalie –, und das Ding stand nicht auf Tycho, sondern in Afrika!«

			»Sie haben natürlich ganz Recht, aber den Namen werden wir nicht mehr los. Und je mehr wir über die Monolithen erfahren, desto rätselhafter werden sie. Besonders, weil sie nach wie vor das einzige greifbare Indiz für die Existenz einer hochentwickelten Technik außerhalb der Erde sind.«

			»Was mich überrascht hat. Ich hätte erwartet, dass wir inzwischen irgendwelche Funksignale aufgefangen hätten. Die Astronomen haben das Weltall schon danach abgesucht, als ich noch ein kleiner Junge war.«

			»Nun, einen Hinweis gibt es – aber der ist so erschreckend, dass wir nicht gerne darüber reden. Haben Sie von Nova Scorpio gehört?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Sonnen werden natürlich andauernd zur Nova – und in diesem Fall war die Nova nicht einmal besonders spektakulär. Aber bevor N Scorp hochging, hatte sie mehrere Planeten.«

			»Bewohnt?«

			»Unmöglich festzustellen; Funksignale wurden jedenfalls nicht aufgefangen. Was uns Angstträume verursacht, ist Folgendes …

			Zum Glück hatte die Nova-Patrouille den Ausbruch bereits im Anfangsstadium entdeckt. Aber der Auslöser war nicht die Sonne. Einer der Planeten ist detoniert und hat die Sonne mitgerissen.«

			»Mein Gott … Verzeihung, sprechen Sie weiter.«

			»Sie begreifen doch, worum es geht. Ein Planet kann nicht zur Nova werden – außer in einem einzigen Fall.«

			»Ich habe einmal einen schlechten Witz in einem Science-Fiction-Roman gelesen – ›Supernovae sind Betriebsunfälle‹.«

			»Es war keine Supernova – aber womöglich ist das auch gar kein Witz. Die verbreitetste Theorie lautet, jemand habe versucht, die Vakuumenergie anzuzapfen – und der Versuch sei außer Kontrolle geraten.«

			»Es könnte auch ein Krieg gewesen sein.«

			»Was genauso schlimm wäre. Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Aber da unsere eigene Zivilisation auf die gleiche Energiequelle angewiesen ist, begreifen Sie vielleicht, warum N Scorp uns manchmal schlaflose Nächte bereitet.«

			»Das Schlimmste, was wir zu fürchten hatten, war die Kernschmelze in einem Atomreaktor!«

			»Das ist vorbei, Deus sei Dank. Aber ich wollte Ihnen eigentlich noch mehr über die Entdeckung von TMA-0 erzählen, das war nämlich ein Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit. Schon die Entdeckung von TMA-1 auf dem Mond hatte die Menschen tief erschüttert, aber fünfhundert Jahre später erlebten wir einen noch größeren Schock. Und das mehr oder weniger vor unserer Haustür – im wahrsten Sinne des Wortes. Nämlich da unten in Afrika.«

			8   Rückkehr nach Olduvai

			Die Leakeys, dachte Dr. Stephen Del Marco oft bei sich, hätten den Ort bestimmt nicht wiedererkannt, obwohl er kaum zehn Kilometer von der Stelle entfernt ist, wo Louis und Mary vor fünfhundert Jahren unsere ersten Vorfahren ausgegraben hatten. Der Treibhauseffekt und die Kleine Eiszeit (die durch den heroischen Einsatz der Technik so wundersam verkürzt worden war) hatten die Landschaft völlig umgemodelt und eine ganz neue Flora und Fauna hervorgebracht. Noch tobte der Kampf zwischen Eichen und Pinien, wer von beiden die Wechselfälle des Klimas überleben würde.

			Kaum zu glauben, dass es im Jahre 2513 in Olduvai irgendeinen Stein geben sollte, den fanatische Anthropologen noch nicht umgedreht hatten. Vor Kurzem hatten jedoch plötzliche Überschwemmungen – die es eigentlich gar nicht mehr geben sollte – mehrere Meter der obersten Erdschicht weggerissen und das Gelände abermals verändert. Diese Gelegenheit hatte sich Del Marco nicht entgehen lassen: Und tatsächlich hatte er in einer Tiefe, die der Scanner nur noch mit Mühe erreichte, eine unglaubliche Entdeckung gemacht.

			Nach mehr als einem Jahr langsamer und behutsamer Grabungen war man endlich bis zu dem Schattenbild vorgedrungen, nur um zu erfahren, dass die Wirklichkeit wieder einmal alle Träume übertroffen hatte. Die ersten Meter Erdschicht hatte man mit Robotbaggern rasch weggeschafft, dann hatten die üblichen Sklaventrupps – Studenten der höheren Semester – das Buddeln übernommen, unterstützt – oder eher behindert – von einem Team aus vier Kongs. In Del Marcos Augen richteten die gentechnisch verbesserten Gorillas mehr Schaden als Nutzen an, aber die Studenten vergötterten sie und behandelten sie wie zurückgebliebene, aber heißgeliebte Kinder. Man munkelte sogar, die Beziehungen seien nicht ausschließlich platonischer Natur.

			Die letzten Meter waren nur noch von Menschenhand und zumeist mit – obendrein weichen – Zahnbürsten abgetragen worden. Und jetzt war es so weit: Einen solchen Schatz hatte nicht einmal Howard Carter, der den ersten Goldschimmer im Grab des Tutanchamun entdeckte, zutage gefördert. Del Marco war sich bewusst, dass dieser Moment alle philosophischen und religiösen Vorstellungen der Menschheit umstürzen würde.

			Der Monolith sah haargenau so aus wie der, den man fünfhundert Jahre zuvor auf dem Mond entdeckt hatte: Sogar die Grube, in der er stand, hatte die gleiche Größe. Und wie TMA-1 warf er nicht den kleinsten Lichtstrahl zurück, sondern absorbierte den grellen Schein der afrikanischen Sonne mit demselben Gleichmut wie Luzifers fahles Leuchten.

			Del Marco führte seine Kollegen – die Leiter der sechs berühmtesten Museen der Welt, drei berühmte Anthropologen und die Vorsitzenden zweier Medienimperien – in die Grube hinunter. Er hatte noch nie erlebt, dass eine so erlauchte Gruppe so lange geschwiegen hätte. Aber so wirkte das pechschwarze Rechteck auf alle Besucher, wenn sie erst erkannt hatten, was die vielen tausend Funde in seiner Umgebung bedeuteten.

			Denn die Gegend war eine wahre Schatzkiste für Archäologen – plumpe Feuersteinwerkzeuge, unzählige, teils tierische, teils menschliche Knochen –, und alles war sorgsam zu Mustern geordnet. Jahrhunderte-, nein, jahrtausendelang hatten Kreaturen, in deren Köpfen kaum das erste, schwache Fünkchen Intelligenz glühte, diesem Wunderwerk mit ihren armseligen Gaben gehuldigt, obwohl sie es nicht zu begreifen vermochten.

			So wenig, wie wir es begreifen, hatte Del Marco oft gedacht. Dennoch hielt er zwei Aussagen für gesichert, auch wenn sie vielleicht niemals bewiesen werden konnten.

			An diesem Ort und zu dieser Zeit hatte die Spezies Mensch ihren Anfang genommen.

			Und dieser Monolith war der erste ihrer zahlreichen Götter gewesen.

			9   Skyland

			»Vergangene Nacht hatte ich Mäuse in meinem Zimmer«, beklagte Poole sich halb im Scherz. »Könnten Sie mir vielleicht eine Katze besorgen?«

			Dr. Wallace sah ihn verständnislos an, dann musste sie lachen.

			»Sie müssen einen von den Reinigungsmikroten gehört haben – ich lasse die Programmierung ändern, damit Sie nicht mehr gestört werden. Aber wenn Sie einen bei der Arbeit erwischen, treten Sie nicht darauf; sonst ruft er um Hilfe, und dann kommen alle seine Freunde, um die Scherben aufzulesen.«

			So viel Neues – und so wenig Zeit! Nein, erinnerte sich Poole. Beim derzeitigen Stand der Medizin konnte er durchaus mit hundert weiteren Lebensjahren rechnen. Eine Vorstellung, die ihn allmählich eher mit Schrecken als mit Freude erfüllte.

			Immerhin konnte er jetzt den meisten Gesprächen mühelos folgen und hatte gelernt, die Wörter so auszusprechen, dass Indra nicht mehr die Einzige war, die ihn verstand. Nur gut, dass Anglisch sich als Weltsprache durchgesetzt hatte, auch wenn Französisch, Russisch und Mandarin nach wie vor weit verbreitet waren.

			»Ich habe noch ein Problem, Indra – und Sie sind wohl die Einzige, die mir helfen kann. Warum sind die Leute immer so peinlich berührt, wenn ich ›Gott‹ sage?«

			Indra war ganz und gar nicht peinlich berührt; sie lachte.

			»Das ist gar nicht so einfach zu erklären. Ich wünschte, mein alter Freund Dr. Khan wäre hier – aber er ist auf Ganymed, um die letzten Wahren Gläubigen zu heilen, die er dort noch findet. Irgendwann hatten alle alten Religionen ihre Glaubwürdigkeit verloren – erinnern Sie mich, dass ich Ihnen einmal von Papst Pius XX. erzähle, einem der größten Männer der Geschichte! –, trotzdem benötigten wir ein Wort für den Ersten Beweger, den Schöpfer des Universums – falls es ihn gibt … An Vorschlägen herrschte kein Mangel – Deo – Theo – Jupiter – Brahma – alle wurden ausprobiert, und einige geistern heute noch herum – besonders Einsteins ›Der Alte‹. Aber heutzutage ist Deus offenbar der letzte Schrei.«

			»Ich werde mich bemühen, daran zu denken, obwohl es mir ziemlich albern vorkommt.«

			»Daran gewöhnt man sich. Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen ein paar halbwegs akzeptable Schimpfworte bei, damit Sie Ihren Gefühlen Luft machen können …«

			»Sie sagten, alle alten Religionen hätten ihre Glaubwürdigkeit verloren. Und woran glauben die Menschen heute?«

			»An möglichst wenig. Wir sind alle Deisten oder Theisten.«

			»Das ist mir zu hoch. Erklärung wird erbeten.«

			»Zu Ihrer Zeit galten noch etwas andere Definitionen, doch die neueste Version ist folgende: Theisten glauben, es gibt nicht mehr als einen Gott; Deisten glauben, es gibt nicht weniger als einen Gott.«

			»Ich sehe da leider keinen Unterschied.«

			»Nicht alle denken so; was glauben Sie, was darüber an hitzigen Kontroversen entbrannt ist? Vor fünfhundert Jahren hat jemand mit Hilfe der sogenannten surrealen Mathematik bewiesen, dass es zwischen Theisten und Deisten eine unendliche Zahl von Abstufungen gibt. Der Mann wurde natürlich wahnsinnig, wie die meisten, die sich mit der Unendlichkeit beschäftigen. Die bekanntesten Deisten waren übrigens Amerikaner – Washington, Franklin und Jefferson.«

			»Etwas vor meiner Zeit – aber Sie würden nicht für möglich halten, wie vielen Leuten das nicht klar ist.«

			»Ich habe gute Nachrichten für Sie. Joe – Prof Anderson hat endlich sein – wie war das noch? – sein Okay gegeben. Sie sind so weit wiederhergestellt, dass Sie allein leben können.«

			»Das ist wirklich eine gute Nachricht. Hier waren zwar alle sehr freundlich zu mir, aber auf eine eigene Wohnung freue ich mich doch.«

			»Sie brauchen auch neue Kleider und jemanden, der Ihnen zeigt, wie man Sie trägt. Und der Ihnen hilft, die hundert kleinen Alltagspflichten zu erledigen, mit denen man sonst so viel Zeit vergeudet. Deshalb haben wir uns erlaubt, Ihnen einen persönlichen Assistenten zu besorgen. Komm herein, Danil …«

			Danil war ein kleiner Mann mit hellbrauner Haut, etwa Mitte dreißig. Zu Pooles Überraschung verzichtete er auf die übliche Begrüßung durch Aneinanderdrücken der Handflächen mit automatischem Informationsaustausch. Das Rätsel löste sich bald: Danil besaß keinen Identifikator: Wenn nötig, zeigte er ein kleines Plastikrechteck vor, das offenbar den gleichen Zweck erfüllte wie die Smartcards des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

			»Danil ist auch Ihr Führer und – wie war das Wort noch? Ich kann es mir nicht merken – jemand, der sich um Ihre Kleidung und um alles andere kümmert. Er wurde eigens dafür ausgebildet. Sie werden bestimmt mit ihm zufrieden sein.«

			Poole war dankbar für die großzügige Geste, aber sie brachte ihn auch ein wenig in Verlegenheit. Ein Kammerdiener! Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen kennengelernt zu haben; zu seiner Zeit war die Spezies bereits sehr selten, ja vom Aussterben bedroht gewesen. Er kam sich vor wie in einem englischen Roman des frühen zwanzigsten Jahrhunderts.

			»Danil wird sich jetzt um Ihren Umzug kümmern. Währenddessen machen wir einen kleinen Ausflug nach oben zur Mondetage.«

			»Großartig. Wie weit ist das?«

			»Ach, etwa zwölftausend Kilometer.«

			»Zwölftausend! Das dauert ja Stunden!«

			Indra sah ihn überrascht an, dann lächelte sie.

			»Nicht so lange, wie Sie glauben. Nein – noch haben wir keinen Transporterstrahl wie in Star Trek, obwohl man meines Wissens immer noch daran arbeitet. Aber Sie dürfen wählen – auch wenn ich Ihre Entscheidung bereits kenne. Wir können mit dem Außenlift hinauffahren und die Aussicht bewundern – oder den Innenlift nehmen, unterwegs etwas essen und uns eine Show ansehen.«

			»Gibt es wirklich Menschen, die drinbleiben wollen?«

			»Sie würden sich wundern. Einige bekommen Höhenangst – besonders Besucher von ganz unten. Selbst Bergsteiger, die angeblich schwindelfrei sind, werden oft grün im Gesicht, wenn sich die Höhen nicht mehr nach Tausenden von Metern, sondern nach Tausenden von Kilometern bemessen.«

			»Das Risiko gehe ich ein«, lächelte Poole. »Ich war schon weiter oben.«

			Sie passierten eine Doppelschleuse in der Außenwand des Turms (war es Einbildung, oder überfiel ihn in diesem Moment tatsächlich ein leichter Schwindel?) und betraten einen Raum, der an den Zuschauerraum eines winzigen Theaters erinnerte. Es gab fünf ansteigende Sitzreihen mit je zehn Plätzen: Alle waren sie einem der riesigen Panoramafenster zugewandt, die Poole immer noch nicht ganz geheuer waren. Er konnte einfach nicht vergessen, dass der Luftdruck mit Hunderten von Tonnen versuchte, das Glas ins All hinauszusprengen.

			Die zehn bis zwölf Passagiere, die bereits warteten, hatten an das Problem wahrscheinlich nie einen Gedanken verschwendet, sie wirkten vollkommen ruhig. Als sie Poole erkannten, lächelten sie, nickten ihm höflich zu und widmeten sich wieder der Aussicht.

			»Willkommen in der Skylounge«, sagte die unvermeidliche Computerstimme. »Abfahrt in fünf Minuten. Erfrischungen und Toiletten finden Sie eine Etage tiefer.«

			Wie lange die Reise wohl dauert?, dachte Poole. Mehr als zwanzigtausend Kilometer hin und zurück: So einen Fahrstuhl habe ich auf der Erde noch nie erlebt …

			Er nützte die Zeit bis zur Abfahrt, um sich an dem atemberaubenden Panorama in zweitausend Kilometer Tiefe zu erfreuen. Auf der nördlichen Hemisphäre war Winter, aber es musste tatsächlich eine drastische Klimaveränderung stattgefunden haben, denn südlich des Polarkreises lag so gut wie kein Schnee.

			Europa war nahezu wolkenfrei, und Poole fühlte sich von der Fülle an Details fast überfordert. Zunächst suchte er all die großen Städte, deren berühmte Namen die Jahrhunderte überdauert hatten, obwohl ihre Bedeutung durch die revolutionäre Entwicklung der globalen Kommunikation schon zu seiner Zeit zurückgegangen war. Nun waren sie noch weiter geschrumpft. Dann entdeckte er Wasserflächen an Orten, wo er sie nicht erwartet hätte – der Saladin-See in der nördlichen Sahara war schon fast ein kleines Meer.

			Die Aussicht fesselte ihn so sehr, dass er die Zeit vergaß. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass bereits sehr viel mehr als fünf Minuten vergangen sein mussten – und der Fahrstuhl hatte sich noch immer nicht bewegt. Hatte es eine Panne gegeben, oder wartete man noch auf verspätete Mitreisende?

			Dann machte er eine Entdeckung, die so unglaublich war, dass er seinen Augen nicht traute. Sein Gesichtsfeld hatte sich erweitert, als sei er Hunderte von Kilometern nach oben gestiegen! Man konnte richtig zusehen, wie von allen Seiten immer neue Planetenflächen ins Fenster gekrochen kamen.

			Er lachte laut auf. Die Erklärung lag natürlich auf der Hand.

			»Beinahe wäre ich Ihnen auf den Leim gegangen, Indra! Ich dachte wirklich, die Aussicht sei echt – keine Videoprojektion!«

			Indra lächelte geheimnisvoll.

			»Falsch geraten, Frank. Wir sind vor etwa zehn Minuten abgefahren. Inzwischen bewegen wir uns, ach, mindestens mit tausend Stundenkilometern aufwärts. Es heißt zwar, dass diese Fahrstühle bei Maximalbeschleunigung bis zu hundert g erreichen können, aber auf Kurzstrecken wie dieser sind es höchstens zehn.«

			»Das ist unmöglich! Mehr als sechs hat man mir nicht einmal in der Zentrifuge zugemutet, und es war wahrhaftig kein Vergnügen, eine halbe Tonne schwer zu sein. Ich weiß ganz genau, dass wir uns, seit wir hier hereingekommen sind, keinen Zentimeter bewegt haben.«

			Poole merkte plötzlich, dass er laut geworden war. Die anderen Fahrgäste stellten sich taub.

			»Ich kann Ihnen die Technik nicht erklären, Frank, aber man spricht von einem Inertial- oder auch Sharp-Feld. Das ›S‹ steht für Sacharow, einen berühmten russischen Wissenschaftler, wer die anderen waren, weiß ich nicht.«

			Poole begann allmählich zu begreifen. Ehrfürchtiges Staunen erfasste ihn. Diese Technik war in der Tat »von Magie nicht mehr zu unterscheiden«.

			»Einige meiner Freunde haben immer vom ›kosmischen Antrieb‹ geträumt – von Energiefeldern anstelle von Raketen, von Bewegung ohne Beschleunigungsdruck. Wir anderen hielten sie für verrückt, aber sie hatten offenbar Recht! Ich kann es immer noch kaum fassen … wenn mich nicht alles täuscht, verlieren wir auch an Gewicht.«

			»Ja – wir passen uns lunaren Verhältnissen an. Wenn wir aussteigen, werden Sie spüren, dass wir uns auf dem Mond befinden. Aber Frank, nun vergessen Sie doch um Himmels willen, dass Sie Ingenieur sind, und genießen Sie einfach die Aussicht.«

			Das war ein guter Rat. Poole beobachtete fasziniert, wie Afrika, Europa und große Teile Asiens in sein Blickfeld rückten. Aber was er eben gehört hatte, war so unbegreiflich, dass er nicht davon loskam. Dabei war seine Überraschung gar nicht gerechtfertigt: Er hatte ja gewusst, dass man seit seiner Zeit auf dem Gebiet des Raumschiffantriebs gewaltige Fortschritte gemacht hatte. Aber er hatte nicht realisiert, dass sie so dramatische Auswirkungen auf den normalen Alltag haben könnten – falls man das Leben in einem sechsunddreißigtausend Kilometer hohen Wolkenkratzer als normalen Alltag bezeichnen konnte.

			Das Raketenzeitalter war sicher schon seit Jahrhunderten vorbei. Alles, was er über Antriebssysteme, Brennkammern, Ionenbeschleuniger und Fusionsreaktoren wusste, war längst überholt. Das war zwar nicht weiter von Bedeutung – aber er konnte jetzt nachfühlen, was der Kapitän eines Windjammers empfunden haben musste, als die Dampfmaschine die Segel verdrängte.

			Er wurde jäh aus dieser melancholischen Stimmung gerissen und musste unwillkürlich lächeln, als die Computerstimme verkündete: »Ankunft in zwei Minuten. Bitte vergewissern Sie sich, dass Sie Ihr Gepäck vollzählig bei sich haben.«

			Wie oft hatte er diese Durchsage auf Linienflügen schon gehört! Er schaute auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass die Fahrt nur knapp eine halbe Stunde gedauert hatte. Sie mussten also mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von mindestens zwanzigtausend Stundenkilometern gefahren sein, und doch hatte er das Gefühl, sich nicht von der Stelle bewegt zu haben. Mehr noch – in den letzten zehn Minuten musste die Kabine eigentlich so stark abgebremst haben, dass alle Fahrgäste normalerweise mit dem Kopf in Richtung Erde von der Decke hängen sollten!

			Die Türen glitten lautlos auf, und als Poole ausstieg, spürte er wieder dieses leichte Schwindelgefühl. Doch diesmal wusste er, woher es kam. Er hatte die Zone durchschritten, in der sich Inertialfeld und Schwerkraft – in diesem Fall Mondschwerkraft – überlappten.

			Der Blick auf die sich entfernende Erde war selbst für ihn als Astronauten ein Erlebnis gewesen, aber eigentlich keine Überraschung. Nicht gefasst war Poole jedoch auf die riesige Halle, die er nun betrat. Sie nahm offenbar die ganze Breite des Turms ein, die gegenüberliegende Wand war mehr als fünf Kilometer entfernt! Auf dem Mond oder dem Mars mochte man inzwischen noch gewaltigere Räume geschaffen haben, aber dies hier war wohl im ganzen Weltall kaum zu überbieten.

			Er stand mit Indra auf einer fünfzig Meter hohen Aussichtsplattform an der Außenmauer und blickte über eine erstaunlich vielgestaltige Landschaft hinweg. Man hatte sich bemüht, das ganze Spektrum terrestrischer Biome zu kopieren. Unmittelbar unter der Plattform stand eine Gruppe schlanker Bäume, die Poole zunächst nicht erkannte. Dann kam ihm die Erleuchtung: Es waren Eichen, die bei einem Sechstel der normalen Schwerkraft gezüchtet worden waren. Wie würden hier wohl die Palmen aussehen? Wahrscheinlich wie riesige Schilfrohre …

			In einiger Entfernung lag ein kleiner, von einem Fluss gespeister See. Der Fluss schlängelte sich durch eine große Wiese und verschwand in einem Gebilde, das aussah wie ein Riesen-Banyan. Aber wo war seine Quelle? Ein schwaches Tosen drang in Pooles Bewusstsein. Sein Blick folgte der Wand, und er entdeckte einen Niagarafall im Kleinformat, über dem sich der schönste Regenbogen wölbte.

			Er hätte stundenlang hier stehen und die Aussicht bewundern können, ohne alle Wunder dieser großartigen, unendlich detaillierten Simulation seines Heimatplaneten auszuschöpfen. Vielleicht hatte die Menschheit, je weiter sie in neue und weniger freundliche Räume vordrang, zunehmend den Drang verspürt, sich auf ihre Ursprünge zu besinnen. Gewiss, auch zu seiner Zeit hatte sich schon jede Stadt in ihren Parks ein wenn auch blasses Abbild der Natur geschaffen. Der gleiche Gedanke hatte wohl auch hier Pate gestanden, nur waren die Dimensionen nicht zu vergleichen. Central Park gegen Afrikaturm!

			»Gehen wir hinunter«, sagte Indra. »Es gibt so viel zu sehen, und ich komme selbst viel zu selten hierher.«

			Obwohl man bei der niedrigen Schwerkraft auch zu Fuß mühelos vorankam, benützten sie von Zeit zu Zeit eine kleine Einschienenbahn. Einmal setzten sie sich in ein Café, das sich geschickt im Stamm einer mindestens zweihundertfünfzig Meter hohen Sequoie versteckte.

			Sonst waren nur wenige Besucher zu sehen – ihre Mitreisenden waren längst irgendwohin verschwunden –, sodass sie sich der Illusion hingeben konnten, sie hätten dieses Wunderland für sich allein. Alles war sorgsam gepflegt, vermutlich waren ganze Heerscharen von Robotern am Werk. Immer wieder fühlte sich Poole an Disney World erinnert, das er als kleiner Junge einmal besucht hatte. Aber diese Anlage war noch besser: kein Massenbetrieb, und nur sehr wenig, was an die Menschheit und ihre Schöpfungen erinnerte.

			Sie bewunderten gerade eine herrliche Orchideenkultur mit Blüten von unerhörter Größe, als Poole den Schock seines Lebens bekam. Am Wegrand stand ein typisches Gärtnerhäuschen, und als sie auf gleicher Höhe waren, öffnete sich die Tür – und der Gärtner trat heraus.

			Frank Poole hatte sich immer viel auf seine Nervenstärke zugutegehalten und sich niemals träumen lassen, dass er als Erwachsener noch einmal einen Entsetzensschrei ausstoßen könnte. Aber wie jedes Kind seiner Generation hatte er alle »Jurassic-Park«-Filme gesehen – und erkannte einen Raptor auf den ersten Blick.

			»Das tut mir wirklich leid.« Indra war sichtlich betroffen. »Ich hätte Sie warnen sollen.«

			Pooles flatternde Nerven beruhigten sich wieder. Natürlich gab es auf dieser allzu zahmen Welt keine Gefahren, aber dennoch …

			Der Dinosaurier schien sich nicht im Geringsten für die Besucher zu interessieren. Er trat in sein Häuschen zurück und kam mit einem Rechen und einer Gartenschere wieder. Die Schere steckte er in einen Beutel, der ihm von der Schulter hing. Dann watschelte er davon und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen, hinter einer Reihe zehn Meter hoher Sonnenblumen.

			»Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte Indra zerknirscht. »Wir setzen Bioorganismen ein, wo immer es geht, sie sind uns lieber als Roboter – wahrscheinlich der reine Kohlenstoff-Chauvinismus! Es gibt allerdings nur wenige Tiere mit einer gewissen Fingerfertigkeit, und die haben alle schon irgendwo Verwendung gefunden.

			Hier sind wir nun auf ein Rätsel gestoßen, das bisher niemand lösen konnte. Man möchte meinen, dass gentechnisch verbesserte Pflanzenfresser wie Schimpansen und Gorillas sich gut als Gärtner eignen würden. Aber das ist nicht der Fall; sie haben für diese Arbeit zu wenig Geduld.

			Fleischfresser wie unser Freund hier kommen dagegen ganz ausgezeichnet zurecht und lernen schnell. Zudem – auch das ist paradox! – sind sie nach der Behandlung gutmütig und fügsam. Natürlich steckt dahinter eine fast tausendjährige Erfahrung mit der Gentechnik. Und wenn man bedenkt, was der primitive Mensch ganz ohne moderne Hilfsmittel aus dem Wolf gemacht hat!«

			Indra lachte und fuhr fort: »Ob Sie es glauben oder nicht, Frank, sie geben auch gute Babysitter ab – die Kinder sind begeistert von ihnen! Es gibt einen Witz, der schon fünfhundert Jahre alt ist: ›Würdest du deine Kinder einem Dinosaurier anvertrauen? Niemals – sie könnten ihn kaputtmachen!‹«

			Poole lachte mit, nicht zuletzt, weil er sich schämte, so schreckhaft gewesen zu sein. Dann wechselte er das Thema und stellte Indra die Frage, die ihn schon die ganze Zeit verfolgte.

			»Es ist wunderschön hier«, sagte er. »Aber wozu der Aufwand, wenn jeder Turmbewohner genauso schnell die echte Erde erreichen kann?«

			Indra zögerte einen Moment mit ihrer Antwort und sah ihn nachdenklich an.

			»Ganz so ist es nicht. Für Bewohner oberhalb der Einhalb-g-Etage ist es selbst mit einem Luftkissenstuhl unangenehm – ja, sogar gefährlich – zur Erde hinunterzufahren.«

			»Aber das gilt doch sicher nicht für mich! Ich bin seit meiner Geburt an ein g gewöhnt – und ich habe mein Schwerkrafttraining an Bord der Discovery niemals vernachlässigt.«

			»Darüber sollten Sie mit Prof Anderson sprechen. Ich darf es Ihnen eigentlich nicht sagen, aber im Augenblick tobt ein heftiger Streit über den derzeitigen Stand Ihrer biologischen Uhr. Sie ist offenbar nie vollends stehengeblieben, und jetzt schwanken die Schätzungen Ihres relativen Alters zwischen fünfzig und siebzig Jahren. Sie haben sich gut erholt, aber Sie können nicht erwarten, jemals wieder voll zu Kräften zu kommen – nicht nach tausend Jahren!«

			Jetzt wird mir manches klar, dachte Poole niedergeschlagen. Deshalb hatte Anderson sich nie festlegen wollen, und deshalb hatte man unentwegt seine Muskelreaktionen getestet.

			Ich bin vom Jupiter zurückgekehrt und bis auf zweitausend Kilometer an die Erde herangekommen – in der virtuellen Realität kann ich sie jederzeit wiedersehen, aber ich selbst werde womöglich nie wieder einen Fuß auf meinen Heimatplaneten setzen.

			Ich weiß nicht, ob ich mich damit abfinden kann …

			10   Ikarus lässt grüßen

			Es gab so viel zu sehen und zu erleben, dass seine Niedergeschlagenheit rasch verflog. Tausend Leben hätten nicht genügt, um alle Zerstreuungen auszukosten, die diese Zeit zu bieten hatte, und so blieb ihm nur die Qual der Wahl. Er achtete, nicht immer mit Erfolg, darauf, sich nicht in Belanglosigkeiten zu verzetteln, sondern sich auf wirklich wichtige Dinge, vor allem auf seine Weiterbildung, zu konzentrieren.

			Der Zerebralhelm – samt dem dazugehörigen Abspielgerät in Buchgröße, das natürlich den Spitznamen »Hirnkasten« trug – leistete ihm dabei gute Dienste. Bald besaß er eine kleine Bibliothek von »Wissenstäfelchen«, von denen jedes den gesamten Lehrstoff eines akademischen Studiums enthielt. Er brauchte nur eins von diesen Täfelchen in den Hirnkasten zu stecken und die Geschwindigkeit und Intensität einzustellen, die ihm am besten entsprachen, schon gab es einen Lichtblitz, und er versank bis zu einer Stunde in Bewusstlosigkeit. Wenn er wieder erwachte, hatten sich seinem Denken neue Bereiche erschlossen, auf die er allerdings gezielt zugreifen musste, wenn er sie finden wollte. Doch dann war es, als entdecke ein Bibliotheksbesitzer plötzlich Regale voller Bücher, von deren Vorhandensein er bisher nichts geahnt hatte.

			Poole konnte größtenteils frei über seine Zeit verfügen. Aus Pflichtgefühl – und auch aus Dankbarkeit – stellte er sich möglichst oft den Fragen von Wissenschaftlern, Historikern, Schriftstellern und Künstlern, auch wenn ihm die Medien, in denen sie arbeiteten, oft unverständlich waren. Daneben erhielt er immer wieder Einladungen von anderen Bewohnern der vier Türme, die er jedoch praktisch alle ablehnen musste.

			Am schwersten fiel ihm das, wenn die Aufforderung direkt von dem Planeten kam, der sich in seiner ganzen Pracht unter seinem Fenster ausbreitete. »Natürlich«, sagte Professor Anderson, »könnten sie mit einem geeigneten Lebenserhaltungssystem einen kurzen Aufenthalt verkraften, aber ein Vergnügen wäre es sicher nicht. Und es steht zu befürchten, dass Ihr neuromuskuläres System noch mehr geschädigt würde. Es hat sich von Ihrem tausendjährigen Schlaf ohnehin nie so recht erholt.«

			Indra Wallace, sein zweiter Schutzengel, schirmte ihn gegen unnötige Störungen ab und half ihm zu entscheiden, auf welche Anliegen er eingehen sollte – und wann eine höfliche Absage angebracht war. Die soziopolitische Struktur dieser Kultur war so unglaublich vielschichtig, dass er sie allein niemals durchschaut hätte. Er hatte jedoch bald heraus, dass es – obwohl theoretisch alle Klassenunterschiede abgeschafft waren – immer noch ein paar Tausend Super-Bürger gab. George Orwell hatte Recht behalten; einige würden immer etwas gleicher sein als die anderen.

			Hin und wieder hatte sich Poole, geprägt von den Verhältnissen im einundzwanzigsten Jahrhundert, besorgt gefragt, wer wohl für seinen Unterhalt aufkam – oder ob man ihm eines Tages eine gesalzene Hotelrechnung präsentieren würde. Aber Indra hatte ihn beruhigt: Er sei sozusagen ein unersetzliches Museumsstück, mit Alltagsproblemen brauche er sich nicht herumzuschlagen. Man würde ihm – in vernünftigen Grenzen – jeden Wunsch erfüllen. Poole fragte sich, wo diese Grenzen wohl lägen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass er eines Tages tatsächlich versuchen würde, sie auszuloten.

			Bei den wichtigsten Dingen im Leben hat stets der Zufall die Hand im Spiel. Poole hatte die Anlage für die Wandprojektionen auf stummen Suchlauf geschaltet, als ihn eins der Bilder plötzlich stutzen ließ.

			»Suchlauf stopp! Ton an!«, rief er lauter als nötig.

			Die Musik klang vertraut, aber er brauchte ein paar Minuten, um sie einordnen zu können; dass seine Wand sich mit geflügelten Menschen füllte, die einander elegant umkreisten, half ihm endlich auf die Sprünge. Tschaikowsky wäre über diese Aufführung von »Schwanensee« sehr erstaunt gewesen – mit Tänzern, die tatsächlich fliegen konnten …

			Poole beobachtete die Szene minutenlang wie gebannt, bis er halbwegs überzeugt war, dass es sich um Realität und nicht um eine Simulation handelte: Das hatte sich schon zu seiner Zeit nicht mehr so genau auseinanderhalten lassen. Vermutlich wurde das Ballett in einer Umgebung mit niedriger Schwerkraft getanzt – nach einigen der Bilder zu schließen musste es ein riesengroßer Raum sein. Vielleicht lag er sogar hier, im Afrikaturm.

			Das möchte ich probieren, beschloss Poole. Er hatte der Raumfahrtbehörde nie verziehen, dass sie ihm sein liebstes Hobby, Fallschirmformationsspringen, verboten hatte, obwohl er einsah, dass die Behörde nur darauf bedacht gewesen war, eine wertvolle Kapitalanlage vor Schaden zu bewahren. Die Ärzte hatten seinen Unfall beim Drachenfliegen damals mit großer Bestürzung aufgenommen; zum Glück waren seine jungen Knochen jedoch tadellos zusammengeheilt.

			»Aber jetzt«, dachte er, »kann mich niemand mehr abhalten … höchstens Prof Anderson …«

			Zu Pooles Erleichterung fand der Arzt die Idee jedoch ausgezeichnet. Außerdem erfuhr er, dass jeder Turm auf der Ein-Zehntel-g-Etage ein eigenes »Vogelhaus« hatte.

			Die Flügel, die er sich wenige Tage später anmessen ließ, sahen längst nicht so elegant aus wie die Schwingen der Tänzer in »Schwanensee«. Anstelle von Federn hatten sie nur eine elastische Membran, und als Poole die Griffe an den Stützrippen umfasste, war ihm klar, dass er damit eher einer Fledermaus glich. »Dann mal los, Dracula!«, rief er, doch sein Fluglehrer hatte offenbar noch nie von Vampiren gehört und reagierte nicht.

			In den ersten Stunden hing er noch an leichten Sicherheitsgurten, sodass er nicht davonschweben konnte, während er die Grundschwünge übte und vor allem lernte, die Flügel zu kontrollieren und das Gleichgewicht zu halten. Wie so vieles andere im Leben war auch das Fliegen nicht so einfach, wie es aussah.

			Er fand das Gurtzeug ziemlich albern – was konnte bei einem Zehntel Schwerkraft schon groß passieren? – und war froh, dass er es nur ein paar Stunden zu tragen brauchte; das Astronautentraining kam ihm natürlich zugute. Der Fluglehrer behauptete, er hätte nie einen besseren Schüler gehabt; aber vielleicht sagte er das zu jedem.

			Nachdem Poole ein Dutzend Flüge in einem Raum mit vierzig Metern Seitenlänge absolviert hatte und verschiedenen Hindernissen mühelos ausgewichen war, bekam er die Freigabe für seinen ersten Alleinflug – und war fast so nervös wie damals mit neunzehn Jahren, als er zum ersten Mal mit der uralten Cessna des Aeroklubs von Flagstaff starten sollte.

			Sein Jungfernflug sollte im »Vogelhaus« stattfinden. Der etwas fantasielose Name vermittelte keine Vorstellung von der Realität. Das »Vogelhaus« war ebenso groß wie die Wald- und Parklandschaft auf der Etage mit Mondschwerkraft, beide füllten ein Geschoss des Turms, der sich nach oben hin nur sanft verjüngte. Aber der kreisrunde, einen halben Kilometer hohe, mehr als vier Kilometer breite Raum wirkte geradezu unermesslich, denn hier gab es nichts, woran sich das Auge hätte festhalten können. Die einheitlich blauen Wände trugen noch mehr dazu bei, den Eindruck von Unendlichkeit zu vermitteln.

			Poole hatte dem Fluglehrer nicht geglaubt, als der prahlte: »Sie können jede Landschaft haben, die Sie wollen«, und sich deshalb vorgenommen, ihm eine geradezu unmögliche Aufgabe zu stellen. Doch bei diesem ersten Flug in schwindelnder Höhe von fünfzig Metern gab es keine visuellen Ablenkungen. Natürlich war es – die Höhe entsprach in der zehnmal größeren Erdschwerkraft immerhin fünf Metern – theoretisch möglich, sich das Genick zu brechen; praktisch waren jedoch nicht einmal kleinere Prellungen zu befürchten, denn über den gesamten Fußboden spannte sich ein Netz aus elastischen Seilen, das den Raum zu einem einzigen Trampolin machte. Hier könnte man sich, dachte Poole, auch ohne Flügel prächtig amüsieren.

			Mit kräftigen Schwüngen hob er vom Boden ab. Im Handumdrehen hatte er das Gefühl, hundert Meter hoch zu sein. Und er stieg immer noch weiter.

			»Langsam!«, mahnte der Fluglehrer. »Ich komme nicht nach!«

			Poole ging in die Horizontale und versuchte eine langsame Rolle vorwärts. Er fühlte sich nicht nur körperlich leicht (kein Wunder bei einem Gewicht von weniger als zehn Kilogramm!), auch sein Kopf war wie ein Luftballon, sodass er sich fragte, ob man wohl die Sauerstoffkonzentration erhöht hatte.

			Es war ein großartiges Gefühl – ganz anders als die Schwerelosigkeit, bei der keinerlei physische Anstrengung erforderlich war. Am ehesten ließ es sich noch mit Sporttauchen vergleichen. Nur schade, dass es hier anstelle der bunten Korallenfische, die Poole so oft über die Riffe tropischer Meere begleitet hatten, keine Vögel gab.

			Der Fluglehrer ließ ihn verschiedene Manöver durchführen, Rollen, Loopings, Sturzflug, Schwebeflug. Endlich sagte er: »Mehr kann ich Ihnen nicht beibringen. Lassen Sie uns jetzt die Aussicht genießen.«

			Im ersten Moment hätte Poole fast die Kontrolle verloren – was vermutlich beabsichtigt war. Denn plötzlich sah er sich, ohne jede Vorwarnung, von schneebedeckten Bergen umgeben und flog, nur wenige Meter von messerscharfen Felskanten entfernt, durch einen schmalen Pass.

			Die Berge waren natürlich nicht echt, sondern so wenig greifbar wie Wolken. Er hätte sie ohne Weiteres durchfliegen können. Trotzdem entfernte er sich von der Felswand (auf einem Sims befand sich ein Adlernest mit zwei Eiern, so echt und nahe, als brauche er nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren) und steuerte auf offeneres Gelände zu.

			Die Berge verschwanden; mit einem Schlag war es Nacht. Und dann kamen die Sterne – nicht nur ein paar jämmerliche tausend wie am Himmel der Erde, sondern Legionen ohne Zahl. Und nicht nur Sterne, sondern die Strudelwirbel fremder Galaxien und die wimmelnden Sternenschwärme ferner Kugelhaufen.

			Es war, als hätte ihn ein Zauberer auf eine fremde Welt versetzt, aber dieser Himmel konnte so niemals Wirklichkeit sein. Denn vor Pooles Augen zogen sich die Galaxien zusammen, Sterne verblassten, explodierten, wurden in Globulen inmitten glühender Feuernebel geboren. Mit jeder Sekunde verging hier eine Million Jahre …

			Das überwältigende Schauspiel verschwand so schnell, wie es entstanden war. Er war wieder allein am leeren Himmel, allein bis auf seinen Fluglehrer, allein im leeren, blauen Zylinder des Vogelhauses.

			»Ich glaube, das genügt für den ersten Tag«, sagte der Fluglehrer, der ein paar Meter über ihm schwebte. »Was für eine Landschaft hätten Sie denn gern für Ihren nächsten Flug?«

			Poole lächelte. Die Antwort hatte er bereits parat.

			11   Hier wohnen Drachen

			Er hätte es nie für möglich gehalten, nicht einmal mit den technischen Möglichkeiten dieser Zeit. Wie viele Terabyte – Petabyte – gab es für diese Größenordnung überhaupt noch ein Zahlwort? – an Informationen hatte man wohl im Lauf der Jahrhunderte angesammelt, und in welchem Speichermedium? Am besten dachte man nicht darüber nach, sondern folgte Indras Rat: »Vergiss, dass du Ingenieur bist – und genieße die Aussicht.«

			Und das tat er, obwohl er bei aller Begeisterung eine tiefe, schmerzliche Wehmut spürte. Er flog – jedenfalls schien es ihm so – in etwa zwei Kilometer Höhe über der grandiosen Landschaft seiner Heimat, einer Landschaft, die er nie hatte vergessen können. Natürlich stimmte die Perspektive nicht, das »Vogelhaus« war ja nur einen halben Kilometer hoch, aber die Illusion war perfekt.

			Er umkreiste den Meteor Crater, dessen Wände er damals beim Astronautentraining hatte erklimmen müssen. Unglaublich, dass man an der Entstehung dieses Berges, an der Richtigkeit seines Namens jemals gezweifelt hatte! Dennoch hatten namhafte Geologen bis weit ins zwanzigste Jahrhundert hinein behauptet, er sei vulkanischen Ursprungs; erst mit Eintritt ins Raumfahrtzeitalter hatte man – widerstrebend – akzeptiert, dass die Planeten nach wie vor unter ständigem Beschuss aus dem Weltraum standen.

			Poole flog sehr gemächlich mit einer Geschwindigkeit, die näher bei zwanzig als bei zweihundert Stundenkilometern lag, dennoch ließ man ihn Flagstaff in weniger als einer Viertelstunde erreichen. Da schimmerten schon die weißen Kuppeln des Lowell-Observatoriums, das er als Junge so oft besucht hatte. Das freundliche Personal war ohne Zweifel mit für seine Berufswahl verantwortlich gewesen. Er hatte sich oft gefragt, wofür er sich wohl entschieden hätte, wenn er nicht in Arizona geboren wäre, unweit der Stätte, wo die beständigsten und richtungweisendsten Mars-Fantasien gesponnen worden waren. Poole glaubte tatsächlich, dicht neben dem großen Teleskop, das ihn zu seinen Träumen beflügelt hatte, Lowells einzigartiges Grabmal ausmachen zu können.

			Aus welchem Jahr und welcher Jahreszeit mochten diese Bilder wohl stammen? Vermutlich waren es Aufnahmen der Spionagesatelliten, die zu Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts über die Welt gewacht hatten. Sehr lange nach seiner Zeit konnte es nicht gewesen sein, denn die Stadt sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Wenn er möglichst tief ging, könnte er sich vielleicht sogar selbst sehen.

			Aber das war absurd; er hatte bereits festgestellt, dass er nicht näher herankam. Wenn er noch tiefer flog, begann sich das Bild in einzelne Pixel aufzulösen. Da war es schon besser, Abstand zu halten und den schönen Schein nicht zu zerstören.

			Da – unglaublich! –, das war doch der kleine Park, wo er mit seinen Freunden aus der Grundschule und der Highschool gespielt hatte. Als die Wasservorräte immer knapper wurden, hatten die Stadtväter Zweifel bekommen, ob sie ihn überhaupt bestehen lassen sollten. Zu diesem Zeitpunkt – wann immer das gewesen sein mochte – hatte es ihn also noch gegeben.

			Eine neue Erinnerung trieb Poole die Tränen in die Augen. Auf diesen schmalen Pfaden war er jedes Mal, wenn er von Houston oder vom Mond nach Hause kam, mit seinem geliebten Rikki, einem Rhodesian Ridgeback, spazieren gegangen und hatte – das alte Spiel, das Mensch und Hund seit Ewigkeiten liebten – Stöckchen für ihn geworfen.

			Er hatte Rikki vor dem Start zum Jupiter seinem jüngeren Bruder Martin anvertraut und von ganzem Herzen gehofft, der Hund würde ihn bei seiner Rückkehr noch begrüßen können. Nun kam er fast aus dem Rhythmus und sackte mehrere Meter ab, bevor er sich wieder fing. Die bittere Wahrheit, dass Rikki und Martin schon seit Jahrhunderten Staub waren, hatte ihn noch einmal mit voller Wucht getroffen.

			Als sich sein Blick wieder klärte, bemerkte er, dass der Grand Canyon als schwarzer Streifen am fernen Horizont aufgetaucht war. Er überlegte, ob er noch hinfliegen sollte – er war schon etwas müde –, als ihm bewusst wurde, dass er nicht allein am Himmel war. Irgendetwas kam auf ihn zugeflogen, und es war mit Sicherheit kein Mensch. Dafür war die Gestalt zu groß, auch wenn Entfernungen hier nur schwer zu schätzen waren.

			»Eigentlich«, dachte er, »braucht es mich nicht zu wundern, wenn ich einem Pterodaktylus begegne – was habe ich denn erwartet? Hoffentlich will er mir nichts Böses – sonst kann ich nur hoffen, dass ich schneller bin als er. O nein!«

			Es wäre fast ein Volltreffer gewesen, vielleicht acht Punkte auf einer Zehnerskala, aber was da mit langsamen Schlägen seiner mächtigen Lederschwingen auf Poole zukam, war eben doch kein Pterodaktylus, sondern ein Drache direkt aus dem Märchen. Und der Vollständigkeit halber saß auch noch eine wunderschöne Prinzessin auf seinem Rücken.

			Zumindest nahm Poole an, dass sie wunderschön war. Eine winzige Kleinigkeit störte nämlich das Bild: Das Gesicht der vermeintlichen Prinzessin wurde fast völlig von einer großen Fliegerbrille verdeckt, die eher ins offene Cockpit eines Doppeldeckers aus dem Zweiten Weltkrieg gepasst hätte.

			Poole hielt unvermittelt an und trat Wasser wie ein Schwimmer, bis das Monster so nahe war, dass er das Klatschen der Riesenschwingen hören konnte. Auch aus knapp zwanzig Metern Entfernung war nicht zu unterscheiden, ob es sich um eine Maschine handelte oder um ein Biokonstrukt: wahrscheinlich von beidem etwas.

			Dann nahm die Reiterin ihre Brille ab, und der Drache war vergessen.

			Irgendein Philosoph hat einmal, vermutlich unter lautem Gähnen, bemerkt, Klischees seien deshalb so langweilig, weil sie immer wahr seien.

			Aber »Liebe auf den ersten Blick« dürfte zu keiner Zeit langweilig sein.

			Danil konnte ihm nicht weiterhelfen, aber das hatte Poole auch nicht erwartet. Sein allgegenwärtiger Begleiter – denn zu einem Kammerdiener im klassischen Sinn reichte es wohl doch nicht ganz – zeigte sich in vieler Hinsicht so beschränkt, dass Poole manchmal den Verdacht hatte, er sei geistig behindert. Doch das war unwahrscheinlich. Danil konnte mit allen Haushaltsmaschinen umgehen, führte einfache Anweisungen rasch und geschickt aus und fand sich im Turm ohne Mühe zurecht. Aber das war auch schon alles. Eine intelligente Unterhaltung mit ihm war unmöglich, und auf höfliche Fragen nach seiner Familie erntete man lediglich einen verständnislosen Blick. Poole hatte sogar schon überlegt, ob er vielleicht ein Bioroboter sein könnte.

			Erst Indra konnte ihm die gewünschte Antwort geben.

			»Ach, du bist der Drachenreiterin begegnet!«

			»So nennt ihr sie also? Wie heißt sie wirklich – kannst du mir ihren Identifikator beschaffen? Ein Handflächendruck war unter diesen Umständen nicht gut möglich.«

			»Natürlich – null Problemo.«

			»Wo hast du das denn aufgeschnappt?«

			Indra schien verwirrt, eine Seltenheit bei ihr.

			»Keine Ahnung – aus einem alten Buch oder einem Film. Ist das denn kein guter Ausspruch?«

			»Nicht wenn man älter als fünfzehn ist.«

			»Ich werde es mir merken. Und jetzt erzähle mir endlich, was passiert ist – sonst werde ich noch eifersüchtig.«

			Sie waren inzwischen so gute Freunde, dass sie über alles offen sprechen konnten. Sie hatten sich sogar schon lachend gestanden, keinerlei romantische Gefühle füreinander zu hegen – allerdings hatte Indra bei anderer Gelegenheit bemerkt: »Wenn wir beide auf einem Wüstenasteroiden strandeten und es keine Hoffnung auf Rettung gäbe, würde sich vermutlich schon etwas entwickeln.«

			»Zuerst will ich wissen, wer sie ist.«

			»Sie heißt Aurora McAuley und ist neben vielem anderen Vorsitzende des ›Vereins zur Erschaffung von Anachronismen‹. Wenn dich Draco schon so sehr beeindruckt hat, dann warte mal, bis du die anderen – äh – Geschöpfe dieser Gesellschaft zu sehen bekommst. Moby Dick zum Beispiel – oder den Zoo voller Dinosaurierarten, die Mutter Natur niemals eingefallen wären.«

			Das ist zu schön, um wahr zu sein, dachte Poole.

			Schließlich bin ich der größte Anachronismus auf dem Planeten Erde.

			12   Abgeblitzt

			Bis zu diesem Moment hatte er nie mehr an das Gespräch mit dem Psychologen der Weltraumbehörde gedacht.

			»Sie werden die Erde für mindestens drei Jahre nicht wiedersehen. Wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen ein harmloses Anaphrodisiakum implantieren, dessen Wirkung für die Dauer der Mission anhält. Und nach Ihrer Rückkehr werden Sie großzügig entschädigt, das verspreche ich Ihnen.«

			»Nein, danke.« Poole hatte keine Miene verzogen. »Ich glaube, ich komme schon klar.«

			Trotzdem war er – genau wie Dave Bowman – nach drei oder vier Wochen misstrauisch geworden.

			»Ich hab’s auch schon gemerkt«, sagte Dave. »Wetten, dass uns die verdammten Ärzte etwas ins Essen gemischt haben?«

			Das Präparat – falls es nicht reine Einbildung gewesen war – hatte seine Kraft inzwischen sicher längst verloren. Aber Poole war bis jetzt für Liebesabenteuer zu beschäftigt gewesen und hatte deshalb verschiedene großzügige Angebote von jungen (und nicht mehr ganz jungen) Damen höflich abgelehnt. Er wusste nicht einmal, was sie eigentlich so anziehend an ihm fanden, sein Äußeres oder seine Berühmtheit. Vielleicht war es auch nur Neugier auf einen Mann, der immerhin vor zwanzig oder dreißig Generationen ihr Vorfahre hätte gewesen sein können.

			So war Poole sehr erfreut, als ihm Mrs. McAuleys Identifikator verriet, dass sie derzeit nicht gebunden war, und er nahm unverzüglich Kontakt zu ihr auf. Binnen vierundzwanzig Stunden saß er hinter ihr auf dem Drachen und legte ihr genießerisch die Arme um die Taille. Inzwischen hatte er auch erfahren, wozu die Fliegerbrille gut war: Draco war nämlich Vollroboter und erreichte mühelos hundert Stundenkilometer. Die echten Drachen hatten solche Geschwindigkeiten wohl kaum geschafft.

			Es überraschte ihn nicht, dass die ständig wechselnden Landschaften unter ihnen alle der Welt der Märchen entstammten. Als sie Ali Baba auf seinem fliegenden Teppich überholten, drohte er wütend mit der Faust und rief ihnen nach: »Könnt Ihr nicht aufpassen!« Er musste sich allerdings sehr weit von seiner Heimatstadt Bagdad entfernt haben, denn die romantischen Türmchen, über denen sie jetzt kreisten, gehörten eindeutig zu Oxford.

			Das bestätigte auch Aurora. Sie deutete nach unten: »Das ist die Kneipe – das Gasthaus –, wo Lewis und Tolkien sich immer mit ihren Freunden, den Inklingen, getroffen haben. Und da, auf dem Fluss – das Boot, das eben unter der Brücke hervorkommt –, siehst du die zwei kleinen Mädchen und den Geistlichen?«

			»Ja«, rief er über das leise Säuseln des Fahrtwinds hinweg. »Eine von beiden ist vermutlich Alice.«

			Aurora drehte sich um und lächelte ihn mit ehrlicher Begeisterung an.

			»Ganz richtig: Sie ist eine exakte Kopie, hergestellt nach den Fotos des Reverend. Ich hatte schon befürchtet, du würdest sie am Ende nicht erkennen. Schon bald nach deiner Zeit haben so viele Menschen das Lesen aufgegeben.«

			Poole schwoll das Herz in der Brust.

			Das war wohl eben der zweite Test, dachte er voller Genugtuung. Der erste war der Ritt auf Draco. Was sie wohl noch von mir erwartet? Einen Zweikampf mit Schwertern vielleicht?

			Aber sie war zufrieden – und die Antwort auf die uralte Frage »Zu dir oder zu mir?« lautete: zu Poole.

			Am nächsten Morgen suchte Poole, beschämt und bis ins Innerste getroffen, Professor Anderson auf.

			»Es ist alles fantastisch gelaufen«, klagte er. »Und dann ist sie auf einmal hysterisch geworden und hat mich von sich gestoßen. Ich dachte schon, ich hätte ihr weh getan.

			Als auf ihren Befehl das Licht anging – bis dahin waren wir im Dunkeln gewesen –, sprang sie aus dem Bett. Ich muss sie angestarrt haben wie ein Idiot …« Er lachte selbstironisch. »Der Anblick war ja auch wirklich sehenswert.«

			»Natürlich. Weiter.«

			»Nach ein paar Minuten wurde sie ruhiger, und dann hat sie etwas gesagt, das ich wohl nie mehr vergessen werde.«

			Professor Anderson wartete geduldig, bis Poole sich gefasst hatte.

			»Sie sagte: ›Es tut mir wirklich leid, Frank. Wir hätten uns sicher gut verstanden. Aber ich wusste nicht, dass du – verstümmelt bist.‹«

			Der Professor riss erstaunt die Augen auf, dann nickte er.

			»Ach so – ich verstehe. Das ist wirklich bedauerlich, Frank – vielleicht hätte ich dich warnen sollen. Mir sind in dreißig Berufsjahren nur ein halbes Dutzend solcher Fälle untergekommen – und die hatten alle triftige, medizinische Gründe, was auf dich natürlich nicht zutrifft …

			Die Beschneidung hatte in primitiven Zeiten – sogar noch in deinem Jahrhundert – durchaus ihren Sinn. Sie verhinderte, dass man sich in unterentwickelten Ländern mit unzureichender Hygiene unangenehme, ja sogar tödliche Krankheiten holte. Davon abgesehen gab es kein Argument dafür – aber einige dagegen, wie du eben am eigenen Leibe erfahren musstest!

			Ich habe nachgeschlagen, nachdem ich dich zum ersten Mal untersucht hatte, und Folgendes herausgefunden: Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts nahmen die Kunstfehlerprozesse so stark überhand, dass die American Medical Association sich gezwungen sah, diese Operationen zu verbieten. Die Rechtfertigungen der zeitgenössischen Ärzte sind übrigens recht amüsant.«

			»Das kann ich mir denken«, seufzte Poole.

			»In manchen Ländern hielt man noch hundert Jahre an der Praxis fest. Dann hat ein unbekanntes Genie ein Schlagwort geprägt – du musst die Vulgarität entschuldigen: ›So hat uns Gott geschaffen: Beschneidung ist Blasphemie.‹ Und damit war der Spuk mehr oder weniger vorbei. Aber wenn du willst, eine Transplantation lässt sich ohne Weiteres arrangieren – jedenfalls gehst du damit sicher nicht in die Geschichte der Medizin ein.«

			»Ich glaube nicht, dass es etwas nützen würde. Ich müsste wahrscheinlich jedes Mal wieder lachen.«

			»So gefällst du mir viel besser – du kommst bereits darüber hinweg.«

			Verwundert stellte Poole fest, dass Andersons Diagnose stimmte. Und schon prustete er tatsächlich los.

			»Was hast du, Frank?«

			»Auroras ›Verein zur Erschaffung von Anachronismen‹. Ich hatte gehofft, er würde meine Chancen verbessern. Aber ich musste natürlich genau den einen Anachronismus finden, der ihr nicht zusagt.«

			13   Fremd in einer fremden Zeit

			Indra bewies nicht so viel Verständnis, wie Poole gehofft hatte. Vielleicht war ihre Beziehung doch nicht völlig frei von sexueller Eifersucht. Und – was sehr viel schlimmer war – das Drachendebakel, wie sie es spöttisch nannten, führte zu ihrem ersten richtigen Streit.

			Es fing ganz harmlos an. Indra beklagte sich: »Ich werde unentwegt gefragt, warum ich mich gerade diesem grässlichen Abschnitt der Geschichte verschrieben habe, und niemand gibt sich zufrieden, wenn ich sage, es hätte noch wüstere Zeiten gegeben.«

			»Was interessiert dich denn nun wirklich an meinem Jahrhundert?«

			»Dass es eine Übergangsphase zwischen Barbarei und Zivilisation darstellt.«

			»Vielen Dank. Warum nennst du mich nicht einfach Conan?«

			»Conan? Ich kenne nur einen Conan, und der hat Sherlock Holmes geschaffen.«

			»Schon gut – entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Wir in den sogenannten hochentwickelten Ländern hielten uns natürlich für zivilisiert. Zumindest hatte der Krieg jedes Ansehen verloren, und die Vereinten Nationen taten, was sie konnten, um dennoch ausbrechende Konflikte rasch zu beenden.«

			»Mit mäßigem Erfolg: allenfalls eine Drei auf einer Zehnerskala. Was wir gar nicht fassen können, ist die Art, wie die Menschen – noch nach dem Jahr 2000! – Verhaltensweisen für selbstverständlich hielten, für die wir heute nur Abscheu empfinden. Und wie sie an die abersinnigsten …«

			»Aberwitzigsten.«

			»… Dinge glaubten, die jeder vernünftige Mensch entrüstet von sich weisen würde.«

			»Beispiele, bitte.«

			»Nun, dein wirklich läppischer Verlust hat mich veranlasst, ein paar Nachforschungen anzustellen, und ich muss gestehen, ich war entsetzt. Wusstest du, dass man in manchen Ländern die kleinen Mädchen alljährlich zu Tausenden aufs grässlichste verstümmelt hat, nur um ihnen die Jungfräulichkeit zu bewahren? Viele von den Kindern sind daran gestorben – aber die Obrigkeit hat beide Augen zugedrückt.«

			»Zugegeben, das war entsetzlich – aber was hätte meine Regierung dagegen tun können?«

			»Eine ganze Menge – wenn sie nur gewollt hätte. Aber damit hättet ihr die Leute vor den Kopf gestoßen, die euch mit Öl belieferten – und eure Waffen kauften, die Landminen zum Beispiel, durch die Tausende von Zivilisten getötet oder zu Krüppeln gemacht wurden.«

			»Das verstehst du nicht, Indra. Wir hatten oft keine andere Wahl: Wir konnten nicht die ganze Welt verbessern. Irgendjemand hat einmal gesagt: ›Politik ist die Kunst des Möglichen‹.«

			»Ganz richtig – deshalb beschäftigen sich auch nur zweitklassige Köpfe damit. Das Genie wagt sich an das Unmögliche.«

			»Nur gut, dass ihr genügend Genies habt, um alles wieder ins Lot zu bringen.«

			»Höre ich da eine Spur von Sarkasmus? Dank unserer Computer können wir politische Experimente erst einmal im Cyberspace durchspielen, bevor wir sie in die Praxis umsetzen. Lenin hatte Pech; er wurde hundert Jahre zu früh geboren. Mit Mikrochips und natürlich ohne Stalin hätte der russische Kommunismus – wenigstens eine Zeitlang – funktionieren können.«

			Poole war immer wieder überrascht, wie gut Indra über seine Zeit informiert war – und wie viel sie nicht wusste, was er für selbstverständlich hielt. Sein Problem war genau entgegengesetzt. Selbst wenn er noch hundert Jahre lebte, wie man es ihm so zuversichtlich versprochen hatte, und wenn er noch so viel Wissen in sich aufnahm, er würde sich hier niemals heimisch fühlen. In jedem Gespräch würde es Anspielungen geben, die er nicht verstand, oder Witze, die über seinen Kopf hinweggingen. Und was noch schlimmer war, er musste immer befürchten, in irgendein Fettnäpfchen zu treten – sich in einer Weise gesellschaftlich unmöglich zu machen, dass er selbst die besten von seinen neuen Freunden in Verlegenheit brachte …

			… Wie etwa bei jenem Essen mit Indra und Professor Anderson, das zum Glück in seiner Wohnung stattgefunden hatte. Die Mahlzeiten aus der Autoküche waren immer genießbar, denn sie waren genau auf seine physiologischen Bedürfnisse abgestimmt. Aber zu Begeisterungsstürmen rissen sie nicht gerade hin, ganz im Gegenteil, sie hätten jeden Gourmet aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zum Weinen gebracht.

			Doch eines Tages kam ein ausnehmend wohlschmeckendes Gericht auf den Tisch, das Poole lebhaft an die Hirschjagden und die nachfolgenden Grillfeste seiner Jugend erinnerte. Allerdings war die Speise vom Geschmack und von der Konsistenz her etwas merkwürdig, und so stellte er eine für ihn ganz natürliche Frage.

			Anderson lächelte nur, aber Indra sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben. Nach ein paar Sekunden hatte sie sich erholt und bat den Professor: »Erkläre du es ihm – aber bitte erst, wenn wir mit dem Essen fertig sind.«

			Was habe ich denn jetzt wieder angestellt?, fragte sich Poole. Eine halbe Stunde später – Indra beschäftigte sich demonstrativ mit dem Videodisplay an der gegenüberliegenden Wand – tat er einen weiteren, großen Schritt auf seinem Weg ins dritte Jahrtausend.

			»Schon zu deiner Zeit verzichtete man zunehmend auf Leichenkost«, begann Anderson. »Tiere aufzuziehen, um sie – igitt! – zu essen, war wirtschaftlich irgendwann nicht mehr vertretbar. Ich weiß nicht, wie viele Hektar Land man brauchte, um eine Kuh zu ernähren, aber wenn man auf der gleichen Fläche Pflanzen anbaute, konnten davon mindestens zehn Menschen leben. Und mit hydroponischen Verfahren wahrscheinlich hundert.

			Nicht wirtschaftliche Erwägungen, sondern die Seuchen brachten jedoch endgültig die Wende. Ich glaube, es war ein Virus, das das Gehirn befiel und zu einem besonders schrecklichen Tod führte – es fing bei den Rindern an und griff auf andere Schlachttiere über. Irgendwann fand man zwar ein Mittel dagegen, doch da ließ sich die Uhr schon nicht mehr zurückdrehen – außerdem war synthetische Nahrung inzwischen nicht nur sehr viel billiger geworden, sondern auch in jeder gewünschten Geschmacksrichtung erhältlich.«

			In diesem Punkt war Poole etwas anderer Meinung. Er hatte zu viele Wochen von sättigenden, aber doch sehr eintönigen Mahlzeiten gelebt. Warum, dachte er, sollte ich sonst immer noch von Spareribs und Cordon bleu träumen?

			Andere Träume beunruhigten ihn freilich sehr viel mehr. Wenn es noch lange so weiterging, musste er Anderson um seinen medizinischen Rat bitten. Man tat hier zwar alles, damit er sich zu Hause fühlte, aber die Fremdartigkeit und die schiere Vielfalt dieser neuen Welt drohten ihn zu überwältigen. Im Schlaf kehrte er – ein unbewusster Fluchtversuch? – oft in sein früheres Leben zurück; aber das machte alles nur noch schlimmer, wenn er wieder aufwachte.

			Einmal war er zum Amerikaturm gefahren, um die Landschaft seiner Jugend nicht nur in einer Simulation, sondern in Wirklichkeit zu sehen. Es war kein Erfolg gewesen, obwohl er mit optischen Geräten bei klarem Wetter einzelne Menschen dabei beobachten konnte, wie sie ihren Geschäften nachgingen, und sogar etliche von den alten Straßen wiedererkannte …

			Denn in den Tiefen seines Bewusstseins wusste er, dass alle Menschen, die er wirklich liebte, einst da unten gelebt hatten. Mutter, Vater (bevor er mit dieser anderen Frau fortgegangen war), der liebe Onkel George, Tante Lil, sein Bruder Martin – und nicht nur die Menschen, sondern auch seine vielen Hunde, von den niedlichen Welpen seiner frühesten Kindheit bis hin zu Rikki, dem besten Kameraden, den man sich wünschen konnte.

			Am meisten beschäftigte ihn die Erinnerung an Helena – und das Rätsel, das er nicht lösen konnte.

			Er hatte sie zu Beginn seines Astrotrainings kennengelernt. Zunächst war es nur eine flüchtige Affäre gewesen, doch im Lauf der Jahre war die Bindung immer fester geworden. Kurz vor seinem Start zum Jupiter hatten sie beschlossen, die Beziehung zu legalisieren – wenn er zurückkam.

			Und wenn nicht, dann wollte Helena ein Kind von ihm. Er erinnerte sich noch gut, wie sie mit einer Mischung aus Feierlichkeit und Übermut die nötigen Vorbereitungen getroffen hatten.

			Tausend Jahre später hatte Poole alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, ob Helena ihr Versprechen gehalten hatte, aber es war ihm nicht gelungen. Nicht nur sein Gedächtnis wies Lücken auf, sondern auch die Archive der Menschheit. Die schlimmste Bresche hatte der Asteroideneinschlag von 2034 geschlagen. Dem dadurch ausgelösten elektromagnetischen Impuls waren trotz aller Backups und Sicherheitssysteme weltweit mehrere Prozent der Datenspeicher zum Opfer gefallen. Immer wieder grübelte Poole darüber nach, ob in den Exabytes, die damals unwiderruflich verlorengegangen waren, wohl auch die Informationen über seine eigenen Kinder steckten. Womöglich wandelten seine Nachkommen schon in der dreißigsten Generation auf Erden, und er würde es nie erfahren.

			Ein wenig half ihm die Erfahrung, dass es doch einige Frauen gab, die ihn – anders als Aurora – nicht als beschädigte Ware betrachteten. Ganz im Gegenteil: Der kleine Unterschied wirkte bisweilen sogar stimulierend, doch diese etwas bizarre Reaktion machte es Poole erst recht unmöglich, tiefere Gefühle zu entwickeln. Er war auch gar nicht erpicht darauf; im Grunde suchte er nur hin und wieder eine gesunde, rein körperliche Befriedigung.

			Rein körperlich – das war das Problem. Er hatte kein Ziel mehr. Zu viele Erinnerungen lasteten auf ihm. In Anlehnung an ein berühmtes Buch, das er in seiner Jugend gelesen hatte, bezeichnete er sich oft selbst als »Fremd in einer fremden Zeit«.

			Es kam sogar vor, dass er auf den schönen Planeten hinabschaute, den er – wenn er sich an die Anweisungen seines Arztes hielt – nie wieder betreten durfte, und sich ernsthaft überlegte, seine Bekanntschaft mit dem Vakuum des Weltalls zu erneuern. Man konnte zwar nicht so ohne Weiteres durch die Luftschleusen gehen, ohne Alarm auszulösen, aber es war schon vorgekommen. Alle paar Jahre gab ein entschlossener Selbstmörder in der Erdatmosphäre ein kurzes Gastspiel als Meteor.

			Doch die Rettung war nahe, und sie kam von einer Seite, mit der niemand gerechnet hätte.

			»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Commander Poole – zum zweiten Mal.«

			»Sie müssen verzeihen – kann mich nicht erinnern –, ich komme mit so vielen Menschen zusammen.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Das erste Mal war draußen beim Neptun.«

			»Captain Chandler – das ist aber eine Freude! Kann ich Ihnen etwas aus der Autoküche anbieten?«

			»Was immer Sie wollen, solange es mehr als zwanzig Prozent hat.«

			»Was führt Sie denn auf die Erde? Man hatte mir gesagt, Sie wagten sich allenfalls bis zum Marsorbit, aber nicht näher.«

			»Das ist auch fast richtig – ich halte die Erde für einen schmutzigen, stinkenden Slum, obwohl ich hier geboren wurde – zu viele Menschen – wir pirschen uns schon wieder an die Milliardengrenze heran!«

			»Zu meiner Zeit waren es über zehn Milliarden. Haben Sie übrigens meinen ›Dankesbrief‹ erhalten?«

			»Ja – ich weiß, ich hätte mich melden sollen. Aber ich wollte abwarten, bis ich wieder mal in Richtung Sonne kam. Und nun bin ich da. Auf Ihr Wohl!«

			Der Captain stürzte den Drink beeindruckend rasch hinunter. Poole betrachtete seinen Besucher interessiert. Bärte – sogar kleine Spitzbärte, wie Chandler einen trug – waren in dieser Gesellschaft sehr selten, und einen bärtigen Astronauten hatte er überhaupt noch nicht kennengelernt: Bärte und Raumanzughelme vertrugen sich nicht. Natürlich brauchte ein Raumschiffkapitän sein Schiff oft jahrelang nicht zu verlassen, und die meisten Außenarbeiten wurden ohnehin von Robotern erledigt; aber Notfälle waren nie ganz auszuschließen, und dann musste man rasch in seinen Anzug steigen können. Chandler war also offensichtlich ein Sonderling, und das allein genügte, um ihm Pooles Herz zufliegen zu lassen.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wenn Sie die Erde nicht leiden können, was machen Sie dann hier?«

			»Ach, meistens treffe ich mich mit alten Freunden – ich finde es herrlich, sich in Realzeit unterhalten zu können, ohne stundenlange Verzögerungen! Aber das ist natürlich nicht der eigentliche Grund. Meine alte Rostmühle wird überholt, oben auf der Werft an der ›Felge‹. Die Panzerung muss erneuert werden; wenn sie bis auf ein paar Zentimeter abgeschmolzen ist, kann ich nicht mehr ruhig schlafen.«

			»Panzerung?«

			»Der Staubschild. Das war zu Ihrer Zeit wohl noch kein so großes Problem? Aber da draußen in der Jupitergegend fliegt eine Menge Dreck herum, und unsere normale Reisegeschwindigkeit beträgt mehrere tausend Kilometer – pro Sekunde! Es trommelt also ständig aufs Dach wie bei einem Dauerregen.«

			»Sie scherzen!«

			»Natürlich. Wenn wir wirklich etwas hören könnten, wären wir schon tot. Zum Glück gibt es kaum Unannehmlichkeiten – der letzte schwere Unfall war vor zwanzig Jahren. Wir kennen die großen Kometenströme, die den meisten Schrott mitführen, und meiden sie – außer wenn wir auf gleiche Geschwindigkeit gehen, um Eis einzufangen.

			Hätten Sie nicht Lust, einmal an Bord zu kommen und sich umzusehen, bevor wir zum Jupiter starten?«

			»Mit dem größten Vergnügen … sagten Sie Jupiter?«

			»Ich meine natürlich Ganymed – Anubis City. Wir haben dort oft zu tun, einige von meinen Leuten haben ihre Familie in der Stadt und warten schon seit Monaten darauf, sie wiederzusehen.«

			Poole hörte nur noch mit halbem Ohr zu.

			Plötzlich – ganz unerwartet – und vielleicht keinen Augenblick zu früh hatte sein Leben wieder einen Sinn bekommen.

			Commander Frank Poole war ein Mensch, der es hasste, eine Aufgabe nicht zu Ende zu führen – und er würde sich, selbst bei einer Sekundengeschwindigkeit von tausend Kilometern, von ein paar kosmischen Stäubchen nicht abschrecken lassen.

			Auf der Welt, die einst Jupiter hieß, wartete noch Arbeit auf ihn.

		


		
			Zweiter Teil

			DIE GOLIATH

			14   Abschied von der Erde

			»Wir erfüllen Ihnen jeden Wunsch – in vernünftigen Grenzen«, hatte man ihm gesagt. Frank Poole war nicht ganz sicher, ob seine Gastgeber den Wunsch nach einer Rückkehr zum Jupiter für vernünftig halten würden; schließlich war er nicht einmal selbst so ganz davon überzeugt und hätte die ganze Sache am liebsten gleich wieder abgeblasen.

			Er hatte bereits Wochen im Voraus Dutzende von Verabredungen getroffen. Auf die meisten konnte er ohne Weiteres verzichten, doch um einige tat es ihm leid. Besonders schwer fiel es ihm, die Abschlussklasse seiner alten Highschool – unglaublich, es gab sie immer noch! – zu enttäuschen, die ihm im nächsten Monat einen Besuch abstatten wollte.

			Dennoch war er erleichtert – wenngleich ein wenig überrascht –, als Indra und Professor Anderson die Idee einhellig unterstützten. Sie hatten sich, das wurde ihm erst jetzt klar, Sorgen um seinen Gemütszustand gemacht. Vielleicht war ein Urlaub von der Erde tatsächlich die beste Therapie für ihn.

			Und, das Wichtigste, Captain Chandler war hellauf begeistert. »Du kannst meine Kabine haben«, versprach er. »Ich schmeiß den Ersten Offizier aus ihrer raus.« Manchmal fragte sich Poole, ob Chandler mit seinem Bart und seinem nassforschen Auftreten nicht selbst auch ein Anachronismus war. Er konnte sich den Mann ohne Weiteres auf der Brücke eines heruntergekommenen Dreimasters vorstellen, während über ihm die Totenkopffahne im Winde flatterte.

			Nachdem die Entscheidung einmal gefallen war, ging alles überraschend schnell. Besitz hatte er nur wenig angesammelt, und mitnehmen wollte er kaum etwas davon. Das Wichtigste war Miss Pringle, sein elektronisches Alter Ego und seine Sekretärin, die seine beiden Leben in sich speicherte, sowie der dazugehörige Stapel Terabyte-Täfelchen.

			Miss Pringle war nicht viel größer als die Taschencomputer seiner Zeit, und er trug sie gewöhnlich – wie die Pioniere im Wilden Westen den 45er-Colt – in einem Halfter an der Hüfte. Sie konnte sich akustisch oder über Zerebralhelm mit ihm verständigen und hatte hauptsächlich die Aufgabe, Informationen zu filtern und ihn von der Außenwelt abzuschirmen. Wie jede gute Sekretärin wusste sie, wann und in welcher Form sie »Ich stelle Sie jetzt durch« oder häufiger »Es tut mir leid – Mr. Poole ist beschäftigt. Bitte sprechen Sie Ihr Anliegen auf Band, er ruft baldmöglichst zurück« zu sagen hatte. Wobei »baldmöglichst« im Allgemeinen »niemals« bedeutete.

			Es gab nicht viele Menschen, denen er Lebewohl sagen musste: Die trägen Radiowellen würden zwar Gespräche in Realzeit nicht zulassen, doch mit Indra und Joe – seinen einzigen, engen Freunden in dieser Welt – würde er ständigen Kontakt halten.

			Etwas verwundert stellte Poole fest, dass er seinen undurchschaubaren »Kammerdiener« vermissen würde. Der Mann war doch sehr nützlich gewesen, jetzt musste er den ganzen Alltagskram allein bewältigen. Danil verneigte sich leicht, zeigte aber keine Gefühlsregung, als Poole sich auf der langen Fahrt zum Außenkreis des riesigen Rades um die Welt sechsunddreißigtausend Kilometer über Zentralafrika von ihm verabschiedete.

			»Mag sein, dass du mit dem Vergleich nichts anfangen kannst, Dim. Aber weißt du, woran mich die Goliath erinnert?«

			Sie waren inzwischen so gute Freunde geworden, dass Poole den Captain mit seinem Spitznamen anreden durfte – allerdings nur, wenn niemand in der Nähe war.

			»Sicher an etwas wenig Schmeichelhaftes.«

			»Nicht unbedingt. Ich habe als Junge einmal einen ganzen Stapel alter Science-Fiction-Heftchen bekommen, die mein Onkel George nicht mehr haben wollte – sie wurden damals ›Pulps‹ genannt, weil sie auf so billigem Papier gedruckt waren … die meisten fielen bereits auseinander. Aber sie hatten herrlich schreiende Titelbilder mit fremden Planeten und Monstern – und natürlich mit Raumschiffen!

			Als ich älter wurde, begriff ich, wie lächerlich diese Raumschiffe gewesen waren. Sie wurden im Allgemeinen von Raketen angetrieben – aber von einem Treibstofftank war nie etwas zu sehen! Einige hatten Fenster vom Bug bis zum Heck – wie ein Ozeandampfer. Mein Lieblingsmodell wurde von einer riesigen Glaskuppel gekrönt – es sah aus wie ein weltraumtüchtiges Treibhaus …

			Und nun haben die alten Künstler letztlich doch Recht behalten; schade, dass sie es nicht mehr erleben durften. Die Goliath hat mehr Ähnlichkeit mit ihren Träumen als mit den fliegenden Treibstofftanks, mit denen wir vom Cape gestartet sind. Euer Inertialantrieb erscheint mir zwar immer noch zu schön, um wahr zu sein – keine sichtbaren Kraftstoffvorräte, unbegrenzte Reichweite, unbegrenzte Geschwindigkeit … manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich der Träumer!«

			Chandler deutete lachend nach draußen.

			»Sieht das etwa wie ein Traum aus?«

			Zum ersten Mal, seit Poole nach Star City gekommen war, sah er einen richtigen Horizont, doch der war nicht so weit entfernt, wie er erwartet hatte. Immerhin befand man sich am äußeren Rand eines Rades vom siebenfachen Durchmesser der Erde, der Blick über das Dach dieser künstlichen Welt hätte also über Hunderte von Kilometern gehen müssen …

			Poole war früher einmal gut im Kopfrechnen gewesen – schon damals eine Ausnahme, heute wahrscheinlich noch sehr viel seltener. Die Entfernung des Horizonts errechnete sich nach einer einfachen Formel: die Wurzel aus dem Doppelten der eigenen Höhe mal dem Radius – so etwas vergaß man sein Leben lang nicht …

			Mal sehen – wir sind etwa acht Meter hoch – also Wurzel aus sechzehn – das geht sogar auf! – sagen wir, groß R ist vierzigtausend – die drei Nullen streichen wir, dann haben wir nur noch Kilometer – vier mal Wurzel aus vierzig hmm – etwas mehr als fünfundzwanzig …

			Fünfundzwanzig Kilometer waren eine schöne Entfernung. Und kein Raumhafen auf der Erde war ihm jemals so riesig vorgekommen. Obwohl er genau wusste, was ihn erwartete, war es ihm unheimlich, dass Schiffe, die die Größe seiner seligen Discovery um ein Vielfaches übertrafen, nicht nur lautlos abhoben, sondern auch, ohne dass vom Antrieb irgendetwas zu sehen war. Poole vermisste den Feuerstrahl, die heftigen Böen früherer Countdowns, obwohl er zugeben musste, dass heute alles sauberer, rationeller – und sehr viel sicherer ablief.

			Das Seltsamste war jedoch, hier oben auf der »Felge«, also im geostationären Orbit zu stehen – und nicht schwerelos zu sein! Nur wenige Meter entfernt glitten Wartungsroboter und ein paar Menschen in Raumanzügen langsam vor dem Fenster des winzigen Aussichtssalons vorbei und verrichteten ihre Arbeit; doch hier, im Inneren der Goliath herrschte dank des Inertialfeldes die Standardschwerkraft des Mars.

			»Und du willst es dir bestimmt nicht noch mal überlegen, Frank?«, scherzte Captain Chandler. »Du hast noch zehn Minuten Zeit bis zum Start.«

			»Glaubst du, ich will mich mit allen Mitteln unbeliebt machen? Nein, die Würfel sind gefallen, wie man früher sagte. Hier stehe ich, ich kann nicht anders.«

			Als sich der Antrieb einschaltete, hatte Poole das Bedürfnis, allein zu sein, und die kleine Crew – vier Männer und drei Frauen, nicht mehr – respektierte seinen Wunsch. Vielleicht konnten sie nachfühlen, was es bedeutete, zum zweiten Mal in tausend Jahren die Erde zu verlassen – um sich abermals einem unbekannten Schicksal auszuliefern.

			Jupiter-Luzifer befand sich jenseits der Sonne, und die Goliath würde auf ihrer nahezu geradlinigen Flugbahn dicht an der Venus vorbeikommen. Poole freute sich darauf, endlich mit bloßem Auge sehen zu können, ob der Schwesterplanet der Erde nach jahrhundertelangen Terraformungsbemühungen dieser Beschreibung wenigstens etwas näher gekommen war.

			Aus tausend Kilometern Höhe zog sich Star City mit seinen Montagetürmen, den Druckluftkuppeln, den Gerüsten mit halbfertigen Schiffen, den Antennen und vielen anderen rätselhaften Gebilden wie ein riesiges Metallband um den Äquator der Erde. Als die Goliath weiter sonnenwärts strebte, wurde es rasch kleiner, und bald konnte Poole erkennen, wie unfertig das Ganze noch war: Es gab riesige, nur durch spinnwebfeine Gerüste überbrückte Lücken, die man wahrscheinlich nie vollends verkleiden würde.

			Dann stürzten sie von der Ringebene weg. Auf der nördlichen Halbkugel herrschte tiefer Winter, Star Citys schmales Lichtrad war etwas mehr als zwanzig Grad zur Sonne geneigt. Poole konnte bereits den Amerika- und den Asienturm erkennen, die sich wie leuchtende Fäden durch den blassblauen Schleier der Atmosphäre nach draußen zogen.

			Er hatte kaum gemerkt, wie lange die Goliath schon beschleunigte und schneller als jemals ein Komet aus dem interstellaren Raum auf die Sonne zuraste. Die Erde war fast voll, sie füllte sein Blickfeld immer noch aus, und nun war auch der Afrikaturm, seine Heimat in dem Leben, von dem er soeben – und, der Gedanke ließ sich nicht unterdrücken, vielleicht für immer – Abschied genommen hatte, in voller Länge zu sehen.

			Aus fünfzigtausend Kilometern Entfernung zog sich Star City als schmale Ellipse um die Erde. Die gegenüberliegende Seite zeichnete sich, ein haarfeiner Lichtstreifen, kaum vor den Sternen ab, dennoch fand Poole es beeindruckend, dass die Menschheit dem Himmel nun doch ihren Stempel aufgedrückt hatte.

			Dann fielen ihm die ungleich prächtigeren Ringe des Saturn ein. Die Weltraumingenieure hatten noch einen weiten Weg zurückzulegen, wenn sie mit den Wunderwerken der Natur konkurrieren wollten.

			Oder, falls dies der bessere Ausdruck sein sollte, mit Deus.

			15   An der Venus vorbei

			Als Poole am nächsten Morgen erwachte, hatten sie die Venus bereits erreicht. Die riesige, grelle, immer noch wolkenverhüllte Planetensichel war freilich nicht das auffallendste Objekt am Himmel: Die Goliath trieb über einer endlosen Fläche aus zerknittertem Silberpapier, auf der sich das Sonnenlicht spiegelte und immer neue, funkelnde Muster erzeugte.

			Poole musste an einen Künstler seiner Zeit denken, der ganze Gebäude in Plastikbahnen verpackt hatte: Der Mann wäre begeistert gewesen, wenn er die Chance gehabt hätte, Milliarden Tonnen von Eis in eine Glitzerhülle zu stecken! Dies war nämlich die einzige Möglichkeit, die Kometenkerne auf ihrer langen Reise sonnenwärts vor Verdunstung zu schützen.

			»Du hast Glück, Frank«, hatte Chandler gesagt. »Ich habe das selbst noch nie miterlebt. Müsste ein tolles Schauspiel sein. Das Ding soll in etwas mehr als einer Stunde aufprallen. Wir haben ihm noch einen kleinen Schubs gegeben, damit es auch bestimmt an der richtigen Stelle runterkommt. Wir wollen doch nicht, dass am Ende noch jemand verletzt wird.«

			Poole sah ihn erstaunt an.

			»Heißt das – dass auf der Venus bereits Menschen leben?«

			»An die fünfzig verrückte Wissenschaftler in der Nähe des Südpols. Sie haben sich natürlich tief eingegraben, aber ein wenig durchschütteln werden wir sie vermutlich doch, auch wenn sich die Einschlagstelle auf der anderen Seite des Planeten befindet. Genauer gesagt, der Punkt des Eintritts in die Atmosphäre – es wird nämlich noch Tage dauern, bis außer der Druckwelle etwas bis zur Oberfläche gelangt.«

			Als sich der kosmische Eisberg in seiner blitzenden, funkelnden Schutzhülle in Richtung auf die Venus entfernte, wurde Poole jäh von einer schmerzlichen Erinnerung heimgesucht. Die Weihnachtsbäume seiner Kindheit mit ihren zarten, bunten Glaskugeln hatten ganz ähnlich ausgesehen. Der Vergleich war nicht völlig absurd: In vielen Familien auf der Erde war Weihnachten noch immer das Fest der Geschenke, und die Goliath brachte dieser Welt ein Geschenk von unschätzbarem Wert.

			Das Radarbild der geschundenen Venuslandschaft – bizarre Vulkane, flache Kuppen und schmale, gewundene Schluchten – füllte den Hauptbildschirm im Cockpit der Goliath, aber Poole verließ sich lieber auf seine eigenen Augen. Die lückenlose Wolkenhülle um den Planeten verbarg zwar das Inferno darunter, dennoch wollte er sehen, was passierte, wenn der gestohlene Komet aufschlug. Wenn die unzähligen Tonnen gefrorener Hydrate, die mit wachsender Geschwindigkeit auf der langen Bahn vom Neptun herabgerast waren, binnen weniger Sekunden ihre gesamte Energie abgaben …

			Der erste Blitz war noch heller, als er erwartet hatte. Unglaublich, dass ein Geschoss aus Eis Temperaturen im Bereich von mehreren zehntausend Grad erzeugen konnte. Die Filter des Bullauges hatten zwar die gefährliche Kurzwellenstrahlung absorbiert, aber das grelle Blau der Feuerkugel verriet doch, dass sie heißer war als die Sonne.

			Die Kugel blähte sich auf, kühlte rasch ab – färbte sich gelb, orange, rot … Jetzt breitete sich mit Schallgeschwindigkeit – was mochte das für ein Getöse geben! – die Druckwelle aus. In wenigen Minuten müsste man sehen können, wie sie sich über die Oberfläche der Venus bewegte.

			Da war sie schon! Nur ein kleiner, schwarzer Ring – unbedeutend wie ein Rauchwölkchen –, kein Hinweis auf den gewaltigen Zyklon, der vom Einschlagspunkt nach außen raste. Der Ring wurde langsam größer, obwohl man aus dieser Entfernung an sich keine Bewegungen unterscheiden konnte: Poole musste eine volle Minute warten, um ganz sicher zu sein.

			Doch nach einer Viertelstunde war der Ring das beherrschende Merkmal des Planeten. Sehr viel blasser geworden, nicht mehr schwarz, sondern schmutzig grau – erschien die Druckwelle jetzt wie ein ausgefranster Kreis von mehr als tausend Kilometern Durchmesser. Ihre anfängliche Symmetrie hatte sie vermutlich beim Überqueren der riesigen Gebirgsketten verloren.

			Captain Chandlers energische Stimme drang aus den Schiffslautsprechern.

			»Stelle jetzt durch zum Stützpunkt Aphrodite. Immerhin schreien sie nicht um Hilfe …«

			»… sind ein wenig durchgeschüttelt worden, aber das war nicht anders zu erwarten. Monitore zeigen bereits etwas Regen über den Nokomis-Bergen – wird bald verdunsten, ist aber jedenfalls ein Anfang. Und im Hekate-Graben hat es offenbar eine Überschwemmung gegeben – zu schön, um wahr zu sein, aber wir werden nachsehen. Nach der letzten Lieferung hatten wir dort vorübergehend einen See mit kochendem Wasser …«

			Sie sind nicht zu beneiden, dachte Poole, aber ich habe großen Respekt vor ihnen. Sie sind der Beweis dafür, dass auch in dieser vielleicht allzu verweichlichten, allzu gleichgeschalteten Gesellschaft noch Unternehmungsgeist existiert.

			»… noch einmal vielen Dank, dass Sie das Paket so exakt platziert haben. Wenn wir Glück haben – und den Sonnenschutz in einen Synchronorbit bringen können –, werden schon bald einige Meere entstehen. Dann können wir Korallen ansiedeln, aus den Riffs gewinnen wir Kalk, und der zieht das überschüssige CO2 aus der Atmosphäre … ich hoffe nur, dass ich das noch erlebe!«

			Ich wünsche es dir von Herzen, dachte Poole in stummer Bewunderung. Er hatte oft genug in den tropischen Meeren der Erde getaucht und die bunten Geschöpfe mit ihren bizarren Formen bewundert. Konnte es, selbst auf den Planeten anderer Sonnen, etwas Exotischeres geben?

			»Paket pünktlich abgeliefert, Empfang wurde quittiert«, erklärte Captain Chandler mit unüberhörbarer Befriedigung. »Leb wohl, Venus – Ganymed, wir kommen.«

			MISS PRINGLE

			DATEI-WALLACE

			Hallo, Indra. Du hattest ganz Recht. Ich vermisse unsere kleinen Kabbeleien tatsächlich. Mit Chandler komme ich gut zurecht, und die Crew hat mich zunächst – jetzt wirst du lachen – wie eine Reliquie behandelt. Aber allmählich fangen die Leute an, mich zu akzeptieren. Hin und wieder nehmen sie mich sogar schon auf den Arm (kennst du diese Wendung?).

			Ärgerlich, dass man sich nicht normal unterhalten kann – wir befinden uns jenseits des Marsorbits, die Funkwellen brauchen hin und zurück mehr als eine Stunde. Aber das hat auch sein Gutes – du kannst mir nicht ins Wort fallen.

			Wir brauchen bis zum Jupiter zwar nur eine Woche, aber ich dachte, ich könnte mich in dieser Zeit einfach erholen. Kein Gedanke: Es hat mich in den Fingern gejuckt, bis ich nicht mehr widerstehen konnte. Jetzt gehe ich wieder zur Schule und absolviere mit einem der Minishuttles der Goliath das Anfängertraining. Vielleicht erlaubt mir Dim sogar einen Soloflug …

			Das Shuttle ist kaum größer als die Kapseln der Discovery – aber die Unterschiede sind gewaltig! Erstens gibt es natürlich keine Raketen: Euer Inertialantrieb und die unbegrenzte Reichweite sind ein Luxus, den ich immer noch nicht fassen kann. Wenn ich wollte, könnte ich mit dem Schiffchen zur Erde fliegen, obwohl ich – weißt du noch, wie ich den Ausdruck zum ersten Mal gebrauchte und du seine Bedeutung sofort erraten hast? – dabei wohl dem »Gefängniskoller« verfallen würde.

			Am einschneidendsten sind jedoch die Veränderungen bei der Steuerung. Es ist mir sehr schwergefallen, einfach die Finger von den Bedienungselementen zu lassen – und der Computer musste erst lernen, meine gesprochenen Kommandos zu erkennen. Anfangs fragte er alle fünf Minuten: »Ist das wirklich so gemeint?« Natürlich sollte ich besser den Zerebralhelm einsetzen – aber so richtig vertraut bin ich mit dem Ding noch immer nicht. Ich werde mich wohl nie mehr daran gewöhnen, dass eine Maschine meine Gedanken liest …

			Das Shuttle heißt übrigens Falcon. Ein hübscher Name – ich war enttäuscht, als niemand an Bord wusste, dass er auf die Apollo-Missionen zurückgeht, die ersten Landungen auf dem Mond …

			Hm, ja – ich wollte noch sehr viel mehr sagen, aber der Skipper ruft. Ich muss zurück ins Klassenzimmer. Alles Liebe. Ende.

			SPEICHERN

			SENDEN

			Hallo Frank – hier spricht Indra – wenn man das so sagen kann! – ich habe einen neuen Denkschreiber – der alte hatte einen Nervenzusammenbruch, ha, ha – wahrscheinlich jede Menge Fehler – und keine Zeit, den Text zu korrigieren, bevor ich ihn abschicke. Wirst schon schlau daraus werden.

			KOM-GERÄT! Kanal eins null drei – aufzeichnen ab zwölf dreißig – Korrektur – dreizehn dreißig. Tut mir leid …

			Hoffentlich lässt sich der alte Apparat reparieren – er hatte meine sämtlichen Kürzel und Akronyme drauf – vielleicht braucht er einen Analytiker, wie es zu deiner Zeit Mode war – habe nie verstanden, wie sich dieser fraudianische – meine natürlich freudianische, ha, ha – Unsinn so lange halten konnte –

			Dabei fällt mir ein – bin neulich über eine Definition aus dem späten Zwanzigsten gestolpert – könnte dir gefallen – etwa so, Anführungszeichen – Psychoanalyse – ansteckende Krankheit, ausgehend von Wien, circa 1900 – heute in Europa ausgestorben, gelegentliche Ausbrüche bei reichen Amerikanern nach wie vor möglich. Anführungszeichen Ende. Komisch?

			Muss mich schon wieder entschuldigen – altes Problem bei Denkschreibern – man bleibt nicht bei der Sache xy 120 w888 8***** js9812zebdc VERDAMMT … HALT … SICHERN

			Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht? Neuer Versuch.

			Du hast Danil erwähnt – sind deinen Fragen nach ihm immer ausgewichen – wussten, dass du neugierig warst, hatten aber gute Gründe – weißt du noch, wie du ihn einmal als Unperson bezeichnet hast? … Nicht schlecht getroffen!

			Du hast mich einmal nach unserer Kriminalitätsrate gefragt – habe dein Interesse als pathologisch bezeichnet – vielleicht ausgelöst durch die zahllosen, widerlichen Kriminalfilme deiner Zeit – konnte nie länger als ein paar Minuten zusehen … abstoßend!

			TÜR – ÖFFNEN! – OH, HALLO, MELINDA – ENTSCHULDIGE – SETZ DICH – BIN FAST FERTIG …

			Ja, zurück zur Kriminalität. Immer noch vorhanden … Nicht abzustellende Störgeräusche jeder Gesellschaft. Was tun?

			Eure Lösung – Gefängnisse. Staatlich geförderte Perversionsfabriken – Kosten für einen einzigen Insassen so hoch wie das Durchschnittseinkommen von zehn Familien! Vollkommen verrückt … Leute, die am lautesten nach mehr Gefängnissen schrien, müssen selbst ziemlich krank gewesen sein – hätten Psychoanalyse gebraucht! Aber bleiben wir fair – vor der Entwicklung perfekter elektronischer Überwachungs- und Kontrollgeräte gab es wirklich keine Alternative – du hättest sehen sollen, wie die begeisterten Massen die Gefängnismauern niederrissen – so etwas hatte es seit Berlin fünfzig Jahre zuvor nicht mehr gegeben!

			Ach ja – Danil. Ich weiß nicht, was er verbrochen hat und wenn, würde ich es dir nicht sagen – aber wahrscheinlich ergab sein Psychoprofil, dass er einen guten – wie war das Wort noch – Kammerdiener? – abgeben würde. Für bestimmte Tätigkeiten findet man kaum Leute – weiß nicht, was wir bei einer Kriminalitätsrate von null anfangen sollten! Hoffe jedenfalls, dass die Kontrolle bald aufgehoben wird und er in die normale Gesellschaft zurückkehren kann.

			ENTSCHULDIGE, MELINDA – BIN FAST FERTIG.

			Das war’s, Frank – grüße Dimitrij von mir – ihr seid jetzt sicher schon auf halbem Weg nach Ganymed – ob Einstein wohl irgendwann widerlegt wird und wir quer durch das Weltall in Realzeit miteinander sprechen können?

			Hoffentlich gewöhnt sich diese Maschine bald an mich. Sonst sehe ich mich nach einem echt antiken Textcomputer aus dem zwanzigsten Jahrhundert um … Kannst du dir vorstellen, dass ich sogar einmal dieses blödsinnige QWERTZUIOP-System beherrscht habe, von dem ihr euch zweihundert Jahre lang nicht trennen konntet?

			Alles Liebe, leb wohl.

			Hallo, Frank – da bin ich wieder. Habe immer noch keine Antwort auf meinen letzten …

			Seltsam, dass du ausgerechnet nach Ganymed fliegst, wo mein alter Freund Ted Khan lebt. Aber vielleicht ist es ja gar kein Zufall; er ist hinter dem gleichen Rätsel her wie du …

			Ich muss dir etwas über ihn erzählen. Seine Eltern waren so gemein, ihm den Namen Theodor zu geben. Die Kurzform – aber wage es ja nicht, ihn jemals so anzusprechen! – lautet Theo. Verstehst du, was ich meine?

			Habe mich immer gefragt, ob es das ist, was ihn umtreibt. Kenne sonst niemanden, der sich so brennend für Religion interessiert – nein, das ist kein Interesse mehr, das ist eine fixe Idee. Ich muss dich warnen; er kann einen damit zu Tode langweilen.

			Übrigens, was sagst du zu meinen Fortschritten? Ich trauere meinem alten Denkschreiber immer noch nach, aber allmählich komme ich auch mit dieser Maschine klar. Habe jedenfalls bisher keine schweren – wie nennst du das? – Patzer – Schnitzer – Versprecher – reingebracht …

			Sollte dir das vielleicht nicht sagen – am Ende rutscht es dir noch versehentlich raus –, aber ich habe Ted den Spitznamen »Der letzte Jesuit« gegeben. Du müsstest den Orden eigentlich kennen – er war zu deiner Zeit noch sehr aktiv.

			Erstaunliche Leute – oft berühmte Wissenschaftler – große Gelehrte – haben sehr viel Gutes getan, aber auch eine Menge Schaden angerichtet. Eine der größten Ironien der Geschichte – hochbegabte Menschen, die aufrichtig nach Wissen und Wahrheit strebten, aber deren Weltanschauung dennoch hoffnungslos von Aberglauben durchsetzt war …

			Xuedn2k3jn deer 21 eidj dwopp

			Verdammt. Habe mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen. Eins zwei, drei, vier – es ist an der Zeit, dass alle wohlgesinnten Menschen der Partei zu Hilfe kommen … so ist es besser.

			Jedenfalls verfolgt Ted die gleichen, hohen Ideale; lass dich auf keine Diskussion mit ihm ein – er macht dich nieder wie eine Dampfwalze.

			Was waren eigentlich Dampfwalzen? Hat man damit Kleider gebügelt? Dann kann ich mir vorstellen, dass das ziemlich unangenehm wäre …

			Eine Schwäche von Denkschreibern … die Gedanken schweifen einfach ab, auch wenn man sich noch so sehr um Disziplin bemüht … Tastaturen haben doch etwas für sich … habe ich sicher schon öfter festgestellt …

			Ted Khan … Ted Khan … Ted Khan

			Mindestens zwei seiner Aussprüche sind auf der Erde nach wie vor berühmt: »Zivilisation und Religion schließen sich aus«, und: »Glauben heißt, für wahr halten, was man als unwahr erkannt hat«. Den zweiten hat er meiner Ansicht nach nicht selbst geprägt, andernfalls hätte er zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie einen Witz produziert. Er hat nie eine Miene verzogen, wenn ich einen meiner Lieblingswitze auf ihn losgelassen habe – hoffentlich kennst du ihn noch nicht … er stammt eindeutig aus deiner Zeit …

			Der Dekan beklagt sich bei seinem Lehrkörper: »Warum braucht ihr Naturwissenschaftler immer so sündhaft teure Geräte? Nehmt euch ein Beispiel an den Mathematikern, die kommen mit einer Tafel und einem Papierkorb aus. Oder noch besser, an den Philosophen. Die verzichten sogar auf den Papierkorb …« Na schön, vielleicht hatte Ted ihn schon gehört … Die meisten Philosophen kennen ihn wahrscheinlich …

			Grüße ihn jedenfalls schön von mir und lass dich ja nicht, ich wiederhole, ja nicht, auf eine Diskussion mit ihm ein!

			Alles Liebe und die besten Wünsche aus dem Afrikaturm.

			TRANSKRIBIEREN. SPEICHERN.

			SENDEN – POOLE

			16   Am Kapitänstisch

			Die Ankunft eines so berühmten Passagiers hatte in der festgefügten kleinen Welt der Goliath für eine gewisse Unruhe gesorgt, aber die Crew hatte sich mit Anstand dareingefügt. Jeden Abend um sechs Uhr versammelte man sich zum Essen in der Messe, wo bei Schwerelosigkeit mindestens dreißig Personen bequem Platz fanden, wenn sie sich gleichmäßig an den Wänden verteilten. Meistens wurden die Arbeitsräume des Schiffes jedoch auf Mondschwerkraft gehalten, sodass es einen Fußboden gab – und dann wurde es für mehr als acht Personen ziemlich eng.

			Der halbrunde Tisch, der zu den Mahlzeiten um die Autoküche herum ausgeklappt wurde, war gerade groß genug für die siebenköpfige Besatzung, wobei der Captain den Ehrenplatz innehatte. Ein weiterer Gast schuf so unüberwindliche Probleme, dass bei jeder Mahlzeit ein Mitglied alleine essen musste. Nach vielen gutmütigen Diskussionen hatte man sich darauf geeinigt, die Auswahl in alphabetischer Reihenfolge zu treffen – allerdings nicht nach Eigennamen – die wurden so gut wie nie verwendet –, sondern nach Spitznamen. Poole hatte einige Zeit gebraucht, um sie sich einzuprägen: »Chip« (Computer und Kommunikationsanlagen); »Eins« (der Erste Offizier); »Leben« (medizinische Geräte und Lebenserhaltungssysteme); »Motor« (Antrieb und Energieversorgung); »Schraube« (Bautechnik); und »Stern« (Umlaufbahnen und Navigation).

			Im Laufe des zehntägigen Flugs erfuhr Poole aus den Geschichten, den Witzen und den Klagen seiner Schiffskameraden mehr über das Sonnensystem als in den Monaten auf der Erde. Alle waren natürlich begeistert, mit diesem neuen und vielleicht sogar etwas naiven Zuhörer ein dankbares Ein-Mann-Publikum zu bekommen, aber auf allzu plumpes Jägerlatein fiel Poole nur selten herein.

			Manchmal war die Grenze allerdings nicht leicht zu ziehen. Niemand glaubte wirklich an den legendären Goldasteroiden, ein weitverbreitetes Lügenmärchen aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert. Aber was war mit den Merkurplasmoiden, die während der letzten fünfhundert Jahre von mindestens einem Dutzend vertrauenswürdiger Zeugen gesichtet worden sein sollten?

			Die einfachste Erklärung lautete, es handle sich um eine ähnliche Erscheinung wie die Kugelblitze, die für so viele UFO-Berichte auf Erde und Mars verantwortlich waren. Aber einige Beobachter schworen, aus nächster Nähe hätten die Gebilde eine gewisse Zielstrebigkeit – ja, sogar Wissbegier – an den Tag gelegt. Unsinn, wehrten die Skeptiker ab – elektrostatische Anziehung und nichts sonst!

			Das führte unweigerlich zu Diskussionen über das Leben im Universum, und Poole sah sich – nicht zum ersten Mal – gezwungen, seine eigene Zeit gegen den Vorwurf extremer Leichtgläubigkeit wie extremer Skepsis zu verteidigen. Die »Aliens-unter-uns«-Manie war bereits abgeflaut, als er noch ein kleiner Junge war, doch noch 2020 und später wurde die Weltraumbehörde immer wieder von Verrückten belästigt, die behaupteten, von Besuchern von anderen Welten kontaktiert – oder gar entführt – worden zu sein. Die Medien mit ihrer Sensationsberichterstattung bestärkten solche Leute noch in ihren Wahnvorstellungen. Das ganze Syndrom ging später unter dem Namen »Morbus Adamski« in die medizinische Literatur ein.

			Paradoxerweise hatte ausgerechnet die Entdeckung von TMA-1 diesem Unsinn ein Ende gemacht. Nun war der Beweis erbracht, dass es tatsächlich irgendwo intelligente Lebewesen gab, die sich aber offenbar seit Jahrmillionen nicht mehr für die Menschheit interessierten. Zugleich hatte TMA-1 die Handvoll Wissenschaftler, die immer noch behaupteten, die Entwicklung von Leben oberhalb des bakteriellen Stadiums sei so unwahrscheinlich, dass die Menschheit in dieser Galaxis – wenn nicht im ganzen Kosmos – allein sei, überzeugend widerlegt.

			Die Besatzung der Goliath interessierte sich mehr für die technischen Gegebenheiten als für die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse zu Pooles Zeit. Besonders faszinierend fand sie eine Revolution, die er selbst noch miterlebt hatte: die Nutzbarmachung der Vakuumenergie und, als Folge davon, das Ende der Ära der fossilen Brennstoffe. Den Smog in den Städten des zwanzigsten Jahrhunderts, die Verschwendung, die Habgier, die verheerenden Umweltkatastrophen des Erdölzeitalters waren für diese Menschen kaum vorstellbar.

			»Warum geht ihr alle auf mich los?« Poole hatte Mühe, sich gegen den Chor kritischer Stimmen zu behaupten. »Denkt bloß daran, wie das einundzwanzigste Jahrhundert gewirtschaftet hat.«

			»Was soll das heißen?«, rief der ganze Tisch wie aus einem Munde.

			»Ihr wisst doch, was passiert ist, als die ›Epoche unbegrenzter Energie‹ angebrochen war und jedermann mit Tausenden von Kilowatt billigen, sauberen Stroms spielen durfte?«

			»Ach so, du meinst die Thermokrise. Aber das hat man doch in den Griff bekommen.«

			»Irgendwann schon – nachdem man den halben Globus mit Reflektoren vollgestellt hatte, um die Sonnenwärme wieder ins All zurückzustrahlen. Sonst wäre die Erde heute genauso überhitzt wie die Venus.«

			Die Besatzung wusste erstaunlich wenig über die Geschichte des dritten Jahrtausends, sodass Poole – der in Star City sozusagen einen Schnellkurs bekommen hatte – sie mit seinen Kenntnissen über Ereignisse nach seiner Zeit oft überraschte. Schmeichelhaft fand er freilich, wie genau sie alle das Logbuch der Discovery kannten; es war zu einem der klassischen Zeugnisse des Raumfahrtzeitalters geworden. Seine Mitreisenden betrachteten es wie eine Wikingersaga; Poole musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass er selbst zeitlich irgendwo zwischen der Goliath und den ersten Schiffen stand, die über das Meer nach Westen gesegelt waren.

			»An eurem Tag 86«, erinnerte ihn Stern am fünften Abend beim Dinner, »seid ihr in zweitausend Kilometern Entfernung an Asteroid 7794 vorbeigekommen – und habt eine Aufschlagsonde abgesetzt. Erinnerst du dich?«

			»Natürlich«, gab Poole ziemlich schroff zurück. »Für mich liegt das doch kaum ein Jahr zurück.«

			»Hm, Verzeihung. Morgen kommen wir noch näher an 13 445 heran. Willst du ihn dir nicht ansehen? Mit Autosteuerung und Standbild müssten wir ein Fenster von vollen zehn Millisekunden bekommen.«

			Eine Hundertstelsekunde! Die wenigen Minuten auf der Discovery waren schon hektisch genug gewesen, jetzt sollte alles noch fünfzigmal schneller gehen …

			»Wie groß ist der Asteroid?«, fragte Poole.

			»Dreißig mal zwanzig mal fünfzehn Meter«, antwortete Stern. »Sieht aus wie ein Ziegelbrocken.«

			»Schade, dass wir ihn nicht mit einer Sonde beschießen können«, sagte Motor. »Hast du dich eigentlich nie gefragt, ob 7794 zurückschlagen könnte?«

			»Auf die Idee sind wir gar nicht gekommen. Die Sonde hat den Astronomen jede Menge Informationen geliefert, das Risiko hat sich also ausgezahlt … Wie auch immer, für eine Hundertstelsekunde lohnt sich die Mühe wohl nicht. Trotzdem vielen Dank.«

			»Ich verstehe. Wenn man einen Asteroiden gesehen hat, hat man sie alle gesehen …«

			»Das ist nicht wahr, Chip. Als ich auf Eros war …«

			»Das hast du uns schon hundertmal erzählt …«

			Pooles Gedanken schweiften ab, bis er die Diskussion nur noch am Rande wahrnahm. Jetzt war er wieder tausend Jahre in der Vergangenheit, durchlebte noch einmal die einzige Sensation auf der Discovery-Mission vor der letzten Katastrophe. Er und Bowman wussten zwar genau, dass 7794 nur ein toter Felsbrocken ohne Atmosphäre war, doch das tat ihrer Erregung keinen Abbruch. Der Asteroid war das einzige Stück fester Materie, dem sie diesseits des Jupiter begegnen würden, und so beobachteten sie ihn mit den Gefühlen eines Seemanns auf großer Fahrt, der eine Küste erspäht, an der er nicht landen kann.

			Der Asteroid drehte sich langsam um sich selbst, Licht und Schatten waren in unregelmäßigen Flecken über seine Oberfläche verteilt. Wenn die Sonne auf eine Kristallfläche fiel, blitzte sie auf wie eine Fensterscheibe in der Ferne …

			Mit wachsender Spannung hatten sie abgewartet, ob die Sonde auch wirklich treffen würde. Es war kein Kinderspiel, aus zweitausend Kilometer Entfernung auf ein so kleines Ziel zu schießen, das sich mit einer relativen Geschwindigkeit von zwanzig Kilometern pro Sekunde bewegte.

			Dann hatte es auf der dunklen Seite des Asteroiden plötzlich einen grellen Blitz gegeben. Die winzige Sonde – reines Uran 238 – war mit der Wucht eines Meteors aufgeschlagen und hatte in Sekundenbruchteilen ihre gesamte kinetische Energie als Wärme abgegeben und eine weißglühende Gasfontäne ins Weltall gejagt. Die Kameras der Discovery hatten die schnell verblassenden Spektrallinien mit den verräterischen Spuren verglühender Atome aufgezeichnet. Wenige Stunden später hatten die Astronomen auf der Erde erstmals die Zusammensetzung einer Asteroidenkruste bestimmen können. Obwohl es dabei keine größeren Überraschungen gab, hatten mehrere Champagnerflaschen den Besitzer gewechselt.

			Captain Chandler hielt sich aus den sehr demokratisch geführten Diskussionen an seinem halbrunden Tisch weitgehend heraus: Er hatte nichts dagegen, wenn seine Crew sich in zwangloser Atmosphäre entspannen und ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte. Es gab nur ein ungeschriebenes Gesetz: keine Fachsimpeleien beim Essen. Alle technischen oder navigatorischen Probleme mussten in anderem Rahmen gelöst werden.

			Poole war überrascht, ja sogar ein wenig schockiert gewesen, als er feststellte, dass die Besatzung mit den Systemen der Goliath nur sehr oberflächlich vertraut war. Jedes Mal wenn er eine im Grunde simple Frage stellte, war er an die Datenspeicher des Schiffes verwiesen worden. Irgendwann hatte er begriffen, dass eine so gründliche Ausbildung, wie er sie einst erhalten hatte, nicht mehr möglich war: Die Systeme waren zu zahlreich und zu kompliziert, als dass eine einzige Person sie noch vollständig beherrschen konnte. Die verschiedenen Spezialisten brauchten nur zu wissen, was ihre Geräte konnten, nicht, wie sie funktionierten. Die Zuverlässigkeit gründete sich auf Redundanz und automatische Kontrollen, menschliche Eingriffe gereichten meist eher zum Schaden als zum Nutzen.

			Zum Glück brauchte auf dieser Reise niemand einzugreifen: Alles lief so reibungslos, wie der Kapitän es sich nur wünschen konnte. Und irgendwann beherrschte die neue Sonne Luzifer den Himmel.

		


		
			Dritter Teil

			DIE WELTEN DES GALILEI

			Auszug, Nur Text, »Reiseführer für das Äußere Sonnensystem«, 219.3:

			Noch heute stellen uns die Riesensatelliten des einstigen Planeten Jupiter vor große Rätsel. Wie können Welten, die um denselben Primärkörper kreisen und sich von der Größe her so ähnlich sind, sich in nahezu jeder anderen Hinsicht derart radikal voneinander unterscheiden?

			Lediglich für Io, den innersten Satelliten, gibt es eine befriedigende Erklärung. Er ist dem Jupiter so nahe, dass die Gezeitenkräfte, die sein Innerstes beständig kneten, kolossale Wärmemengen erzeugen – und damit die Oberfläche teilweise zum Schmelzen bringen. Io weist die stärkste vulkanische Aktivität im ganzen Sonnensystem auf; Landkarten des Satelliten sind binnen weniger Jahrzehnte überholt.

			Die Menschheit hat auf dieser instabilen Welt nie einen festen Stützpunkt errichtet, allerdings sind zahlreiche Expeditionen dort gelandet, und Io wird ständig automatisch überwacht (zum tragischen Schicksal der Expedition von 2571 vgl. Beagle 5).

			Europa, dem Jupiter am zweitnächsten, war ursprünglich völlig mit Eis bedeckt, und seine Oberfläche war bis auf ein kompliziertes Netz von Rissen und Spalten kaum gegliedert. Die Gezeitenkräfte, denen Io ausgeliefert ist, entfalteten hier keine vergleichbar starke Wirkung, erzeugten aber doch genügend Wärme, um Europa einen globalen Ozean aus flüssigem Wasser zu bescheren, in dem sich viele fremdartige Lebensformen entwickeln konnten (vgl. hierzu Raumschiffe Tsien, Galaxy, Universe). Seit der Planet Jupiter zur Mikrosonne Luzifer wurde, ist praktisch die gesamte Eisdecke von Europa geschmolzen; die Vulkantätigkeit nahm zu und sorgte für die Entstehung mehrerer kleiner Inseln.

			Es dürfte bekannt sein, dass auf Europa seit fast tausend Jahren kein Raumschiff mehr gelandet ist, der Satellit jedoch unter ständiger Beobachtung steht.

			Ganymed, der größte Mond im Sonnensystem (Durchmesser: 5260 km), wurde durch die Entstehung der neuen Sonne ebenfalls maßgeblich beeinflusst. Seine Äquatoriallinien haben sich inzwischen so weit erwärmt, dass terrestrische Lebensformen dort existieren können. Eine atembare Atmosphäre besitzt Ganymed allerdings noch nicht. Der größte Teil der Bevölkerung ist aktiv mit Terraformung und Forschungsprojekten beschäftigt; die größte Ansiedlung ist Anubis City (41 000 Einw.) nahe dem Südpol.

			Callisto ist mit keinem der drei anderen Satelliten zu vergleichen. Seine gesamte Oberfläche ist übersät mit unzähligen Einschlagkratern in allen Größen, die sich z. T. sogar überlappen. Dieser Mond muss Millionen von Jahren unter Dauerbeschuss gestanden haben, denn die neuen Krater haben die früheren vollständig ausgelöscht. Auch auf Callisto gibt es keinen festen Stützpunkt; allerdings wurden hier mehrere automatische Stationen abgesetzt.

			17   Ganymed

			Frank Poole verschlief selten, aber in dieser Nacht war er immer wieder aus merkwürdigen Träumen aufgeschreckt, die Vergangenheit und Gegenwart zu einem wirren Durcheinander verquickten. Manchmal war er auf der Discovery, zeitweise im Afrikaturm – und dazwischen war er wieder ein kleiner Junge und spielte mit längst vergessenen Freunden.

			Wo bin ich?, fragte er sich, als er sich wie ein Schwimmer an die Oberfläche des Bewusstseins zurückgekämpft hatte. Über seinem Bett war ein kleines Fenster mit einem Vorhang, der aber nicht dick genug war, um das Licht von draußen völlig abzuhalten. Irgendwann Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Flugzeuge so langsam gewesen, dass man in der Ersten Klasse Schlafgelegenheiten vorgesehen hatte. Poole hatte diesen Luxus aus der guten alten Zeit selbst nicht erlebt, obwohl einige Reisegesellschaften ihn noch angeboten hatten, aber er konnte sich durchaus vorstellen, jetzt in einer solchen Maschine zu liegen.

			Er zog den Vorhang auf und schaute hinaus. Nein, er war nicht irgendwo am Himmel der Erde aufgewacht, obwohl die Landschaft, die unter ihm vorbeizog, durchaus Ähnlichkeit mit der Antarktis hatte. Aber am Südpol hatte es nie zwei gleichzeitig aufgehende Sonnen gegeben, wie sie der Goliath jetzt entgegenrasten.

			Das Schiff schwebte knapp hundert Kilometer über einer riesigen Fläche, die aussah wie frisch gepflügt und leicht mit Schnee überzuckert war. Aber entweder war der Bauer betrunken gewesen – oder das Leitsystem hatte verrückt gespielt, denn die Furchen schlängelten sich nach allen Richtungen, überschnitten sich oder machten einfach mittendrin kehrt. Hier und da zeigten sich schwache Kreise – Kraterschatten, wo vor einer Ewigkeit Meteore eingeschlagen hatten.

			Das ist also Ganymed, dachte Poole schläfrig. Der letzte Außenposten der Menschheit! Was zieht einen vernünftigen Menschen hierher? Aber das habe ich mich oft auch gefragt, wenn ich im Winter über Grönland oder Island weggeflogen bin …

			Es klopfte an der Tür, jemand rief: »Kann ich reinkommen?«, und bevor Poole antworten konnte, stand Captain Chandler auch schon im Raum.

			»Ich dachte, wir lassen dich bis zur Landung schlafen – die Abschiedsparty gestern hat länger gedauert als vorgesehen, aber wenn ich sie vorzeitig beendet hätte, wäre womöglich eine Meuterei ausgebrochen.«

			Poole lachte.

			»Hat denn jemals eine Raumschiffbesatzung gemeutert?«

			»Ach, es gab etliche Fälle – aber das war vor meiner Zeit. Wenn wir schon dabei sind, könnte man auch sagen, dass HAL die Tradition begründet hat … Entschuldige – vielleicht hätte ich – schau mal – da ist Ganymed City.«

			Ein mehr oder weniger rechtwinkliges Straßengitter mit leichten Unregelmäßigkeiten, wie sie für gewachsene Siedlungen ohne zentrale Planung typisch waren, schob sich über den Horizont. Ein breiter Fluss durchschnitt die Stadt – Poole fiel wieder ein, dass Ganymeds Äquatorialregionen inzwischen warm genug für flüssiges Wasser waren. Er fühlte sich an einen Holzschnitt des mittelalterlichen London erinnert, den er einmal gesehen hatte.

			Dann bemerkte er Chandlers belustigten Blick … registrierte die Größe der »Stadt«, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

			»Die Ganymeder«, sagte er trocken, »müssen ganz schöne Kolosse gewesen sein, um fünf bis zehn Kilometer breite Straßen zu bauen.«

			»Stellenweise bis zu zwanzig Kilometer. Beeindruckend, nicht wahr? Und alles nur, weil das Eis sich ausdehnte und wieder zusammenzog. Mutter Natur ist sehr erfinderisch … ich könnte dir Muster zeigen, die noch künstlicher aussehen, auch wenn sie nicht so gigantisch sind.«

			»Als ich noch ein Kind war, machte man ein großes Tamtam um ein Gesicht auf dem Mars. Natürlich stellte sich heraus, dass es sich um einen Hügel handelte, den die Sandstürme entsprechend zugeschliffen hatten … in den Wüsten der Erde gab es viele ähnliche Formationen.«

			»Hat nicht irgendein berühmter Mann gesagt, dass die Geschichte sich stets wiederholt? Mit Ganymed City gab es das gleiche Theater – ein paar Verrückte behaupteten, die Stadt sei von Aliens gebaut worden. Leider wird sie uns nicht mehr lange erhalten bleiben.«

			»Warum nicht?«, fragte Poole überrascht.

			»Sie bricht allmählich zusammen, weil Luzifer den Permafrostboden systematisch aufweicht. In hundert Jahren erkennst du Ganymed nicht wieder … Da ist das Ufer des Gilgamesch-Sees – sieh nur genau hin – da drüben rechts.«

			»Aha. Was ist da los – das Wasser kann doch wohl nicht kochen, auch wenn der Druck sehr niedrig ist?«

			»Elektrolyseanlage. Millionen Kilogramm Sauerstoff pro Tag. Der Wasserstoff steigt natürlich auf und verteilt sich – hoffentlich.«

			Chandler schwieg eine Weile. Als er weitersprach, klang seine Stimme ungewöhnlich zaghaft. »Sieh dir nur das viele, schöne Wasser an – Ganymed braucht nicht einmal die Hälfte davon! Du darfst es niemandem verraten, aber ich habe mir überlegt, wie man einen Teil davon zur Venus schaffen könnte.«

			»Wäre das einfacher, als Kometen durchs All zu schieben?«

			»Vom Energieaufwand her bestimmt. Ganymed hat eine Fluchtgeschwindigkeit von nur drei Kilometern pro Sekunde. Außerdem ginge es sehr, sehr viel schneller – Jahre anstatt Jahrzehnte. Allerdings gibt es einige technische Probleme …«

			»Das kann ich mir vorstellen. Möchtest du es mit einem Massenkatapult wegschießen?«

			»O nein – ich denke an Türme durch die Atmosphäre wie auf der Erde, nur sehr viel kleiner. Wir würden das Wasser bis an die Spitze pumpen und es herunterkühlen bis knapp über dem absoluten Nullpunkt. Dann könnte Ganymeds Eigenrotation es in die gewünschte Richtung schleudern. Ein gewisser Schwund durch Verdunstung wäre nicht zu vermeiden, aber der größte Teil käme doch ans Ziel – was ist daran so komisch?«

			»Entschuldige – ich lache nicht über deine Idee – die klingt durchaus vernünftig. Aber du hast mich eben ganz lebhaft an etwas erinnert. Wir hatten zu Hause einen Rasensprenger, der von seinen eigenen Wasserdüsen immer rundherum gedreht wurde. Dein Plan basiert auf dem gleichen Prinzip – nur die Größenordnung ist eine andere – du nimmst gleich eine ganze Welt …«

			Plötzlich stieg ein zweites Bild aus der Vergangenheit auf und überdeckte alles andere. Poole sah sich und Rikki an jenen heißen Tagen in Arizona ausgelassen durch den Sprühnebel laufen, den der langsam rotierende Rasensprenger erzeugte.

			Captain Chandler besaß sehr viel mehr Einfühlungsvermögen, als man ihm zutraute: Er spürte, wann es Zeit war, sich zu verabschieden.

			»Ich muss zurück auf die Brücke«, brummte er. »Wir sehen uns nach der Landung in Anubis.«

			18   Im Grand Hotel

			Das Grand Hotel Ganymed – im ganzen Sonnensystem als »Hotel Grannymed« bekannt – war alles andere als eine Fürstenherberge und hätte auf der Erde nur mit viel Glück anderthalb Sterne bekommen. Doch da es auf etliche hundert Millionen Kilometer keinerlei Konkurrenz gab, sah die Leitung auch keinen Anlass, sich übermäßig anzustrengen.

			Poole hatte keine Klagen, er wünschte sich nur, Danil wäre noch bei ihm und würde ihm helfen, mit dem täglichen Kleinkram zurechtzukommen. Er hätte sich bestimmt besser mit den halbintelligenten Maschinen verständigen können, von denen man hier umgeben war. Poole war zunächst in helle Panik geraten, als die Tür sich hinter dem (menschlichen) Pagen schloss. Der Junge war von dem berühmten Gast offenbar so beeindruckt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, ihm die Zimmerfunktionen zu erklären. Nachdem Poole fünf Minuten lang vergeblich auf die stummen Wände eingeredet hatte, bekam er endlich Verbindung mit einem System, das seinen Akzent und seine Befehle verstand. Das hätte eine Schlagzeile für die All Worlds gegeben: HISTORISCHER ASTRONAUT IN GANYMEDISCHEM HOTELZIMMER EINGESPERRT – ELENDIGLICH VERHUNGERT!

			Der Fall hatte noch eine zweite, pikante Komponente. Es mochte unvermeidlich sein, dass die einzige Luxussuite des Grannymed gerade diesen Namen trug, trotzdem war Poole zutiefst erschrocken, als man ihn in – die Bowman-Suite führte und er sich einem uralten, lebensgroßen Hologramm seines alten Schiffsgenossen in voller Paradeuniform gegenübersah. Er hatte das Bild sogar wiedererkannt: Von ihm hatte man zur gleichen Zeit, nur wenige Tage vor Beginn der Mission, eine offizielle Aufnahme gemacht.

			Rasch wurde offenbar, dass die meisten Besatzungsmitglieder der Goliath in Anubis so etwas wie eine Familie hatten und es kaum erwarten konnten, ihm während des geplanten, zwanzigtägigen Aufenthalts ihre besseren Hälften vorzustellen. Damit geriet er sofort in die gesellschaftlichen und beruflichen Mühlen dieser Grenzsiedlung, und der Afrikaturm kam ihm bald vor wie ein ferner Traum.

			Wie viele Amerikaner hatte Poole in tiefster Seele eine sentimentale Schwäche für kleine Gemeinden, wo jeder jeden kannte – und zwar persönlich, nicht im virtuellen Umfeld des Cyberspace. Anubis, das weniger Einwohner hatte als das Flagstaff seiner Erinnerung, kam diesem Ideal schon ziemlich nahe.

			Die drei größten Druckkuppeln, jede zwei Kilometer im Durchmesser, standen auf einem Plateau über einem Eisfeld, das sich lückenlos bis zum Horizont erstreckte. Ganymeds zweite Sonne – einst unter dem Namen Jupiter bekannt – würde niemals genügend Wärme spenden, um die Polkappen abzuschmelzen. Das war der Hauptgrund, warum man Anubis in dieser unwirtlichen Gegend errichtet hatte: Hier würden die Fundamente der Stadt wenigstens einige Jahrhunderte überdauern.

			Innerhalb der Kuppeln fiel es nicht schwer, die Außenwelt vollkommen zu vergessen. Als Poole mit der Technik der Bowman-Suite zu Rande gekommen war, stellte er fest, dass er die Wahl unter einer begrenzten Anzahl – aber dafür um so eindrucksvollerer – Landschaftsdisplays hatte. Er konnte am Pazifikstrand unter Palmen sitzen und dem sanften Plätschern der Wellen oder nach Belieben auch dem Tosen eines tropischen Hurrikans lauschen. Er konnte langsam über die Gipfel des Himalaya oder durch die gewaltigen Schluchten des Mariner Valley fliegen. Er konnte in verschiedenen, historisch weit auseinanderliegenden Epochen durch den Park von Versailles oder durch die Straßen eines halben Dutzends großer Städte schlendern. Das Hotel Grannymed mochte nicht die mondänste Urlaubsadresse im Sonnensystem sein, doch vor diesem Angebot wären seine berühmteren Vorgänger auf der Erde ausnahmslos vor Neid erblasst.

			Aber wenn man durch das halbe Sonnensystem gereist war, um eine fremde, neue Welt kennenzulernen, war es lächerlich, sich in Sehnsucht nach der Erde zu verzehren. Nach einigen Experimenten fand Poole zu einem Kompromiss, der ihm in seiner ständig knapper werdenden Freizeit Genuss – und geistige Anregung – versprach.

			Er hatte stets bedauert, nie in Ägypten gewesen zu sein, deshalb fand er es herrlich, unter dem Blick der Sphinx – vor der umstrittenen »Restaurierung« – entspannt auf dem Bett zu liegen und zuzusehen, wie die Touristen die massiven Steinblöcke der Cheopspyramide erklommen. Bis auf einen Streifen Niemandsland, wo die Wüste an den (etwas abgetretenen) Teppich der Bowman-Suite grenzte, war die Illusion perfekt.

			Einen Himmel wie diesen hatten menschliche Augen freilich erst fünftausend Jahre nachdem in Gizeh der letzte Stein eingefügt worden war, zu sehen bekommen. Denn er war keine Illusion; er war Realität, vielschichtig und wandelbar wie alles auf Ganymed.

			Diese Welt hatte nämlich – wie die anderen Monde – schon vor Ewigkeiten durch Jupiters Gezeitensog ihre Eigendrehung verloren, und so hing die neue, aus dem Riesenplaneten entstandene Sonne reglos am Himmel. Ganymeds eine Seite wurde ständig von Luzifer beschienen, die andere Hemisphäre wurde oft als »Nachtland« bezeichnet, was jedoch ebenso irreführend war wie einst der Ausdruck »die dunkle Seite des Mondes«. Denn wie die Rückseite des Mondes, so lag auch Ganymeds »Nachtland« während einer Hälfte seines langen Tages im gleißenden Licht der guten alten Sol.

			Es war ein eher verwirrender als hilfreicher Zufall, dass Ganymed fast genau eine Woche – sieben Tage und drei Stunden – brauchte, um seinen Primärkörper zu umrunden. Versuche, einen Kalender auf der Basis »Ein Med-Tag = eine Erdenwoche« zu erstellen, hatten ein solches Chaos heraufbeschworen, dass man sie schon vor Jahrhunderten aufgegeben hatte. Ganymed richtete sich wie alle Bewohner des Sonnensystems nach Universalzeit und bezeichnete seine vierundzwanzigstündigen Standardtage mit Zahlen anstatt mit Namen.

			Da Ganymeds neue Atmosphäre noch immer sehr dünn und nahezu wolkenlos war, bot die Parade der Himmelskörper ein endlos faszinierendes Schauspiel. Bei größter Annäherung erschienen Io und Callisto etwa halb so groß wie der Mond von der Erde aus gesehen – aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit. Io war Luzifer so nahe, dass er in knapp zwei Tagen um ihn herumraste und man seine Bewegung schon innerhalb von Minuten wahrnehmen konnte. Callisto, mehr als viermal so weit von Luzifer entfernt, zog in zwei Med-Tagen – oder sechzehn Erdentagen – gemächlich seine Bahn.

			Noch auffallender waren die physikalischen Unterschiede zwischen beiden. Callisto, eine reine Eiswelt, hatte sich durch Jupiters Verwandlung in eine Minisonne kaum verändert: Es war immer noch eine Wüste voller flacher Eiskrater. Auf dem ganzen Satelliten fand man keinen Fleck, der damals, als die starken Schwerefelder des Jupiter und des Saturn noch um die Wette den Schutt aus dem äußeren Sonnensystem einsammelten, nicht mehrfach bombardiert worden wäre. Nun gab es schon seit etlichen Jahrmilliarden nur noch vereinzelte Treffer.

			Auf Io war jede Woche etwas los. Ein ganymedischer Spötter hatte einmal gesagt, Io sei schon vor Luzifers Erschaffung die Hölle gewesen – Luzifer habe nur noch die Öfen geschürt.

			Oft vergrößerte Poole diese brennende Landschaft und schaute den Vulkanen, die Gebiete von mehr als der Größe Afrikas beständig umgestalteten, in den schweflig gelben Rachen. Manchmal schossen weißglühende Fontänen Hunderte von Kilometern hoch ins All, als wüchsen gigantische Feuerbäume aus dieser leblosen Welt.

			Wenn Vulkane und Schlote Ströme flüssigen Schwefels ausspien und sich das unstete Element nach Art eines Chamäleons in seine verschiedenfarbigen Allotrope verwandelte, durchlief es das ganze Spektrum von Rot-, Orange- und Gelbtönen. Vor dem Beginn der Raumfahrt hätte niemand eine solche Welt für möglich gehalten. Poole fand es faszinierend, sie aus sicherer Entfernung zu betrachten, doch er konnte es kaum fassen, dass jemals Menschen gelandet sein sollten, wo nicht einmal Roboter sich hinwagten …

			In erster Linie galt sein Interesse jedoch Europa, das bei größter Annäherung fast genauso groß erschien wie der Mond der Erde, aber seine Phasen in nur vier Tagen durcheilte. Poole war sich der Symbolik nicht bewusst gewesen, als er sich seine Privatlandschaft zusammenstellte, doch im Nachhinein erschien es ihm sehr passend, dass Europa über einem zweiten großen Rätsel – der Sphinx – am Himmel hing.

			Selbst wenn Poole auf jede Vergrößerung verzichtete und sich Europa wie mit bloßem Auge ansah, konnte er erkennen, wie sehr es sich in den tausend Jahren seit dem Start der Discovery zum Jupiter verändert hatte. Das Netz aus schmalen Streifen und Linien, das den kleinsten der vier Galilei’schen Monde einst vollkommen eingesponnen hatte, war verschwunden. Nur an den Polen war die kilometerdicke Eiskruste, die einst die ganze Welt bedeckt hatte, noch intakt. Europas neue Sonne hatte sie nicht schmelzen können. Anderswo brodelten und zischten jungfräuliche Ozeane in der dünnen Atmosphäre, und es herrschten Temperaturen, die man selbst auf der Erde als angenehm empfunden hätte.

			Und so empfanden sie auch die Wesen, die an die Oberfläche gekommen waren, seit es die Eisschicht, die ihnen Schutz und Gefängnis zugleich gewesen war, nicht mehr gab. Spionagesatelliten, die selbst zentimetergroße Details zeigten, hatten aus dem Orbit mitverfolgt, wie eine europanische Spezies das Amphibienstadium erreichte. Die »Europs« hielten sich immer noch viel unter Wasser auf, aber inzwischen hatten sie begonnen, einfache Gebäude zu errichten.

			Eine solche Entwicklung innerhalb von tausend Jahren war erstaunlich, und niemand zweifelte daran, dass die Erklärung dafür im letzten und größten Monolith, der kilometerlangen Großen Mauer am Gestade des Galilei’schen Meers zu finden war.

			Und niemand zweifelte daran, dass der Monolith auf seine unergründliche Weise über das Experiment wachte, das er auf dieser Welt eingeleitet hatte – wie vier Millionen Jahre zuvor auf der Erde.
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			MISS PRINGLE

			DATEI-INDRA

			Meine liebe Indra – verzeih, dass ich mich noch nicht einmal per Voicemail gemeldet habe – die Entschuldigung ist natürlich die übliche, ich kann sie mir also sparen.

			Um deine Frage zu beantworten – ja, ich fühle mich im Grannymed inzwischen wie zu Hause, allerdings bin ich immer seltener hier, obwohl mir das Himmelsdisplay, das ich mir in meine Suite habe legen lassen, nach wie vor sehr gut gefällt. Letzte Nacht hat Ios Strömungsröhre eine tolle Schau abgezogen. Die Strömungsröhre ist so etwas wie eine Blitzfabrik zwischen Io und Jupiter – ich meine Luzifer. Ähnlich wie die Nordlichter der Erde, aber viel spektakulärer. Wurde schon vor meiner Geburt von Radioastronomen entdeckt.

			Da wir gerade von alten Zeiten sprechen – hast du gewusst, dass Anubis einen Sheriff hat? Für meinen Geschmack kehrt man das Grenzland hier etwas zu sehr heraus. Erinnert mich an die Geschichten von Arizona, die mir mein Großvater immer erzählt hat … Mal sehen, ob sie den Medern gefallen …

			Klingt vielleicht albern – aber ich habe mich an die Bowman-Suite noch immer nicht gewöhnt. Schaue ständig über die Schulter …

			Wie ich meine Zeit verbringe? Nicht sehr viel anders als im Afrikaturm. Ich treffe mich mit der hiesigen Intelligenzia, die allerdings – wie zu erwarten – nicht gerade üppig sprießt (hoffentlich hört das niemand ab). Und ich habe – real und virtuell – Kontakt zum hiesigen Schulsystem aufgenommen – scheint ausgezeichnet zu sein, wenn auch stärker technikorientiert, als dir lieb sein dürfte. Aber das ist in einer derart lebensfeindlichen Umgebung wohl unvermeidlich …

			Jedenfalls verstehe ich jetzt besser, warum sich die Menschen hier ansiedeln. Man sieht eine Aufgabe – einen Sinn im Leben, wenn du so willst –, wie es auf der Erde nur selten der Fall ist.

			Es stimmt übrigens, dass die meisten Meder hier geboren wurden und deshalb keine andere Heimat kennen. Sie sind zwar – im Allgemeinen – zu höflich, um es auszusprechen, aber sie finden, dass der Mutterplanet immer weiter degeneriert. Findest du das auch? Und wenn ja, was wollt ihr Terries – so nennt man euch hier – dagegen tun? Eine von den Schulklassen, die ich kennengelernt habe, hat die feste Absicht, euch aus eurem Schlaf zu reißen. Die Jugendlichen sind eifrig dabei, höchst raffinierte und natürlich streng geheime Pläne für eine Invasion der Erde zu schmieden. Ich habe euch gewarnt …

			Einmal habe ich Anubis verlassen und das sogenannte Nachtland besucht, wo Luzifer nie zu sehen ist. Wir sind zu zehnt – Chandler, zwei Leute von der Goliath und sechs Meder – auf die Rückseite gefahren und haben die Sonne so lange verfolgt, bis sie hinter dem Horizont verschwand und es wirklich Nacht wurde. Beängstigend – ähnlich wie die Polarwinter auf der Erde, nur war der Himmel hier vollkommen schwarz –, ich kam mir fast vor wie im All.

			Alle Galilei’schen Welten waren wunderbar zu sehen, wir konnten auch beobachten, wie Io von Europa verfinstert – Verzeihung, verdeckt wurde. Natürlich hatte man den Ausflug bewusst so gelegt, damit wir das erleben konnten …

			Auch mehrere von den kleineren Satelliten waren sichtbar, aber das Duo Erde-Mond lief ihnen den Rang ab. Ob ich Heimweh hatte? Offen gestanden, nein – obwohl mir meine neuen Freunde da unten sehr fehlen …

			So leid es mir tut – ich habe Dr. Khan immer noch nicht kennengelernt, obwohl er mehrmals eine Nachricht für mich hinterlassen hatte. Ich verspreche dir, ihn in den nächsten Tagen aufzusuchen – Erdentage, nicht medische Tage!

			Viele Grüße an Joe – und an Danil, falls du weißt, was aus ihm geworden ist – ist er jetzt wieder ein richtiger Mensch? – und für dich alles Liebe …

			SPEICHERN

			SENDEN

			In Pooles Jahrhundert hatte der Name eines Menschen oft noch einen Hinweis auf sein Äußeres gegeben, aber dreißig Generationen später galt das nicht mehr. Dr. Theodor Khan erwies sich als blonder, nordischer Typ, der besser in ein Wikingerlangboot gepasst hätte als in die Steppen Zentralasiens – wobei er mit seiner Körpergröße von nur knapp einhundertundfünfzig Zentimetern in keiner der beiden Rollen sehr überzeugend gewesen wäre. Poole konnte es sich nicht verkneifen, den Amateurpsychologen zu spielen: Klein gewachsene Menschen waren oft von einer geradezu aggressiven Leistungsbereitschaft – und das schien nach Indra Wallace’ Andeutungen auch auf Ganymeds einzigen Philosophen zuzutreffen. Wahrscheinlich konnte ein Mann wie Khan in einer derart praktisch denkenden Gesellschaft nur mit dieser Einstellung überleben.

			Anubis City war viel zu klein, um sich wie manche andere Welten den Luxus eines Universitätscampus zu leisten – wobei auch dort vielfach die Ansicht vertreten wurde, dergleichen habe sich durch die Revolution der Telekommunikation überholt. Stattdessen gab es hier eine Einrichtung, die nicht nur sehr viel stilgerechter, sondern auch Jahrhunderte älter war: eine Akademie samt zugehörigem Olivenhain. Letzteren hätte selbst Plato für echt gehalten, bis er tatsächlich versucht hätte, darin zu wandeln.

			Indras Witz über philosophische Fakultäten, die sich mit einer Tafel als Lehrmittel begnügten, traf auf diese kultivierte Umgebung ganz sicher nicht zu.

			»Wir haben für sieben Personen gebaut«, erklärte Dr. Khan stolz, nachdem sie auf Stühlen Platz genommen hatten, bei denen auf Bequemlichkeit wohl bewusst verzichtet worden war. »Wenn die Gruppe größer ist, wird eine fruchtbare Interaktion unmöglich. Und wenn Sie Sokrates’ Geist mitrechnen, waren genau so viele anwesend, als Phaidon seine berühmte Rede hielt …«

			»Die über die Unsterblichkeit der Seele?«

			Khan machte ein so verdutztes Gesicht, dass Poole lachen musste.

			»Ich hatte kurz vor meinem Examen einen Schnellkurs in Philosophie belegt – bei der Aufstellung des Lehrplans hatte wohl irgendjemand die Meinung vertreten, auch raubeinigen Ingenieuren würde ein Hauch von Kultur nichts schaden.«

			»Freut mich zu hören. Das macht alles sehr viel einfacher. Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen. Ihre Ankunft hier lässt mich beinahe wieder an Wunder glauben! Ich hatte schon überlegt, zur Erde zu fliegen, um Sie kennenzulernen – hat Ihnen die gute Indra von meiner – äh – fixen Idee erzählt?«

			»Nein«, antwortete Poole nicht ganz wahrheitsgemäß.

			Dr. Khan lächelte zufrieden; er war hocherfreut, ein neues Publikum zu finden.

			»Vielleicht hat man Ihnen gesagt, ich sei Atheist, aber das stimmt nicht ganz. Atheismus ist nicht zu beweisen und deshalb herzlich uninteressant. So unwahrscheinlich es auch sein mag, wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Gott nicht irgendwann einmal existiert – und sich dann in die Unendlichkeit verzogen hat, wo er nicht mehr zu finden ist … Ich halte es wie Buddha und lehne es ab, dazu Stellung zu beziehen. Mein Augenmerk gilt vielmehr der Psychopathie, die sich Religion nennt.«

			»Psychopathie? Das ist hart.«

			»Wird aber durch die Geschichte hinreichend bewiesen. Stellen Sie sich vor, Sie seien ein intelligenter Extraterrestrier und befassten sich nur mit verifizierbaren Tatsachen. Nun entdecken Sie eine Spezies, die sich in Tausende – nein, inzwischen Millionen – von Stammesgruppen aufgespalten hat. Jede dieser Gruppen vertritt ihre eigenen Vorstellungen über den Ursprung des Universums und die richtige Art, darin zu leben. Die Ideen mögen sich oft gleichen, doch selbst bei einer Übereinstimmung von neunundneunzig Prozent nimmt man das restliche Prozent zum Anlass, um sich wegen kleinster Differenzen in der Lehre – Bagatellen, die jedem Außenstehenden vollkommen unverständlich sind – gegenseitig zu foltern und zu töten.

			Wie lässt sich dieses irrationale Verhalten nun erklären? Lucrez hat den Nagel auf den Kopf getroffen, als er sagte, die Religion sei ein Nebenprodukt der Angst – eine Reaktion auf ein unergründliches und oft genug feindseliges Universum. Über lange Strecken der menschlichen Vor- und Frühgeschichte mag sie ein notwendiges Übel gewesen sein – aber warum so viel übler als nötig? Und warum konnte sich das Übel auch noch halten, als die Notwendigkeit längst nicht mehr gegeben war?

			Ich sagte Übel – und das ist mein Ernst, denn Angst führt zu Grausamkeit. Wer nur ein wenig über die Inquisition Bescheid weiß, schämt sich, der menschlichen Spezies anzugehören … Eines der abscheulichsten Bücher, die jemals veröffentlicht wurden, war der ›Hexenhammer‹. Er wurde von zwei perversen Sadisten verfasst und beschreibt die von der Kirche genehmigten – ja, empfohlenen! – Foltermethoden, mit denen man Tausenden von unschuldigen, alten Frauen sogenannte ›Geständnisse‹ entriss, um die Ärmsten dann bei lebendigem Leib zu verbrennen. Der Papst höchstpersönlich hat im Vorwort seine Billigung zum Ausdruck gebracht!

			Die meisten anderen Religionen standen, mit wenigen, rühmlichen Ausnahmen, dem Christentum in nichts nach … Noch in Ihrem Jahrhundert wurden kleine Jungen so lange angekettet und ausgepeitscht, bis sie bändeweise frommes Gefasel auswendig gelernt hatten, man beraubte sie ihrer Kindheit und ihrer Männlichkeit, um sie zu Mönchen zu machen …

			Am unbegreiflichsten finde ich, dass in jedem Jahrhundert wieder etliche Wahnsinnige auftraten und verkündeten, Gott habe zu ihnen gesprochen – und nur zu ihnen allein! Wenn alle diese göttlichen Botschaften übereingestimmt hätten, wäre die Sache rasch erledigt gewesen. Aber sie mussten sich natürlich eklatant widersprechen – was die selbsternannten Messiasse natürlich nicht daran hinderte, Hunderte – manchmal Millionen – von Anhängern um sich zu scharen. Und die kämpften wiederum mit allen Mitteln gegen die gleichermaßen verblendeten Jünger einer minimal abweichenden Glaubensrichtung.«

			Poole nützte die Gelegenheit, um endlich auch einmal zu Wort zu kommen.

			»Das erinnert mich an einen Vorfall in meiner Heimatstadt, ich war damals noch ein Kind. Ein heiliger Mann – in Anführungszeichen – tauchte bei uns auf, behauptete, er könne Wunder wirken – und hatte in kürzester Zeit eine Schar von Gläubigen um sich gesammelt. Es waren keine dummen oder ungebildeten Menschen; oft kamen sie aus den besten Familien. Jeden Sonntag standen vor seinem – äh – Tempel die teuersten Automodelle.«

			»Das ›Rasputin-Syndrom‹, wie es früher genannt wurde: Diese Fälle gibt es zu Millionen, in jeder Epoche, in jedem Land. Und eine von Tausend dieser Sekten hält sich sogar über Generationen. Wie ging es in diesem Fall weiter?«

			»Nun, die anderen Gemeinschaften waren von der Konkurrenz nicht sehr erbaut und taten, was sie konnten, um den Neuen in Verruf zu bringen. Ich weiß leider nicht mehr, wie er hieß – er trat unter einem sehr langen, indischen Namen auf – Swami Sowieso –, aber wie sich später herausstellte, stammte er aus Alabama. Bei seinen Veranstaltungen zauberte er unter anderem geweihte Gegenstände aus dem Nichts herbei und verteilte sie an seine Getreuen. Nun war unser Rabbi zufällig Amateurzauberer, und er trat an die Öffentlichkeit und demonstrierte, wie man so etwas macht. Aber das hat überhaupt nichts bewirkt – die Gläubigen behaupteten, ihr Held verfüge wirklich über magische Kräfte, und der Rabbi sei lediglich eifersüchtig. Bedauerlicherweise fiel auch meine Mutter eine Zeitlang auf den Schurken herein – Dad hatte uns kurz vorher verlassen, das mag seinen Teil dazu beigetragen haben –, jedenfalls hat sie mich zu einer der Versammlungen mitgeschleift. Ich war damals erst zehn, aber ein so unsympathischer Mensch war mir noch nie begegnet. Sein Bart war so lang und wirr, dass die Vögel darin hätten nisten können – und es wahrscheinlich auch taten.«

			»Klingt wie das Standardmodell. Wie lange konnte er sich halten?«

			»Drei oder vier Jahre. Dann musste er Hals über Kopf die Stadt verlassen: Man war dahintergekommen, dass er Orgien mit Jugendlichen feierte. Er behauptete natürlich, es handle sich um Geheimrituale zur Rettung der Seelen. Und Sie werden es nicht für möglich halten …«

			»Warten Sie’s ab.«

			»Auch dann hielten ihm viele seiner Opfer weiter die Treue. Ihr Gott war schließlich unfehlbar, also musste man ihm die Sache wohl angehängt haben.«

			»Angehängt?«

			»Verzeihung – ihn mit falschen Beweisen überführt –, die Polizei tat das manchmal, wenn sich ein Verbrecher auf andere Weise nicht fassen ließ.«

			»Hmm. Ihr Swami war ein ganz gewöhnlicher Vertreter der Gattung: Ich bin etwas enttäuscht. Aber er stützt meine Behauptung – ein großer Teil der Menschheit neigte schon immer dazu, zeitweise dem Wahnsinn zu verfallen.«

			»Ein kleiner Vorort von Flagstaff stellt aber keine repräsentative Stichprobe dar.«

			»Richtig, aber ich könnte Ihnen tausend weitere Beispiele nennen – nicht nur aus Ihrem Jahrhundert, das geht zurück bis zu den Anfängen. Für jeden Unsinn, ganz gleich wie absurd, fanden sich unzählige Menschen, die daran glaubten, manchmal mit solcher Inbrunst, dass sie sich lieber töten ließen, als ihre Illusionen aufzugeben. Für mich ist das eine recht brauchbare Definition von Wahnsinn.«

			»Sie würden also jeden als wahnsinnig bezeichnen, der starke, religiöse Überzeugungen hat?«

			»Streng genommen ja – wenn er wirklich aufrichtig und kein Heuchler wäre. Was ich in neunzig Prozent der Fälle vermute.«

			»Rabbi Berenstein war sicher aufrichtig gläubig – und er war nicht nur einer der vernünftigsten Männer, die ich kenne, sondern auch ein wirklich feiner Kerl. Und wie erklären Sie sich Folgendes? Das einzige echte Genie, dem ich je begegnet bin, war Dr. Chandra, der Leiter des HAL-Projekts. Einmal ließ er mich in sein Büro kommen – ich klopfte an, und als sich niemand meldete, dachte ich, es sei leer. Er kniete vor einer Gruppe bizarrer kleiner, mit Blumen geschmückter Bronzestatuen und betete. Eine Statue sah aus wie ein Elefant … eine zweite hatte eine Unmenge von Armen … Es war eine peinliche Situation, aber zum Glück hatte er mich nicht bemerkt, und ich konnte mich auf Zehenspitzen davonschleichen. Würden Sie sagen, er sei wahnsinnig gewesen?«

			»Sie haben ein schlechtes Beispiel gewählt: Viele Genies sind verrückt! Aber präzisieren wir: nicht wahnsinnig, sondern auf Grund von Kindheitserlebnissen psychisch geschädigt. Die Jesuiten haben einst gesagt: ›Gebt uns einen Jungen für sechs Jahre, und er gehört uns für immer.‹ Wenn sie Klein-Chandra rechtzeitig in die Finger bekommen hätten, wäre er ein frommer Katholik geworden – und kein Hindu.«

			»Möglich. Aber eins begreife ich nicht – warum wollten Sie mich denn unbedingt kennenlernen? Ich war nie besonders fromm. Was habe ich mit alledem zu tun?«

			Und nun gab Dr. Khan langsam und genüsslich sein großes, lange gehütetes Geheimnis preis.
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			AUFZEICHNUNG – POOLE

			Hallo, Frank … Nun hast du Ted also endlich kennengelernt. Ja, man könnte ihn als schrullig bezeichnen – wenn das die richtige Definition für einen Enthusiasten ohne jeden Humor ist. Aber so werden die Leute mit der Zeit, wenn sie im Besitz einer Großen Wahrheit sind – hörst du die Großbuchstaben? – und ihnen niemand zuhört … Ich bin froh, dass du ihm zugehört hast – und ich kann dir nur raten, ihn ernst zu nehmen.

			Du sagst, du seist überrascht gewesen, in Teds Wohnung an exponierter Stelle das Porträt eines Papstes hängen zu sehen. Das muss sein Held gewesen sein, Pius XX. – ich habe ihn sicher schon einmal erwähnt. Schlag nach – man nennt ihn meist den Impius! Es ist eine faszinierende Geschichte, und sie weist verblüffende Parallelen mit Ereignissen auf, die kurz vor deiner Geburt stattfanden. Sicher ist dir bekannt, dass Michail Gorbatschow, Präsident der Sowjetunion, am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts den Sturz seines eigenen Regimes herbeiführte, indem er dessen Verbrechen und Exzesse aufdeckte.

			Der Mann wollte gar nicht so weit gehen – er hatte gehofft, das System reformieren zu können, aber das war nicht mehr möglich. Ob Pius XX. die gleichen Motive bewegten, werden wir nie erfahren, denn bald nachdem er die geheimen Akten der Inquisition freigegeben und damit in aller Welt Entsetzen ausgelöst hatte, wurde er von einem geisteskranken Kardinal ermordet …

			Die Gläubigen hatten den Schock über die Entdeckung von TMA-0 wenige Jahrzehnte zuvor noch nicht überwunden – Pius XX. war davon sehr beeindruckt, es hatte sicher Einfluss auf sein Verhalten …

			Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso Ted, dieser alte Krypto-Deist, meint, du könntest ihm bei seiner Suche nach Gott behilflich sein. Ich glaube, er ist IHM immer noch böse, weil ER sich so erfolgreich versteckt. Aber verrate ihm lieber nicht, dass ich das gesagt habe.

			Warum eigentlich nicht?

			Alles Liebe – Indra.

			SPEICHERN

			SENDEN

			MISS PRINGLE

			AUFZEICHNEN

			Hallo – Indra – komme eben von meinem zweiten Treffen mit Dr. Ted. Habe ihm nicht verraten, warum du glaubst, dass er auf Gott so sauer ist!

			Aber wir hatten einige sehr interessante Streit-, nein, Zwiegespräche, wobei er natürlich das große Wort führt. Wer hätte gedacht, dass ich mich nach so vielen Jahren als Ingenieur noch einmal mit Philosophie beschäftigen würde? Vielleicht musste ich das eine erst durchleben, um das andere schätzen zu können. Wie er mich wohl beurteilen würde, wenn ich sein Schüler wäre?

			Gestern habe ich folgenden Ansatz ausprobiert, nur um zu sehen, wie er reagierte. Vielleicht ist die Argumentation sogar neu, obwohl ich das eher bezweifle. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht – würde gerne hören, was du dazu zu sagen hast. Hier nun unsere Diskussion:

			MISS PRINGLE – KOPIE AUDIO 94:

			»Ted, Sie werden gewiss nicht abstreiten, dass die großen Kunstwerke der Menschheit in den meisten Fällen von religiöser Frömmigkeit inspiriert wurden: Ist das kein Beweis?«

			»Sicher – aber ein Beweis, an dem ein wahrer Gläubiger nicht viel Freude hätte! Von Zeit zu Zeit stellen die Menschen Listen der größten, wichtigsten und besten Dinge auf – das war sicher auch zu Ihrer Zeit schon sehr beliebt.«

			»Selbstverständlich.«

			»Nun, man hat das auch mit Kunstwerken versucht, und einige dieser Listen haben eine gewisse Berühmtheit erlangt. Natürlich können sie keine absoluten – ewigen – Wertmaßstäbe setzen, aber sie sind doch interessant und zeigen, wie sich der Geschmack von Epoche zu Epoche wandelt.

			Die letzte Liste, die ich gesehen habe – sie kam erst vor wenigen Jahren über das Earth Artnet – unterteilte sich in Architektur, Musik und Bildende Künste … Einige Beispiele habe ich mir gemerkt … das Parthenon, das Tadsch Mahal … Bachs ›Toccata und Fuge‹ an erster Stelle in der Spalte Musik, gefolgt von Verdis ›Requiem‹. In der Bildenden Kunst – natürlich die ›Mona Lisa‹. Dann – ich weiß nicht, ob die Reihenfolge stimmt – eine Gruppe von Buddha-Statuen irgendwo in Ceylon und die goldene Totenmaske des jungen Königs Tut.

			Selbst wenn ich mich an alle anderen Positionen erinnern könnte – ich kann es natürlich nicht, aber das ist nicht weiter schlimm: Wichtig ist der kulturelle und religiöse Hintergrund, vor dem die Werke entstanden sind. Insgesamt hat keine einzelne Religion dominiert – außer in der Musik. Und das ist möglicherweise auf eine rein technische Besonderheit zurückzuführen: Die Orgel und alle anderen präelektronischen Musikinstrumente erlebten ihre Blüte im christlichen Abendland. Es hätte auch anders kommen können … wenn etwa die Griechen oder die Chinesen Maschinen nicht nur als Spielerei betrachtet hätten.

			Doch der jedenfalls für mich entscheidende Punkt ist das erstaunliche Einvernehmen darüber, was nun das größte Einzelkunstwerk der Menschheit ist. Immer und immer wieder erscheint in fast jeder Liste – Angkor Wat an erster Stelle. Dabei ist die Religion, die es hervorgebracht hat, seit Jahrhunderten ausgestorben; man weiß nicht einmal mehr genau, was sie vertrat, außer dass sie Hunderte von Göttern hatte anstatt eines einzigen!«

			»Das hätte ich gern dem guten, alten Rabbi Berenstein um die Ohren geschlagen – ihm wäre sicher eine gute Antwort eingefallen.«

			»Daran zweifle ich nicht. Ich hätte ihn gern kennengelernt. Nur gut, dass er nicht mehr erlebt hat, was aus Israel wurde.«

			AUDIO ENDE

			Da hast du’s, Indra. Schade, dass das Grannymed kein Display von Angkor Wat anbietet – ich habe die Anlage nie gesehen –, aber man kann nicht alles haben …

			Doch nun zu der Frage, die dich am brennendsten interessiert … warum Dr. Ted so begeistert ist, dass ich hier bin.

			Du weißt ja, er ist überzeugt davon, dass der Schlüssel zu vielen Rätseln auf Europa zu finden ist, der Welt, auf der seit tausend Jahren niemand landen durfte.

			Er glaubt, ich könnte eine Ausnahme sein, denn ich hätte dort möglicherweise einen Freund. Ja, er meint Dave Bowman, oder was aus ihm geworden ist …

			Wir wissen, dass er nicht starb, als ihn der Große-Bruder-Monolith verschluckte – denn er hat hinterher in irgendeiner Gestalt die Erde besucht. Aber es gibt noch mehr, wovon ich nichts wusste. Nur sehr wenige Menschen sind eingeweiht, weil die Meder sich schämen, darüber zu sprechen …

			Ted Khan hat jahrelang Beweise gesammelt, die Fakten sind jetzt mehr oder weniger gesichert – auch wenn er sie nicht erklären kann. In mindestens sechs Fällen haben sich in Abständen von etwa hundert Jahren vertrauenswürdige Zeugen gemeldet, die behaupten, hier in Anubis eine … Erscheinung … gesehen zu haben, ähnlich wie Heywood Floyd damals an Bord der Discovery. Keiner der Zeugen wusste von diesem Vorfall, doch alle konnten Dave identifizieren, wenn man ihnen sein Hologramm zeigte. Daneben gab es noch eine Begegnung auf einem Erkundungsschiff, das vor sechshundert Jahren nahe an Europa heranflog …

			Einzeln betrachtet, würde man keinen dieser Fälle ernst nehmen, aber zusammen ergeben sie ein Muster. Ted ist ziemlich sicher, dass Dave Bowman in irgendeiner Form noch lebt und vermutlich in Verbindung mit dem Monolithen steht, den wir die Große Mauer nennen. Und dass er noch immer ein gewisses Interesse für uns hegt.

			Er hat bisher keinen Versuch gemacht, mit uns in Verbindung zu treten, dennoch hofft Ted, dass ein Kontakt möglich ist. Und er glaubt, dass ich als einziger Mensch dafür in Frage komme …

			Noch habe ich mich nicht entschieden. Morgen will ich mit Captain Chandler darüber sprechen. Ich lasse dich wissen, was dabei herauskommt. Alles Liebe, Frank.

			SPEICHERN

			SENDEN – INDRA

			21   Quarantäne

			»Glaubst du an Gespenster, Dim?«

			»Natürlich nicht. Aber ich fürchte mich davor wie jeder vernünftige Mensch. Warum fragst du?«

			»Wenn es kein Gespenst war, dann war es der lebhafteste Traum, den ich jemals hatte. Ich habe vergangene Nacht mit David Bowman gesprochen.«

			Poole wusste, dass Captain Chandler ihn ernst nehmen würde, wenn es darauf ankam; und er wurde nicht enttäuscht.

			»Interessant – aber dafür gibt es eine naheliegende Erklärung. Du lebst die ganze Zeit hier in der Bowman-Suite, um Deus willen! Und du hast mir selbst erzählt, dass du das Gefühl hast, es würde hier spuken.«

			»Ich bin – zu neunundneunzig Prozent – sicher, dass du Recht hast und die ganze Sache nur durch die Diskussionen mit Prof Ted ausgelöst wurde. Hast du gehört, dass Dave Bowman gelegentlich in Anubis erscheinen soll? So alle hundert Jahre einmal? Genau wie er damals nach der Reaktivierung der Discovery Dr. Floyd erschienen ist.«

			»Was ist dort eigentlich passiert? Ich habe vage Gerüchte gehört, sie aber nie ernst genommen.«

			»Dr. Khan nimmt sie ernst, und ich auch – ich habe die Originalaufzeichnung gesehen. Floyd sitzt in meinem alten Sessel, als sich hinter ihm eine Staubwolke bildet und die Züge von Davids Gesicht annimmt. Dann folgt die berühmte Warnung, in der Floyd zur Abreise gedrängt wird.«

			»Wer wüsste das nicht? Aber das war vor tausend Jahren. Jede Menge Zeit für eine Fälschung.«

			»Aber zu welchem Zweck? Khan und ich haben uns die Aufzeichnung gestern erst angesehen. Ich will tot umfallen, wenn sie nicht echt ist.«

			»Ich will dir ja gar nicht widersprechen. Außerdem habe ich von den Erscheinungen auch gehört …«

			Chandler brach ab, er wirkte ein wenig verlegen.

			»Vor langer Zeit hatte ich hier in Anubis mal ein Mädchen. Sie hat mir erzählt, ihr Großvater hätte Bowman gesehen. Ich habe sie ausgelacht.«

			»Ob Ted diesen Fall wohl auf seiner Liste hat? Vielleicht könntest du ihn mit deiner Freundin bekanntmachen?«

			»Äh – lieber nicht. Wir stehen seit Jahren nicht mehr in Verbindung. Wer weiß, vielleicht ist sie inzwischen auf dem Mond oder auf dem Mars … Wie auch immer, was findet Professor Ted daran denn nun so interessant?«

			»Darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen.«

			»Klingt bedrohlich. Raus damit.«

			»Ted glaubt, Dave Bowman, oder was immer aus ihm geworden sein mag, könnte womöglich noch existieren – da oben auf Europa.«

			»Nach tausend Jahren?«

			»Sieh mich an.«

			»Ein Beispiel reicht nicht für eine Statistik, wie mein alter Matheprofessor zu sagen pflegte. Aber sprich weiter.«

			»Es ist eine komplizierte Geschichte – eher wie ein Puzzle, bei dem die meisten Teile fehlen. Aber es herrscht Einigkeit darüber, dass vor vier Millionen Jahren, als der Monolith in Afrika auftauchte, mit unseren Vorfahren etwas Wichtiges passiert ist. Es war ein Wendepunkt in der Geschichte – erstmals tauchten Werkzeuge auf – Waffen – Religion … Das kann kein Zufall sein. Der Monolith muss etwas mit uns angestellt haben – er ist bestimmt nicht nur passiv in der Gegend herumgestanden und hat sich anbeten lassen …

			Ted zitiert gerne den Ausspruch eines berühmten Paläontologen: ›TMA-0 hat uns einen Tritt in den evolutionären Hintern versetzt.‹ Und er behauptet, der Tritt sei nicht ganz in die gewünschte Richtung gegangen. Mussten wir so fies und gemein werden, um zu überleben? Vielleicht … Wenn ich Ted recht verstehe, glaubt er, dass in unseren Gehirnen ein paar Drähte falsch angeschlossen wurden und wir deshalb unfähig sind, zuverlässig logisch zu denken. Und was noch schlimmer ist, alle Lebewesen brauchen ein gewisses Maß an Aggression zum Überleben, aber wir haben offenbar viel mehr als das erforderliche Minimum mitbekommen. Kein anderes Lebewesen foltert seine Artgenossen. Sind wir eine Panne der Evolution – eine genetische Katastrophe?

			Man ist sich auch weitgehend einig, dass TMA-1 auf dem Mond postiert wurde, um das Projekt – das Experiment – was auch immer – zu überwachen und seine Berichte zum Jupiter – dem besten Standort für ein Kontrollzentrum des Sonnensystems – zu schicken. Deshalb befand sich dort ein weiterer Monolith – der Große Bruder. Beim Eintreffen der Discovery wartete er seit vier Millionen Jahren. So weit einverstanden?«

			»Ja. Für mich war das immer die plausibelste Erklärung.«

			»Jetzt wird es etwas spekulativer. Bowman wurde offenbar vom Großen Bruder verschlungen, dennoch scheint sich ein Teil seiner Persönlichkeit erhalten zu haben. Zwanzig Jahre nach der besagten Begegnung mit Heywood Floyd auf der zweiten Jupiter-Expedition gab es einen weiteren Kontakt an Bord der Universe. Floyd war mit diesem Schiff 2061 zum Halley’schen Kometen geflogen. So steht es jedenfalls in seinen Memoiren – er war allerdings weit über hundert Jahre alt, als er sie diktierte.«

			»Möglicherweise senil.«

			»Den zeitgenössischen Berichten zufolge nicht! Außerdem – und das zählt vielleicht noch mehr – hatte sein Enkel Chris ähnlich unheimliche Erlebnisse, als die Galaxy auf Europa notlanden musste. Und genau dort steht der Monolith – oder ein Monolith – natürlich noch jetzt! Inmitten von Europanern …«

			»Allmählich wird mir klar, worauf Dr. Ted hinauswill. Wir haben auch so angefangen – der ganze Kreislauf beginnt von vorn. Jetzt sollen die Europs hochgepäppelt werden.«

			»Genau – es passt alles. Jupiter explodierte, damit sie eine Sonne bekamen, die ihre Eiswelt auftaute. Dann wurden wir gewarnt, uns fernzuhalten – vermutlich, um die Entwicklung nicht zu stören …«

			»Wo habe ich das schon einmal gehört? Natürlich, Frank – das geht tausend Jahre zurück – in deine Zeit! ›Die Oberste Direktive‹! Die alten Star Trek-Filme sind immer noch sehr amüsant.«

			»Habe ich dir je erzählt, dass ich ein paar von den Schauspielern persönlich kennengelernt habe? Die würden sich wundern, wenn sie mich jetzt sehen könnten … Was das Prinzip der Nichteinmischung angeht, war ich übrigens immer gespalten. Der Monolith hat damals in Afrika sicher dagegen verstoßen. Man könnte sagen, mit verheerenden Folgen …«

			»Also ein neuer Versuch – auf Europa!«

			Pooles Lachen klang nicht echt.

			»Genau so hat Khan sich ausgedrückt.«

			»Und was sollen wir seiner Meinung nach tun? Vor allem – wo kommst du ins Bild?«

			»Zuallererst müssen wir herausfinden, was auf Europa wirklich passiert – und warum. Es genügt nicht, die Welt nur aus dem All zu beobachten.«

			»Was können wir denn sonst tun? Die Meder haben immer wieder Sonden abgesetzt, aber die wurden alle kurz vor dem Auftreffen gesprengt.«

			»Und seit jener Rettungsmission für die Galaxy wurden alle bemannten Schiffe durch ein Kraftfeld abgelenkt, das bisher niemand analysieren konnte. An sich hochinteressant, denn es beweist, dass man da unten nicht bösartig ist, sondern sich nur schützen will. Und – das ist das Wichtigste – dass man fähig ist zu erkennen, was da geflogen kommt. Wer oder was da unten ist, kann zwischen Robotern und Menschen unterscheiden.«

			»Was selbst mir manchmal schwerfällt. Weiter.«

			»Ted glaubt, es gibt einen Menschen, der es schaffen könnte, auf Europas Oberfläche zu gelangen – weil er dort nämlich einen alten Freund hat, der sich bei ›denen da oben‹ für ihn verwenden könnte.«

			Captain Dimitrij Chandler pfiff leise durch die Zähne.

			»Und das würdest du riskieren?«

			»Warum nicht? Was habe ich schon zu verlieren?«

			»Ein wertvolles Shuttle, wenn ich deine Absichten richtig deute. Wolltest du deshalb lernen, die Falcon zu fliegen?«

			»Wenn du schon davon anfängst … der Gedanke war mir tatsächlich durch den Kopf gegangen.«

			»Das muss ich mir noch überlegen – zugegeben, die Sache reizt mich, aber sie hat jede Menge Haken.«

			»Wie ich dich kenne, wird dich das nicht hindern – wenn du dich erst dazu durchgerungen hast, mir zu helfen.«

			22   Wer nicht wagt …

			MISS PRINGLE – MELDUNGEN VON DER ERDE NACH DRINGLICHKEIT AUFLISTEN

			AUFZEICHNUNG

			Liebe Indra – ohne dramatisch werden zu wollen, dies könnte meine letzte Nachricht von Ganymed sein. Wenn du sie erhältst, bin ich schon auf dem Weg nach Europa.

			Die Entscheidung kam sehr plötzlich – niemand ist überraschter als ich –, dennoch habe ich sie mir gründlich überlegt. Wie du dir vielleicht denken kannst, ist Ted Khan in hohem Maße dafür verant-wortlich … sollte ich nicht zurückkommen, dann kann er dir ja alles erklären.

			Bitte verstehe mich nicht falsch – ich betrachte dieses Unternehmen keineswegs als Himmelfahrtskommando! Aber Teds Argumente haben mich zu neunzig Prozent überzeugt, und er hat meine Neugier geweckt. Eine solche Chance bekommt man nur einmal im Leben – vielleicht sollte ich eher sagen, einmal in zwei Leben –, und ich könnte mir nie verzeihen, nicht zugegriffen zu haben.

			Ich fliege die Falcon, das kleine Ein-Mann-Shuttle der Goliath – ich hätte sie meinen früheren Kollegen in der Raumfahrtbehörde zu gern einmal vorgeführt! Nach allen bisherigen Erfahrungen ist wohl am ehesten damit zu rechnen, dass ich von Europa abgelenkt werde, bevor ich landen kann. Doch auch das wäre schon lehrreich …

			Und falls es – »es« ist vermutlich der dortige Monolith, die Große Mauer – mich einfach abschießen sollte wie alle bisherigen Robotsonden, dann werde ich nichts davon spüren. Das Risiko gehe ich ein.

			Ich danke dir für alles, bitte übermittle Joe meine herzlichsten Grüße. Alles Liebe von Ganymed – und hoffentlich bald von Europa.

			SPEICHERN

			SENDEN

		


		
			Vierter Teil

			DAS KÖNIGREICH DES SCHWEFELS

			23   Die Falcon

			»Europa ist im Moment etwa vierhunderttausend Kilometer von Ganymed entfernt«, erklärte Captain Chandler. »Wenn du aufs Gas trittst – der Ausdruck ist übrigens eine echte Bereicherung! –, kannst du mit der Falcon in einer Stunde dort sein. Aber das würde ich dir nicht empfehlen: Wenn du zu schnell angerauscht kommst, erschreckst du unseren rätselhaften Freund womöglich noch.«

			»Zugegeben – außerdem muss ich nachdenken. Ich nehme mir auf jeden Fall mehrere Stunden Zeit. Und ich hoffe immer noch …« Poole verstummte.

			»Was hoffst du?«

			»Dass ich irgendwie mit Dave, oder was immer da unten ist, Kontakt aufnehmen kann, bevor ich mich an eine Landung wage.«

			»Ja, es schickt sich wirklich nicht, den Leuten ungebeten ins Haus zu fallen – das macht man noch nicht einmal bei guten Bekannten und erst recht nicht bei völlig Fremden wie den Europs. Vielleicht solltest du Geschenke mitnehmen – was hatten denn die alten Forschungsreisenden immer so dabei? Spiegel und Glasperlen waren einmal sehr beliebt, wenn ich mich recht erinnere.«

			Chandlers Spötteleien konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sich aufrichtig Sorgen machte, nicht nur um Poole, sondern auch um das wertvolle Raumschiff, das er ihm leihen wollte – und für das er als Skipper der Goliath letztlich verantwortlich war.

			»Ich überlege immer noch, wie wir die Sache am besten darstellen. Wenn du als Held zurückkommst, will ich mich natürlich in deinem Ruhm sonnen. Aber was sage ich, wenn du nicht nur die Falcon verlierst, sondern auch selbst ums Leben kommst? Du hättest das Shuttle gestohlen, als wir grade mal nicht hingesehen haben? Das kauft mir doch kein Mensch ab. Die Flugsicherungskontrolle Ganymed arbeitet sehr gründlich – und das ist auch gut so! Wenn du starten würdest, ohne dich vorher abzumelden, wären sie in einer Mikro-, na ja, in einer Millisekunde hinter dir her. Du kommst hier nicht weg, wenn ich deinen Flugplan nicht vorher einreiche. Solange mir nichts Besseres einfällt, schlage ich also Folgendes vor: Du brichst mit der Falcon zu einem letzten Testflug auf – jedermann weiß ja, dass du schon solo geflogen bist. Dann gehst du in einen zweitausend Kilometer hohen Orbit um Europa – das ist ganz normal – es wird andauernd gemacht, und die hiesigen Behörden haben offenbar nichts dagegen. Deine Gesamtflugzeit beträgt voraussichtlich fünf Stunden plus oder minus zehn Minuten. Wenn du plötzlich deine Meinung änderst und nicht zurückkommen willst, kann dich daran niemand hindern – jedenfalls niemand auf Ganymed. Ich werde mich natürlich lauthals empören und nicht hinter dem Berg halten mit meinem Erstaunen über derart grobe Navigationsfehler etc. etc. Was vor dem Untersuchungsausschuss eben den besten Eindruck macht.«

			»Würde man tatsächlich einen Untersuchungsausschuss einsetzen? Ich möchte dich wirklich nicht gern in Schwierigkeiten bringen.«

			»Keine Sorge – höchste Zeit, dass hier mal etwas Leben in die Bude kommt. Aber über dieses Komplott wissen nur du und ich Bescheid. Sieh zu, dass die Crew nichts davon erfährt – ich möchte, dass die Leute – wie war der andere Ausdruck, den du mir beigebracht hast? – ›in gutem Glauben‹ alles abstreiten können.«

			»Danke, Dim – du bist wirklich ein guter Freund. Hoffentlich brauchst du es nie zu bedauern, mich draußen beim Neptun eingefangen und an Bord der Goliath gezogen zu haben.«

			Es fiel Poole schwer, seine neuen Schiffskameraden nicht misstrauisch zu machen, als sie die Falcon für den vermeintlich kurzen Routineflug vorbereiteten. Aber außer Chandler erfuhr niemand, dass in Wirklichkeit etwas ganz anderes geplant war.

			Immerhin betrat er nicht, wie vor tausend Jahren zusammen mit Bowman, völliges Neuland. Im Computer des Shuttle waren hochauflösende Karten von Europa gespeichert, auf denen Einzelheiten von wenigen Metern Durchmesser zu erkennen waren. Er wusste genau, wohin er wollte; abzuwarten blieb nur noch, ob man ihm gestatten würde, die jahrhundertelange Quarantäne zu durchbrechen.

			24   Fluchtmanöver

			»Manuelle Steuerung, bitte.«

			»Ist das dein Ernst, Frank?«

			»Natürlich, Falcon … Vielen Dank.«

			So absurd es sich auch anhörte, der größte Teil der Menschheit brachte es nicht übers Herz, selbst die einfältigsten unter ihren künstlichen Kindern unfreundlich zu behandeln. Zum Thema Umgangsformen zwischen Mensch und Maschine waren bändeweise psychologische Untersuchungen, aber auch allgemeinverständliche Ratgeber (»So schont man die Gefühle seines Computers«; »Künstliche Intelligenz – echte Irritation« waren die bekanntesten Titel) verfasst worden. Man war sich längst darüber einig, dass ein rauer Ton gegenüber Robotern nicht erwünscht war, auch wenn er zunächst folgenlos blieb. Er konnte nur allzu schnell auf zwischenmenschliche Beziehungen übergreifen.

			Die Falcon war, wie im Flugplan vorgesehen, in den Orbit um Europa gegangen und umkreiste es in sicherer Entfernung von zweitausend Kilometern. Die Sichel des Riesenmondes beherrschte den Himmel, und auch der Bereich, der nicht von Luzifer beschienen wurde, erstrahlte im Licht der fernen Sonne so hell, dass jede Einzelheit deutlich zu erkennen war. Poole brauchte keine optischen Instrumente, um sein Zielgebiet an den immer noch vereisten Gestaden des Galilei’schen Meeres zu finden, nicht weit vom Gerippe des ersten Raumschiffs, das je auf dieser Welt gelandet war. Die Europaner hatten das chinesische Unglücksschiff längst ausgeschlachtet und alle Metallteile entfernt, doch es diente immer noch als Denkmal für seine Besatzung; auch hatte man pietätshalber die einzige »Stadt« auf der ganzen Welt – auch wenn sie von Außerirdischen erbaut war – »Tsienville« genannt.

			Poole hatte sich vorgenommen, über dem Meer herunterzukommen und dann ganz langsam Tsienville anzusteuern – in der Hoffnung, man würde diese Form der Annäherung als freundlich oder wenigstens nicht als feindselig interpretieren. Ein ziemlich naiver Gedanke, wie er sich selbst eingestand, aber eine bessere Alternative war ihm nicht eingefallen.

			Plötzlich, er hatte soeben die Tausend-Kilometer-Marke unterschritten, gab es eine Störung – nicht die erhoffte, aber doch eine, die nicht unerwartet kam.

			»Hier Flugsicherungskontrolle Ganymed, wir rufen die Falcon. Sie sind von Ihrem Flugplan abgewichen. Bitte nennen Sie uns sofort die Gründe dafür.«

			Es fiel ihm nicht leicht, eine so dringende Aufforderung zu ignorieren, aber es war unter diesen Umständen doch wohl das Beste.

			Genau dreißig Sekunden und hundert Kilometer später wiederholte Ganymed seine Aufforderung. Wieder schwieg Poole – nicht aber die Falcon.

			»Hast du dir das auch gut überlegt, Frank?«, fragte das Shuttle. Poole hätte schwören können, dass die Computerstimme beunruhigt klang, obwohl er genau wusste, dass er sich das nur einbildete.

			»Natürlich, Falcon. Ich weiß genau, was ich tue.«

			Das traf nun ganz gewiss nicht zu, und die nächste Lüge – diesmal vor einem sehr viel anspruchsvolleren Publikum – war jeden Augenblick fällig.

			Am Rand des Armaturenbretts blinkten Lämpchen auf, die nur ganz selten aktiviert wurden. Poole lächelte zufrieden: Alles lief nach Plan.

			»Hier Flugsicherungskontrolle Ganymed! Falcon, können Sie mich hören? Sie fliegen manuell, deshalb kann ich Ihnen nicht behilflich sein. Was ist los? Sie stürzen weiter auf Europa zu. Erbitte umgehend Meldung.«

			Poole wurde von leichten Gewissensbissen geplagt. Er war ziemlich sicher, die Stimme der Fluglotsin zu erkennen, es handelte sich um eine sehr charmante Dame, die er kurz nach seiner Ankunft in Anubis bei einem Empfang des Bürgermeisters kennengelernt hatte. Man hörte deutlich, wie aufgeregt sie war.

			Plötzlich fiel ihm ein, wie er sie beruhigen – und zugleich eine Idee verfolgen konnte, die er bis dahin als komplett verrückt abgetan hatte. Vielleicht lohnte sich der Versuch, jedenfalls konnte es nichts schaden.

			»Hier Frank Poole auf der Falcon. Mit mir ist alles in Ordnung – aber irgendetwas hat offenbar die Steuerung übernommen, das Shuttle wird von Europa angezogen. Ich hoffe, Sie können mich hören – ich werde die Verbindung halten, solange es geht.«

			Er hatte die besorgte Fluglotsin wenigstens nicht direkt angelogen und konnte ihr, wenn er sie – hoffentlich – eines Tages wiedersah, mit reinem Gewissen gegenübertreten.

			Jetzt musste er nur immer weiterreden und möglichst überzeugend klingen, damit niemand merkte, wie er sich um die Wahrheit herumdrückte.

			»Ich wiederhole, hier spricht Frank Poole an Bord des Shuttle Falcon … Wir stürzen auf Europa zu. Offenbar hat eine fremde Kraft die Kontrolle über mein Raumschiff übernommen. Ich rechne mit einer sicheren Landung … Dave – hier spricht dein alter Schiffskamerad Frank. Bist du es, der mein Shuttle steuert? Ich habe Grund zu der Annahme, dass du dich auf Europa befindest.«

			Er hätte nicht im Traum mit einer Antwort gerechnet: Selbst der Flugsicherungskontrolle hatte es vor Schreck die Sprache verschlagen.

			Und doch bekam er so etwas wie eine Reaktion. Die Falcon sank ungehindert weiter dem Galilei’schen Meer entgegen.

			Europa lag nur fünfzig Kilometer unter ihm. Jetzt konnte Poole schon mit bloßem Auge den schmalen, schwarzen Streifen am Rand von Tsienville erkennen, wo der größte Monolith von allen Wache hielt – falls es tatsächlich das war, was er tat.

			So nahe war dieser Welt seit tausend Jahren kein Mensch mehr gekommen.

			25   Feuer in der Tiefe

			Über Jahrmillionen war Europa eine Meereswelt gewesen. Eine Eiskruste hatte die verborgenen Wasser vor dem Vakuum des Weltraums geschützt. Zumeist war das Eis kilometerdick, doch an verschiedenen Schwachstellen war es aufgerissen und klaffte auseinander. Dort hatte ein kurzer Kampf zwischen zwei unversöhnlichen Elementen stattgefunden, die auf keiner anderen Welt im Sonnensystem direkt miteinander in Berührung kamen. Der Krieg zwischen Meer und Weltraum endete stets mit dem gleichen Patt; das freiliegende Wasser kochte und gefror zugleich und stellte den Eispanzer wieder her.

			Ohne den Einfluss des nahegelegenen Jupiter wären Europas Meere schon vor langer Zeit bis auf den Grund zugefroren. Doch seine Schwerkraft knetete den Kern der kleinen Welt ununterbrochen; die gleichen Kräfte, die Io in Krämpfe versetzten, waren, freilich viel weniger heftig, auch hier am Werk. Überall in der Tiefe waren Spuren des Tauziehens zwischen dem Planeten und seinem Satelliten zu erkennen, das ständige Brüllen und Donnern submariner Erdbeben, das Zischen entweichender Gase aus dem Inneren, die Druckwellen von Lawinen, die mit Infraschallfrequenzen durch die Tiefseebecken fegten. Verglichen mit dem stürmischen Ozean, der Europa bedeckte, waren sogar die Meere der Erde still.

			Hier und dort gab es in den Wüsten der Tiefe Oasen, die jeden terrestrischen Biologen in helle Begeisterung versetzt hätten. Sie erstreckten sich kilometerweit um ein Gewirr von Rohren und Kaminen, Ablagerungen von Mineralsolen, die aus dem Inneren hervorsprudelten. Oft bildeten sie natürliche Parodien auf gotische Schlösser, aus deren Mitte in langsamem Rhythmus wie von einem mächtigen Herzen schwarze, siedend heiße Flüssigkeiten emporgepumpt wurden. Genau wie Blut waren auch diese brodelnden Flüssigkeiten ein untrügliches Zeichen für das Vorhandensein von Leben.

			Sie drängten die tödliche Kälte zurück, die von oben herabsickerte, und ließen auf dem Meeresboden Inseln der Wärme entstehen. Und sie förderten, was nicht minder wichtig war, aus Europas Innerem alle chemischen Zutaten des Lebens zutage. Solch fruchtbare Oasen, die Nahrung und Energie im Überfluss boten, hatte man im zwanzigsten Jahrhundert auch in den Ozeanen der Erde entdeckt. Doch hier waren sie in ungleich größerem Ausmaß und größerer Vielfalt vorhanden.

			Zarte, spinnwebfeine Gebilde, die an Pflanzen erinnerten, gediehen in den »tropischen« Zonen ganz nahe an den Wärmequellen. Dazwischen krochen bizarre Schnecken und Würmer umher, manche ernährten sich von den Pflanzen, andere bezogen ihre Nahrung direkt aus dem mineralgesättigten Wasser. In größerem Abstand vom submarinen Feuer, an dem sich alle Geschöpfe wärmten, gab es gedrungenere, robustere Organismen, vielleicht mit Krebsen oder Spinnen zu vergleichen.

			Ganze Heerscharen von Biologen hätten ihr Leben damit zubringen können, eine einzige, kleine Oase zu studieren. Anders als die irdischen Meere des Paläozoikums war diese Umgebung nämlich nicht stabil, daher hatte die Evolution hier erstaunlich rasche Fortschritte gemacht und eine Unzahl der fantastischsten Formen hervorgebracht. Und alle existierten sie nur auf Widerruf; früher oder später, wenn die energiespendenden Kräfte sich verlagerten, würde jede dieser Lebensquellen schwächer werden und schließlich versiegen. Anzeichen solcher Tragödien fanden sich allenthalben auf Europas Meeresgrund. Zahllose kreisrunde Flecken waren übersät mit Skeletten und mineralverkrusteten Rückständen toter Lebewesen. Ganze Kapitel der Evolution waren hier aus dem Buch des Lebens getilgt worden. Einige hatten als einziges Andenken eine leere Schale hinterlassen, trompetenförmig gewunden und größer als ein Mensch. Muscheln gab es in vielen Formen – zweischalige und sogar dreischalige, aber auch metergroße, versteinerte Spiralen –, genaue Abbilder der herrlichen Ammonshörner, die gegen Ende der Kreidezeit unter so rätselhaften Umständen aus den Meeren der Erde verschwunden waren.

			Zu den größten Wundern der europanischen Tiefe gehörten die Ströme weißglühender Lava, die aus dem Innersten submariner Vulkane quollen. In dieser Tiefe war der Druck so hoch, dass das Wasser, wenn es mit dem rotglühenden Magma in Berührung kam, nicht zischend verdampfen konnte und die beiden Flüssigkeiten zu einem unruhigen Burgfrieden gezwungen waren.

			Hier hatte sich auf einer anderen Welt und mit fremden Akteuren lange vor dem Erscheinen des Menschen ein ähnliches Drama abgespielt wie in Ägypten. Wie der Nil einem schmalen Wüstenstreifen Leben bringt, so hatte dieser Wärmestrom Europas Tiefen mit Leben erfüllt. An seinen Ufern war auf einem höchstens zwei Kilometer breiten Band eine Gattung nach der anderen entstanden, aufgeblüht und wieder verschwunden. Und einige hatten ein Denkmal hinterlassen.

			Oft waren diese Denkmäler nur schwer von den natürlich entstandenen Formationen um die Thermalschächte zu unterscheiden, und selbst wo sie nicht auf chemische Prozesse zurückzuführen waren, konnte man nicht mit Sicherheit sagen, ob sie durch Instinkt oder durch Intelligenz entstanden waren. Die Termitenbauten auf der Erde waren nicht weniger imposant als die Gebilde im Inneren des einzigen, riesigen Ozeans, der diese Eiswelt bedeckte.

			Entlang dieses schmalen, fruchtbaren Streifens in den Wüsten der Tiefe mochten ganze Kulturen, ja, Zivilisationen entstanden und wieder verschwunden sein, waren womöglich gewaltige Heerscharen unter dem Oberbefehl eines europanischen Tamerlan oder Napoleon marschiert – oder vielmehr geschwommen. Und der Rest der Welt hätte es nie erfahren, denn alle diese Wärmeoasen waren so isoliert voneinander wie die Planeten im Sonnensystem. Die Geschöpfe, die sich im Schein des Lavaflusses sonnten und rings um die Thermalschächte ihre Nahrung fanden, konnten die lebensfeindliche Wildnis zwischen den einsamen Inseln nicht überwinden. Jede dieser Kulturen – hätte sie jemals Historiker oder Philosophen hervorgebracht – wäre überzeugt gewesen, allein im Universum zu sein.

			Und doch war nicht einmal der Raum zwischen den Oasen völlig ohne Leben; es gab Geschöpfe von solcher Zähigkeit, dass sie sogar den dort herrschenden Bedingungen getrotzt hatten. Häufig fanden sich die europanischen Gegenstücke zu den Fischen der Erde – stromlinienförmige Torpedos, angetrieben von vertikal stehenden Schwänzen, gesteuert von Flossen am Körper. Die Ähnlichkeit mit den erfolgreichsten Meeresbewohnern der Erde war unvermeidlich; wenn die Evolution vor den gleichen technischen Problemen steht, wird sie zwangsläufig auf sehr ähnliche Lösungen verfallen. Man denke an den Delfin und den Hai, die äußerlich fast identisch sind, obwohl sie von weit entfernten Ästen des Lebensbaumes abstammen.

			Dennoch gab es einen sehr deutlichen Unterschied zwischen den Fischen der europanischen Meere und denen in irdischen Ozeanen: Die Fische auf Europa hatten keine Kiemen, denn die Gewässer, in denen sie schwammen, enthielten kaum eine Spur von Sauerstoff. Wie bei den Geschöpfen, die um die geothermischen Schächte der Erde lebten, basierte ihr Metabolismus daher auf Schwefelverbindungen, die in dieser vulkanischen Umgebung im Überfluss vorhanden waren.

			Und nur sehr wenige besaßen Augen, denn abgesehen vom Flackerschein der Lavaergüsse und von der Biolumineszenz, die gelegentlich das Wasser erhellte, wenn ein Geschöpf auf Partnersuche war oder seine Beute jagte, war dies eine Welt ohne Licht.

			Und eine Welt, die dem Untergang geweiht war. Nicht allein, weil ihre Kraftquellen nur sporadisch Energie abgaben und sich ständig verlagerten, auch die Gezeitenkräfte, die sie antrieben, wurden stetig schwächer. Selbst wenn die Europaner wirklich Intelligenz entwickelten, waren sie gefangen zwischen Feuer und Eis.

			Und nur ein Wunder konnte sie vor dem Untergang retten, wenn ihre kleine Welt endgültig zufror.

			Dieses Wunder hatte Luzifer bewirkt.

			26   Tsienville

			Mit gemächlichen hundert Stundenkilometern kam Poole über der Küste herein. Bis zum letzten Augenblick wartete er darauf, dass irgendjemand eingriff, aber nichts geschah, nicht einmal, als er langsam an der schwarzen, abweisenden Fassade der Großen Mauer entlangschwebte.

			Der Name für den Europa-Monolith war wie von selbst entstanden, denn im Gegensatz zu seinen kleinen Brüdern auf der Erde und auf dem Mond war er waagerecht aufgestellt, und seine Länge betrug mehr als zwanzig Kilometer. Doch obwohl er vom Volumen her buchstäblich Milliarden Mal größer war als TMA-0 und TMA-1, wies er genau die gleichen Proportionen auf – jenes faszinierende Verhältnis von 1:4:9, das im Lauf der Jahrhunderte zu so vielen numerologischen Spinnereien Anlass gegeben hatte.

			Da die Große Mauer fast zehn Kilometer hoch aufragte, klang die Theorie, sie diene unter anderem als Windschutz, um Tsienville vor den verheerenden Stürmen zu bewahren, die gelegentlich vom Galilei’schen Meer herüberfegten, durchaus einleuchtend. Seit sich das Klima stabilisiert hatte, waren diese Stürme zwar sehr viel seltener geworden, doch tausend Jahre zuvor hätten sie wohl alle Lebewesen davon abgehalten, den Ozean verlassen zu wollen.

			Poole hätte den Tycho-Monolith – den man ihm auf dem Flug zum Jupiter so sorgsam verheimlicht hatte – zu gern einmal besucht, aber nie die Zeit dazu gefunden. Und das zweite Exemplar in der Olduvai-Schlucht war infolge der Erdschwerkraft für ihn unerreichbar. Aber er hatte die beiden so oft auf Bildern gesehen, dass sie ihm vertrauter waren als die sprichwörtliche Westentasche (wobei sich ihm immer wieder die Frage aufdrängte, wie viele Leute ihre Westentasche im Zweifelsfall wohl tatsächlich erkennen würden). Bis auf ihre ungeheure Größe unterschied sich die Große Mauer in nichts von TMA-1 und TMA-0 – oder von dem Großen Bruder, dem die Leonow im Orbit um Jupiter begegnet war.

			Wenn man einigen Theorien glaubte, die womöglich verrückt genug waren, um wahr zu sein, gab es nur einen archetypischen Monolith, und alle anderen – ob groß oder klein – waren lediglich Projektionen oder Abbilder davon. Daran musste Poole unwillkürlich denken, als sich die makellose, vollkommen glatte, ebenholzschwarze Fassade der Großen Mauer vor ihm auftürmte. Nach so vielen Jahrhunderten in diesem mehr als rauen Klima müsste sie doch zumindest den einen oder anderen Schmutzflecken abbekommen haben! Aber sie war so blitzblank, als habe eben erst ein Heer von Fensterputzern jeden Zentimeter frisch gewienert.

			Bisher hatte noch jeder Besucher von TMA-0 und TMA-1 den unwiderstehlichen Drang verspürt, diese scheinbar unberührte Oberfläche anzukratzen, aber gelungen war es noch keinem. Finger, Diamantbohrer oder Laserklingen – alles glitt von den Monolithen ab, als wären sie mit einem undurchdringlichen Schutzfilm überzogen. Oder – auch das eine populäre Theorie – als stünden sie nicht ganz in diesem Universum, sondern seien durch einen Millimeterbruchteil davon getrennt und damit unerreichbar.

			Poole umkreiste die Große Mauer in aller Ruhe einmal, ohne dass sie irgendwie Notiz von ihm genommen hätte. Dann flog er das Shuttle – immer noch manuell, um sich vor weiteren »Rettungsversuchen« der Flugsicherungskontrolle Ganymed zu schützen – bis an den Rand von Tsienville und schwebte auf der Suche nach einem Landeplatz reglos über dem Boden.

			Der Blick durch das kleine Panoramafenster der Falcon war ihm vollkommen vertraut; er hatte die ganymedischen Aufzeichnungen oft genug studiert, ohne sich träumen zu lassen, dass er die Szene auch einmal in Wirklichkeit sehen würde. Von Stadtplanung hatten die Europaner offenbar noch nichts gehört; auf einem Quadratkilometer Fläche waren scheinbar wahllos Hunderte von halbkugelförmigen Gebäuden verteilt. Manche waren so klein, dass sogar menschliche Kinder nur mit Mühe darin Platz gefunden hätten, andere boten genügend Wohnraum für eine Großfamilie, doch keines war höher als fünf Meter.

			Und alle schimmerten sie gespenstisch im zweifachen Tageslicht, denn sie bestanden ausnahmslos aus ein- und demselben Material. Die Eskimos auf der Erde hatten, von ihrer kalten, werkstoffarmen Umgebung vor die gleiche Aufgabe gestellt, die gleiche Lösung gefunden; auch Tsienvilles Iglus waren aus Eis gebaut.

			Anstelle von Straßen gab es Kanäle – sehr viel zweckmäßiger für Lebewesen, die das Amphibienstadium noch nicht ganz hinter sich gelassen hatten. Die Europaner kehrten offenbar nach wie vor zum Schlafen und auch, so glaubte man wenigstens, ohne es jedoch beweisen zu können, zur Nahrungsaufnahme und zur Paarung ins Wasser zurück.

			Tsienville wurde bisweilen auch als »Venedig aus Eis« bezeichnet, und Poole musste zugeben, dass die Beschreibung passte. Nur waren nirgendwo Venezianer zu sehen; die Stadt schien seit Jahren verlassen.

			Noch etwas war rätselhaft: Obwohl Luzifer fünfzigmal heller schien als die ferne Sonne und immer am Himmel stand, hatten die Europaner ihren uralten Tag- und Nachtrhythmus beibehalten. Bei Sonnenuntergang kehrten sie ins Meer zurück, und bei Sonnenaufgang tauchten sie wieder auf – obwohl sich der Helligkeitspegel nur um wenige Prozent verändert hatte. Vielleicht gab es auf der Erde, wo der matte Mond das Verhalten vieler Lebewesen ebenso stark beeinflusste wie die sehr viel hellere Sonne, eine Parallele dazu.

			In einer Stunde, wenn die Sonne aufging, würden Tsienvilles Bewohner an Land kommen und – für menschliche Verhältnisse sehr geruhsam – ihr Tagewerk beginnen. Die Biochemie der Europs basierte auf Schwefel und war nicht so energieintensiv wie die Sauerstoffverbrennung, die dem größten Teil der terrestrischen Lebewesen einheizte. Selbst ein Faultier lief schneller als ein Europ, wie also sollte man ein solches Lebewesen als potentielle Gefahr betrachten? Das war freilich nur die eine Seite der Medaille. Zum Ausgleich dafür würden alle Kommunikationsversuche selbst bei bestem Willen beider Parteien notgedrungen zu einer langwierigen und entsetzlich mühsamen Angelegenheit werden.

			Es wurde allmählich Zeit, dachte Poole, für die nächste Mitteilung an die Flugsicherungskontrolle Ganymed. Die Leute wurden sicher schon nervös. Wie mochte wohl Captain Chandler, sein heimlicher Bundesgenosse, die Lage meistern?

			»Falcon ruft Ganymed. Wie Sie sehen, hält man mich – äh – direkt über Tsienville fest. Ich kann keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit erkennen, und da hier noch Solarnacht herrscht, befinden sich alle Europs unter Wasser. Melde mich wieder, sobald ich gelandet bin.«

			Dim wäre stolz auf mich gewesen, dachte Poole, als er die Falcon sanft wie eine Schneeflocke auf einer glatten Eisfläche absetzte. Er verließ sich jedoch nicht auf die Tragfähigkeit des Eises, sondern stellte den Inertialantrieb so ein, dass das Shuttle nur einen Bruchteil seines Gewichts behielt – hoffentlich genug, um nicht vom nächsten Windstoß mitgenommen zu werden.

			Nun war er also auf Europa – als erster Mensch seit tausend Jahren. Ob Armstrong und Aldrin wohl auch dieses Glücksgefühl verspürt hatten, als die Eagle damals die Mondoberfläche berührte? Wahrscheinlich waren sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die primitiven, völlig unintelligenten Systeme ihrer Mondfähre zu überprüfen.

			Bei der Falcon ging das natürlich automatisch. Es war sehr still geworden in der kleinen Kabine, nur das unvermeidliche – beruhigende – Summen der wohltemperierten Elektronik war zu hören, und so erschrak Poole zu Tode, als ihn Chandlers Stimme – offensichtlich eine Aufzeichnung – aus seinen Gedanken riss.

			»Du hast es also geschafft! Glückwunsch! Du weißt, dass für übernächste Woche der Rückflug zum ›Gürtel‹ angesetzt ist, aber bis dahin hast du ja wohl genügend Zeit. Die Falcon wird fünf Tage warten, dann weiß sie, was sie zu tun hat, und fliegt nach Hause, mit dir oder ohne dich. Viel Glück!«

			MISS PRINGLE

			KRYPTO-PROGRAMM AKTIVIEREN

			SPEICHERN

			Hallo, Dim – vielen Dank für die Aufmunterung! Ich komme mir mit diesem Programm ziemlich albern vor – wie ein Geheimagent aus einem von den Spionagefilmen, die vor meiner Geburt so beliebt waren. Immerhin sind wir damit abhörsicher, und das ist vielleicht gut so. Hoffentlich hat Miss Pringle es auch richtig heruntergeladen … natürlich, Miss P., das war nur ein Scherz.

			Übrigens bombardieren mich alle Nachrichtenagenturen im Sonnensystem mit ihren Fragen. Bitte versuche, sie abzuwimmeln – oder verweise sie an Dr. Ted. Er wird sich ihrer mit Vergnügen annehmen …

			Nachdem Ganymeds Kamera mich ständig im Visier hat, brauche ich meine Zeit nicht damit zu verschwenden, dir zu erzählen, was ich sehe. Wenn alles gut geht, müsste in wenigen Minuten etwas passieren – und dann wissen wir auch, ob es sinnvoll war, hier friedlich zu warten und die Europs zu begrüßen, wenn sie an die Oberfläche kommen …

			Was auch immer geschieht, es wird mich nicht so unerwartet treffen wie Dr. Chang und seine Kollegen damals vor tausend Jahren! Ich habe mir seine berühmten Letzten Worte kurz vor dem Start von Ganymed noch einmal angehört und muss gestehen, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen ist – man fragt sich unwillkürlich, ob sich etwas dergleichen wiederholen könnte … so wie der arme Chang möchte ich jedenfalls nicht in die Unsterblichkeit eingehen!

			Natürlich kann ich jederzeit starten, wenn etwas schiefgeht … und eben ist mir noch eine interessante Idee gekommen … Glaubst du, die Europs kennen so etwas wie Geschichtsschreibung – Aufzeichnungen irgendwelcher Art –, etwas, das sie daran erinnert, was sich vor tausend Jahren nur wenige Kilometer von hier ereignet hat?

			27   Eis und Vakuum

			»… Hier spricht Professor Chang. Ich bin auf Europa. Ich hoffe, Sie können mich hören, besonders Dr. Floyd – ich weiß, dass Sie an Bord der Leonow sind … habe vielleicht nicht viel Zeit … richte meine Raumanzugsantenne dorthin, wo ich glaube … bitte Sie, diese Information zur Erde zu senden.

			Tsien vor drei Stunden zerstört. Ich bin der einzige Überlebende. Benütze das Funkgerät in meinem Raumanzug – keine Ahnung, ob es genügend Reichweite hat, aber es ist die einzige Chance. Bitte hören Sie genau zu …

			ES GIBT LEBEN AUF EUROPA. Ich wiederhole: ES GIBT LEBEN AUF EUROPA …

			Wir waren sicher gelandet, überprüften alle Systeme und legten die Schläuche aus, um möglichst schnell Wasser in unsere Treibstofftanks zu pumpen … für den Fall, dass wir rasch wieder starten müssten.

			Alles lief nach Plan … fast zu schön, um wahr zu sein. Die Tanks waren beinahe zur Hälfte voll, als Dr. Lee und ich hinausgingen, um die Isolierung der Rohre zu überprüfen. Die Tsien steht – stand – etwa dreißig Meter vom Rand des Großen Kanals entfernt. Die Rohre führten direkt von ihr weg und durch das Eis nach unten. Es ist sehr dünn – man kann sich nicht darauf verlassen, dass es trägt.

			Jupiter war zu einem Viertel voll, und wir hatten fünf Kilowatt Beleuchtung auf dem Schiff aufgereiht. Sah aus wie ein Weihnachtsbaum – spiegelte sich im Eis, prachtvolle Farben …

			Lee sah es als Erster – eine riesige, dunkle Masse, die aus den Tiefen aufstieg. Dachten zuerst, es sei ein Schwarm Fische – zu groß für einen einzigen Organismus –, dann fing es an, das Eis zu durchbrechen, und kam auf uns zu.

			Es sah aus wie riesige Strähnen nassen Seetangs, die über den Boden krochen. Lee rannte zum Schiff zurück, um eine Kamera zu holen – ich blieb stehen, beobachtete es und berichtete über Funk. Das Wesen bewegte sich so langsam, dass ich ihm mühelos entkommen konnte. Ich war eher aufgeregt als erschrocken. Dachte, ich wüsste, um was für eine Art von Geschöpf es sich handelte – ich habe Bilder von Seetangwäldern vor Kalifornien gesehen –, aber ich lag völlig falsch.

			… ich erkannte, dass es in Schwierigkeiten war. Es konnte unmöglich eine Temperatur überstehen, die einhundert Grad unter der seines normalen Lebensraums lag. Es gefror durch und durch, während es vorwärtskroch – einzelne Stücke brachen ab wie Glas –, aber es näherte sich dem Schiff unaufhaltsam, eine schwarze Flutwelle, die langsamer und langsamer wurde.

			Ich war immer noch so überrascht, dass ich nicht klar denken konnte, und so kam ich auch nicht darauf, was es eigentlich vorhatte. Obwohl es weiter auf die Tsien zusteuerte, erschien es mir völlig harmlos, wie – wie ein wanderndes Wäldchen. Ich lächelte noch – weil es mich an den Wald von Burnham in ›Macbeth‹ erinnerte …

			Dann kam mir plötzlich die Gefahr zu Bewusstsein. Selbst wenn es völlig harmlos sein sollte – es war doch schwer – mitsamt dem Eis muss es selbst bei der niedrigen Schwerkraft hier mehrere Tonnen gewogen haben. Und nun erkletterte es langsam und mit sichtlicher Mühe unser Fahrgestell … die Landestelzen knickten langsam ein – alles in Zeitlupe, wie in einem Traum – einem Albtraum …

			Erst als das Schiff sich seitwärts neigte, erkannte ich, was das Wesen wollte – aber da war es schon zu spät. Wir hätten uns retten können – wenn wir nur diese Lichter ausgeschaltet hätten!

			Vielleicht ist es ein Fototrop, und sein biologischer Zyklus wird durch das Sonnenlicht ausgelöst, das durch das Eis einsickert. Oder es wurde vom Licht angezogen wie eine Motte. Unsere Scheinwerfer müssen viel heller gewesen sein als alles, was es auf Europa jemals gegeben hat, heller sogar als die Sonne …

			Dann brach das Schiff auseinander. Ich sah, wie sich der Rumpf spaltete, wie sich eine Wolke von Schneeflocken bildete, als die Feuchtigkeit kondensierte. Alle Scheinwerfer gingen aus, nur einer schwang noch ein paar Meter über dem Boden an einem Kabel hin und her.

			Ich weiß nicht mehr, was unmittelbar danach geschah. Als Nächstes erinnere ich mich, dass ich neben dem Schiffswrack unter dem Licht stand. Ringsum war alles mit feinem Schnee überpudert. Meine Fußstapfen waren deutlich zu erkennen. Ich muss wohl hingelaufen sein; vielleicht waren nicht mehr als ein oder zwei Minuten vergangen …

			Die Pflanze – ich hielt es immer noch für eine Pflanze – regte sich nicht. Vielleicht hatte sie beim Aufprall Schaden gelitten; große Teile, so dick wie der Arm eines Mannes, waren abgebrochen wie Äste von einem Baum.

			Dann setzte sich der Hauptstamm wieder in Bewegung. Er zog sich vom Schiffsrumpf zurück und kroch auf mich zu. Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass das Wesen lichtempfindlich war: Ich stand direkt unter der Tausendwattlampe, die inzwischen zu schwingen aufgehört hatte.

			Stellen Sie sich eine Eiche vor – noch besser, einen Banyan mit seinen vielen Stämmen und Luftwurzeln, der durch die Schwerkraft flachgepresst ist und versucht, über den Boden zu kriechen. Das Wesen kam bis auf fünf Meter an das Licht heran, dann begann es, sich auszubreiten, bis es einen vollständigen Kreis um mich gebildet hatte. Vermutlich war damit seine Toleranzgrenze erreicht – der Punkt, an dem sich die Fotoanziehung in Abstoßung verkehrte.

			Danach geschah mehrere Minuten lang nichts. Ich fragte mich, ob es endlich tot war – steifgefroren.

			Dann begannen sich auf vielen Ästen große Knospen zu bilden. Es war, als sähe man in einem Zeitrafferfilm Blumen aufblühen. Ich dachte tatsächlich, es seien Blumen – jede etwa so groß wie der Kopf eines Menschen.

			Zarte Membranen in wundervollen Farben entfalteten sich. Selbst jetzt schoss mir noch durch den Sinn, dass niemand – kein lebendes Wesen – diese Farben je gesehen haben konnte, bevor wir mit unseren Lichtern – unseren tödlichen Lichtern – auf diese Welt kamen.

			Ranken, Staubfäden, die sanft hin- und herschwankten … Ich ging hinüber zu der lebenden Wand, die mich umgab, um mir genauer anzusehen, was da passierte. Angst hatte ich nicht vor dem Geschöpf, weder zu diesem noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Ich war überzeugt davon, dass es nicht bösartig war – falls es überhaupt so etwas wie ein Bewusstsein besaß.

			Es gab Dutzende von diesen großen Blüten in verschiedenen Stadien der Entfaltung. Jetzt erinnerten sie mich an Schmetterlinge, die gerade aus der Puppe schlüpfen – mit zerknitterten Flügeln und noch geschwächt –, ich kam der Wahrheit immer näher.

			Aber sie erfroren, starben so schnell, wie sie entstanden waren, und fielen, eine nach der anderen, von den Mutterknospen ab. Ein paar Mal warfen sie sich noch herum wie Fische auf dem Trockenen – und dabei kam mir endlich die Erleuchtung: Die Membranen waren keine Blütenblätter – sondern Flossen oder etwas Entsprechendes, und dies war das freischwimmende Larvenstadium des Geschöpfs. Wahrscheinlich verbringt es den größten Teil seines Daseins fest verwurzelt auf dem Meeresgrund und schickt nur irgendwann seine bewegliche Nachkommenschaft auf die Suche nach neuen Lebensräumen aus. Wie die Korallen in den Ozeanen der Erde.

			Ich kniete nieder, um eines der kleinen Geschöpfe genauer zu untersuchen. Die herrlichen Farben verblassten jetzt zu einem stumpfen Braun. Einige der Blütenblatt-Flossen waren abgebrochen und gefroren zu spröden, harten Scherben. Aber das Wesen bewegte sich immer noch ein wenig, und als ich näher kam, versuchte es, mir auszuweichen. Ich fragte mich, wie es mich überhaupt wahrnehmen konnte.

			Dann fiel mir auf, dass die Staubfäden – wie ich sie genannt hatte – an den Spitzen leuchtend blaue Punkte trugen. Sie sahen aus wie winzige Sternsaphire – oder wie die blauen Augen auf der Schale einer Kammmuschel – lichtempfindlich, aber nicht fähig, Bilder zu formen. Vor meinen Augen verblasste das lebhafte Blau, die Saphire wurden zu matten, gewöhnlichen Steinen …

			Dr. Floyd – oder wer mich sonst hört –, ich habe nicht mehr viel Zeit; soeben hat mein Lebenserhaltungssystem erstmals Alarm gegeben. Aber ich bin fast fertig.

			Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Das Kabel des Tausendwattscheinwerfers hing beinahe bis auf den Boden. Ich zog ein paar Mal daran, es gab einen Funkenregen, und das Licht erlosch.

			Vielleicht war es schon zu spät gewesen. Minutenlang geschah gar nichts. Da ging ich auf den Ring aus verschlungenen Zweigen zu, der mich einschloss, und trat mit dem Fuß dagegen.

			Das Geschöpf begann sich langsam zu entflechten und zog sich zum Kanal zurück. Ich folgte ihm und spornte es mit weiteren Fußtritten an, wenn es langsamer wurde. Bei jedem Schritt knirschten die gefrorenen Bruchstücke unter meinen Stiefeln … Je näher es dem Kanal kam, desto mehr Kraft und Energie schien es zu gewinnen, als wisse es, dass es in seinen natürlichen Lebensraum zurückkehrte. Vielleicht würde es überleben und neue Knospen treiben.

			Dann tauchte es unter. Nur ein paar letzte, tote Larven blieben auf dem für sie fremden Land zurück. Das offene Wasser sprudelte ein paar Minuten lang, bis sich eine Eiskruste gebildet hatte und es vor dem Vakuum schützte. Ich kehrte zum Schiff zurück, um nachzusehen, ob es etwas zu bergen gab – aber darüber möchte ich nicht sprechen.

			Zwei Wünsche habe ich noch, Doktor. Wenn die Taxonomen dieses Geschöpf klassifizieren, wäre es schön, wenn sie es nach mir benennen würden.

			Und – wenn das nächste Schiff nach Hause fliegt – bitten Sie es, unsere sterblichen Überreste nach China zurückzubringen.

			Meine Energiereserven werden in wenigen Minuten erschöpft sein – ich wüsste gerne, ob jemand mich gehört hat. Ich werde die Botschaft jedenfalls wiederholen, solange ich kann …

			Hier spricht Professor Chang auf Europa, ich melde die Zerstörung des Raumschiffs Tsien. Wir sind neben dem Großen Kanal gelandet und haben unsere Pumpen am Rand des Eises aufgebaut …«

			28   Die kleine Dämmerung

			MISS PRINGLE

			AUFZEICHNUNG

			Da kommt die Sonne! Seltsam – dass sie auf dieser langsam rotierenden Welt so schnell aufgeht! Natürlich, natürlich – die Scheibe ist so klein, dass sie im Handumdrehen über den Horizont hüpft … Nicht dass sich das Licht groß verändern würde – wenn man in eine andere Richtung schaute, würde man gar nicht bemerken, dass noch eine zweite Sonne am Himmel steht.

			Hoffentlich haben es wenigstens die Europs bemerkt. Normalerweise brauchen sie nach der Kleinen Dämmerung keine fünf Minuten, um an Land zu kommen. Vielleicht wissen sie ja schon, dass ich hier bin, und haben Angst …

			Nein – vielleicht sind sie ganz im Gegenteil neugierig – können es gar nicht erwarten, den fremden Besucher zu begutachten, der nach Tsienville gekommen ist … ich will es hoffen …

			Da kommen sie! Hoffentlich sehen eure Spionagesatelliten auch zu – die Kameras der Falcon zeichnen auf …

			Wie langsam sie sind! Es wird sicher sehr mühselig werden, sich mit ihnen verständigen zu wollen … selbst wenn sie bereit sein sollten, mit mir zu sprechen …

			Sehen mehr oder weniger so aus wie das Wesen, das damals die Tsien umgekippt hat, nur viel kleiner … Sie erinnern mich an kleine Bäume, die auf einem halben Dutzend schlanker Stämme gehen. Mit Hunderten von Ästen, die sich immer weiter verzweigen. Viele von unseren Allzweckrobotern sind ebenso gebaut … wir haben lange gebraucht, um zu begreifen, dass die imitierten Humanoiden viel zu unbeholfen waren und man mit möglichst vielen kleinen Manipulatoren am besten fährt! Warum müssen wir eigentlich jedes Mal, wenn wir eine tolle Erfindung machen, wieder feststellen, dass Mutter Natur uns zuvorgekommen ist …

			Die Kleinen sind richtig niedlich – wie winzige Sträucher auf Wanderschaft. Wie sie sich wohl vermehren – durch Knospen? So schön hätte ich sie mir nicht vorgestellt. Fast so bunt wie die Fische im Korallenriff – vielleicht aus den gleichen Gründen … um Partner anzulocken oder Raubtiere zu täuschen, indem man vorgibt, etwas anderes zu sein …

			Sagte ich vorhin, sie sehen aus wie Sträucher? Eher wie Rosenbüsche – sie haben doch tatsächlich Dornen! Sicher gibt es dafür einen guten Grund …

			Ich bin enttäuscht. Sie haben mich offenbar gar nicht bemerkt. Strömen alle in die Stadt, als käme jeden Tag ein Raumschiff zu Besuch … jetzt sind nur noch ein paar übrig … ich habe eine Idee … vielleicht funktioniert es … Schallschwingungen werden sie ja wohl wahrnehmen können – die meisten Meerestiere können das – aber vielleicht ist die Atmosphäre zu dünn, und meine Stimme trägt nicht weit genug …

			FALCON – AUSSENLAUTSPRECHER …

			HALLO, KÖNNT IHR MICH HÖREN? ICH HEISSE FRANK POOLE … ÄHEM … ICH KOMME IN FRIEDEN, IM AUFTRAG DER GANZEN MENSCHHEIT …

			Finde mich ziemlich albern, aber hat jemand einen besseren Vorschlag? Und fürs Protokoll macht es sich nicht schlecht …

			Niemand nimmt Notiz von mir. Groß und Klein, alles kriecht auf die Iglus zu. Was sie wohl machen, wenn sie dort ankommen – vielleicht sollte ich ihnen folgen. Ich sähe da keinerlei Gefahr – ich bin so viel schneller.

			Eben ist mir eine kuriose Erinnerung durch den Kopf geschossen. Alle diese Scharen, die sich in die gleiche Richtung bewegen – wie die Pendlermassen, die sich zweimal täglich zwischen Wohnort und Arbeitsstätte hin- und herwälzten, bevor die Elektronik diesem Unsinn ein Ende machte.

			Ein letzter Versuch, bevor sie alle verschwunden sind …

			HALLO – HIER SPRICHT FRANK POOLE, EIN BESUCHER VOM PLANETEN ERDE. KÖNNT IHR MICH HÖREN?

			ICH HÖRE DICH, FRANK. HIER SPRICHT DAVE.

			29   Geister in der Maschine

			Zuerst war Frank Poole vollkommen verblüfft, doch dann hätte er am liebsten laut gejubelt. Eigentlich hatte er nie so recht geglaubt, dass es tatsächlich zu einem Kontakt mit den Europs oder dem Monolith kommen würde. Er hatte sich sogar schon ausgemalt, wie er frustriert mit dem Fuß gegen die riesige, schwarze Mauer trat und schrie: »Ist denn keiner zu Hause?«

			Warum war er eigentlich so erstaunt? Wahrscheinlich hatte ihn irgendeine Intelligenzform seit dem Start von Ganymed überwacht und ihm die Landung gestattet. Er hätte auf Ted Khan hören sollen.

			»Dave«, sagte er langsam, »bist du es wirklich?«

			Wer soll es denn sonst sein?, dachte er bei sich. Trotzdem hatte die Frage ihren Sinn. Die Stimme aus dem kleinen Lautsprecher am Armaturenbrett der Falcon hatte so eigenartig mechanisch und unpersönlich geklungen.

			»Ja, Frank. Ich bin Dave.«

			Eine winzige Pause trat ein, dann fuhr die gleiche Stimme genau im gleichen Tonfall fort:

			»Hallo, Frank. Hier ist HAL.«

			MISS PRINGLE

			AUFZEICHNUNG

			Indra, Dim – ich bin nur froh, dass ich alles festgehalten habe, ihr würdet mir sonst kein Wort glauben …

			Wahrscheinlich stehe ich noch unter Schock. Erstens, wie soll ich mit jemandem umgehen, der mich töten wollte – der mich getötet hat! –, auch wenn es tausend Jahre her ist! Wobei ich heute allerdings begreife, dass es nicht HALs Schuld war. Niemand war schuld daran. Ich kenne da eine Maxime, die sich schon oft bewährt hat: »Halte nie für böse Absicht, was lediglich Unfähigkeit ist.« Wie soll ich auf einen Haufen Programmierer wütend sein, die ich gar nicht kenne und die seit Jahrhunderten tot sind?

			Nur gut, dass die Aufzeichnung chiffriert ist, ich weiß nämlich nicht, wie man sie verwerten sollte. Womöglich ist vieles, was ich euch erzähle, vollkommener Unsinn. Ich leide schon jetzt unter Informationsüberlastung und musste Dave bitten, sich eine Weile zurückzuziehen – nachdem ich zuerst Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um ihn zu finden! Aber ich glaube nicht, dass er gekränkt ist: Ich weiß ja nicht einmal, ob er überhaupt noch so etwas wie Gefühle hat …

			Was er ist – gute Frage! Er ist tatsächlich Dave Bowman, nur wurde das, was ihn zum Menschen macht, zum größten Teil eliminiert – wie – äh – wie wenn man ein Buch oder einen technischen Aufsatz zusammenfasst. Versteht ihr – ein solcher Abriss kann alle wichtigen Informationen enthalten – aber keine Spur von der Persönlichkeit des Autors. Trotzdem gab es Augenblicke, in denen ich glaubte, noch etwas von dem alten Dave zu spüren. Dabei ginge es sicher zu weit zu sagen, er habe sich über das Wiedersehen gefreut – maßvolle Genugtuung wäre wohl eher der richtige Ausdruck … Ich selbst bin immer noch völlig verwirrt. Als hätte ich nach langer Trennung einen alten Freund wiedergetroffen und festgestellt, dass er ein ganz anderer geworden ist. Immerhin sind tausend Jahre vergangen – und wer weiß, was er inzwischen alles erlebt hat? Wobei er, wie ihr bald sehen werdet, durchaus versucht, einiges davon mit mir zu teilen.

			Und HAL – auch er ist da, keine Frage. Meistens kann ich nicht auseinanderhalten, wer von den beiden mit mir spricht. Gibt es in der medizinischen Literatur nicht das Syndrom der Multiplen Persönlichkeitsspaltung? Vielleicht geht das hier in die gleiche Richtung.

			Ich habe ihn gefragt, was sie beide zu dem gemacht hat, was sie sind, und er – sie – verdammt, HALman! – hat versucht, es mir zu erklären. Ich will es wiederholen – mag sein, dass ich nicht alles richtig wiedergebe, jedenfalls ist es die einzige, halbwegs plausible Hypothese, die ich derzeit habe.

			Der Monolith – in seinen verschiedenen Erscheinungsformen – ist natürlich der Schlüssel – nein, das ist das falsche Wort – hat irgendjemand nicht einmal gesagt, er sei das kosmische Gegenstück zum guten, alten Schweizer Offiziersmesser? Ich habe übrigens festgestellt, dass es die Dinger immer noch gibt, obwohl die Schweiz und ihr Bundesheer schon vor Jahrhunderten verschwunden sind. Er ist ein Allzweckgerät, das alles kann, was es will. Oder wozu es programmiert wurde …

			Damals, vor vier Millionen Jahren in Afrika, hat er uns besagten Tritt in den evolutionären Hintern gegeben, ob das nun gut für uns war oder nicht. Sein Bruder auf dem Mond hat dann so lange gewartet, bis wir aus der Wiege gekrochen waren. Das hatten wir ja bereits erraten, und Dave hat es bestätigt.

			Ich sagte, er hat kaum noch menschliche Empfindungen, aber er ist immer noch neugierig – er will lernen. Und dazu hatte er eine sagenhafte Gelegenheit!

			Als der Jupiter-Monolith ihn absorbierte – ein besseres Wort fällt mir nicht ein –, hat er sozusagen sein blaues Wunder erlebt. Der Monolith hat Dave zwar benützt – sowohl als menschliches Meerschweinchen wie als Sonde zur Erforschung der Erde –, aber er wurde seinerseits von Dave ausgehorcht. Mit HALs Hilfe – und wer verstünde einen Supercomputer besser als ein Artgenosse? – hat Dave die Speicher erforscht und sich bemüht, den Zweck dieses Wunderwerks zu ergründen.

			Was nun kommt, ist schwer zu glauben. Der Monolith ist eine Maschine mit geradezu fantastischen Fähigkeiten – man denke nur daran, was er mit dem Jupiter angestellt hat! –, aber auch nicht mehr als das. Er läuft auf Automatik; er hat kein Bewusstsein. Ich hatte mir einmal vorgestellt, ich müsste gegen die Große Mauer treten und rufen: »Ist da jemand?« Die richtige Antwort hätte lauten müssen – nein, nur Dave und HAL …

			Schlimmer noch, es könnte sein, dass im Laufe der Zeit einige seiner Systeme ausgefallen sind. Dave hat sogar angedeutet, er sei in grundlegenden Bereichen geradezu vertrottelt! Vielleicht hat man ihn zu lange sich selbst überlassen – und die nächste Inspektion ist längst überfällig.

			Außerdem glaubt Dave, dem Monolith sei mindestens eine Fehleinschätzung unterlaufen. Vielleicht ist das nicht das richtige Wort – es kann auch eine sehr bewusste, sorgfältig überlegte Maßnahme gewesen sein.

			Jedenfalls war sie – nun, ungeheuerlich – und sie hatte erschreckende Konsequenzen. Zum Glück habe ich einen Beweis dafür, so könnt ihr euch selbst ein Bild machen. Ja, es war vor tausend Jahren, damals, als die Leonow ihre Jupitermission flog. Und die ganze Zeit über hat niemand Verdacht geschöpft …

			Ich bin euch wirklich dankbar für den Zerebralhelm. Unentbehrlich war er natürlich von Anfang an – ich weiß gar nicht mehr, wie ich früher ohne ihn zurechtgekommen bin –, doch jetzt leistet er etwas, wofür er nicht vorgesehen ist. Und er macht seine Sache ausgezeichnet.

			HALman brauchte etwa zehn Minuten, um herauszufinden, wie er funktioniert, und um ein Interface einzurichten. Jetzt stehen wir in telepathischer Verbindung – was für mich ganz schön anstrengend ist, kann ich euch sagen. Immer wieder muss ich die beiden bitten, ihr Tempo zu reduzieren und wie mit einem Kleinkind zu sprechen. Oder vielmehr zu denken …

			Ich weiß nicht, wie gut sich das Folgende, eine tausend Jahre alte Aufzeichnung von Daves eigenen Erlebnissen, übertragen lässt. Sie war im riesigen Speicher des Monoliths abgelegt, Dave hat sie ausfindig gemacht und – fragt mich nicht, wie – in meinen Zerebralhelm überspielt. Dann wurde sie zur Zentralstation Ganymed gesendet und schließlich zu euch abgestrahlt. Puh. Hoffentlich bekommt ihr beim Herunterladen keine Kopfschmerzen.

			Ich übergebe jetzt an Dave Bowman auf dem Jupiter, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts …

			30   Raumlandschaft aus Gas und Schaum

			Die Millionen Kilometer langen Ranken magnetischer Kraft, die explodierenden Funkwellen, die Geysire elektrifizierten Plasmas, die größer waren als der Planet Erde – all das war für ihn so wirklich und so deutlich sichtbar wie die Wolken, die den Planeten mit prächtigen, vielfarbigen Streifen versahen. Er durchschaute das komplexe Muster ihrer Beziehungen zueinander und erkannte, dass der Jupiter viel größere Wunder barg, als irgendjemand vermutet hätte.

			Noch während er durch das brüllende Herz des Großen Roten Flecks stürzte, während die Blitze seiner Kontinente umspannenden Gewitter rings um ihn detonierten, wusste er, warum dieser Fleck Jahrhunderte überdauert hatte, obwohl er aus Gasen bestand, die viel weniger Substanz besaßen als jene, die die Hurrikane auf der Erde bildeten. Das dünne Kreischen des Wasserstoffwindes verklang, als er in die ruhigeren Tiefen glitt, und ein Hagel wächserner Schneeflocken – ein Teil ballte sich schon zu kaum greifbaren Bergen aus Kohlenwasserstoffschaum zusammen – senkte sich von den Höhen auf ihn herab. Es war bereits warm genug für flüssiges Wasser, doch es gab keine Ozeane; die dünne Gasatmosphäre war zu schwach, um sie halten zu können.

			So glitt er durch eine Wolkenschicht nach der anderen, bis er in ein Gebiet von solcher Transparenz kam, dass sogar das menschliche Auge einen Bereich von mehr als tausend Quadratkilometern hätte überschauen können. Es war nur ein kleinerer Wirbel im gewaltigen Kreis des Großen Roten Flecks; und er enthielt ein Geheimnis, das die Menschen längst vermutet, aber nie bewiesen hatten.

			Am äußersten Rand der dahintreibenden Schaumberge bewegten sich Myriaden von kleinen, scharf umrissenen Wolken, alle etwa von gleicher Größe und mit ähnlichen roten und braunen Flecken gesprenkelt. Klein konnte man sie freilich nur im Verhältnis zu den gigantischen Ausmaßen ihrer Umgebung nennen; die allerkleinste davon hätte eine mittelgroße Stadt bedeckt.

			Diese Wolken waren eindeutig lebendig, denn sie schwebten langsam und zielbewusst an den Flanken der Gasberge entlang und weideten deren Hänge ab wie gewaltige Schafe. Und sie kommunizierten miteinander auf der Meterfrequenz; schwach, aber deutlich hoben sich ihre Funkstimmen gegen Jupiters eigenes Knistern und seine Erschütterungen ab.

			Sie waren nichts anderes als lebende Gassäcke, deren Lebensraum sich auf die schmale Zone zwischen eisigen Höhen und sengenden Tiefen beschränkte. Schmal, ja – und doch sehr viel größer als die gesamte Biosphäre der Erde.

			Und sie waren nicht allein. Zwischen ihnen bewegten sich flink andere Geschöpfe, so klein, dass man sie leicht hätte übersehen können. Einige glichen irdischen Flugzeugen auf beinahe unglaubliche Weise in Größe und Form. Aber auch sie waren lebendig – vielleicht Räuber, vielleicht Parasiten, vielleicht sogar Hirten.

			Ein ganz neues Kapitel der Evolution, so fremd wie jenes, das er auf Europa flüchtig erblickt hatte, tat sich vor ihm auf. Düsengetriebene Torpedos ähnlich den Tintenfischen in den Meeren der Erde jagten und verschlangen die riesigen Gassäcke. Doch die Ballone waren nicht wehrlos; einige verteidigten sich mit elektrischen Donnerkeilen und klauenbewehrten Fühlern, die an kilometerlange Kettensägen erinnerten.

			Es gab noch seltsamere Formen, nahezu jede Möglichkeit der Geometrie wurde ausgeschöpft – bizarre, durchscheinende Drachen, Tetraeder, Kugeln, Polyeder, wirre Bänderknäuel … sie stellten das gewaltige Plankton der Jupiteratmosphäre dar, dazu bestimmt, wie Spinnweben in den aufsteigenden Strömungen dahinzuschweben, bis sie alt genug waren, um sich fortzupflanzen; dann wurden sie in die Tiefen hinabgefegt, um dort zu Kohle verbrannt und einer neuen Generation einverleibt zu werden.

			Er durchforschte eine Welt, die mehr als hundertfach die Fläche der Erde aufwies, und obwohl er viele Wunder schaute, deutete nichts auf intelligentes Leben hin. Die Funkstimmen der großen Ballone übermittelten nur einfache Warn- oder Angstbotschaften. Selbst die Jäger, von denen man einen höheren Organisationsgrad hätte erwarten können, waren nur gedankenlose Automaten wie die Haie in den Meeren der Erde.

			Und all ihrer atemberaubenden Größe und Neuartigkeit zum Trotz war die Biosphäre des Jupiter eine zerbrechliche Welt aus Gas und Schaum, aus zarten Seidenfäden und papierdünnen Geweben, durch Blitze gesponnen aus dem ständigen Schneefall petrochemischer Verbindungen in der oberen Atmosphäre. Nur wenige der Gebilde waren widerstandsfähiger als Seifenblasen; selbst die schrecklichsten Räuber wären von den schwächsten Raubtieren der Erde mühelos in Stücke gerissen worden.

			Wie Europa, aber in viel höherem Maße, war Jupiter eine evolutionäre Sackgasse. Hier würde niemals Bewusstsein entstehen – und wenn, dann wäre es zu einer kümmerlichen Existenz verdammt. Eine Gaszivilisation mochte sich entwickeln, doch konnte sie in einer Umgebung, wo Feuer unmöglich war und kaum feste Stoffe existierten, niemals auch nur das Steinzeitstadium erreichen.

			31   Die Kinderschuhe

			MISS PRINGLE

			AUFZEICHNUNG

			Indra – Dim – hoffentlich habt ihr auch alles gut hereinbekommen – ich kann es immer noch kaum fassen. So viele fantastische Geschöpfe – wir hätten die Funkstimmen zumindest empfangen müssen, auch wenn wir sie nicht verstanden hätten! – und alle wurden sie mit einem Schlag ausgelöscht, damit Jupiter zur Sonne werden konnte.

			Jetzt wissen wir auch, warum. Die Europs sollten ihre Chance bekommen. Welch erbarmungslose Logik: Ist Intelligenz denn das Einzige, was zählt? Ich sehe schon, mir stehen endlose Streitgespräche mit Ted Khan bevor …

			Die nächste Frage lautet: Werden die Europs die Prüfung bestehen – oder ist es ihr Schicksal, für immer in den Kinderschuhen steckenzubleiben? Tausend Jahre sind keine lange Zeit, trotzdem würde man gewisse Fortschritte erwarten. Laut Dave sind sie jedoch noch immer auf dem gleichen Stand wie damals, als sie das Meer verließen. Vielleicht liegt es auch daran, dass sie immer noch mit einem Bein – oder vielmehr einem Ast! – im Wasser stehen.

			Noch etwas haben wir völlig falsch verstanden. Wir dachten, sie kehren zum Schlafen ins Meer zurück. Dabei ist es genau umgekehrt – sie essen dort und schlafen, wenn sie an Land kommen! Eigentlich hätten wir es ihrem Körperbau ansehen müssen – dieses Netzwerk von Ästen – sie sind Planktonfresser …

			Ich habe Dave gefragt: »Was ist mit den Iglus, die sie gebaut haben. Ist das kein technischer Fortschritt?« Und er meinte: Eigentlich nicht – es sind mehr oder weniger die gleichen Gebäude, die sie auf dem Meeresgrund errichten, um sich vor diversen Räubern zu schützen – besonders vor einem Wesen, das aussieht wie ein fliegender Teppich von der Größe eines Fußballfelds …

			Auf einem Gebiet haben sie jedoch Initiative – sogar Kreativität bewiesen. Sie sind begeistert von Metallen, vermutlich deshalb, weil diese in reiner Form im Meer nicht vorkommen. Deshalb haben sie die Tsien ausgeschlachtet – ebenso wie die Sonden, die gelegentlich in ihrer Nähe gelandet sein müssen.

			Und was fangen sie mit dem gesammelten Kupfer, dem Beryll und dem Titan nun an? Nichts Sinnvolles, wie ich leider sagen muss. Sie tragen alles an einer Stelle zusammen und errichten einen bizarren Haufen, der immer wieder umgestaltet wird. Vielleicht entwickeln sie dabei so etwas wie einen Sinn für Ästhetik – ich habe im Museum of Modern Art schon Schlimmeres gesehen … Aber ich habe eine andere Theorie – habt ihr jemals vom Cargo-Kult gehört? Im zwanzigsten Jahrhundert bauten einige von den primitiven Stämmen, die es damals noch gab, Flugzeugattrappen aus Bambus, in der Hoffnung, damit die großen Vögel am Himmel anzulocken, die ihnen manchmal so herrliche Geschenke brachten. Vielleicht hängen die Europs ähnlichen Vorstellungen an.

			Und jetzt zu der Frage, die ihr mir immer wieder stellt: Was ist Dave? Und wie sind er – und HAL – zu dem geworden, was immer sie heute sind?

			Es gibt natürlich eine einfache Antwort: Sie sind beide Emulationen – Simulationen – im gigantischen Speicher des Monoliths. Die meiste Zeit sind sie inaktiv. Als ich Dave danach fragte, sagte er, in den tausend Jahren seit seiner, äh, Metamorphose sei er nur fünfzig Jahre – wörtlich – »wach« gewesen.

			Als ich wissen wollte, ob es ihn störe, dass jemand anderer sein Leben übernommen habe, meinte er: »Warum sollte es mich stören? Ich kann meine Aufgaben doch optimal erfüllen.« Ja, das klingt ganz nach HAL! Aber ich glaube, es war Dave – falls es da noch einen Unterschied gibt.

			Erinnert ihr euch an den Vergleich mit dem Schweizer Offizierstaschenmesser? HALman ist eines der zahllosen Werkzeuge an diesem kosmischen Messer.

			Aber er ist nicht vollkommen passiv – wenn er wach ist, kann er eigenständig und unabhängig agieren – wenn auch vermutlich nur innerhalb der Grenzen, die ihm der alles beherrschende Monolith setzt. Im Laufe der Jahrhunderte hat man ihn als intelligente Sonde zur Erforschung des Jupiter – ihr habt es eben gehört – wie auch Ganymeds und der Erde eingesetzt. Damit sind nicht nur die mysteriösen Vorfälle in Florida bestätigt, über die Daves alte Freundin und die Krankenschwester berichteten, die seine Mutter kurz vor deren Tod betreute … sondern auch die Erscheinungen in Anubis City.

			Und noch ein weiteres Rätsel ist nun gelöst. Ich habe Dave direkt gefragt: »Warum durfte ich auf Europa landen, während alle anderen jahrhundertelang abgewiesen wurden? Ich hatte mich auf eine Abfuhr eingestellt!«

			Die Antwort ist lächerlich einfach. Der Monolith gibt Dave – HALman – von Zeit zu Zeit den Auftrag, uns zu beobachten. Daher wusste Dave von meiner Rettung – er hatte sogar einige der Interviews gesehen, die ich auf der Erde und auf Ganymed gegeben hatte. Ich muss gestehen, ein wenig kränkt es mich noch immer, dass er keinerlei Anstalten gemacht hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen! Aber wenigstens hat er den roten Teppich ausgerollt, als ich zu ihm gekommen bin …

			Dim – in achtundvierzig Stunden startet die Falcon – mit mir oder ohne mich! Ich glaube aber nicht, dass ich noch so viel Zeit brauche. Der Kontakt mit HALman ist geknüpft; halten können wir ihn ebenso leicht von Anubis aus … falls er das will.

			Und ich kann es kaum erwarten, wieder ins Grannymed zu kommen. Die Falcon ist ein hübsches, kleines Schiff, aber die sanitären Einrichtungen lassen doch zu wünschen übrig – allmählich beginnt es hier drin zu riechen, und ich könnte eine Dusche vertragen.

			Ich freue mich schon auf das Wiedersehen mit dir – und besonders mit Ted Khan. Wir haben eine Menge zu besprechen, bevor ich zur Erde zurückfliege.

			SPEICHERN

			SENDEN

		


		
			Fünfter Teil

			VOLLENDUNG

			Aller Menschen Mühsal

			vermag nichts gegen den ersten Fehler;

			wie der Regen, der in die See fällt,

			nichts am Salz des Meerwassers ändert.

			A. E. HOUSMAN

			32   Jahre der Muße

			Alles in allem waren die letzten drei Jahrzehnte interessant gewesen, aber bis auf jene Momente des Glücks und der Trauer, die das Schicksal und die Zeit für jeden Menschen bereithalten, ziemlich ruhig verlaufen. Das größte Glück war ganz unerwartet gekommen; bevor Poole die Erde verließ, um nach Ganymed zu fliegen, hätte er allein die Vorstellung davon für absurd erklärt.

			Das Sprichwort, dass Ferne die Sehnsucht wachsen lässt, enthält viel Wahrheit. Als er Indra Wallace wiedersah, stellten sie fest, dass sie sich trotz ihrer ewigen Sticheleien und gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten näherstanden, als sie gedacht hatten. So kam eins zum anderen – und zu den erfreulichsten Ergebnissen gehörten Dawn Wallace und Martin Poole.

			Indra wie Frank hatten sich – auch ohne die Kleinigkeit von tausend Jahren – beide sehr viel Zeit gelassen, um eine Familie zu gründen, und Professor Anderson hatte schon gewarnt, es würde vielleicht nichts mehr daraus werden. Oder noch schlimmer …

			»Du hattest mehr Glück, als du überhaupt ahnst«, erklärte er Poole. »Die Strahlung hat dir erstaunlich wenig geschadet, es war genügend intakte DNS für alle erforderlichen Reparaturen vorhanden. Aber bevor ich dir volle genetische Integrität bestätigen kann, fehlen uns noch einige Tests. Also amüsiert euch – aber wartet mit dem Nachwuchs, bis ich euch grünes Licht gebe.«

			Die Tests waren sehr langwierig gewesen und hatten Andersons Befürchtungen bestätigt. Weitere Reparaturen mussten durchgeführt werden. Ein größerer Fehlschlag blieb nicht aus – ein Wesen, das nicht lebensfähig gewesen wäre, selbst wenn man auf den Abbruch in den ersten Wochen nach der Empfängnis verzichtet hätte –, aber an Martin und Dawn gab es nichts auszusetzen. Sie hatten genau so viele Köpfe, Arme und Beine, wie sie haben sollten, und waren nicht nur hübsch, sondern auch intelligent. Von ihren Eltern wurden sie so abgöttisch geliebt, dass sie ständig in Gefahr schwebten, heillos verwöhnt zu werden. Nach fünfzehn Jahren beschlossen Indra und Poole, wieder getrennte Wege zu gehen, trotzdem blieben sie die besten Freunde. Ihr sozialer Leistungskoeffizient war übrigens so hoch, dass ihnen die Behörden – mit Freuden – ein drittes Kind genehmigt hätten. Aber sie hatten so unverdient viel Glück gehabt, dass sie es nicht noch weiter strapazieren wollten.

			In diese Zeit fiel eine Tragödie, die Pooles Privatleben überschattete – und die gesamte Solargemeinde erschütterte. Captain Chandler und seine ganze Besatzung kamen ums Leben, als bei der Erkundung eines Kometen plötzlich der Kern explodierte. Die Goliath wurde so gründlich zerstört, dass nur noch ein paar Trümmer gefunden wurden. Solche Explosionen – ausgelöst durch Reaktionen zwischen chemischen Verbindungen, deren Moleküle nur bei sehr niedrigen Temperaturen stabil blieben – waren in diesem Beruf eine ständige Gefahr, die allen Kometensammlern bekannt war. Auch Chandler war mehrfach damit konfrontiert worden. Wie ein so erfahrener Raumschiffkapitän sich so überraschen lassen konnte, sollte für immer ein Rätsel bleiben.

			Poole vermisste Chandler sehr; der Mann hatte in seinem Leben eine wichtige Rolle gespielt, er war nicht zu ersetzen – es sei denn durch Dave Bowman, mit dem Poole ebenfalls ein großes Abenteuer erlebt hatte. Sie hatten oft geplant, noch einmal gemeinsam ins All zu fliegen, vielleicht sogar bis hinaus zur Oort’schen Wolke mit ihren noch unbekannten Geheimnissen und ihren fernen, aber unerschöpflichen Eislagerstätten. Doch irgendwie hatten sich diese Pläne immer wieder zerschlagen, und jetzt würde der Wunsch nicht mehr in Erfüllung gehen.

			Ein zweites, lang ersehntes Ziel hatte Poole dagegen erreicht – gegen die Anweisungen seines Arztes. Er war auf der Erde gewesen. Aber einmal hatte ihm vollauf genügt.

			Hinuntergefahren war er in einem Gefährt, das fast so aussah wie die Rollstühle der bessergestellten Querschnittgelähmten seiner Zeit. Es war motorisiert und rollte, solange der Untergrund halbwegs eben war, auf Ballonreifen. Es konnte jedoch auch – in etwa zwanzig Zentimetern Höhe – auf einem Luftkissen fliegen, das von kleinen, aber sehr starken Ventilatoren erzeugt wurde. Poole war überrascht, dass diese primitive Technik immer noch in Gebrauch war, aber für den Einbau in so kleine Fahrzeuge waren die Geräte zur Inertialsteuerung zu unhandlich.

			Der Luftkissenstuhl war so bequem, dass er kaum spürte, wie er an Gewicht zunahm, während er dem Herzen Afrikas entgegenschwebte; zwar litt er etwas unter Atemnot, aber das hatte er im Astronautentraining weit schlimmer erlebt. Nicht vorbereitet war er auf die Backofenhitze, die ihm entgegenschlug, als er aus dem Turmfundament rollte, einem bis an die Wolken reichenden Riesenzylinder. Dabei war es noch früh am Morgen; wie mochte es da erst am Mittag sein?

			Kaum hatte er sich an die Hitze gewöhnt, als ein Angriff auf seinen Geruchssinn erfolgte. Zahllose Düfte – nicht unangenehm, aber durchweg unbekannt – wetteiferten um seine Aufmerksamkeit. Er schloss ein paar Minuten die Augen, um eine Überlastung seiner Input-Schaltkreise zu vermeiden.

			Bevor er sich noch entschließen konnte, sie wieder zu öffnen, begann ein dickes, feuchtes Etwas seinen Nacken zu bearbeiten.

			»Darf ich Ihnen Elizabeth vorstellen?«, sagte sein Führer, ein stämmiger, junger Mann im traditionellen Kostüm des Großen Weißen Jägers – obwohl der elegante Anzug sicher niemals auf einer Jagd getragen worden war. »Sie ist unsere Empfangsdame.«

			Als Poole sich umdrehte, schaute er in die seelenvollen Augen eines Elefantenbabys.

			»Hallo, Elizabeth«, antwortete er mit etwas zittriger Stimme. Elizabeth hob grüßend den Rüssel und gab ein Geräusch von sich, das in anständiger Gesellschaft normalerweise verpönt, in diesem Fall aber sicher gut gemeint war.

			Länger als eine Stunde hielt er es auf dem Planeten Erde insgesamt nicht aus. Er fuhr am Rand eines Dschungels mit verkümmerten Bäumen – kein Vergleich mit den Gewächsen von Skyland – entlang und machte mit vielen heimischen Tieren Bekanntschaft. Sein Führer entschuldigte sich für die Zutraulichkeit der Löwen – sie waren von den Touristen verdorben –, doch die Krokodile mit ihren grimmigen Mienen vermittelten dafür umso mehr den Eindruck reiner, unverbildeter Natur.

			Bevor Poole in den Turm zurückkehrte, stand er aus seinem Luftkissenstuhl auf, um ein paar Schritte zu gehen. Er wusste im Voraus, dass die Anstrengung so groß sein würde, als trüge er sich selbst auf dem Rücken, aber das traute er sich zu, und er hätte sich nie verziehen, es nicht wenigstens probiert zu haben.

			Er hätte besser darauf verzichtet. Vielleicht wäre es in einem kühleren Klima leichter gewesen. Hier hatte er jedenfalls nach einem Dutzend Schritten genug und war froh, wieder in den schwellenden Polstern versinken zu können.

			»Das reicht«, sagte er müde. »Ich möchte in den Turm zurück.«

			Als er in die Fahrstuhlhalle rollte, fiel ihm ein Schild auf, das er bei der Ankunft in seiner Aufregung wohl übersehen haben musste:

			WILLKOMMEN IN AFRIKA!

			»In der Wildnis liegt das Heil der Welt.«

			Henry David Thoreau (1817–1862)

			Der Führer bemerkte seinen interessierten Blick und fragte: »Haben Sie ihn gekannt?«

			Fragen dieser Art musste Poole sich allzu oft anhören, doch in diesem Moment hatte er einfach nicht mehr die Kraft, die Dinge richtigzustellen.

			»Ich glaube nicht«, sagte er müde, dann schlossen sich die großen Türen, und die Bilder, die Gerüche und die Geräusche der ersten Heimat der Menschheit blieben hinter ihm zurück.

			Die Vertikalsafari hatte seine Sehnsucht nach der Erde mehr als gestillt. Er wollte sich keinesfalls anmerken lassen, dass ihm alles weh tat, doch als er sein Apartment auf Etage 10 000 – selbst in dieser demokratischen Gesellschaft eine exklusive Wohngegend – betrat, sah er so mitgenommen aus, dass Indra erschrak und ihn sofort ins Bett steckte.

			»Wie Antaios – nur umgekehrt!«, murrte sie.

			»Wer?«, fragte Poole. Gelegentlich fühlte er sich von der Gelehrsamkeit seiner Frau ein wenig erdrückt, aber er hatte sich fest vorgenommen, sich niemals einen Minderwertigkeitskomplex einreden zu lassen.

			»Der Sohn der Erdgöttin Gaia. Herkules hat mit ihm gekämpft – aber jedes Mal, wenn Antaios zu Boden geworfen wurde, wuchsen ihm neue Kräfte zu.«

			»Wer hat gewonnen?«

			»Herkules natürlich – er hat Antaios in die Höhe gehalten, damit Mama seine Batterien nicht mehr aufladen konnte.«

			»Die meinen sind sicher bald wieder voll. Das wird mir eine Lehre sein. Wenn ich nicht mehr Sport treibe, muss ich noch auf die Mondschwerkraftetage umziehen.«

			Pooles gute Vorsätze hielten einen vollen Monat lang an: In dieser Zeit unternahm er täglich einen flotten Fünf-Kilometer-Marsch, jedes Mal auf einer anderen Etage des Afrikaturms. Teils waren es riesige, leere Metallsäle, in denen jeder Schritt widerhallte und in die wahrscheinlich nie jemand einziehen würde. In anderen Räumen hatten sich im Laufe der Jahrhunderte die Architekten ausgetobt und sie in einer verwirrenden Vielfalt von Stilrichtungen gestaltet. Da und dort hatte man Anleihen bei früheren Zeiten und Kulturen genommen; anderswo deutete sich eine Zukunft an, die Poole nicht unbedingt erleben wollte. Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass er sich langweilte, außerdem wurde er oft in respektvollem Abstand von freundlich lächelnden Kindern begleitet. Doch die konnten nicht allzu lange mit ihm Schritt halten.

			Eines Tages marschierte Poole über eine sehr überzeugende – wenn auch ziemlich menschenleere – Kopie der Champs Elysées, als er plötzlich ein bekanntes Gesicht entdeckte.

			»Danil!«, rief er.

			Der Mann drehte sich nicht um und reagierte auch nicht, als Poole ihn ein zweites Mal anrief.

			»Erinnern Sie sich nicht an mich?«

			Danil – inzwischen hatte Poole ihn eingeholt und war nun vollends sicher, wen er vor sich hatte – sah ihn aufrichtig verblüfft an.

			»Ich bedaure sehr«, sagte er. »Sie sind natürlich Commander Poole. Aber wir haben uns nie persönlich kennengelernt.«

			Jetzt war Poole derjenige, der verlegen wurde.

			»Wie dumm von mir«, entschuldigte er sich. »Ich muss Sie wohl verwechselt haben. Schönen Tag noch.«

			Dennoch freute er sich über die Begegnung. Danil war also wieder in die Gesellschaft integriert worden. Ob er nun jemanden mit einer Axt erschlagen oder nur seine Bücher nicht rechtzeitig der Bibliothek zurückgegeben hatte, ging seinen früheren Arbeitgeber nichts mehr an; die Rechnung war beglichen, der Fall abgeschlossen. Manchmal vermisste Poole die Verbrecherjagden, die er in seiner Jugend oft mit Genuss verfolgt hatte, aber die derzeitige Einstellung hatte wohl doch einiges für sich: Allzu großes Interesse für pathologische Verhaltensweisen galt seinerseits als krankhaft.

			Mit Hilfe von Miss Pringle, Mk III, konnte Poole sein Leben so planen, dass er gelegentlich sogar die Zeit fand, sich zu entspannen, die automatische Suchfunktion seines Zerebralhelms einzuschalten und seine Interessengebiete zu durchstreifen. Außer mit seinen nächsten Angehörigen beschäftigte er sich immer noch hauptsächlich mit den Monden von Jupiter/Luzifer, nicht zuletzt deshalb, weil er auf diesem Gebiet als führender Experte galt und ständiges Mitglied des Europa-Komitees war.

			Das Komitee war vor fast tausend Jahren gegründet worden, um Vorschläge zu erarbeiten, was in Bezug auf diesen geheimnisvollen Satelliten gegebenenfalls unternommen werden konnte und sollte. Im Lauf der Jahrhunderte hatte es Unmengen von Informationen gesammelt, angefangen mit dem Material der Voyager-Sonden von 1979 und den Untersuchungsergebnissen der ersten Umkreisungen des Orbiters Galileo im Jahre 1996 – ein Jahr vor Pooles Geburt.

			Wie es bei so alten Institutionen oft zu beobachten ist, war das Europa-Komitee im Lauf der Zeit zusehends verknöchert und trat nur noch zusammen, wenn es eine neue Entwicklung gab. HALmans Wiederauftauchen hatte es jäh aus seinem Dornröschenschlaf gerissen. Man hatte eine neue, dynamische Vorsitzende gewählt, und deren erste Amtshandlung hatte darin bestanden, Poole in den Vorstand zu berufen.

			Poole konnte zwar kaum etwas beitragen, was nicht schon irgendwo aufgezeichnet war, aber er schloss sich dem Komitee gerne an. Zum einen war es natürlich seine Pflicht, sich zur Verfügung zu stellen, zum anderen hatte er damit ein Amt, und das hatte ihm gefehlt. Bisher war er nur eine Art »Nationalheiligtum« gewesen, wie man früher gesagt hätte, und das war ihm ein wenig peinlich. Er hatte weiter nichts dagegen, sich von einer Welt, deren Reichtum sich frühere, von Kriegen zerrissene Zeiten nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hätten, ein Luxusleben finanzieren zu lassen, aber er spürte doch den Wunsch, seine Existenz zu rechtfertigen.

			Einen zweiten Wunsch gestand er sich nur selten ein. Bei ihrer unheimlichen Begegnung vor zwanzig Jahren hatte HALman, wenn auch nur ganz kurz, mit ihm gesprochen. Poole war überzeugt davon, dass sich das Treffen jederzeit wiederholen ließe, wenn HALman wollte. Aber vielleicht war er an den Menschen nicht mehr interessiert? Hoffentlich nicht, dachte Poole, obwohl das eine Erklärung für sein Schweigen sein könnte.

			Mit Theodor Khan hatte er häufig Kontakt – der Mann war so aktiv und so sarkastisch wie eh und je. Inzwischen vertrat er das Europa-Komitee auf Ganymed. Seit Poole zur Erde zurückgekehrt war, hatte Khan immer wieder vergeblich versucht, Verbindung zu Bowman aufzunehmen. Er konnte nicht begreifen, warum er auf seine langen Listen mit wichtigen Fragen zu historischen und philosophischen Themen nicht einmal eine kurze Empfangsbestätigung erhielt.

			»Hält der Monolith deinen Freund HALman so auf Trab, dass er mit mir nicht sprechen kann?«, beklagte er sich bei Poole. »Was treibt er denn die ganze Zeit?«

			Das war eine durchaus vernünftige Frage; und die Antwort kam – wie ein Blitz aus heiterem Himmel – von Bowman selbst. Er meldete sich auf ganz normalem Wege per Bildtelefon.

			33   Kontakt

			»Hallo, Frank. Hier spricht Dave. Ich habe eine sehr wichtige Nachricht für dich. Ich nehme an, dass du dich derzeit in deiner Suite im Afrikaturm aufhältst. Wenn du da bist, identifiziere dich bitte, indem du mir den Namen unseres Dozenten in Himmelsmechanik nennst. Ich warte sechzig Sekunden, wenn ich bis dahin keine Antwort erhalte, versuche ich es in genau einer Stunde noch einmal.«

			Poole hatte Mühe, sich binnen einer Minute von seinem Schrecken zu erholen. Doch Freude und Staunen wurden rasch von einem anderen Gefühl verdrängt. So glücklich er war, wieder von Bowman zu hören, die Wendung »eine sehr wichtige Nachricht« war ihm nicht geheuer.

			Nur gut, dachte Poole, dass er nach einem der wenigen Namen gefragt hat, an die ich mich erinnere. Wer könnte diesen Schotten mit dem penetranten Glasgow-Akzent, den sie in der ersten Woche kaum verstanden hatten, auch je vergessen? Aber als Dozent war er brillant gewesen – wenn man sich erst einmal an seine Aussprache gewöhnt hatte.

			»Dr. Gregory McVitty.«

			»Akzeptiert. Schalte jetzt bitte den Empfänger deines Zerebralhelms ein. Es dauert drei Minuten, die Nachricht herunterzuladen. Du brauchst nicht mitzuhören: Die Daten sind auf ein Zehntel komprimiert. Die Übertragung beginnt in zwei Minuten.«

			Wie macht er das nur?, fragte sich Poole. Jupiter/Luzifer war derzeit mehr als fünfzig Lichtminuten entfernt, die Nachricht musste also vor mehr als einer Stunde abgegangen sein. Man hatte sie wohl, mit der richtigen Adresse versehen, auf einem intelligenten Informationsträger in den Ganymed-Erde-Strahl eingeschleust – für HALman, der im Inneren des Monoliths offenbar unbegrenzte Energien anzapfen konnte, sicher eine Kleinigkeit.

			Das Lämpchen am »Hirnkasten« begann zu flackern. Die Nachricht wurde eingespielt.

			HALman hatte die Daten so stark verdichtet, dass Poole in Realzeit eine halbe Stunde gebraucht hätte, um sie aufzunehmen. So wusste er schon nach zehn Minuten, dass diese friedliche Phase seines Lebens jäh zu Ende gegangen war.

			34   Das Urteil

			In einer Welt mit einem globalen, verzögerungsfreien Kommunikationsnetz war es sehr schwierig, irgendetwas geheim zu halten. Dabei war Poole von Anfang an klar, dass diese Angelegenheit nur in persönlichem Gespräch erörtert werden konnte.

			Das Europa-Komitee hatte zunächst gemurrt, doch schließlich hatten sich alle Angehörigen in Pooles Apartment eingefunden. Es waren sieben – eine Glückszahl, die sicher auf die Phasen des Mondes zurückging und die Menschheit von jeher fasziniert hatte. Drei Komiteemitglieder hatte Poole bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal getroffen, obwohl er sie inzwischen alle sehr viel besser kannte, als es vor der Erfindung des Zerebralhelms jemals möglich gewesen wäre.

			»Vorsitzende Oconnor, verehrte Angehörige des Komitees – bevor ich die Botschaft weitergebe, die ich von Europa erhalten habe, möchte ich ein paar Worte sagen – ich verspreche ihnen, ich fasse mich kurz. Und ich möchte es verbal tun, das fällt mir leichter – mit der direkten Gedankenübertragung werde ich mich wohl leider nicht mehr anfreunden.

			Wie Sie alle wissen, sind Dave Bowman und HAL in dem auf Europa befindlichen Monolith als Emulationen gespeichert. Offenbar bewahrt der Monolith jedes Werkzeug auf, das ihm einmal nützlich war. HALman wird von Zeit zu Zeit aktiviert, um uns zu überwachen – wenn wir Dinge tun, die den Monolith beunruhigen. Was bei meiner Landung der Fall gewesen sein könnte – aber vielleicht überschätze ich mich.

			Nun ist HALman nicht nur ein passives Werkzeug. Die Dave-Komponente hat sich einen Teil ihrer menschlichen Züge – ja, sogar gewisse Emotionen – bewahrt. Und weil wir gemeinsam ausgebildet wurden – und jahrelang fast alles miteinander geteilt haben –, fällt es ihm offenbar sehr viel leichter, mit mir zu kommunizieren als mit anderen Menschen. Ich stelle mir gern vor, dass er unsere Gespräche genießt, aber das ist wohl doch ein zu starkes Wort …

			Außerdem ist er neugierig – wissensdurstig – und möglicherweise etwas verärgert darüber, dass man ihn eingefangen hat wie ein wildes Tier. Obwohl wir aus der Sicht der Intelligenz, die den Monolith geschaffen hat, wohl tatsächlich nichts anderes sind als wilde Tiere.

			Und wo ist diese Intelligenz jetzt? HALman scheint die Antwort zu kennen, und mir jagt sie kalte Schauer über den Rücken.

			Wie wir schon lange vermuten, ist der Monolith Teil eines galaktischen Netzwerks unbekannter Art. Und der nächste Knoten dieses Netzes – die nächsthöhere Dienststelle, der unmittelbare Vorgesetzte unseres Monolith – ist vierhundertfünfzig Lichtjahre entfernt.

			Sehr viel näher, als uns lieb sein kann! Es bedeutet nämlich, dass der Bericht über uns und unsere Entwicklung, der Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts abgesetzt wurde, seinen Adressaten vor fünfhundert Jahren erreicht hat. Wenn die – sagen wir, die übergeordnete Instanz – des Monoliths sofort geantwortet hat, müssten die neuen Instruktionen derzeit eintreffen.

			Und genau das scheint der Fall zu sein. In den letzten Tagen hat der Monolith in ununterbrochener Folge Botschaften empfangen und vermutlich auf Grund dessen neue Programme installiert.

			Leider ist HALman, was den Inhalt der Instruktionen betrifft, auf Vermutungen angewiesen. Wie Sie feststellen werden, wenn Sie den Inhalt des Täfelchens herunterladen, hat er in beschränktem Umfang Zugriff auf viele Schaltkreise und Datenspeicher des Monoliths und kann sogar so etwas wie einen Dialog damit führen. Falls man das so sagen kann – schließlich spielt sich ein Dialog zwischen zwei Menschen ab! Ich kann mich noch immer nicht damit abfinden, dass der Monolith bei allen seinen Fähigkeiten kein Bewusstsein besitzt – ja, nicht einmal weiß, dass er existiert!

			HALman beschäftigt sich mit diesem Problem – mit Unterbrechungen – seit tausend Jahren und ist zu den gleichen Ergebnissen gelangt wie die meisten von uns. Wobei seine Schlussfolgerungen sehr viel mehr Gewicht haben dürften, schließlich verfügt er über Insiderinformationen.

			Verzeihung! Das sollte kein Scherz sein – ich weiß nur keinen besseren Ausdruck dafür.

			Wer oder was sich einst die Mühe machte, uns zu erschaffen – oder zumindest am Bewusstsein und den Genen unserer Vorfahren herumzubasteln –, entscheidet nun, wie es mit uns weitergehen soll. Und HALman ist pessimistisch. Nein – das ist übertrieben. Sagen wir lieber, er gibt uns keine großen Chancen, hat aber inzwischen zu viel Distanz, um sich deshalb übermäßig Sorgen zu machen. Die Zukunft – das Überleben! – der Menschheit ist für ihn kaum mehr als eine interessante Rechenaufgabe, dennoch ist er bereit, uns zu helfen.«

			Poole hielt plötzlich inne. Seine Zuhörer sahen ihn überrascht an.

			»Seltsam, mir ist eben eine Erinnerung durch den Kopf geschossen … die einiges erklären könnte. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld …

			Dave und ich machten eines Tages, ein paar Wochen vor dem Start der Discovery, am Cape einen Strandspaziergang, als uns ein großer Käfer auffiel, der im Sand lag. Er war, wie es bei Insekten oft vorkommt, auf den Rücken gefallen und zappelte nun hektisch mit den Beinen, um sich wieder auf die richtige Seite zu wälzen.

			Ich achtete nicht darauf – wir waren in ein schwieriges, technisches Gespräch vertieft –, aber Dave trat einen Schritt zur Seite und drehte den Käfer vorsichtig mit der Schuhspitze um. Als er wegflog, sagte ich: ›Ob sich das gelohnt hat? Jetzt frisst er sicher in irgendeinem Garten die preisgekrönten Chrysanthemen an.‹ Und Dave antwortete: ›Mag sein. Aber ich bin im Zweifel immer für den Angeklagten.‹

			Ich muss mich entschuldigen – nun ist es doch eine längere Rede geworden! Dennoch bin ich sehr froh, dass ich mich an diesen Vorfall erinnert habe: Ich glaube, er rückt HALmans Botschaft ins richtige Licht. HALman will sich im Zweifelsfall auf die Seite der Menschheit stellen …

			Bitte schalten Sie jetzt Ihre Zerebralhelme ein. Die Aufzeichnung ist stark komprimiert – U. V.-Band, Kanal 110. Machen Sie es sich bequem, aber bleiben Sie in Sichtkontakt. Es geht los …«

			35   Kriegsrat

			Niemand verlangte eine Wiederholung. Ein einziger Durchlauf genügte.

			Am Ende der Übertragung herrschte zunächst Schweigen. Dann nahm die Vorsitzende Dr. Oconnor den Zerebralhelm ab, massierte sich den glänzenden Kahlkopf und sagte langsam:

			»In Ihrer Zeit hatte man eine Wendung, die genau auf diese Situation passt. Das ist wie die Büchse der Pandora.«

			»Und Bowman – HALman – hat sie geöffnet«, sagte ein anderes Komiteemitglied. »Der Monolith ist ein Mechanismus von ungeheurer Komplexität. Kann HALman ihn tatsächlich durchschauen, oder ist das ganze Szenarium nur eine Ausgeburt seiner Fantasie?«

			»Ich glaube nicht, dass er viel Fantasie besitzt«, gab Dr. Oconnor zurück. »Und es passt alles zusammen. Besonders der Hinweis auf Nova Scorpio. Wir hatten das für einen Unfall gehalten, aber offenbar hat man ein … Urteil gesprochen.«

			»Erst Jupiter – dann Scorpio«, sagte Dr. Kraussman, der berühmte Physiker, den alle Welt als Reinkarnation des legendären Einstein betrachtete. Wobei, wenn die Gerüchte stimmten, auch plastische Chirurgie mit im Spiel war. »Und wer kommt wohl als Nächster an die Reihe?«

			»Wir hatten schon lange erraten«, sagte die Vorsitzende, »dass die TMAs uns überwachen sollten.« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie traurig hinzu: »Ist es nicht unglaublich tragisch, dass der Abschlussbericht ausgerechnet kurz nach der allerschlimmsten Phase der Menschheitsgeschichte abgeschickt wurde?«

			Wieder schwiegen alle. Es war hinreichend bekannt, dass das zwanzigste Jahrhundert oft genug als »Jahrhundert der Folter« gebrandmarkt worden war.

			Poole hörte zu, ohne zu unterbrechen, und wartete darauf, dass das Komitee zu einer Einigung kam. Nicht zum ersten Mal war er über die Disziplin dieses Gremiums erstaunt. Niemand versuchte, seine Lieblingstheorie zu untermauern, sich in der Diskussion zu profilieren oder sich sonst wie aufzublähen: Der Kontrast zu den oft gereizten Debatten seiner Zeit zwischen Technikern und Verwaltungsbeamten in der Raumfahrtbehörde, zwischen Kongressabgeordneten und Vertretern der Industrie war nicht zu übersehen.

			Ja, die Menschheit hatte Fortschritte gemacht. Der Zerebralhelm hatte nicht nur geholfen, die asozialen Elemente auszumerzen, sondern auch die Effektivität des Bildungssystems gesteigert. Aber er hatte natürlich auch seine Schattenseiten: Die heutige Gesellschaft litt unter einem eklatanten Mangel an markanten Persönlichkeiten. Poole wären auf Anhieb höchstens vier eingefallen: Indra, Captain Chandler, Dr. Khan und die Drachenreiterin seligen Angedenkens.

			Die Vorsitzende griff nicht in die Diskussion ein, bis jeder seinen Beitrag vorgebracht hatte, dann fasste sie zusammen.

			»Auf die erste Frage – wie ernst ist die Sache zu nehmen – brauchen wir nicht weiter einzugehen. Selbst wenn es sich um blinden Alarm, um ein Missverständnis handeln sollte, ist die potentielle Gefahr so groß, dass wir sie für real halten müssen, solange wir keinen definitiven Gegenbeweis haben. Einverstanden?

			Gut. Wir wissen auch nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Folglich müssen wir davon ausgehen, dass die Katastrophe unmittelbar bevorsteht. Vielleicht ist HALman in der Lage, uns eine weitere Warnung zukommen zu lassen, doch bis dahin könnte es bereits zu spät sein.

			Es gilt daher nur eines zu entscheiden: Wie können wir uns gegen einen so mächtigen Gegner wie den Monolith schützen? Sehen Sie sich an, was mit dem Jupiter geschehen ist! Und allem Anschein nach auch mit Nova Scorpio …

			Mit roher Gewalt können wir nichts ausrichten, davon bin ich überzeugt, obwohl wir auch diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen sollten. Dr. Kraussmann – wie lange bräuchten wir, um eine Superbombe zu bauen?«

			»Vorausgesetzt, die Pläne sind noch vorhanden, sodass wir uns die Grundlagenforschung sparen können – ach, vielleicht zwei Wochen. Thermonukleare Waffen sind ziemlich einfach strukturiert, und die Rohstoffe sind leicht zu beschaffen – schließlich wurden sie schon im zweiten Jahrtausend hergestellt! Sollten Sie jedoch an etwas Raffinierteres denken – etwa an eine Antimaterie-Bombe oder an ein Schwarzes Loch im Kleinformat –, das könnte einige Monate dauern.«

			»Vielen Dank. Würden Sie sich in diesen Komplex bitte einarbeiten? Wobei ich, wie gesagt, nicht glaube, dass wir damit Erfolg hätten. Wer mit solchen Kräften spielt, ist sicher auch fähig, sich dagegen zu schützen. Deshalb – weitere Vorschläge?«

			»Vielleicht könnten wir verhandeln?«, fragte ein Gremiumsmitglied ohne große Hoffnung.

			»Mit wem … oder was?«, gab Kraussman zurück. »Wir haben festgestellt, dass der Monolith im Grunde nichts anderes ist als ein Mechanismus, der nur tut, worauf er programmiert wurde. Vielleicht lässt ihm das Programm einen gewissen Spielraum, aber das können wir nicht beurteilen. Und an die Direktion können wir uns auch nicht wenden – die ist fünfhundert Lichtjahre weit weg!«

			Poole hörte immer noch zu, ohne sich zu beteiligen; er hatte nichts beizutragen, und vieles, was gesagt wurde, war ihm ohnehin zu hoch. Eine tiefe Schwermut hatte ihn erfasst. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Information gar nicht weiterzugeben. Wenn es nur blinder Alarm war, würde nichts passieren. Und wenn nicht – nun, dann war das Verderben ohnehin nicht aufzuhalten, aber die Menschheit hätte sich wenigstens ihren Seelenfrieden bewahrt.

			Diesen düsteren Überlegungen hing er nach, als ihn ein vertrauter Begriff aufhorchen ließ.

			Ein kleines, schüchternes Komiteemitglied – mit einem so langen und schwierigen Namen, dass Poole ihn sich nicht merken und ihn schon gar nicht aussprechen konnte – hatte unversehens zwei Worte in die Diskussion geworfen.

			»Trojanisches Pferd!«

			Darauf folgte eine der Pausen, die gemeinhin mit dem Adjektiv »bedeutungsschwer« belegt werden, und dann rief alles wild durcheinander: »Warum ist mir das nicht eingefallen!« »Natürlich!« »Ausgezeichnete Idee!«, bis sich die Vorsitzende zum ersten Mal veranlasst sah, um Ruhe zu bitten.

			»Vielen Dank, Professor Thirugnanasampanthamoorthy«, fuhr Dr. Oconnor fort, ohne einmal steckenzubleiben. »Würden Sie das bitte genauer erläutern?«

			»Gewiss. Wenn der Monolith tatsächlich – wie man hier allgemein annimmt – eine Maschine ohne Bewusstsein und deshalb nur in beschränktem Maße fähig ist, sich selbst zu überwachen, dann befinden sich die Waffen, die ihn besiegen können, möglicherweise bereits in unserem Besitz. Sie werden im ›Gewölbe‹ unter Verschluss gehalten.«

			»Und wir haben auch schon jemanden, der das Trojanische Pferd an Ort und Stelle bringen kann – HALman!«

			»Genau.«

			»Einen Augenblick, Dr. T. Wir wissen nichts – überhaupt nichts – über das Innenleben des Monolithen. Woher nehmen wir die Gewissheit, dass etwas, das von unserer primitiven Spezies entwickelt wurde, die gewünschte Wirkung hat?«

			»Gewissheit haben wir natürlich nicht – aber bedenken Sie Folgendes. Der Monolith mag noch so fortgeschritten sein, er ist doch den allgemein gültigen Gesetzen der Logik unterworfen, die Aristoteles und Boole vor Jahrhunderten aufgestellt haben. Deshalb könnte – nein, müsste! – er auch anfällig sein gegen die Instrumente, die im ›Gewölbe‹ eingeschlossen sind. Wir müssen sie nur so kombinieren, dass wenigstens eins davon seinen Zweck erfüllt. Das ist unsere einzige Hoffnung – es sei denn, jemand hat eine bessere Idee.«

			»Verzeihen Sie!« Poole war nun endgültig der Geduldsfaden gerissen. »Würde mir jemand vielleicht freundlicherweise erklären, was es mit diesem berühmten ›Gewölbe‹ auf sich hat, und wo es sich befindet?«

			36   Die Schreckenskammer

			Die Weltgeschichte strotzt nur so von apokalyptischen Schrecken, die teils von der Natur über die Menschheit gebracht wurden, teils aber auch von den Menschen selbst.

			Bis zum Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte der Fortschritt der Medizin die natürlichen Plagen – die Blattern, den Schwarzen Tod, AIDS und die Killerviren des afrikanischen Dschungels – zumeist ausgerottet oder wenigstens unter Kontrolle gebracht. Doch Mutter Natur war alles zuzutrauen, und so zweifelte niemand daran, dass die Zukunft noch etliche unangenehme biologische Überraschungen für die Menschheit bereithielt.

			Deshalb erschien es sinnvoll, von jedem dieser gefürchteten Krankheitserreger zu wissenschaftlichen Zwecken ein paar Exemplare aufzubewahren – natürlich unter strenger Bewachung, damit sie auf keinen Fall entweichen und abermals zur Geißel der Menschheit werden konnten. Aber wie sollte man hundertprozentig sicherstellen, dass so etwas nicht doch passierte?

			Der Vorschlag, die letzten Blatternerreger in Seuchenbekämpfungszentren in den Vereinigten Staaten und in Russland zu lagern, hatte Ende des zwanzigsten Jahrhunderts einen Aufschrei der Empörung ausgelöst – verständlicherweise. Immerhin bestand eine wenn auch nur geringe Chance, dass sie durch Katastrophen wie Erdbeben, technische Pannen – oder sogar durch gezielte Sabotageakte terroristischer Gruppen freigesetzt wurden.

			Endlich fand sich eine Lösung, die alle (bis auf ein paar extreme Vertreter der Bewegung »Rettet die lunare Wildnis!«) zufriedenstellte. Die Keime sollten auf den Mond verfrachtet und in einem Labor am Ende eines kilometerlangen Schachts untergebracht werden, den man in den Pico gebohrt hatte, einen freistehenden Berg, eins der Wahrzeichen des Mare Imbrium. Am gleichen Ort deponierte man im Laufe der folgenden Jahre auch die bedeutendsten Ausgeburten fehlgeleiteten menschlichen Erfindergeistes – um nicht zu sagen, menschlichen Wahnsinns.

			Da gab es Gase und Sprays, die schon in mikroskopisch kleinen Dosen sofort oder langsam tödlich waren. Einige waren das Werk religiöser Fanatiker, die sich ungeachtet ihrer Geisteskrankheit die dazu erforderlichen naturwissenschaftlichen Kenntnisse angeeignet hatten. Viele dieser Wirrköpfe glaubten, das Ende der Welt sei nahe (nur sie und ihre Anhänger würden der Vernichtung selbstverständlich entgehen). Und falls Gott zu zerstreut sein sollte, um sich an die Vorgaben zu halten, gedachten sie dafür zu sorgen, dass der Fehler korrigiert wurde.

			Als Erstes suchten sich diese Sektierer für ihre Anschläge so neuralgische Punkte aus wie überfüllte Untergrundbahnen, Weltausstellungen, Sportstadien oder Popkonzerte … es gab Zehntausende von Toten und unzählige Verletzte, bevor es Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts endlich gelang, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Wie so oft, hatte das Ganze auch sein Gutes, denn es zwang die Polizeiorganisationen weltweit zu einer nie dagewesenen Zusammenarbeit. Eine derart unberechenbare Form der Willkür konnten selbst diejenigen Staaten, für die der Terrorismus bis dahin ein Mittel der Politik gewesen war, nicht mehr tolerieren.

			Die chemischen und biologischen Waffen, die bei diesen Anschlägen – wie auch in früheren Kriegen – eingesetzt worden waren, landeten schließlich in der Schreckenskammer im Inneren des Pico. Die Gegenmittel, so vorhanden, legte man gleich mit dazu. Man hoffte, dass die Menschheit nie wieder auf solche Waffen würde zurückgreifen müssen, aber man wollte sie unter strenger Bewachung weiterhin verfügbar halten – für besonders verzweifelte Notfälle.

			Was in der dritten Abteilung im Archiv des Pico lag, verdiente ebenfalls die Bezeichnung »Seuchen«, obwohl dadurch noch nie jemand getötet oder verletzt worden war – jedenfalls nicht direkt. Diese Plagen existierten erst seit dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, hatten aber in wenigen Jahrzehnten Schäden in Höhe von vielen Milliarden Dollar verursacht und so manches Leben ebenso zerstört wie eine körperliche Krankheit. Es handelte sich um Seuchen, die den neuesten und universellsten Diener der Menschheit befielen, den Computer.

			Ihre Namen entstammten medizinischen Wörterbüchern – Viren, Prionen, Bandwürmer –, doch es waren Programme, die mit oft unheimlicher Genauigkeit das Verhalten des jeweiligen organischen Vorbilds kopierten. Manche waren harmlos und verspielt – sie ließen lediglich zur Überraschung oder zur Erheiterung des Betrachters Bilder oder komische Texte auf dem Monitor erscheinen. Doch es gab auch andere, die es gezielt darauf anlegten, eine Katastrophe auszulösen.

			Das Motiv war in den meisten Fällen reine Geldgier; diese Programme waren Waffen, mit denen raffinierte Verbrecher Banken und Wirtschaftsunternehmen, die inzwischen vollkommen auf das reibungslose Funktionieren ihrer Computersysteme angewiesen waren, zu erpressen suchten. Wenn die Warnung erging, zu einem bestimmten Zeitpunkt würden die Datenspeicher automatisch gelöscht, falls der Betroffene nicht soundso viele Megadollar auf ein anonymes Nummernkonto überweise, war kaum ein Opfer bereit, einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zu riskieren. Die meisten bezahlten in aller Stille und oft, um sich eine öffentliche oder private Blamage zu ersparen, ohne die Polizei zu verständigen.

			Dank dieses verständlichen Wunschs nach Diskretion hatten die Netzwerkräuber leichtes Spiel. Selbst wenn sie bei einem ihrer elektronischen Überfälle gefasst wurden, ging das Gesetz schonend mit ihnen um. Wie sollte man diese neuen Verbrechen denn auch ahnden – schließlich war doch niemand wirklich zu Schaden gekommen, nicht wahr? Viele von den Tätern wurden, nachdem sie eine kurze Strafe verbüßt hatten, von ihren ehemaligen Opfern sogar in aller Stille als Mitarbeiter eingestellt, nach dem alten Grundsatz, dass ein Wilderer immer noch den besten Wildhüter abgibt.

			Hinter dieser Form der Computerkriminalität steckte ausschließlich Habgier, keiner der Täter wollte die Organisation zerstören, die er systematisch ausplünderte. Wer schlachtet schon die Gans, die die goldenen Eier legt? Aber im gleichen Revier tummelten sich auch Feinde der Gesellschaft, und die stellten eine sehr viel größere Gefahr dar …

			Im Allgemeinen handelte es sich um asoziale Einzelpersonen – vor allem junge Männer in der Pubertät, die ganz allein und natürlich im Verborgenen arbeiteten. Die von ihnen entwickelten Programme wurden über die globalen Kabel- und Funknetze oder mit Datenträgern wie Disketten oder CD-ROMs auf dem ganzen Planeten verbreitet und sollten nur heillose Verwirrung stiften. Wenn alles in Panik geriet, freuten sich die Täter diebisch, und ihr verkümmertes Ego schwelgte in Machtgefühlen.

			Wenn man diesen auf die schiefe Bahn geratenen Genies auf die Schliche kam, wurden sie oft von nationalen Geheimdiensten für nicht weniger obskure Tätigkeiten engagiert – meist handelte es sich darum, in die Datenspeicher gegnerischer Dienste einzubrechen. Das war vergleichsweise harmlos, denn die betreffenden Organisationen besaßen immerhin noch einen Rest staatsbürgerlichen Verantwortungsbewusstseins.

			Ganz anders die Weltuntergangssekten. Sie waren begeistert von den neuen Waffen, die sehr viel wirkungsvoller und leichter einzusetzen waren als Gas oder Krankheitserreger. Und sehr viel schwerer zu bekämpfen, da sie in Millionen von Büros und Wohnungen gleichzeitig geschickt werden konnten.

			Der Zusammenbruch der New-York-Havanna-Bank im Jahre 2005, der Abschuss indischer Atomraketen 2007 (zum Glück mit nicht aktivierten Sprengköpfen), die Abschaltung des Pan-Europäischen Flugsicherungssystems im Jahre 2008, die Blockierung des nordamerikanischen Telefonnetzes im gleichen Jahr – all das ging auf das Konto religiöser Gruppen, die das Jüngste Gericht probten. Dank glänzend koordinierter Abwehrmaßnahmen seitens der normalerweise wenig kooperationsbereiten, ja rivalisierenden nationalen Geheimdienste konnte jedoch auch diese Bedrohung langsam eingedämmt werden.

			Jedenfalls glaubte das die Allgemeinheit: Seit mehreren hundert Jahren hatte kein Anschlag die Gesellschaft mehr in ihren Grundfesten erschüttern können. Das war vor allem dem Zerebralhelm zu verdanken – auch wenn es Stimmen gab, die glaubten, damit sei der Sieg zu teuer bezahlt.

			Der Streit um die Freiheit des Individuums bzw. die Pflichten des Staates war schon alt gewesen, als Plato und Aristoteles versuchten, ihn in Gesetze zu fassen, und würde vermutlich bis zum Ende der Zeiten weitertoben. Doch im dritten Jahrtausend hatte sich ein provisorischer Konsens herausgebildet. Man war allgemein der Ansicht, der Kommunismus stelle zwar die vollkommenste Staatsform dar; aber leider – eine Erkenntnis, die hunderte Millionen von Menschenleben gekostet hatte – nur für staatenbildende Insekten, Roboter der Klasse II und ähnlich eingeschränkte Zielgruppen. Für die von Natur aus unvollkommenen Menschen sei die Demokratie, häufig definiert als »Individuelle Habgier, gebremst durch eine leistungsfähige, aber nicht übereifrige Regierung«, die erträglichste Lösung.

			Bald nachdem der Zerebralhelm allgemein in Gebrauch gekommen war, erkannten einige hochintelligente – und äußerst eifrige – Bürokraten, dass er sich auch ganz ausgezeichnet als Frühwarnsystem einsetzen ließ. In der Installationsphase, wenn der neue Träger mental »einjustiert« wurde, konnte man alle möglichen Psychosen im Anfangsstadium entdecken, bevor sie sich zu einer Gefahr auswuchsen. Oft ergab sich die Therapie schon aus dem Befund, wenn aber keine Aussicht auf Heilung bestand, konnte man den Patienten elektronisch kennzeichnen oder im Extremfall gesellschaftlich isolieren. Natürlich waren mit dem Verfahren nur diejenigen zu erfassen, die sich einen Zerebralhelm anmessen ließen – aber gegen Ende des dritten Jahrtausends war der Helm zu einem ebenso unverzichtbaren Bestandteil des Alltags geworden wie das Telefon zu dessen Beginn. Ja, wer es ablehnte, sich der überwältigenden Mehrheit anzuschließen, machte sich automatisch abweichlerischer Tendenzen verdächtig.

			Natürlich waren alle Bürgerrechtsorganisationen rechtschaffen empört, als die »Gehirnsonden«, wie die Kritiker sie nannten, immer weitere Verbreitung fanden. Einer der zündendsten Slogans lautete »Zerebralhelm oder Gedankenfreiheit?« Doch allmählich setzte sich – trotz erheblicher Widerstände – die Einsicht durch, mit dieser Form der Überwachung werde weit schlimmeren Übeln vorgebeugt; und es war kein Zufall, dass mit der allgemeinen Verbesserung der psychischen Gesundheit eine rapide Abnahme des religiösen Fanatismus einherging.

			Als der lange Kampf gegen die Cybernet-Verbrecher endlich entschieden war, fanden sich die Gewinner im Besitz einer Kriegsbeute, die sie gewaltig in Verlegenheit brachte und jeden Sieger früherer Zeiten vor eine unlösbare Aufgabe gestellt hätte. Einen Teil bildeten natürlich Hunderte von schwer zu entdeckenden und noch schwerer zu beseitigenden Computerviren. Doch daneben gab es sehr viel beängstigendere Schöpfungen – man fand kein besseres Wort dafür –, wahre Kunstwerke von Seuchen, gegen die kein Kraut gewachsen war und in manchen Fällen auch niemals wachsen würde …

			Viele waren mit den Namen großer Mathematiker verbunden, die über diesen Missbrauch ihrer Entdeckungen entsetzt gewesen wären. Es ist eine Eigenart der Menschen, durchaus reale Gefahren mit albernen Namen zu belegen, um ihnen ihren Schrecken zu nehmen, deshalb klangen die Bezeichnungen oft eher scherzhaft: der Gödel-Kobold, der Mandelbrot-Irrgarten, die Kombinatorische Katastrophe; die Transfinite Falle; das Conway-Rätsel; der Turing-Torpedo; das Lorenz-Labyrinth; die Boole’sche Bombe; die Shannon-Schlinge; die Cantor-Katastrophe …

			Auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht, soweit das möglich war, arbeiteten alle diese mathematischen Gräuel nach dem gleichen Prinzip. Ihr Erfolg beruhte nicht etwa auf einer einfachen Speicherlöschung oder Code-Zersetzung – das wäre zu plump gewesen. Vielmehr brachten sie das Wirtsgerät dazu, ein Programm aufzurufen, das vor dem Ende des Universums nicht abgeschlossen werden konnte oder – der Mandelbrot-Irrgarten war ein Paradebeispiel dafür – buchstäblich unendlich viele Einzelschritte vorsah.

			Ein solcher Fall wäre etwa die Berechnung von Pi oder einer anderen irrationalen Zahl gewesen. Doch in eine derart simple Falle wäre nicht einmal der primitivste elektro-optische Computer getappt: Die Zeit, in der sich die Blechtrottel bei dem Versuch, eine Zahl durch null zu teilen, die Zahnräder abschliffen, bis sie zu Staub zerfielen, war längst vorbei …

			Die größte Hürde für die dämonischen Programmierer hatte darin bestanden, ihre Opfer zu überzeugen, dass es für die gestellte Aufgabe eine eindeutige Lösung gebe, die in einer endlichen Zeitspanne zu finden sei. Doch im Zweikampf zwischen Mensch (meist waren es Männer, trotz einiger weiblicher Rollenvorbilder wie Lady Ada Lovelace, Admiral Grace Hopper und Dr. Susan Calvin) und Maschine war die Maschine fast ausnahmslos der Verlierer geblieben.

			Es wäre möglich gewesen – wenn auch manchmal schwierig und sogar riskant –, die erbeuteten Abscheulichkeiten durch Befehle wie LÖSCHEN/ÜBERSCHREIBEN zu zerstören, aber in jedem dieser Machwerke steckten so ungeheuer viel Zeit und ein solcher Reichtum an Ideen, dass man das nicht übers Herz brachte. Noch ausschlaggebender war vielleicht die Überlegung, dass es sinnvoll sei, die Programme zu Studienzwecken an einem sicheren Ort aufzubewahren. Womöglich tauchte irgendwann wieder ein gewissenloses Genie auf und machte die gleiche Erfindung noch einmal.

			Die Lösung lag nahe. Die Digitaldämonen wurden ins »Pico-Gewölbe« gebracht und dort, hoffentlich für immer, bei ihren chemischen und biologischen Artgenossen eingeschlossen.

			37   Operation Damokles

			Poole hatte zu den Konstrukteuren der Waffe, von der jedermann hoffte, sie würde nie zum Einsatz kommen, kaum Kontakt gehabt. Die Operation mit dem ominösen, aber durchaus passenden Namen DAMOKLES war so speziell, dass er direkt nichts dazu beitragen konnte. Und selbst bei den wenigen Begegnungen mit dem Team konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, es mit einer fremden Spezies zu tun zu haben. Eine der Schlüsselfiguren war offenbar in einer Irrenanstalt untergebracht – Poole war erstaunt, dass es solche Einrichtungen immer noch gab –, und die Vorsitzende Oconnor machte mehrfach den Vorschlag, mindestens zwei andere Mitglieder der Sonderkommission ebenfalls zwangseinweisen zu lassen.

			»Haben Sie schon einmal vom ENIGMA-Projekt gehört?«, fragte sie Poole nach einer besonders nervenaufreibenden Sitzung.

			Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Das wundert mich aber – es war nur wenige Jahrzehnte vor Ihrer Geburt. Ich bin bei meinen Recherchen für DAMOKLES darauf gestoßen. Die Situation war ähnlich – in einem Ihrer Kriege hatte man unter strengster Geheimhaltung eine Gruppe brillanter Mathematiker zusammengeholt und sie beauftragt, einen feindlichen Code zu knacken … wozu sie, nebenbei bemerkt, einen der ersten, richtigen Computer bauen mussten. In diesem Zusammenhang gibt es eine hübsche und hoffentlich wahre Geschichte, die mich lebhaft an unseren Haufen hier erinnert. Eines Tages kam der Premierminister auf Inspektionsbesuch, und hinterher bemerkte er zum Projektleiter von ENIGMA: ›Ich hatte zwar gesagt, Sie sollten jeden Stein umdrehen, um die richtigen Leute zu finden, aber ich hätte nicht erwartet, dass Sie das so wörtlich nehmen würden.‹«

			Es war anzunehmen, dass man für Projekt DAMOKLES die richtigen Steine umgedreht hatte. Doch da niemand wusste, ob mit der Katastrophe in Tagen, Wochen oder gar erst in Jahren zu rechnen war, konnte man den Beteiligten anfangs nur schwer begreiflich machen, dass Eile Not tat. Probleme bereitete auch die Schweigepflicht; es hatte keinen Sinn, das ganze Sonnensystem in Aufruhr zu versetzen, deshalb waren nicht mehr als fünfzig Personen in das Projekt eingeweiht. Aber diese fünfzig Personen saßen an den Schalthebeln der Macht – sie konnten die erforderlichen Kräfte rekrutieren, und sie allein konnten veranlassen, dass zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren das »Pico-Gewölbe« geöffnet wurde.

			Als HALman gemeldet hatte, die Botschaften an den Monolith häuften sich, gab es kaum noch Zweifel, dass bald etwas geschehen würde. Poole war nicht der Einzige, der in diesen Tagen trotz der Anti-Insomnie-Programme des Zerebralhelms nur wenig Schlaf fand. Und wenn er endlich doch eindämmerte, war er nie sicher, ob er auch wieder aufwachen würde. Doch endlich waren alle Elemente zusammengefügt, die Waffe war fertig, eine Waffe, die man weder sehen noch berühren konnte – und die kein Soldat der Vergangenheit als solche erkannt hätte.

			Sie sah ganz harmlos aus, ein gewöhnliches Terabyte-Speichertäfelchen, wie es tagtäglich für Millionen von Zerebralhelmen Verwendung fand. Auffallend war nur, dass es in einen massiven Kristallblock eingebettet war, über den sich kreuzförmige Metallbänder zogen.

			Poole nahm den Würfel nur zögernd in Empfang. Ob den Kurier, den man einst beauftragt hatte, das Kernstück der Hiroshima-Bombe zum Startgelände im Pazifik zu bringen, wohl ähnliche Gefühle bewegt hatten? Dabei war, falls die Befürchtungen gerechtfertigt waren, seine Verantwortung womöglich noch größer.

			Außerdem war er nicht sicher, auch nur den ersten Teil seiner Mission erfolgreich ausführen zu können. Da man keinem Schaltkreis voll vertrauen konnte, hatte man HALman noch nicht über Projekt DAMOKLES informiert. Das sollte Poole nach seiner Ankunft auf Ganymed übernehmen.

			Er konnte also nur hoffen, dass HALman bereit war, die Rolle des Trojanischen Pferdes zu spielen – und dabei seine eigene Existenz aufs Spiel zu setzen.

			38   Präventivschlag

			Es war ein sonderbares Gefühl, nach so vielen Jahren das Hotel Grannymed wieder zu betreten – es wirkte völlig unverändert, trotz allem, was geschehen war. Als Poole die »Bowman-Suite« betrat, empfing ihn immer noch das vertraute Porträt seines Schiffskameraden. Wie erwartet, war auch Bowman/HALman selbst bereits anwesend. Er wirkte noch etwas durchsichtiger als das uralte Hologramm.

			Bevor sie sich begrüßen konnten, gab es eine Unterbrechung, über die sich Poole – zu jeder anderen Zeit – gefreut hätte. Das Bildtelefon trillerte seine drei ansteigenden Töne – auch sie waren seit seinem letzten Besuch die gleichen geblieben –, und auf dem Monitor erschien ein vertrautes Gesicht.

			»Frank!«, schrie Theodor Khan. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst? Wann können wir uns sehen? Warum kein Video – hast du jemanden bei dir? Und wer waren die Typen mit den Amtsmienen, die mit dir gelandet sind …«

			»Langsam, Ted! Ja, bedaure sehr – glaube mir, ich habe gute Gründe – irgendwann werde ich dir alles erklären. Ich habe tatsächlich jemanden bei mir – ich rufe zurück, sobald ich kann. Bis dann!«

			Poole wies das Zimmer mit einiger Verspätung an, auf »Nicht stören« zu schalten, und entschuldigte sich: »Es tut mir sehr leid – du weißt natürlich, wer das war.«

			»Ja – Dr. Khan. Er hat oft versucht, mich zu erreichen.«

			»Aber du hast dich nie gemeldet. Darf ich wissen, warum?« Es gab zwar wichtigere Fragen, aber Poole konnte nicht widerstehen.

			»Unsere Verbindung war die einzige, die ich aufrechterhalten wollte. Außerdem war ich oft abwesend. Manchmal jahrelang.«

			Das war eine Überraschung – aber wieso eigentlich? Poole wusste ja, dass HALman an vielen Orten und zu vielen Zeiten gesichtet worden war. Dennoch – »jahrelang abwesend«? Vielleicht hatte er verschiedene Sonnensysteme besucht – vielleicht wusste er deshalb über Nova Scorpio Bescheid, das nur vierzig Lichtjahre entfernt war. Aber er war sicher nicht bis zum Knotenpunkt gekommen; die Hin- und Rückreise hätte neunhundert Jahre gedauert.

			»Ein Glück, dass du hier warst, als wir dich brauchten!«

			Es kam sehr selten vor, dass HALman mit einer Antwort zögerte. Doch jetzt verstrichen viel mehr als die unvermeidlichen drei Sekunden, bevor er langsam sagte: »Bist du sicher, dass es Glück war?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich möchte nicht darüber sprechen, aber ich konnte zweimal einen flüchtigen Blick auf – Mächte … Wesen – werfen, die den Monolithen weit überlegen, vielleicht sogar ihre Schöpfer sind. Vielleicht sind wir beide in unseren Entscheidungen nicht so frei, wie wir glauben.«

			Poole überlief es kalt. Es kostete ihn einige Überwindung, den Gedanken zu verdrängen und sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren.

			»Dann wollen wir hoffen, dass wir genügend freien Willen besitzen, um zu tun, was nötig ist. Ich muss dir eine Frage stellen, auch wenn sie dir töricht erscheint. Weiß der Monolith, dass wir uns treffen? Könnte es sein, dass er … Verdacht geschöpft hat?«

			»Solcher Gefühle ist er nicht fähig. Er verfügt über zahlreiche Selbstschutzsysteme, und einige davon durchschaue ich. Aber das ist auch schon alles.«

			»Könnte es sein, dass er uns belauscht?«

			»Das glaube ich nicht.«

			Wenn ich nur sicher sein könnte, dass dieses Supergenie wirklich so kindlich naiv ist, dachte Poole, als er seine Aktentasche öffnete und den versiegelten Kasten mit dem Täfelchen herausholte. Bei der niedrigen Schwerkraft war der Behälter so leicht wie eine Feder; kaum vorstellbar, dass er das Schicksal der Menschheit in sich bergen sollte.

			»Wir wussten nicht, ob wir eine sichere Leitung bekommen würden, deshalb wagten wir nicht, ins Detail zu gehen. Auf diesem Täfelchen befinden sich verschiedene Programme, von denen wir hoffen, dass sie den Monolith daran hindern werden, Befehle auszuführen, die die Menschheit bedrohen. Es handelt sich um zwanzig der verheerendsten Computerviren aller Zeiten. Für die meisten ist kein Viruskiller bekannt, bei einigen soll es auch unmöglich sein, ein solches Programm zu entwickeln. Von jedem Virus gibt es fünf Kopien. Wir möchten dich bitten, sie einzuspeisen, wann – und falls – du es für nötig hältst. Dave – HAL – wir übertragen euch damit eine unerhörte Verantwortung. Aber wir haben keine andere Wahl.«

			Wieder ließ die Antwort länger auf sich warten, als es der dreisekündige Weg von und nach Europa rechtfertigte.

			»Wenn wir das tun, werden möglicherweise sämtliche Funktionen des Monoliths ausgeschaltet. Wir wissen nicht genau, was dann aus uns wird.«

			»Das haben wir natürlich bedacht. Aber ihr könnt euch inzwischen sicher vieler Möglichkeiten des Monoliths bedienen – auch wenn ihr vermutlich nicht alle bis ins Letzte erfasst. Außerdem schicke ich euch ein Petabyte-Täfelchen. Zehn hoch fünfzehn Byte müssten mehr als ausreichend sein, um alle Erinnerungen und Erfahrungen eines Lebens zu speichern. Damit habt ihr einen Ausweg. Ich nehme an, es wird nicht der einzige sein.«

			»Richtig. Wenn es so weit ist, werden wir uns für einen entscheiden.«

			Poole atmete auf – soweit das in dieser Situation möglich war. HALman war zur Zusammenarbeit bereit: Noch war die Bindung an seine Herkunft stark genug.

			»Nun müssen wir dieses Täfelchen zu euch bringen – und zwar als Ganzes. Der Inhalt ist zu brisant, als dass wir ihn über Funk oder eine optische Leitung senden könnten. Ich weiß, dass du imstande bist, Gegenstände per Fernsteuerung zu bewegen: Hast du nicht einst eine Bombe in der Umlaufbahn gezündet? Würdest du das Täfelchen nach Europa bringen? Wir könnten es auch per Autokurier an jede Stelle schicken, die du uns angibst.«

			»Das wäre am besten: ich werde es in Tsienville abholen. Hier sind die Koordinaten …«

			Poole saß immer noch erschöpft in seinem Sessel, als der Monitor der Bowman-Suite den Leiter der Delegation einließ, die ihn von der Erde hierher begleitet hatte.

			Ob Colonel Jones ein echter Colonel war – und ob er wirklich Jones hieß –, war nebensächlich und interessierte Poole nicht weiter. Ihm genügte, dass der Mann ein Organisationstalent war und den Ablauf von Operation DAMOKLES professionell koordiniert hatte.

			»Das Täfelchen ist unterwegs, Frank. Wird in einer Stunde und zehn Minuten abgesetzt. Ich nehme an, dass HALman imstande ist, es abzuholen, aber wie er es handhaben will – wenn man so sagen kann –, ist mir, ehrlich gesagt, nicht so recht klar.«

			»Ich habe es auch erst begriffen, als jemand vom Europa-Komitee es mir erklärt hat. Es gibt ein – mir allerdings nicht – bekanntes Theorem, das besagt, dass jeder Computer jeden anderen Computer emulieren kann. HAL wird also schon wissen, was er tut. Sonst hätte er niemals eingewilligt.«

			»Hoffentlich haben Sie Recht«, gab der Colonel zurück. »Wenn nicht – nun, dann weiß auch ich mir keinen Rat mehr.«

			Beide versanken in düsteren Gedanken, bis Poole versuchte, die Spannung zu lösen.

			»Haben Sie schon das neueste Gerücht gehört, das über unseren Besuch in Umlauf ist?«

			»Welches meinen Sie?«

			»Wir sind eine Sonderkommission und haben den Auftrag, uns über die Kriminalitäts- und Korruptionsrate in dieser unzivilisierten Grenzregion zu informieren. Der Bürgermeister und der Sheriff stehen angeblich Todesängste aus.«

			»Wie ich die beiden beneide«, seufzte Colonel Jones. »Es muss doch herrlich sein, sich wegen solcher Bagatellen Sorgen machen zu können.«

			39   Gott ist tot

			Dr. Theodor Khan wurde wie alle (derzeit 56521) Bewohner von Anubis City kurz nach Mitternacht Ortszeit vom Heulen sämtlicher Alarmanlagen geweckt. »Um Deus willen, nicht schon wieder ein Eisbeben!«, war seine erste Reaktion. Er stürzte ans Fenster und schrie so laut: »Öffnen!«, dass ihn der Raum nicht verstand und er den Befehl in normalem Ton wiederholen musste. Eigentlich hätte jetzt Luzifers Licht ins Zimmer strömen und die typischen Muster auf den Boden zeichnen müssen, von denen alle Besucher von der Erde so fasziniert waren, weil sie sich, ganz gleich, wie lange man wartete, um keinen Millimeter bewegten …

			Der stete Lichtstrahl war nicht mehr da. Khan starrte fassungslos durch die riesige Blase der Anubiskuppel nach oben. Darüber spannte sich ein Himmel voll funkelnder Sterne, wie ihn Ganymed seit tausend Jahren nicht mehr erlebt hatte. Luzifer war verschwunden.

			Khan war noch dabei, sich die längst vergessenen Sternbilder ins Gedächtnis zu rufen, als er etwas bemerkte, das ihn noch mehr erschreckte. Wo sonst Luzifer gestanden hatte, verdeckte eine winzige, tiefschwarze Scheibe die fremd gewordenen Sterne.

			Dafür gibt es nur eine Erklärung, dachte Khan. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Luzifer war von einem Schwarzen Loch verschlungen worden. Und wir sind vielleicht die Nächsten.

			Poole beobachtete das Schauspiel vom Balkon des Hotels Grannymed aus mit sehr viel gemischteren Gefühlen. Noch vor den Alarmanlagen hatte ihn sein Kommunikator mit einer Botschaft von HALman geweckt.

			»Der Anfang ist gemacht. Wir haben den Monolith infiziert. Aber eins – oder mehrere – von den Viren sind auch in unsere Schaltkreise eingedrungen. Wir sind nicht sicher, ob wir das Speichertäfelchen, das du uns gegeben hast, noch benützen können. Falls es gelingt, treffen wir uns in Tsienville.«

			Und dann folgte ein überraschender und seltsam bewegender Satz, über dessen emotionalen Gehalt man sich noch viele Generationen lang streiten sollte:

			»Falls ein Herunterladen nicht mehr möglich ist, vergesst uns nicht.«

			Aus dem Nebenzimmer hörte Poole, wie sich der Bürgermeister nach Kräften bemühte, die aufgeschreckten Bürger von Anubis City zu beschwichtigen. Obwohl er seine Ansprache mit der schlimmsten Wendung begann, die er in dieser Situation überhaupt wählen konnte – »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung« –, hatte er doch Tröstliches zu vermelden.

			»Wir wissen nicht, was vorgeht – aber Luzifer scheint nach wie vor normal! Ich wiederhole – Luzifer scheint nach wie vor! Wir haben soeben eine Mitteilung vom Interorbital-Shuttle Alcyone erhalten, das vor einer halben Stunde nach Callisto gestartet ist. Von dort sieht der Himmel so aus …«

			Poole stürmte ins Zimmer zurück und kam gerade noch zurecht, um Luzifer in alter Schönheit vom Bildschirm strahlen zu sehen.

			»Bisher wissen wir nur«, fuhr der Bürgermeister atemlos fort, »dass Luzifer zeitweilig verfinstert wird – wir werden jetzt näher heranfahren und uns die Sache genauer ansehen … Observatorium Callisto, bitte kommen …«

			Woher will er wissen, dass es »zeitweilig« ist?, dachte Poole, während er darauf wartete, dass ein neues Bild auf dem Monitor erschien.

			Luzifer verschwand, ein Sternenfeld trat an seine Stelle. Die Stimme des Bürgermeisters wurde ausgeblendet und durch eine andere ersetzt:

			»… Zwei-Meter-Teleskop, aber so viel sieht man fast mit jedem Instrument. Die Scheibe ist aus tiefschwarzem Material, ihr Durchmesser beträgt gut zehntausend Kilometer, und sie ist so dünn, dass man von Dicke nicht sprechen kann. Sie wurde – offenbar bewusst – genau so platziert, dass Ganymed kein Licht mehr erhält.

			Wir gehen jetzt noch näher heran, vielleicht können wir Einzelheiten erkennen, obwohl ich das eher bezweifeln möchte …«

			Von Callisto aus erschien die Scheibe zu einem doppelt so langen wie breiten Oval verkürzt. Es wuchs, bis es den Schirm zur Gänze ausfüllte; dann war nicht mehr festzustellen, ob das Bild noch näher herangezoomt wurde, denn die Oberfläche wies keinerlei Gliederung auf.

			»Genau wie ich dachte – es gibt nichts zu sehen. Schwenken wir hinüber an den Rand …«

			Auch diesmal war keine Bewegung wahrzunehmen, bis plötzlich hinter dem gekrümmten Rand der weltgroßen Scheibe ein Sternenfeld sichtbar wurde. Es war, als schaue man über den Horizont eines vollkommen glatten Planeten ohne Atmosphäre.

			Nein, nicht vollkommen glatt …

			»Das ist interessant«, kommentierte der Astronom. Er war bisher bemerkenswert sachlich geblieben, als handle es sich um ein ganz alltägliches Phänomen. »Der Rand wirkt gezackt – aber die Zacken sind sehr einheitlich – wie bei einem Sägeblatt …«

			Eine Kreissäge, flüsterte Poole. Will sie uns etwa in Scheiben schneiden? Nun mach dich bloß nicht lächerlich …

			»Näher kommen wir nicht heran, sonst wird das Bild durch die Lichtbeugung verzerrt – wir werden es anschließend aufbereiten, dann kommen die Einzelheiten sehr viel besser heraus.«

			Die Vergrößerung war jetzt so stark, dass von der Kreisform der Scheibe nichts mehr zu erkennen war. Quer über den Monitor zog sich ein schwarzes Band, dessen Rand sich aus Dreiecken von solcher Regelmäßigkeit zusammensetzte, dass Poole sich von dem ominösen Vergleich mit einem Sägeblatt nicht lösen konnte. Zugleich rumorte etwas in seinem Unterbewusstsein …

			Zusammen mit ganz Ganymed beobachtete er, wie die unendlich weit entfernten Sterne durch diese geometrisch perfekten Täler zogen. Als er endlich die Lösung des Rätsels fand, waren ihm wahrscheinlich schon viele andere zuvorgekommen.

			Wenn man aus rechteckigen Blöcken – ob mit den Proportionen 1:4:9 oder nicht – einen Kreis bildet, kann der Rand nicht glatt sein. Natürlich wird man sich, je kleiner die Blöcke werden, einer perfekten Kreisform immer weiter annähern. Aber wozu der Aufwand, wenn man nur eine Wand bauen will, die groß genug ist, um eine Sonne zu verfinstern?

			Der Bürgermeister hatte Recht; es war tatsächlich nur eine zeitweilige Eklipse. Doch sie endete ganz anders als eine Sonnenfinsternis.

			Das Licht brach zuerst genau in der Mitte durch, nicht wie üblich am Rand in Form einer Perlenkette. Von einem gleißend hellen Punkt strahlten fransige Linien aus – und jetzt wurde bei stärkster Vergrößerung auch erkennbar, wie die Scheibe gegliedert war. Sie bestand tatsächlich aus Millionen von identischen Rechtecken, die möglicherweise alle die Größe der Großen Mauer auf Europa hatten. Und nun fielen sie auseinander – als würde ein riesiges Puzzlespiel zerlegt.

			Nach kurzer Unterbrechung hatte Ganymed sein ewiges Tageslicht wieder. Die Scheibe löste sich zusehends auf, Luzifers Strahlen drangen durch immer größere Lücken. Nun zersetzten sich auch die einzelnen Komponenten, als könnten sie, ohne sich gegenseitig zu stützen, nicht weiterexistieren.

			Das Ganze dauerte keine fünfzehn Minuten, auch wenn es den verängstigten Bewohnern von Anubis City wie Stunden vorkommen mochte. Um Europa selbst kümmerte man sich erst, als alles vorüber war.

			Die Große Mauer war verschwunden; erst nach fast einer Stunde kam von der Erde, vom Mars und vom Mond die Nachricht, auch die Sonne habe sekundenlang geflackert, um dann normal weiterzuscheinen.

			Die Verfinsterungen hatten sich eindeutig nur gegen die Menschheit gerichtet. Sonst hätte niemand im Sonnensystem etwas davon bemerkt.

			Die Aufregung war so groß, dass es eine ganze Weile dauerte, bis die Welt erkannte, dass sich auch TMA-0 und TMA-1 davongemacht hatten. Im Tycho-Krater und in Afrika waren nur die vier Millionen Jahre alten Abdrücke zurückgeblieben.

			Es war sicher das erste Mal, dass die Europs mit Menschen zusammentrafen, aber sie schienen weder überrascht noch erschrocken über die Kolosse, die sich mit so rasender Schnelligkeit bewegten. Wobei es natürlich nicht ganz einfach war, die Gemütsverfassung von Wesen zu ergründen, die aussahen wie kleine Sträucher ohne Blätter und allem Anschein nach weder über Sinnesorgane noch über ein Kommunikationsmittel verfügten. Aber wenn ihnen die Landung der »Alcyone« und die aussteigenden Passagiere Angst gemacht hätten, wären sie vermutlich in ihren Iglus geblieben.

			Während Frank Poole, durch den Raumanzug und das Gastgeschenk, eine Rolle blanken Kupferdrahts, in seiner Bewegungsfreiheit etwas eingeschränkt, durch die ungepflegten Vororte von Tsienville ging, überlegte er, was die Europs wohl von den jüngsten Ereignissen halten mochten. Von der Luzifer-Eklipse hatte man hier zwar nichts bemerkt, aber das plötzliche Verschwinden der Großen Mauer musste doch ein Schock gewesen sein. Schließlich hatte sie seit Ewigkeiten am gleichen Fleck gestanden, Schutz und Schild für die Stadt und sicher noch sehr viel mehr. Und nun war sie mit einem Mal fort, als hätte es sie nie gegeben …

			Das Petabyte-Täfelchen wartete schon auf ihn. Eine Gruppe von Europs stand darum herum. Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie Neugier an den Tag legten. Hatte HALman ihnen vielleicht aufgetragen, das Geschenk aus dem All zu bewachen, bis er, Poole, kam, um es zu holen?

			Und es zurückzubringen an den einzigen Ort, wo es in Sicherheit war. Denn jetzt enthielt es nicht nur einen schlafenden Freund, sondern auch viele Schrecken, die man erst in künftigen Zeiten würde bannen können.

			40   Mitternacht: Am Pico

			Friedlicher könnte die Szene kaum sein, dachte Poole – besonders nach den letzten, traumatischen Wochen. Die Erde stand fast voll am Himmel, und ihr schräg einfallendes Licht ließ jede Einzelheit des Mare Imbrium, des Regenmeeres, deutlich hervortreten – anstatt alles auszulöschen wie das grelle Feuer der Sonne.

			Der kleine Mondmobilkonvoi hatte hundert Meter vor dem Eingang zum »Gewölbe«, einer unscheinbaren Öffnung im Fuß des Pico, einen Halbkreis gebildet. Von seinem Platz aus hatte Poole den ganzen Berg im Blick. Der Pico wurde dem Namen nicht gerecht, den ihm die ersten Astronomen, verführt durch seinen spitzen Schatten, gegeben hatten. Er war eher ein runder Hügel als ein schroffer Gipfel, und Poole konnte sich gut vorstellen, dass Fahrradfahrten auf die Kuppe hier ein beliebtes Freizeitvergnügen waren. Freilich hatte bisher niemand von den Radfahrern und Radfahrerinnen geahnt, was für ein Geheimnis unter ihren Reifen verborgen lag; hoffentlich würde ihnen das grausige Wissen den gesundheitsfördernden Sport nicht verleiden.

			Vor einer Stunde hatte er, ein Augenblick der Trauer wie des Triumphs, das Täfelchen übergeben, das er – ohne es jemals aus den Augen zu lassen – von Ganymed direkt zum Mond gebracht hatte.

			»Lebt wohl, meine Freunde«, hatte er gemurmelt. »Ihr habt richtig gehandelt. Vielleicht erweckt euch eine spätere Generation wieder zum Leben. Aber hoffen – will ich es nicht.«

			Ein Grund, warum die Menschheit in größter Verzweiflung auf HALmans Wissen zurückgreifen könnte, war ihm nur allzu präsent. Inzwischen war gewiss eine Botschaft abgesetzt worden, um der geheimnisvollen Zentrale zu melden, dass ihr Diener auf Europa nicht mehr existierte. Wenn nicht allzu viel dazwischenkam, war in etwa neunhundertfünfzig Jahren mit einer Antwort zu rechnen.

			Poole hatte Einstein früher oft verflucht; jetzt pries er ihn. Man konnte davon ausgehen, dass selbst die Macht, die hinter den Monolithen stand, ihren Einfluss allenfalls mit Lichtgeschwindigkeit geltend machen konnte. Die Menschheit hatte also fast ein Jahrtausend Zeit, um sich auf die nächste Begegnung vorzubereiten – falls sie tatsächlich stattfinden sollte. Vielleicht war man bis dahin besser gewappnet.

			Etwas tauchte aus dem Tunnel auf – der semi-humanoide, auf Ketten fahrende Roboter, der das Täfelchen ins »Gewölbe« gebracht hatte. Der Anblick reizte zum Lachen – die Maschine trug einen Schutzanzug gegen tödliche Keime, und das hier auf dem Mond, wo es keine Atmosphäre gab! Aber man wollte auch das letzte Risiko ausschalten. Immerhin hatte sich der Roboter im gleichen Raum befunden wie die apokalyptischen Schrecken, die man so sorgsam unter Verschluss hielt. Seine Videokameras hatten zwar nichts Ungewöhnliches bemerkt, aber man konnte nie völlig ausschließen, dass ein Gefäß leckte oder eine Dichtung brüchig wurde. Die Umweltbedingungen auf dem Mond waren vergleichsweise stabil, aber im Lauf der Jahrhunderte hatte es doch immer wieder Beben und Meteoriteneinschläge gegeben.

			Fünfzig Meter vor dem Tunnel hielt der Roboter an. Der massive Zylinderverschluss wurde herangeschwenkt und ins Gewinde eingesetzt und begann, sich wie eine Riesenschraube in den Berg hineinzufressen.

			»Wer keine Schutzbrille trägt, wird gebeten, die Augen zu schließen oder den Kopf abzuwenden!«, ertönte eine besorgte Stimme aus dem Funkgerät des Mondmobils. Poole konnte seinen Stuhl gerade noch zur Seite schwenken, da schoss auch schon ein Lichtblitz aus dem Dach des Robotfahrzeugs. Als er sich wieder dem Pico zuwandte, war von dem Roboter nur noch ein Häufchen glühender Schlacke zu sehen. Obwohl er als Astronaut einen großen Teil seines Lebens im luftleeren Raum verbracht hatte, suchte Poole doch unwillkürlich nach aufsteigenden Rauchfäden.

			»Sterilisation abgeschlossen«, meldete die Stimme aus dem Kontrollzentrum. »Vielen Dank an alle. Wir kehren jetzt nach Plato City zurück.«

			Ironie des Schicksals, dachte Poole. Ausgerechnet dem geschickten Einsatz ihrer wahnwitzigsten Erfindungen hatte die Menschheit ihre Rettung zu verdanken! Was war wohl die Moral dieser Geschichte?

			Er blickte empor zu der herrlichen, blauen Erde. Sie hatte sich in eine zerschlissene Wolkendecke gehüllt, um sich vor der Kälte des Alls zu schützen. In wenigen Wochen hoffte er, da oben seinen ersten Enkel in den Armen zu halten.

			Niemand wusste, ob und welche Götter hinter den Sternen thronten, sagte sich Poole, doch für die gewöhnlichen Sterblichen zählten nach wie vor nur zwei Dinge: die Liebe und der Tod.

			Noch war sein Körper keine hundert Jahre alt; noch blieb ihm für beides ausreichend Zeit.

			Epilog

			»Ihr kleines Universum ist sehr jung, und ihr Gott ist noch ein Kind. Doch für ein Urteil ist die Zeit noch nicht reif. Wenn Wir zurückkehren am Ende aller Tage, werden Wir entscheiden, was einer Rettung würdig ist.«

		


		
			Nachwort

			»Keine Erklärungen, keine Entschuldigungen« mag eine ausgezeichnete Empfehlung für Politiker, Hollywoodmagnaten und Industriebonzen sein; ein Autor schuldet seinen Lesern mehr Rücksichtnahme. Ich sehe zwar keinen Anlass, mich zu entschuldigen, aber einige Erklärungen sind bei dem komplizierten Entstehungsprozess der vier »Odyssee«-Bände vielleicht doch angebracht.

			Begonnen hatte alles Weihnachten 1948 – ja, 1948! – mit einer Kurzgeschichte von etwa viertausend Worten, die ich für einen von der BBC ausgeschriebenen Wettbewerb verfasst hatte. »The Sentinel« (dt. »Der Wächter«) beschrieb die Entdeckung einer kleinen, von einer fremden Zivilisation auf dem Mond errichteten Pyramide, die darauf wartete, dass die Menschheit sich zu einer Spezies von Raumfahrern mauserte. Vorher, so wurde unterstellt, seien wir ohnehin für niemanden von Interesse. (Die Suche nach Spuren von Außerirdischen im Sonnensystem wäre ein durchaus ernstzunehmender Wissenschaftszweig. Leider ist er durch die Behauptung, solche Spuren seien bereits entdeckt und von der NASA bewusst unterdrückt worden, sehr in Verruf geraten. Nicht zu fassen, dass irgendjemand diesen Unsinn glaubt! Sehr viel wahrscheinlicher wäre es doch, dass die Raumfahrtbehörde gezielt extraterrestrische Artefakte fälschen würde – um ihre Finanzprobleme zu lösen …)

			Die BBC lehnte mein bescheidenes Werk ab; es wurde erst drei Jahre später im Frühjahr 1951 in der einzigen Ausgabe von 10 Story Fantasy veröffentlicht – das Magazin ist, wie die unersetzliche Encyclopedia of Science Fiction ironisch bemerkt, »in erster Linie wegen seiner rechnerischen Unfähigkeit in Erinnerung geblieben (es waren dreizehn Geschichten)«.

			»Der Wächter« blieb über mehr als zehn Jahre unbeachtet, bis Stanley Kubrick im Frühjahr 1964 an mich herantrat und mich fragte, ob ich nicht irgendwelche Ideen für den »sprichwörtlich« (das heißt immer noch nicht existierenden) »guten Science-Fiction-Film« hätte. Nach vielen Brainstorming-Sessions kamen wir schließlich zu dem Ergebnis, ein geduldiger Wächter auf dem Mond wäre kein schlechter Ausgangspunkt für unsere Geschichte. Letztlich wurde sehr viel mehr daraus, denn irgendwann im Lauf der Produktion verwandelte sich die Pyramide in den inzwischen berühmt gewordenen schwarzen Monolith.

			Wer die »Odyssee«-Serie richtig sehen will, darf nicht vergessen, dass das Raumfahrtzeitalter kaum sieben Jahre alt war, als Stanley und ich mit den Planungen für unseren Film – der den Arbeitstitel »Wie das Sonnensystem erobert wurde« trug – begannen. Kein Mensch hatte sich jemals weiter als hundert Kilometer von unserem Heimatplaneten entfernt. Präsident Kennedy hatte zwar angekündigt, dass die Vereinigten Staaten »noch in diesem Jahrzehnt« zum Mond fliegen wollten, doch das muss den meisten Menschen wie ein ferner Traum erschienen sein. Als am 29. Dezember 1965 bei bitterer Kälte im Süden von London (in Shepperton, das in einer der dramatischsten Szenen von H. G. Wells’ Meisterwerk »Der Krieg der Welten« von den Marsianern zerstört wird) die Dreharbeiten begannen, wussten wir nicht einmal, wie die Mondoberfläche aus der Nähe aussah. Noch befürchtete man, das erste Wort eines Astronauten beim Verlassen des Raumschiffs könne nur ein Hilfeschrei sein – weil er sofort im Mondstaub versänke wie in einer Schicht Talkumpuder. Alles in allem hatten wir gar nicht so schlecht geraten. Nur daran, dass unsere Mondlandschaften sehr viel schroffer ausfielen, als sie in Wirklichkeit sind – nachdem sie seit undenklichen Zeiten vom Meteorstaub sandgestrahlt wurden –, ist zu erkennen, dass 2001 in der Zeit vor den Apollo-Missionen gedreht wurde.

			Heute lacht man darüber, dass wir unsere riesigen Raumstationen, die Hilton-Hotels im Orbit und die Jupiter-Expeditionen bereits für das Jahr 2001 prognostizierten. Man kann sich kaum noch vorstellen, dass man damals, in den sechziger Jahren, allen Ernstes feste Mondbasen und Landungen auf dem Mars plante – bis 1990! Ich selbst habe unmittelbar nach dem Start von Apollo 11 im CBS-Studio mit angehört, wie der Vizepräsident der Vereinigten Staaten in überschäumender Begeisterung ausrief: »Und jetzt kommen wir bis zum Mars!«

			Wie sich herausstellte, hatte er Glück, nicht ins Gefängnis zu kommen. Dieser Skandal sowie Vietnam und Watergate sind einer der Gründe, warum jene optimistischen Szenarien niemals umgesetzt wurden.

			Als im Jahre 1968 Film und Buch von »2001: Odyssee im Weltraum« erschienen, dachte ich mit keinem Gedanken an eine Fortsetzung. Doch 1979 startete tatsächlich eine Mission zum Jupiter, und wir bekamen die ersten Bilder von dem Riesenplaneten und seiner erstaunlichen Mondfamilie.

			Die Voyager-Sonden (sie führten ein »Katapult-« oder »Schwerkraftbeschleunigungsmanöver« durch, indem sie, genau wie die Discovery in der Romanversion von »2001«, dicht an den Jupiter heranflogen) waren natürlich unbemannt, aber die Bilder, die sie schickten, machten aus Lichtpünktchen – mehr hatten selbst die leistungsstärksten Teleskope nicht gezeigt – richtige Welten mit überraschenden Eigenschaften. Ios unentwegt ausbrechende Schwefelvulkane, Callistos von zahllosen Einschlägen zernarbtes Antlitz, Ganymeds bizarre Landschaft – es war fast, als hätten wir ein neues Sonnensystem entdeckt. Ich konnte der Versuchung, es zu erkunden, nicht widerstehen, und so wurde »2010: Odyssee II« geboren. Natürlich reizte mich auch die Möglichkeit zu verfolgen, wie es mit David Bowman weiterging, nachdem er in jenem mysteriösen Hotelzimmer aufgewacht war.

			Als ich 1981 mit dem neuen Buch anfing, war der Kalte Krieg noch in vollem Gange. Mit der Darstellung einer gemeinsamen russisch-amerikanischen Mission begab ich mich auf gefährliches Terrain – und machte mich auf herbe Kritik gefasst. Meine Hoffnung auf künftige Zusammenarbeit betonte ich noch, indem ich den Roman dem Nobelpreisträger Andrej Sacharow (er lebte damals im Exil) und dem Kosmonauten Alexej Leonow widmete. Als ich Letzterem sagte, dass ich das Raumschiff nach ihm benennen würde, rief er, temperamentvoll, wie er war: »Dann muss es ein gutes Schiff sein!«

			Noch heute kann ich es kaum fassen, dass Peter Hyams für seine ausgezeichnete Verfilmung im Jahre 1983 echte Nahaufnahmen von den Jupitermonden zur Verfügung hatte, die bei der Voyager-Mission entstanden waren (bei einigen hatte das Jet Propulsion Laboratory, von dem auch die Originale stammten, mit dem Computer noch einiges herausholen können). Weit bessere Bilder erwartete man sich jedoch von der Galileo-Mission, die die größeren Satelliten über einen Zeitraum von vielen Monaten genauestens beobachten sollte. Bisher hatten wir nur Daten von einem kurzen Vorbeiflug gehabt, nun würden wir sehr viel mehr über dieses neue Gebiet erfahren – und ich hätte keine Ausrede mehr, »Odyssee III« nicht zu schreiben.

			Leider wurde der Weg zum Jupiter von einem tragischen Ereignis überschattet. Man hatte geplant, Galileo 1986 mit dem Space Shuttle auszusetzen – doch das war nach der Challenger-Katastrophe nicht mehr möglich, und bald stellte sich heraus, dass wir auf mindestens zehn Jahre nicht mit neuen Informationen über Io, Europa, Ganymed und Callisto rechnen durften. So lange wollte ich nicht warten. Die Rückkehr des Halley’schen Kometen ins Innere des Sonnensystems 1985 war ein Thema, das sich förmlich aufdrängte. Sein nächstes Erscheinen im Jahre 2061 war ein ausgezeichneter Anlass für eine dritte »Odyssee«.

			Es ist natürlich unmöglich, dass eine Serie von vier Science-Fiction-Romanen, geschrieben über einen Zeitraum von mehr als dreißig Jahren, in dem sich die technischen – insbesondere bei der Erforschung des Weltalls – und politischen Entwicklungen geradezu überschlugen, in sich völlig stimmig ist. Ebenso wenig wie »2010: Odyssee II« eine direkte Fortsetzung von »2001: Odyssee im Weltraum« ist, ist »2061: Odyssee III« eine lineare Fortsetzung des zweiten Buches. Alle diese Romane sind als Variationen über ein Thema zu betrachten, viele Personen und Situationen kommen immer wieder vor, sind aber nicht unbedingt im gleichen Universum angesiedelt. Vielleicht hilft ein Vergleich aus einem anderen Medium weiter: Hören Sie sich an, was Rachmaninow und Andrew Lloyd Webber aus der gleichen Handvoll Noten gemacht haben, die auch Paganini zur Verfügung hatte …

			Auch »3001: Die letzte Odyssee« hat viele Motive seiner Vorläufer ausgemustert, dafür aber andere – hoffentlich wichtigere – viel ausführlicher entwickelt. Sollten sich Leser der ersten Bücher durch Transmutationen dieser Art verwirrt fühlen, so sehen sie vielleicht von wütenden Briefen ab, wenn ich in leicht abgewandelter Form eine der liebenswerteren Bemerkungen eines gewissen amerikanischen Präsidenten wiedergebe: »Alles frei erfunden, Dummkopf!«

			Und, falls es jemand noch nicht bemerkt haben sollte, von mir ganz allein erfunden. Sosehr ich die Zusammenarbeit mit anderen Autoren genossen habe – und so wenig ich auch künftig zögern werde, mir bei Projekten, die mir eine Nummer zu groß sind, die größten Kanonen auf dem Markt zu Hilfe zu holen –, die »Odyssee« musste ich allein schreiben.

			Jedes Wort stammt also von mir – oder fast jedes Wort. Ich muss gestehen, dass ich Professor Thirugnanasampanthamoorthy im Telefonbuch von Colombo gefunden habe; hoffentlich nimmt mir der derzeitige Träger dieses Namens die Anleihe nicht übel. Auch aus dem großen Oxford English Dictionary habe ich mich mehrfach bedient. Und Sie werden es nicht glauben – dabei habe ich nicht weniger als sechsundsechzig Einträge gefunden, in denen Bedeutung und Gebrauch eines Wortes mit einem Zitat aus einem meiner Bücher erläutert wurden. Welch freudige Überraschung!

			Zu guter Letzt möchte ich meinen vielen buddhistischen, christlichen, hinduistischen, jüdischen und moslemischen Freunden versichern, dass ich mich aufrichtig freue, wenn die Religion, die ihnen der Zufall beschert hat, zu ihrem Seelenfrieden (und oft, wie auch die westliche Medizin allmählich zögernd eingesteht, zu ihrem körperlichen Wohlbefinden) beiträgt.

			Vielleicht ist es besser, unvernünftig und glücklich, als vernünftig und unglücklich zu sein. Am besten wäre es freilich, wenn Vernunft und Glück Hand in Hand gingen.

			Ob unsere Nachkommen dieses Ziel erreichen, wird die größte Frage der Zukunft sein. Durchaus möglich, dass sich mit der Antwort darauf entscheidet, ob wir überhaupt eine Zukunft haben.

			Arthur C. Clarke

			Colombo, Sri Lanka

			19. September 1996
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